•w«r 


0-i  •i*^*; 


WISSENUND 
LEBEN 


SCHWEIZERISCHE 
HALBMONATSSCHRIFT 


XVIII.  BAND 
§    1.  APRIL  1917  —  30.  SEPT.  1917 


Druck  und  Verlag 
ART.  INSTITUT  ORELL  FÜSSLI,  ZÜRICH 


fifiraa 


INHALTSVERZEICHNIS 

Seite 

AEPPLI,  A.   Ein  schweizerischer  Nationalatlas 494 

ATTENHOFR,  A.    Den  unbekannten  Brüdern 592 

VON  ARX,  A.    Gedicht  für  die  Geliebte 423 

BAUMANN,  A.    Denkende  Menschen 347 

BENZIGER,  C.   Unsere  auswärtige  Vertretung  und  ihre  Kritiker    .    .  1,  69,  121 

BESSIRE,  E.   Eugene  Rambert 475 

BLÜMNER,  H.   Winckelmann  und  Lessing - 500 

BOVET,  E.    Le  vrai  Paris f\¥  '      166,  219,  269 

Fährst  im  wilden  Sturm  daher *->"\ 323 

Der  Zusammenbruch  eines  Systems  .    .  v .    .    .>jgb.    .    .    .     373,  424 

Zu  den  Enthüllungen  des  Reichskanzlers  \i    .    Ajt  ..*, 549 

De  Charybde  en  Scylla     .     .    370  ,    .     .     .    '.  v* 593 

BRETSCHER,  W.   Er  spricht:     .    .'.    7   .    .  Jj    .  TP    ; 120 

Ewiger  Reigen *yy^'    '    ' ^34 

CHARVOZ,  M.    La  grande  commune      . 597 

COMBE,  E.    Le  regionalisme  francais      .'" .324 

DARNEX,  M.   La  XIHme  Exposition  federale  des  Beaux-Arts  ä  Zürich   .    .  280 

FERNAU,  H.   Die  deutsche  Republik  und  der  „Simplicissimus"     ....  239 

Das  einzige  Mittel  zur  sofortigen  Kriegsbeendigung 362 

FOERSTER,  F.  W.    Die  wechselseitige  Ergänzung  der  Rassen 193 

FREY,  E.   Altes  Städtchen 372 

FRIED,  A.  H.   Zur  Psychologie  der  Schuldbegründung 522 

FRIEDRICHS,  E.   Frauenrecht  oder  Menschenrecht? 175 

Die  gehört  und  die  nicht  gehört  werden 262 

GALLIKER,  R.  A.    Vom  Anarchosozialismus  zur  Schweizerdemokratie    .    .  103 

GAMPER,  G.   An  mein  Vaterland 548 

GANZ,  H.   Konrad  Bänninger:  Stille  Soldaten 139 

XIII.  Schweizerische  Kunstausstellung  in  Zürich 2S9 

Die  große  Hodlerausstellung  in  Zürich 451 

GIRARDIN,  P.    Une  opinion  francaise  sur  la  neutralite  suisse 115 

GREYERZ,  TH.     Ed.  Lauterburg  f 601 

GSCHWIND,  F.  H.   The  bases  of  a  future  peace 369 

GUILLAND,  A.   Le  caricaturiste  Adam  Töpffer 61 

GYGAX,  P.    Gustav  Schmoller  f 497 

HAFTER,  E.   Vorr.  schweizerischen  Strafgesetzbuch 145 

HAUSER,  H.   Deutschlands  Politik  in  Marokko 312 

HAUTESOURCE,  L.   L'assurance  et  les  femmes 528 

HILFIKER,  I.   Das  weibliche  Dienstjahr 330 

JÄGGLI,  A.   Eine  idealistische  Geschichtsphilosophie 89 


Seite 

KELLER,  A.   Eine  anglikanische  Kritik  des  Protestantismus 505 

KOLLARITS,  J.    Die  Kultur  in  Siebenbürgen 234 

KRAMER,  H.   Macht  und  Freiheit 208,  25t 

LANG,  P.   Zürich,  Kunst  und  Leben 460 

LANG,  R.  J.   Sommerfrühe 278 

LAUTERBURG,  E.   Lässt  sich  staatsbürgerliche  Gesinnung  lehren?    ...  23 

DE  MATHIES,  P.    Das  „Gottesgnadentum"    in   der  modernen  Gesellschaft  153 

MATTHEY,  M.    Vorfrühling 229 

Abend 570 

MILLIOUD,  M.    A  propos  de  la  science  allemande 560 

MORF,  H.    Träume? 246 

MÜLLER,  F.    Die  Feder 332 

M.  D.   Au  Musee  des  Arts  decoratifs 284 

NIPPOLD,  O.    Das   Erwachen    des    deutschen  Volkes   und   die  Rolle   der 

Schweiz 385,  463 

OCZERET,  H.   Zur  Erwiderung  und  Ergänzung 301 

PFUND,  W.   Töne 22 

Les  litteratures  etrangeres 379 

PRECONI,  H.  G.    Die  russische  Revolution 337,  435 

DE  PURY,  H.    Le  monde  de  demain  au  point  de  vue  economique  et  social  584 

REBOUX,  P.    Livres  d'art 14 

La  Course  du  Flambeau 184 

REINHART,  H.    Heiliges  Traumgesicht 449 

Der  Morgen 605 

ROLLESTON,  T.  W.   Irland  und  Polen 348 

RYCHNER,  M.    Die  europäische  Idee 227 

SCHIBLI,  E.    Schwesterseele 317 

Meine  Seele    .    ., .     . 317 

Zerspellte  Wettertanne 583 

SCHOOP,  H.    Ruskin  und  das  Problem  des  Krieges 49 

William  Penns  Weltfriedensprojekt 535 

SCHULTHESS,  K.,  Gute  Dienste  und  Vermittlung  in  der  auswärtigen  Poli- 
tik der  Schweiz  1847—1917 571 

STILGEBAUER,  E.   Die  ewige  Idee 241 

Michaelis 444 

STUBBE,  L.      A  propos  de  la  science  allemande  contemporaine   ....  318 

SUTERMEISTER,  W.    Sprüche 279 

SZTERN,  M.    Das  Selbstbestimmungsrecht  als  Lösung  der  Nationalitäten- 
frage      409,  484 

THIES,  H.    Was  sind  Preußen? 578 

THOMANN,  M.   Musikalische  Rückblicke  und  Ausblicke 230 

TROG,  H.    Ein  Kunstfreund 84 

ULRICH,  A.  L.   Sprüche 36,  443,  496,  534 

Vom  Geben  und  Nehmen 114 

VENNER,  J.  V.    O  Tag ! 68 


Seite 

VOLKART,  O.   Liebe,  Leide! 378 

WAGNER,  F.  W.   Sterben 174 

In  jeder  Nacht 462 

WIEDMER,  E.   Hochsommer 278 

Wieder  vor  dem  Dorfe 300 

Abseits 378 

Robert  Walsers  kleine  Prosadichtungen 561 

W.  E.   Krieg  und  Ausbeutung 142 

ZURLINDEN,  S.    Hermann  Fernau:  Durch!  Zur  Demokratie 37 

NEUE  BÜCHER.  Atar,  Les  internes  en  Suisse  S.  336.  —  Bader,  Ich  bin  ein  jung 
Soldat  S.  187.  —  Beckh,  Herrn.  Buddhismus  S.  335.  —  Bonseis,  Waldemar 
Indienfahrt  S.  288.  —  Claparede,  Ed.  Psychologie  de  l'enfant  et  pedagogie 
experimentale  S.  448.  —  Edschmid,  K.  Novellen  S.  607.  —  Faesi,  Rob.  Aus 
der  Brandung  S.  285.  —  Felder,  G.  Die  Stadt  St.  Gallen  und  ihre  Umgebung 
S.  189.  —  Grimm,  Georg  Das  Leiden  und  seine  Überwindung  im  Lichte  alt- 
indischer Weisheit  S.  559.  —  Kammerhoff,  Ernst  Ernst  Zahn,  seine  Dich- 
tung und  ihre  Deutung  S.  286.  —  Kesser,  Hermann  Die  Stunde  des 
Martin  Jochner  S.  47.  —  Lerch,  Ernst  Der  Kanton  Bern,  Land  und 
Volk  S.  336.  —  Lersch,  Hch.  Herz!  Aufglühe  dein  Blut  S.  334.  -  Maurer, 
Marianne  Eugene  Rambert,  Fragments  choisis  S.  384.  —  Meyrink,  Gustav 
Der  Golem  S.  502.  —  Morf,  Walter  Ds  Mejeli  S.  188.  —  Nicolai,  G.  F. 
Die  Biologie  des  Krieges  S.  558.  —  Reinhart,  Hans  Mein  Bilderbuch  ohne 
Bilder.  Der  Bettler  S.  87.  —  Schmidt,  Kurt  Der  Buddha  und  seine 
Lehre  S.  335.  —  Steinberg,  S.  D.  Untergang  S.  188.  —  Woermann,  Karl 
Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten  und  Völker  S.  88. 

MITTEILUNGEN  des  Schweizerischen   Schriftstellervereins  (S.  E.  S.)  S.  48,  144. 

BERICHTIGUNG  S.  560. 


UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNO 
UND  IHRE  KRITIKER 

IL    DIE  WIRTSCHAFTLICHE  VERTRETUNG. l) 

Wir  besitzen  keine  erschöpfende  Darstellung  der  schweizerischen 
Handelspolitik  in  ihrer  historischen  Entwicklung  und  in  ihren  viel- 
verquickten Zusammenhängen;  wir  besitzen  nicht  einmal  die  nötigen 
Vorarbeiten,  die  einer  solchen  wünschenswerten  Publikation  zugrunde 
gelegt  werden  könnten.  Keine  Hochschulfakultät,  kein  Mann  der 
Wissenschaft  oder  des  öffentlichen  Lebens  hat  sich  bis  heute  ent- 
schließen können,  in  strenger  Systematik  an  diese  schwierige  Auf- 
gabe heranzutreten,  wiewohl  alle  Interessenten,  Akademiker  wie 
Praktiker,  mit  Ungeduld  einem  solchen  Orientierungsmittel  entgegen- 
sehen.2) Darf  man  nicht  diese  Lücke  in  unserer  staatswissenschaft- 
lichen Literatur  als  charakteristisch  bezeichnen?   Sind  es  in  der  Tat 

])  Für  den  ersten  Teil,  „Die  diplomatische  Vertretung",  siehe  die  Hefte  5, 
6  und  7,  X.Jahrgang,  vom  1.  und  15.  Dezember  1916  und  1.  Januar  1917. 

2)    Über  die  einzelnen  Perioden  der  schweizerischen   Handelspolitik  des 
19.  Jahrhunderts  besitzen  wir  drei  zusammenfassende  Arbeiten: 

A.  Huber,  Die  Entwicklung  des  eidgenössisdien  Zollwesens  bis  1848.   Bern  1890 
E.  Frey,  Die  sdiweterische  Handelspolitik  der  letzten  Jahrzehnte    In  Sdiriften 

des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  XL1X,  1,  S.  451—514.  Leipzig  1892. 
T.  Geering,  Die  Handelspolitik  der  Schweiz  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts. 
Berlin  1902. 
Einen  guten  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  bringt  P.  H.  Schmidt,  Die 
Schweiz  und  die  europäische  Handelspolitik,  Zürich  1914,  und  vom  selben  Ver- 
fasser, Die  schweizerischen  Industrien  im  internationalen  Konkurrenzkampfe. 
Zürich  1912- 


nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Erforschung  der  leitenden 
handelspolitischen  Ideen  wie  der  so  verschieden  gearteten  wirtschaft- 
lichen Strömungen  ergeben  würden  (vielleicht  auch  speziell  für  die 
frühere  Zeit  der  Mangel  an  staatlichen  Programmarbeiten),  die  Viele 
von  einer  solchen  Arbeit  zurücktreten  lassen  ?  Zeigt  es  sich  nicht  ge- 
rade hier,  wie  —  wenige  Fälle  ausgenommen  —  ein  einheitlicher 
Gedanke  und  Wille  unserer  wirtschaftlichen  Außenpolitik  bis  anhin 
vielfach  gefehlt  hat?  Wohl  gab  es  große  Industrie-  und  Produktions- 
zentren, die  ihre  bestimmten  Programme  mit  Konsequenz  und  Ener- 
gie verfochten  haben.  Man  denke  an  die  Initiative  des  freihänd- 
lerischen Zürich  in  den  1880  er  Jahren  bei  Anlass  der  Zolltarif- 
verhandlungen, an  die  Arbeit  des  Bauernsekretariates  bei  den  neuesten 
Verhandlungen.  Es  sind  aber  immer  nur  einzelne  Organe  gewesen, 
die  sich  im  Stimmengewirr  mit  voller  Deutlichkeit  hören  ließen.  Nur 
in  seltenen  Fällen  haben  die  Behörden  selbst  programmatische  Arbeit 
verrichtet  oder  gar  selbst  die  Initiative  ergriffen. 

Der  Schweizer  hat  sich  eben  daran  gewöhnt,  eine  gewisse 
Utilitätspolitik,  die  sich  mit  Vorliebe  für  heute  und  morgen  ein- 
richtet, gutzuheißen.  Volk  und  Behörden  sind  zufrieden,  wenn  die 
Geschäfte  leidlich  gut  gehen.  Beide  verlassen  sich  in  handels- 
politischen Problemen  gerne  auf  die  Ansichten  einiger  führenden 
Geister.  Der  Einzelne  kann  heute  verhältnismäßig  wenig  zur  Lösung 
dieser  Fragen  beitragen;  selbst  die  Presse  hält  sich  bis  auf  einige 
wenige  Blätter  in  recht  bescheidenen  Grenzen.  In  den  Räten  werden 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  mit  dem  Auslande  nur  selten  be- 
handelt und  durchwegs  mehr  ihrer  innerpolitischen  Seite  nach  be- 
urteilt. Gerade  weil  der  Schweizer  seinem  Wesen  nach  mehr  ein 
„politisierender  Kaufmann"  ist,  hat  er  oft  seine  handelspolitischen 
Ansichten  einer  Partei,  einem  Parteihaupte  verschrieben.  Trotz 
aller  Demokratie  wird  dann  meist  nur  die  Politik  des  führenden 
Parteihauptes  verfolgt.  Man  übersieht  damit  ganz,  dass  in  diesen 
Fällen  leicht  nur  die  Lichtseiten  eines  Systems  angepriesen  werden. 
Die  Schattenseiten  darzulegen  hat  niemand  besonderes  Interesse  und 
noch  viel  weniger  wird  der  Kritik  der  führenden  Ideen  hinreichende 
Beachtung  geschenkt. 

So  kommt  es,  dass  man  nur  zu  leicht  auf  Erfolge  aufbaut, 
die  in  Wirklichkeit  nur  eine  geschickte  Ausnützung  der  Situation 
bedeuten.    Nur  zu  leicht  nimmt  speziell  auch  die  Verwaltung  be- 


währte  Systeme  und  Anschauungen  bestimmter  Persönlichkeiten 
aus  einer  früheren  Zeit  mit  hinüber  in  eine  neue  Periode.  Dieses 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  einer  recht  autokratischen  Basis 
beruhende  System  hat  bis  heute  fast  nur  in  Zolltarif-  und  Handels- 
vertragsfragen eine  Abänderung  erfahren,  nachdem  die  Behörden 
hier  v/enigstens  äußerlich  einer  mehr  allgemeinen  Orientation  Folge 
gaben.  Was  heute  aber  vor  allem  verlangt  wird,  ist  eine  noch  viel- 
seitigere Orientierung  und,  gestützt  auf  diese,  eine  noch  einheitlichere 
Handelspolitik. 

In  organisatorischen  Fragen,  in  Angelegenheiten  der  Handels- 
vertretungen, in  Verkehrsfragen  bestehen  nach  Innen  wie  nach  Außen 
stets  noch  die  alten  Divergenzen.  Heute  wie  vor  zwanzig  Jahren  streitet 
man  sich  über  die  Art  und  Beschaffenheit  unserer  wirtschaftlichen  Ver- 
tretung ohne  dass  behördlicherseits  entscheidend  eingegriffen  worden 
wäre.  Frage  man  einmal  einen  schweizerischen  Konsul  im  Ausland, 
oder  einen  höheren  Departementsbeamten  über  Instruktionen,  über 
sein  Verhältnis  zu  den  verschiedenen  Instanzen  des  Handels,  ein  jeder 
wird  seine  persönliche  Auffassung  mitteilen,  eine  bestimmte  Orien- 
tierung wird  nur  in  den  wenigsten  Fällen  nachgewiesen  werden 
können.  Wozu  handelspolitische  Leitsätze,  wenn  sich  das  Geschäft 
regelmäßig  und  normal  abwickelt?  Dort,  wo  es  nachlässt,  werden 
die  Gründe  allenfalls  von  amtswegen  erforscht,  wird  womöglich 
Remedur  geschafft.  Ein  Mehreres  zu  tun,  haben  sich  die  Behörden 
bis  anhin  trotz  der  Bedeutung  unseres  Handels  nur  in  bescheidenem 
Umfange  entschlossen. 

Was  uns  fehlt,  ist  der  Wille  zur  Tat.  Endlose  Diskussionen 
fördern  ein  Problem,  mag  es  noch  so  wichtig  sein,  nicht;  sie  genügen 
im  Gegenteil  oft,  um  beim  Volke  eine  Misstimmung  hervorzurufen. 
In  der  letzten  Zeit  drehte  sich  die  Frage,  wenigstens  der  Presse  nach 
zu  urteilen,  statt  um  das  große  Problem  der  Außenvertretung,  fast 
ausschließlich  um  zwei  Spezialgebiete  desselben.  In  politischen  wie 
in  Handelskreisen  wurden  immer  wieder  die  Pariser  Handelskammer 
und  der  Londoner  Handelsattache  besprochen.  Der  großen  für  die 
Schweiz  so  unvergleichlich  wichtigeren  Fragen  der  Gesamtorganisation 
unserer  auswärtigen  Handelsvertretung  wurde  dabei  im  Vergleich 
zu  ihrer  Bedeutung   nur  wenig   Platz   eingeräumt1).     Gewiss,   die 

J)  Als  nutzbringend,  speziell  zum  Vergleiche  mit  dem,  was  anderwärts  ge- 
schieht,  empfehlen  wir  die  Lektüre  von:    Schuchart,  Der  Ausbau  der  amerika- 


beiden  genannten  Fragen  sind  von  großer  Tragweite;  sie  können 
aber  nur  dann  in  befriedigender  Weise  beantwortet  werden,  wenn 
sich  die  Regierung  mit  Industrie  und  Handel  über  die  grund- 
legenden Elemente  einer  zukünftigen  Handelsvertretung  geeinigt 
haben  wird.  Auch  wir  sind,  wie  es  bereits  schon  an  anderer  Stelle 
betont  wurde,  durchaus  der  Ansicht,  dass  sich  für  die  wirtschaft- 
liche Vertretung  unseres  Landes  kein  Schema  aufstellen  lasse.  Um 
so  mehr  erscheint  es  aber  gerade  deswegen  geboten,  dass  man 
sich  über  das  Verhältnis  der  so  verschieden  gearteten  Organisationen 
und  Vertretungen  zum  Voraus  einigt  und  ihnen  wenigstens  mit 
gemeinsamen  Direktiven  an  die  Hand  geht. 

Vom  staatsrechtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  sind  die  kom- 
merziellen Angelegenheiten  nach  außen  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
waltung zugewiesen.  Den  Bundesbehörden  wurden  alle  Mittel  ge- 
geben, um  eine  für  das  Wohl  des  Landes  erforderliche  Wirtschaftspolitik 
mit  aller  Bestimmtheit  zu  vertreten.  Die  Artikel  2,  8,  9  und  10  der 
Verfassung  lassen  an  Deutlichkeit  hier  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Überblicken  wir  übrigens  die  Praxis  der  Bundesbehörden  in  der 
Abschließung  von  Staatsverträgen,  so  zeigt  es  sich,  dass  der  Bund 
die  Kompetenz,  in  Handelsmaterien  selbständig  voranzugehen,  für 
sich  mit  zunehmender  Bestimmtheit  in  Anspruch  genommen  hat.1) 
Dieser  erhält  mit  einer  vermehrten  Tätigkeit  auf  handelspolitischem 
Gebiete  neben  dem  Rechte  aber  auch  die  Pflicht,  sich  so  vorzu- 
sehen, dass  seine  Behörden  jederzeit  in  die  Lage  gesetzt  werden, 
für  die  ihnen  nötig  erscheinenden  Verträge  bestmöglich  vorbereitet 
zu  sein. 

Das  gilt  vor  allem  für  die  Handelsverträge  der  nächsten 
Jahre,  die  wie  noch  nie  eine  für  die  nationale  Existenz  entschei- 
dende Bedeutung  einnehmen  werden.  Dass  diese  Vorbereitungen  mit 
in  erster  Linie  durch  eine  zielbewusste  Erweiterung  unserer  Außen- 
vertretung getroffen  werden  können,  braucht  wohl  nicht  eigens 
betont  zu  werden.  Die  Kompetenzen  des  Bundes  nach  innen 
werden   deswegen   in   keinem   Falle   die  Grenzen   der  Verwaltung 


nisdien  amtlichen.  Außenhandelsförderung.  Separatabzug  aus  Tedinik  und  Wirt- 
sdiaft,  Jahrgang  1916,  Heft  4  und  5;  M.  Apt,  Außenhandelsamt,  Leipzig  1916. 
Th.  Schuchart,  Zur  Frage  der  deutschen  Außenhandelsförderung  Berlin  19H>. 
')  Vgl.  Burckhardt,  Kommentar  der  Schweiz.  Bundesverfassung  vom  29.  Mai 
1874.    Bern  1914. 


zu  überschreiten  haben.  Der  Bund  wird  wie  bisher  fortfahren, 
der  privaten  Initiative  und  Organisation  im  Lande  selbst  alle  Frei- 
heit zu  lassen;  er  wird  seine  Administration  nur  vielfach  dem 
inneren  privaten  Ausbau  noch  mehr  anpassen  müssen.  Die  Aufgaben 
des  Staates  liegen  da  nicht  nur  in  der  nachhaltigen  Unterstützung 
privater  Unternehmen,  sondern  auch  in  einem  gewissen  Entgegen- 
kommen, das  den  Parteien  und  Interessenten  bessere  Gelegenheit 
gibt,  besondere  Wünsche  in  nützlicher  Frist  vorzubringen  und  even- 
tuell vom  Staate  ausgeführt  zu  sehen.  Hat  man  doch  einer  solchen 
tatkräftigen  Hilfe  in  der  Verfassung  selbst  das  Wort  reden  zu  müssen 
geglaubt!  Artikel  29  der  Bundesverfassung  gibt  in  seinen  freihänd- 
lerischen Tendenzen  geradezu  eine  Direktive,  die  es  zwar  immer 
zulässt,  auch  eine  andere  Handelspolitik  zu  befolgen,  wenn  „zwin- 
gende Gründe  entgegenstehen".  Man  darf  aber  wohl  behaupten,  dass 
sich  speziell  aus  diesem  Artikel  bestimmte  Richtlinien  für  unsere 
wirtschaftliche  Außenvertretung  herleiten  lassen.  Für  die  Finanzie- 
rung gewisser  Organisationen  stützte  man  sich  mit  Vorliebe  auf 
Artikel  2,  besonders  wenn  in  der  Verfassung  andere  Anhaltspunkte 
nicht  gegeben  waren.1) 

Wie  in  politischen  Kreisen  über  diese  Probleme  gedacht  und 
gesprochen  wurde,  geben  uns  die  Diskussionen  der  eidgenössischen 
Räte  bei  Anlass  der  Reorganisation  der  Bundesverwaltung  im  Jahre 
1913  Aufschluss.  Auffallend,  vielleicht  auch  charakteristisch,  er- 
scheint es,  dass  seither  diese  zum  größten  Teile  noch  pendenten 
Fragen  nicht  mehr  zu  einläßlicher  Behandlung  gekommen  sind. 
Immerhin  lässt  sich  auf  Grund  der  im  Bundesgesetz  über  die  Orga- 
nisation der  Bundesverwaltung  vom  26.  März  1914  vorgesehenen 
Neugestaltung  eine  Außenvertretung  schaffen,  die  dem  wirtschaft- 
lichen Leben  des  Landes  größtmöglichen  Nutzen  bringen  kann.2) 
In  der  Umschreibung  des  Geschäftskreises  der  Handelsabteilung  des 
politischen  Departementes  liegt  bereits  eine  feste  Basis  für  den 
zukünftigen  Ausbau  dieses  Verwaltungszweiges.  Man  wird  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  hier  den  Schlüsselpunkt  für  eine  erfolgreiche 
Lösung  des  Problems  sucht. 

!)  Vgl.  Bundesblatt,  Jg.  1890,  II,  427  tetr.  Errichtung  von  Handelsmuseen. 

2)  Bundesgesetz  über  die  Organisation  der  Bundesverwaltung  (vom  26.  März 
1914)  im  Bundesblatt  1914,  Bd.  II,  S.  811  ff.  und  Offizielle  Sammlung  der  Krds- 
schreiben  und  Bundesbeschlüsse  betreffend  die  schweizerischen  Konsulate,  Her- 
ausgegeben vom  Politischen  Departement. 


Schon  in  frühern  Jahren  hatte  der  Bundesrat  einer  spezifisch 
kommerziellen  Außenvertretung  den  Vorzug  gegeben,  indem  er  die 
konsularischen  Repräsentanten  nur  ungern  den  diplomatischen  unter- 
ordnete und  sie  mehr  gleichgestellt  wissen  wollle.1)  Immerhin  wurde 
damals  die  enge  Verknüpfung  von  Handel  und  Politik  noch  nicht 
so  betont,  wie  dies  mit  der  Einführung  der  neuen  Organisation 
geschehen  ist.  Dadurch,  dass  der  Bundesrat  beide  Gebiete,  Handel 
und  Außenpolitik,  fortab  einem  Departemente  unterstellte,  die  amt- 
liche kommerzielle  Außenvertretung  den  beiden  Unterinstanzen  dieses 
Departements  zuwies,  wurden  die  Ziele  der  neuen  Organisation  in 
unzweideutiger  Weise  gekennzeichnet.  Auch  an  dieser  Stelle  wurde 
im  Abschnitt  über  die  Diplomatie  einer  gewissen  Gleichstellung 
von  Handels-  und  diplomatischer  Außenvertretung  das  Wort  geredet. 
Was  heute  noch  besonders  anzustreben  bleibt,  ist  eine  infolge 
des  immer  wachsenden  Geschäftsandranges  strenger  durchgeführte 
Kompetenzausscheidung.  Hier  darf  füglich  behauptet  werden,  dass 
sich  noch  manche  Lücken  vorfinden.  Auch  die  Fühlungnahme  mit 
Handel  und  Industrie  hat  noch  nicht  zu  der  Annäherung  geführt,  wie 
wir  sie  für  beide  Teile  gerne  sehen  möchten.  Überall  aber  zeigt 
sich  schon  ein  Streben  zu  besserem  Verstehen;  die  gegenwärtige 
Kriegslage  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen. 

Über  die  bei  den  Bundesbehörden  stehenden  Vollmachten  gibt 
das  Organisationsgesetz  den  nötigen  Aufschluss.  Artikel  24  räumt 
dem  Bundesrate  das  Recht  ein,  in  Kompetenzfragen  zu  entscheiden. 
Dieser  ist  also  auch  berechtigt,  die  Kompetenzen  zu  erteilen,  d.  h. 
organisatorische  Arbeit  zu  verrichten  und  eine  zeitgemäße  Erweite- 
rung der  Organe  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  vorzunehmen. 
Nach  Ansicht  der  behördlichen  Kreise  wäre  ein  reformatorisches 
Vorgehen  durchaus  in  der  Machtsphäre  des  Bundesrates  gelegen. 
Diese  Befähigung  ergibt  sich  übrigens  auch  aus  Artikel  27  des 
nämlichen  Gesetzes,  das  nur  die  Änderung  in  der  Geschäftsver- 
teilung unter  den  verschiedenen  Departementen  als  der  Bundes- 
versammlung unterworfen  ansieht,  während  in  bezug  auf  die  Auf- 
gaben der  Dienstabteilungen  innerhalb  der  Departemente  dem 
Bundesrat  freie  Hand  gelassen  wird. 

')  Vgl.  Ulimer,  Die  staatsrechtliche  Praxis  der  schweizer.  Bundesbehörden, 
Zürich  1866,  S.  22,  und  A.Georg,  Quelques  considerations  sur  la  representation 
de  la  Suisse  ä  l'itranger  et  le  recrutement  de  son  personnel  diplomatique  in 
Bulletin  Commercial  Suisse,  vol.  1903,  n°  13. 


Art.  25  und  29  befassen  sich  mit  den  Aufgaben  der  Handels- 
abteilung des  Politischen  Departementes.  Der  erstere  sieht  einen 
besonderen  ständigen  Ausschuss  aus  Vertretern  des  Politischen, 
Finanz-  und  Volkswirtschaftlichen  Departementes  vor,  der  sich 
speziell  mit  der  Vorbereitung  der  Zollgesetze,  der  Zolltarife  und 
Handelsverträge  befassen  soll.  Der  Ausführungsmodus  für  die 
vorbereitende  Arbeit  ist  dem  Gutfinden  dieses  Ausschusses  über- 
lassen. Dass  diese  Instanz  alles  Interesse  daran  hat,  dass  das- 
jenige Departement  die  Sammelarbeit  besorge,  das  verfassungsmäßig 
berufen  ist,  unsern  Handel  auch  nach  außen  zu  vertreten,  liegt 
auf  der  Hand.  Art.  29  weist  u.  a.  dem  Politischen  Departemente 
die  Vorbereitung  der  Verträge  mit  dem  Auslande  und  die  Instruk- 
tion der  Konsulate  zu.  Das  Gesetz  lässt  es  frei,  je  nach  dem  mehr 
politischen  oder  kommerziellen  Charakter  der  Akte,  dafür  mehr  die 
Abteilung  für  Auswärtiges  oder  die  Handels-Abteilung  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Den  Behörden  werden  überdies  noch  weitere  Organi- 
sationen mit  Mitsprachsrecht  zuerkannt;  es  seien  nur  der  schweize- 
rische Handels-  und  Industrieverein,  das  schweizer.  Bauernsekreta- 
riat, wie  auch  für  spezielle  Gebiete  die  verschiedenen  Syndikate 
genannt.  Der  im  gleichen  Art.  29  aufgeführte  Aufgabenkreis  der 
Handelsabteilung  umfasst  in  erster  Linie  die  „Wahrnehmung  der 
wirtschaftlichen  Interessen  aller  Erwerbsgruppen  gegenüber  dem 
Auslande ;  insbesondere  die  Förderung  des  Handels  und  des  Ab- 
satzes der  schweizerischen  Produktion  im  Auslande".  Mitwirkung 
bei  der  Zollgesetzgebung,  beim  Abschlüsse  von  Handelsverträgen, 
bei  internationalen  Ausstellungen,  Beseitigung  von  Anständen  im 
internationalen  Handelsverkehr,  die  Redaktion  des  Handelsamts- 
blattes, Verabfolgung  von  Patenttaxen  an  Handelsreisende  werden 
als   die   vornehmsten  Geschäfte   der  Handelsabteilung  angeführt. !) 

Als  charakteristisch  für  den  vermutlich  beabsichtigten  losen 
Zusammenhang  in  der  gesamten  handelspolitischen  Tätigkeit  darf 
wohl  auch  der  Mangel  eines  Dienstreglements  oder  einer  Geschäfts- 
ordnung für  die  Handelsabteilung  bezeichnet  werden.  Wollte  man 
damit   eine   möglichst  große  Anpassungsfähigkeit  an  die  verschie- 


')  Vgl.  W.  Meili,  Die  Schweiz  auf  den  Weltausstellungen  in  H.  Schorers 
Schweizerische  Wirtschaftsstudien,  Nr.  2,  Zürich  1913.  Im  übrigen  sind  unseres 
Wissens  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  der  Handelsabteilung  noch  keinen  ein- 
gehenden Einzelstudien  unterzogen  worden. 


denen  Eventualitäten  schaffen,  so  empfinden  Beamte  und  Außen- 
stehende diese  Lücke  doch  oft  merklich.  Ein  Hand  in  Hand  Arbeiten, 
eine  einheitliche  Orientierung,  eine  feste  zusammenfassende  Leitung 
ist  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  immer  möglich.  Und  doch 
könnten  diese  Forderungen  erreicht  werden,  ohne  dass  der  Schablone 
Vorschub  geleistet  wird.  Es  muss  auch  hier  wie  früher  ausdrück- 
lich betont  werden,  dass  die  Schuld  nicht  in  den  Personen  liegt, 
sondern  am  System.  Gerade  für  den  Handel  und  eine  diesem 
zweckdienliche  Politik  muss  bei  Behörden  immer  mehr  das  starre 
System  in  den  Hintergrund  treten.  Vor  allem  gilt  es,  gute  Geschäfts- 
ordnungen zu  schaffen,  die  leicht  zu  handhaben  sind  und  die  sich 
immer  wieder  rasch  den  Verhältnissen  anpassen  lassen.  Dieser 
Gedanke  wurde  übrigens  schon  seinerzeit  bei  der  Diskussion  über 
das  Organisationsgesetz  von  Nationalrat  Billeter  in  den  Räten  mit 
aller  Schärfe  vertreten.  Der  Zürcher  Geschäftsmann  hatte  hier  den 
Behörden  einen  weisen  Rat  erteilt,  der  immer  wieder  in  Erinnerung 
gerufen  zu  werden  verdient.  Er  ist  ebenso  wichtig  wie  der  bei 
gleichem  Anlasse  einhellig  vertretene  Grundsatz,  dass  unsere  ober- 
sten Behörden  im  Handel  wie  in  der  Politik  nach  außen  immer 
mehr  mit  einem  einheitlichen  Programm  aufzutreten  haben  werden. 
Die  bisherige  fast  rein  administrative  und  wenig  konzentrierte 
Amtstätigkeit  mag  insofern  bedauerlich  erscheinen,  als  damit  die 
Einheitlichkeit  für  eine  spätere  initiative  schweizerische  Handelspolitik 
stark  beeinträchtigt  worden  ist.  Je  mehr  Instanzen  mit  Handelsfragen 
betraut  werden,  umsomehr  bedarf  es  einer  einläßlich  geregelten 
Oberleitung,  die  sämtliche  Ressorts  ihrer  Amtssphäre  unterstellt 
erhält.  Wir  vertreten  die  Ansicht,  dass  alles,  was  mit  dem  Handel 
irgendwie  direkt  zusammenhängt,  der  Handelsabteilung  zugewiesen 
werden  sollte.  Vor  allem  gilt  dieses  Postulat  für  den  gesamten 
auswärtigen  Handel  und  dessen  innere  und  äußere  Vertretung. 
Export-  und  Importprobleme  werden  in  gleicher  Weise  dieser  Amts- 
stelle überlassen  werden  müssen.  Selbstverständlich  gibt  es  auch 
andere  Departemente,  vor  allem  das  Volkswirtschafts-  und  Finanz- 
Departement  mit  der  Zollverwaltung  und  der  ihr  unterstellten 
Handelsstatistik,  die  zu  vorbereitender  Arbeit  und  einläßlicher  Beratung 
herangezogen  werden  müssen.  Die  eigentliche  Exekutive  sollte 
jedoch  der  Handelsabteilung  eingeräumt  werden  können.  Man  sollte 
dazu   kommen,   den  auswärtigen  Handel  und  dessen  Vertretungen 
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von  der  Abteilung  für  Auswärtiges  gänzlich  loszulösen.  Referate 
dürften  der  Abteilung  für  Auswärtiges  in  besondern  Fällen  hin- 
reichend Aufklärung  verschaffen.  Diese  Idee  lag  auch  bei  der 
Reorganisation  des  politischen  Departements  zu  Grunde,  als  man 
den  Handel  als  eigene  Abteilung  der  Abteilung  für  Auswärtiges 
gleichstellte  und  beide  einer  gemeinsamen  Oberleitung  anvertraute. 

Es  ist  immerhin  merkwürdig  zu  sehen,  wie  gerade  dieses  wich- 
tige Moment  einer  gewissen  Selbständigkeit  und  einer  gegen- 
seitigen Ergänzung,  später  in  der  weiteren  Organisation  und  Regle- 
mentierung ziemlich  unbeachtet  geblieben  ist.  An  der  Spitze  des 
politischen  Departements  steht  ein  Chef,  dem  neben  den  genannten 
beiden  parallelen  Abteilungen  des  Auswärtigen  und  des  Handels 
noch  eine  innerpolitische  Abteilung  unterstellt  ist.  Er  hat  kein 
Sekretariat  (Unterstaatssekretär)  noch  eine  eigene  Kanzlei,  in  der 
der  Notenwechsel  und  andere  wichtige  Akte  beider  Abteilungen 
kontrolliert  und  archiviert  würden. 

Die  beiden  selbständigen  Abteilungen,  die  politisch -diplo- 
matische und  die  handelspolitische,  haben  bisher  in  Außenhandels- 
fragen überhaupt  nur  eine  verhältnismäßig  beschränkte  Tätigkeit 
entfaltet. l)  Das  Konsularwesen  unterstand  der  Abteilung  für  Aus- 
wärtiges und  blieb  in  erster  Linie  dieser  Rechenschaft  schuldig; 
die  Gesandtschaften,  die  nur  gelegentlich  und  aus  Auftrag  sich  mit 
Handelsmissionen  befassen  konnten,  verkehrten  meist  nur  mit  ihrer 
Abteilung.  Die  Handelsabteilung  ging  mehr  in  administrativen 
Arbeiten,  speziell  in  Zoll-  und  Tariffragen  auf  und  erhielt  die  aus- 
wärtigen Berichte  nur  aus  zweiter  Hand.  Eine  bestimmte  Stelle  für 
Außenhandelsfragen  fehlte  ganz.  In  dieser  organisatorischen  Zer- 
splitterung liegt  wohl  ein  Hauptgrund  für  das  geringe  bisherige 
Interesse  der  Öffentlichkeit,  das  notwendigerweise  nicht  dazu  an- 
getan war,  bei  den  Behörden  Zerfahrenheit  und  Doppelspurigkeit 
auszuschalten. 

Es  sollte  in  Zukunft  vermieden  werden  können,  dass  unsere  kom- 
merzielle Außenvertretung  zwei  verschiedenen  Instanzen  auf  einmal 
unterstellt  würde.  Die  politisch-diplomatische  Vertretung,  wie  sie 
durch  die  Konsulate  versehen  wird,  wird  nach  wie  vor  durch  die  Ab- 
teilung für  Auswärtiges  geleitet  werden  müssen,  während  die  Handels- 

J)  Vgl.  Geschäftsberichte  des  Politischen  Departements,  Jahrgang  1915;  für 
die  Jahre  vor  1915  die  Berichte  des  Handels-Industrie-  und  Handelsdepartementes. 


abteilung  mit  der  Leitung  der  gesamten  kommerziellen  Außenver- 
tretung betraut  werden  sollte:  Handelsattaches,  Agenten,  Handels- 
kammern müssen  in  engster  Verbindung  mit  dieser  stehen  und  nicht 
als  diplomatische  Personen  der  Abteilung  für  Auswärtiges  angegliedert 
werden.  Damit  wird  sich  die  gesamte  Arbeitsverteilung  der  Handels- 
abteilung fast  von  selbst  regeln.  Wir  werden  übrigens  an  anderer 
Stelle  auf  die  Organisation  der  Handelsabteilung  noch  zurückkommen, 
vorläufig  möchten  wir  nur  Gewicht  darauf  legen,  dass  eine  bestimm- 
tere Umschreibung  des  Geschäftskreises  und  eine  klarere  Verteilung  der 
verschiedenen  Geschäfte  innerhalb  der  verschiedenen  Dienstzweige 
des  Politischen  Departements  als  wünschenswert  erscheinen.  Dank 
einer  zu  dehnbaren  Auslegungsmöglichkeit  der  Gesetze  kann  heute 
nicht  ohne  weiteres  bestimmte  Arbeit  verlangt  werden.  Vieles  bleibt 
dem  gegenseitigen  Einverständnisse  und  dem  guten  Willen  des 
Einzelnen  überlassen.  Der  Departementschef  wird  immer  wieder  vor 
neue  Kompetenzentscheide  gestellt  werden  müssen.  Trotzdem  durch 
Verfassung  und  Gesetzgebung  alle  Vorbedingungen  für  eine  ein- 
heitliche Inangriffnahme  geschaffen  sind,  kann  man  heute  noch 
nicht  von  einem  festen  Gefüge  sprechen,  weil  noch  zu  viele  Köpfe 
ihrer  Ansicht  Gehör  zu  verschatfen  vermögen.  Selbst  die  Praxis 
wechselt  mit  den  Instanzen.  * 

Dass  aber  ein  solches  festes  Gefüge  für  die  wirtschaftliche 
Außenvertretung  unerläßlich  ist,  wird  heute  wohl  von  keiner  Seite 
mehr  bezweifelt.  Mit  dem  Augenblick,  da  eine  straffe  Organisation 
an  Stelle  der  heutigen  latenten  Verhältnisse  tritt,  werden  sich  auch 
Mittel  und  Wege  zur  entsprechenden  Finanzierung  finden  lassen. 
Kein  Parlament  wird  y;erne  zum  voraus  größere  Kredite  für  ein 
seiner  Ansicht  nach  nützliches,  aber  nicht  hinreichend  organisiertes 
Unternehmen  votieren.  Die  Mittel  werden  erst  dann  reichlich  flie- 
ßen, wenn  eine  auf  gesetzlicher  Basis  errichtete  Organisation  die 
nötigen  Garantien  für  den  Erfolg  bringt. 

Macht  sich  der  Mangel  einer  Geschäftsordnung  für  die  Handels- 
abteilung recht  empfindlich  bemerkbar,  so  besitzen  wir  umgekehrt 
in  unserem  über  vierzig  Jahre  alten  Konsularreglement  vom  26.  Mai 
1875  immer  noch  eine  auffallend  gute,  grundsätzliche  Normierung 
der  Konsularverhältnisse. ') 

l)  Reglement  für  die  schweizerischen  Konsularbeamten  (vom  26.  Mai  1875). 
Ausgabe  vom  April  1885.    Eine  Abänderung  von  Art.  44  (Passwesen)  bringt  der 
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Man  hat  dem  Konsularreglement  von  1875,  das  sich  in  der 
Hauptsache  als  eine  erweiterte  Auflage  einer  früheren  Verordnung 
vom  Jahre  1851  erweist,  nach  heutigen  Begriffen  nicht  mit  Unrecht  vor- 
geworfen, dass  es  die.  ökonomischen  Interessen  der  Schweiz  zu  wenig 
berücksichtige  und  dafür  den  Konsulen  eine  vermehrte  Mitwirkung 
in  bezug  auf  zivilrechtliche  Verhältnisse  auferlege.  Je  nachdem 
die  Kritiker  einen  weiteren  Ausbau  der  Handelsinteressen-V<?//7'£/'tf/z£- 
im  Rahmen  des  Konsularwesens  oder  eine  vermehrte  staatliche 
Tätigkeit  in  der  Richtung  einer  fakultativen  Inieressen-Förderung 
vertraten,  wurde  das  Reglement  von  den  verschiedenen  Interes- 
senten auch  beurteilt.  Das  Urteil  dürfte  bisweilen  doch  gar  zu 
strenge  ausgefallen  sein.  Entspricht  auch  manches  den  heutigen 
Anforderungen  durchaus  nicht  mehr,  so  darf  doch  gesagt  werden, 
dass  das  Reglement  in  seinen  grundlegenden  Elementen  noch 
immer  Anspruch  auf  Beachtung  verdient.  O.  Fischer  führt  in  seinem 
verdankenswerten  Buche  die  verschiedenen  Gründe  an,  die  haupt- 
sächlich zur  Unzufriedenheit  mit  der  heutigen  Fassung  führten. !) 

Es  sind  die  üblichen  Einwände  gegen  die  Honorarkonsulate, 
die  sich  vielfach  auch  bei  uns  bemerkbar  gemacht  haben :  nebenamt- 
liche Tätigkeit,  daher  vielfach  oberflächlich ;  kaufmännische  Inter- 
essen erlauben  dem  Kaufmann-Konsul  eine  aktive  Tätigkeit  nur 
auf  bestimmten,  seinen  Interessen  nicht  zuwiderlaufenden  Gebieten ; 
Beeinträchtigung  der  Auskunftscteilung ;  mangelnde  volkswirtschaft- 
liche Bildung  und  daher  zu  wenig  Einblick  in  die  Gesamtlage ; 
zu  große  Abhängigkeit  und  daher  zu  wenig  Bewegungsmöglichkeit. 
Eine  gewisse  Berechtigung  kann  diesen  Bedenken  nicht  abgeleugnet 
werden.  In  den  meisten  Fällen  aber  lässt  sich,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  Abhilfe  schaffen,  ohne  dass  die  Honorarkonsulate  deswegen 
zu  bestehen  aufhören  müssen.  Der  Wert  der  Honorarkonsulate  hängt 
von  der  Organisation  ab;  hier  wird  wohl  auch  die  Neuerung  ein- 
zusetzen haben. 

Art.  25  des  Reglements  ist  in  seiner  jetzigen  Fassung  geradezu 
unmöglich.   Den  Informationsdienst  mit  dem  Jahresbericht  zu  ver- 


Bundesratsbeschluss  vom  13.  September  1912.  S.  Eidg.  Gesetzessammlung,  N.  F. 
Bd.  1,  S.  528.  Dazu  Kreisschreiben  des  Bundesrates  an  die  diplomatischen  und 
Konsularbeamten  betr.  das  neue  Konsularreglement  vom  4.  Juni  1875. 

')  Oskar  Fischer,  Die  schweizerische  Konsularreform    und  die  Frage  der 
Förderung  unserer  wirtschaftlichen  Außeninteressen.  Bern  1909.  S.  40  ff. 
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quicken,  geht  bei  der  heutigen  Raschheit  des  Verkehres  nicht  mehr 
an.  Dass  ein  solcher  Bericht  überhaupt  nach  den  jetzigen  Begriffen 
absurd  ist,  ergibt  sich  übrigens  auch  aus  dem  Umstand,  dass  heute 
kein  gut  funktionierendes  Konsulat  sich  mehr  an  dieses  Schema  hält. 
Es  gibt  bedauerlicherweise  freilich  noch  eine  große  Zahl  von  Konsu- 
laten, die  der  Berichtpflicht  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr  unvoll- 
ständig nachkommen.  Der  Bericht  im  zeitgemäßen  Sinne  des  Regle- 
mentes  umfasst  die  Angaben  über  die  Amtsführung.  Er  liefert  das 
für  die  Schweiz  so  nötige  statistische  Material  über  Ausland- 
schweizertum  und  Amtsverwaltung.  Der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechend, zerfällt  er  in  zwei  getrennte  Teile:  in  einen  politisch- 
rechtlichen und  in  einen  kommerziellen,  während  die  Information 
von  Fall  zu  Fall  prompt,  vielleicht  sogar  telegraphisch  erledigt  wird. 

Art.  18  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  an  dessen  Befolgung 
in  heutiger  Zeit  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  Ein  Kon- 
sulat, das  dem  Bundesrat  „wichtige  Entdeckungen  und  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  der  Künste  und  der  Industrie" 
zur  Kenntnis  bringen  wollte,  müsste  zum  mindesten  in  eine  viel- 
köpfige Organisation  umgewandelt  werden!  Kurz,  wir  müssen  uns 
sagen,  dass  die  ausführenden  Bestimmungen  des  Reglementes  den 
heutigen  Bedürfnissen  nicht  mehr  angepasst  sind,  trotzdem  auch 
in  Zukunft  die  Konsulate  Interessen  zivilrechtlicher  wie  kommer- 
zieller Natur  zu  vertreten  haben  werden. 

Im  Anschlüsse  an  das  Reglement  hat  der  Bundesrat  bisher  von 
sich  aus  nur  geringe  Abänderungen  vorgenommen.  Dann  und  wann 
wurden  zum  Beispiel  Ausländer  mit  Konsulatsposten  betraut,  wenn 
geeignete  schweizerische  Kräfte  nicht  zur  Stelle  waren.  In  der 
eigentlichen  Betriebsorganisation  nahm  man  überhaupt  keine  Verände- 
rungen vor,  es  sei  denn,  dass  die  Errichtung  der  Zentralstelle  für 
Ausstellungswesen,  heute  Nachweisbureau  für  Bezug  und  Absatz 
von  Waren,  als  ein  erster  Schritt  zur  Erweiterung  der  Konsular- 
organisation  aufgefasst  würde.  Der  Bundesrat  wollte  ohne  Mandat 
keine  Reorganisation  von  sich  aus  übernehmen,  erklärte  sich  aber 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  wie  bei  den  Beratungen  zur 
Reorganisation  der  Departemente,  prinzipiell  zu  einer  solchen  bereit. 

Die  Erklärungen,   wie  sie  noch  in  der  Dezembersitzung  191 
des  Nationalrates   vom   Bundesrate   abgegeben   worden    sind    und 
wie  sie  besonders  bei  Anlass  der  Debatten  über  das  Organisations- 
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gesetz  vom  26.  März  1914  vom  Chef  des  Politischen  Departe- 
mentes ausdrücklich  betont  worden  sind,  lassen  uns  hoffen,  dass 
der  Bundesrat  hier  nun  doch  selbständig  eingreifen  wird.  ')  Ebenso 
erfreulich  wie  diese  Zusicherung  erscheint  auch  die  Auffassung  der 
derzeitigen  Behörde,  dass  in  Sachen  der  wirtschaftlichen  Außen- 
vertretung jedes  Schema  vermieden  werden  muss.  Das  große 
Gewicht,  das  auf  die  Persönlichkeit  gelegt  wird,  lässt  für  die  Zu- 
kunft in  dieser  Hinsicht  eine  sorgfältige  Prüfung  erwarten.  Wer 
die  bisherige  Verzögerungspolitik  gewisser  interessierter  Kreise 
und  vor  allem  die  große  Uneinigkeit  unter  der  Handels-  und 
Industriewelt  mitansehen  musste,  wer  den  Verlauf  bereits  gepflogener 
Verhandlungen  und  Reformversuche  auch  nur  oberflächlich  durch- 
geht wird  sich  des  Urteils  nicht  entheben  können,  dass  eine  Eini- 
gung in  bezug  auf  die  Reorganisationsfrage  sich  nie  wird  erreichen 
lassen,  solange  die  Bundesbehörden  die  vorbereitende  Arbeit  den 
verschiedenen  Interessenten  überlassen  und  solange  behördlicherseits 
nicht  mit  vermehrten  Krediten  gerechnet  werden  kann.  Wir  werden 
die  Erfüllung  zeitgenössischer  Postulate  nur  dann  gewärtigen 
können,  wenn  der  Bundesrat  mit  einem  fertigen  Projekte  vor  die 
Räte  tritt.  Entgegen  der  im  Bundeshaus  wie  bei  der  Mehrheit  der 
Räte  gerne  gesehenen  Gepflogenheit  der  „Enquete",  scheint  hier 
einmal  die  Erfahrung  mehr  für  ein  initiatives  Vorgehen  zu  sprechen. 
Tritt  der  Bundesrat  für  die  nötigen  Krediterhöhungen  ein,  nimmt 
derselbe  zu  einigen  prinzipiellen  Gesichtspunkten  Stellung,  dann 
dürfte  die  oberste  Behörde  der  Zustimmung  der  Mehrzahl  der 
Interessenten  ziemlich  sicher  sein.  Die  Unentschlossenheit,  das 
häufige  Flickwerk  sind  der  guten  Sache  nur  hinderlich.  Wir  ver- 
treten die  Ansicht,  dass  auch  in  einem  relativ  bescheidenen 
Rahmen  und  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Institutionen  große 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  kommerziellen  Außenvertretung 
gemacht  werden  können.  Es  gilt  eben  auch  da  vor  allem,  richtig 
auszubauen,  bereits  bestehende  Institutionen  zeitgemäß  umzuformen. 
Nicht  die  Frage,  ob  Berufskonsule  oder  Honorarkonsule  zu  erwäh- 
len sind,  ist  für  unsere  Außenvertretung  maßgebend,  sondern  wie 
wir  die  einzelnen  Posten  am  besten  für  unsere  Bedürfnisse  ein- 
richten. Nicht  die  Frage,  ob  der  Handelsattache,  oder  besser  gesagt, 
der  Handelssachverständige  ein  Theoretiker  oder  Praktiker  sein  soll, 
darf  für  die  Reglementierung  bestimmend  sein,  sondern  die  Per- 
sönlichkeit für  den  Posten. 

BERN  C.  BENZIGER 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

l)  Vgl.  Amtliches  stenographisciies  Bulletin,  Jahrg.  1914. 
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L1VRES  D'ART 

On  rencontre  souvent  Anatole  France  chez  les  libraires  parisiens. 

Quand  Tun  d'eux  lui  presente  un  livre  nouveau,  j'entends  non 
pas  un  volume  vulgaire,  mais  un  ouvrage  de  luxe,  harmonieux, 
bien  illustre,  tire  avec  soin,  on  voit  paraitre  aussitöt  sur  le  visage 
du  grand  ecrivain  une  expression  d'emoi  et  de  respect.  II  prend 
le  livre  avec  devotion,  il  l'examine  passionement,  il  en  caresse  les 
contours.  Tant  que  dure  sa  contemplation,  il  demeure  indifferent  ä 
ce  qui  peut  se  faire  ou  se  dire  autour  de  lui. 

II  en  est  ainsi  de  chaque  grand  bibliophile.  Et  ä  la  Sympathie 
que  lui  inspirent  les  beaux  livres,  on  peut  mesurer  l'antipathie  que 
lui  causent  les  vilains  livres,  si  frequents  de  nos  jours. 

Tout  en  eux  est  pour  le  connaisseur  un  sujet  d'aversion.  Leur 
papier,  fait  d'une  päte  de  bois,  ne  tarde  pas  ä  se  desagreger,  soit 
qu'il  devienne  sec  et  cassant  cornme  une  feuille  morte,  soit  que 
la  couche  de  baryte  dont  il  est  recouvert  se  degrade  ainsi  qu'un 
mur  vieillissant.  Leurs  caracteres  ont  ete  reduits  ä  une  petitesse 
qui  les  rend  illisibles,  et  cela  par  economie,  pour  tasser  plusieurs 
tomes  en  un  seul,  au  mepris  des  yeux  du  lecteur.  Leur  couverture 
est  d'un  jaune  canari,  uniforme,  obsedant,  ä  moins  qu'elle  n'offre 
les  aspects  les  plus  barioles,  n'imite  l'etoffe  d'ameublement  ou 
l'affiche,  n'exhibe  des  dessins  qui  semblent  faire  signe  au  passant. 
II  y  aurait  une  compensation  ä  ces  mediocrites  si  les  mauvais  livres 
etaient  rares.  Mais  la  production  litteraire  a  augmente  d'une  facon 
qu'on  pourrait  dire  vertigineuse.  Depuis  l'invention  de  rimprimerie 
jusqu'ä  1900,  on  peut  evaluer  ä  vingt-cinq  millions  le  nombre 
d'ecrits  publies.  Or  depuis  1900,  il  en  parait  pres  de  500,000  par 
annee!  Les  machines  sont  d'une  fecondite  deplorable.  Songez 
qu'en  une  heure  la  Marinoni  imprime,  plie,  classe  et  compte  50,000 
feuilles,  en  six  couleurs.  Que  de  matiere  il  faut,  fievreusement  im- 
provisee,  pour  contenter  cet  appetit!  Les  quinze  compositeurs  et 
les  cinq  pressiers  employes  dans  les  ateliers  d'une  imprimerie 
moderne,  celle  du  Daily  Telegraph,  fönt  ä  eux  seuls,  en  quelques 
heures,  une  ceuvre  pour  laquelle  il  eüt  fallu  300,000  copistes  dans 
un  scriptorium  du  moyen-äge! 

Tant  de  häte,  tant  d'abondance,  ne  peuvent  que  rendre  fatale 
la  mediocrite.  Elles  produisent  un  amas  de  livres  que  les  bouqui- 
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nistes,  en  leur  Jargon,  qualifient  d'un  terme  pittoresque  et  mepri- 
sant:  la  drouille. 

Ah!  Que  les  beaux  ouvrages  d'autrefois,  les  premiers  ancetres, 
auraient  honte  de  cette  pullulante  posterite!  Et  Ton  ne  peut  s'em- 
pecher  d'evoquer  la  periode  oü  ce  qui  est  devenu  une  basse  In- 
dustrie etait  encore  un  art.  Heureux  et  noble  temps  que  celui  oü 
Jean  Heynlein  de  Stein  et  Guillaume  Fichet  firent  connaitre  pour 
la  premiere  fois  en  France,  vers  1470,  parmi  l'emotion  generale, 
les  travaux  des  maitres-imprimeurs!  Tous  deux  etaient  membres  de 
l'Universite  de  Paris,  et  professaient  en  Sorbonne.  Or,  Jean  de 
Stein  etait  Bälois  et  Guillaume  Fichet  originaire  des  bords  du  Leman, 
assure  M.  Gaullieur,  dans  son  Etüde  sur  la  Typographie  genevoise. 
Ils  appartenaient  aux  dioceses  de  Constance  et  de  Geneve.  C'est 
ainsi  que  Paris  fut  initie  ä  rimprimerie  par  deux  Helvetes,  dont 
Tun  representait  la  Suisse  alemanique  et  l'autre  la  Suisse  romaride. 

Presque  aussitöt  apres  la  decouverte  de  rimprimerie,  la  Suisse 
avait  connu  cet  art.  1457  est  la  premiere  date  constatee  sur  un 
livre,  le  psautier  de  Jean  Fust  et  Pierre  Schceffer,  de  Mayence. 
Et  des  1460  des  ouvrages  etaient  imprimes  ä  Bäle,  qui  devint  la 
cite  des  Amerbach,  des  Froben,  des  Oporin,  des  Hervagius.  Lucerne 
n'eut  d'imprimerie  qu'en  1470.  Le  premier  ouvrage  qui  parut  ä 
Geneve  fut,  en  1478,  le  Livre  des  Saints-Anges,  suivi  du  Roman 
de  Melusine,  du  Livre  de  Sapience,  du  roman  de  Fierabras  le 
Geant,  et  du  Roman  da  noble  roi  Ponthus.  Quel  charme  archaique, 
en  ces  simples  titres!  Si  Paris  fut  initie  ä  rimprimerie  gräce  aux 
Suisses,  Lausanne  le  fut  gräce  ä  un  Francais,  tant  il  est  vrai  qu'un 
perpetuel  echange  intellectuel  confond  les  deux  nations  voisines. 
Ce  fut  Jean  Belot,  rouennais,  qui  y  publia  en  1493  un  missel  orne 
de  gravures  sur  bois,  avec  rubriques  et  initiales  en  rouge,  et  dont 
la  souscription  est  ainsi  concue :  „Imprime  par  l'art  et  industrie  du 
docte  et  habile  homme  Jean  Belot,  et  cela  sans  l'emploi  d'une 
ecriture  de  plume,  mais  gräce  ä  une  certaine  invention  ingenieuse 
de  graver  les  lettres  et  de  les  imprimer". 

Les  bibliophiles  de  cette  heureuse  epoque  purent  garnir  leurs 
rayons  ä  bon  compte.  Alors  qu'un  in-folio  manuscrit  avait  valu, 
au  XlIIme  siecle,  de  400  ä  500  francs,  alors  qu'une  copie  du  Ro- 
man de  la  Rose  s'etait  vendue,  vers  la  fin  du  XIVme  siecle,  833 
francs,  un  inventaire  fait  ä  Paris  en  1523,  et  cite  par  M.  Ludovic 
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Laianne  dans  ses  Curiosites  bibliographiques,  nous  apprend  qu'un 
Salluste,  impression  d'Alde,  se  vendit  2  sous,  qu'on  pouvait  acheter 
un  Tacite  pour  6  sous,  un  Thucydide  pour  6  sous,  un  Ciceron 
pour  12  sous.  L'äge  de  ces  sous,  n'etait-ce  pas  l'äge  d'or? 

En  ce  temps-lä,  la  preparation  d'un  ouvrage  etait,  pour  le 
maitre-imprimeur,  l'objet  de  soins  minutieux.  II  le  composait  avec 
sollicitude,  s'en  enorgueillissait  d'avance,  le  tirait  sur  sa  presse  ä 
bras,  en  verifiait  chaque  page,  mettait  un  point  d'honneur  ä  ce 
qu'il  füt  irreprochable.  Chaque  livre  etait  un  livre  d'art. 

II  est  juste  de  dire  que  cette  tradition  a  ete  conservee  de  nos 
jours  par  certains  editeurs  speciaux.  Dans  le  grand  tohu-bohu  de 
la  production  contemporaine,  on  distingue  quelques  chefs-d'ceuvre 
qui  portent  les  firmes  de  Pelletan,  Piazza,  Floury,  Ferroud,  Cres, 
Blaizot,  Carteret,  Conard,  Laurens,  Manzi,  et  d'autres  encore,  dont 
les  noms  sont  synonymes  de  probite  artistique,  de  science  et  de 
goüt.  Et  la  Suisse  peut  etre  justement  fiere  de  maisons  telles  que 
Celles  d'Atar,  d'Aüinger,  d'Orell  Füssli,  de  Payot,  de  Kundig,  de 
Sonor,  d'Eggimann. 

Rares  sont  les  occasions  d'admirer  une  reunion  d'ouvrages  de 
choix,  composes  par  des  maitres-editeurs  de  cette  qualite.  Le  prix 
en  est  parfois  eleve,  et  les  libraires  n'en  ont  en  magasin  que 
quelque-uns ;  les  amateurs  ne  possedent  pas  souvent  de  series 
completes;  d'ailleurs  l'examen  des  collections  particulieres  est  un 
privilege  reserve  aux  amis  du  bibliophile.  Aussi  lorsqu'une  expo- 
sition  de  livres  d'art  est  organisee,  il  convient  de  ne  pas  manquer 
cette  occasion  d'etudier  les  lois  qui  reglent  la  fabrication  des  beaux 
livres,  et  la  variele  des  oeuvres  que  l'application  de  ces  lois  — 
rigoureuses  mais  point  sterilisantes  —  permet  d'executer. l) 

Nombreux  sont  les  problemes  ä  resoudre. 

Celui,  d'abord,  de  la  couverture. 

Au  XVIIIme  siecle,  la  couverture  n'existait  pas.  C'etait  une 
feuille  marbree,  voire  un  simple  papier  d'emballage.  La  premiere 
couverture  imprimee  date  de  1810.  Elle  a  paru  chez  les  freres 
Brasseur,  imprimeurs-associes,  rue  de  la  Harpe,  n°  93.  Depuis,  la 
couverture  a  pris  une  importance  sans  cesse  accrue.  II  convient 
qu'elle  soit  tres  visible   sans  tirer  l'ceil,   et  robuste  sans  lourdeur. 

l)  Une  exposition  de  livres  d'art  aura  lieu  ä  Zürich,  vers  le  milieu  du 
mois  d'avril. 
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C'est  un  juste  milieu  oü  Ton  se  tient  rarement.  Bien  des  couver- 
tures  presentent  aujourd'hui  des  vides  oü  flotte  un  titre  insuffisant, 
ou  bien  au  contraire  un  entassement  d'elements  decoratifs  inop- 
portuns. 

Puis  le  probleme  du  papier. 

Chaque  espece  a  son  agrement.  —  Le  papier  du  Japon  est 
dur  et  sonnant  comme  du  parchemin;  il  rend  les  livres  inalterables; 
mais  on  ne  peut  le  gratter  ou  le  laver,  s'il  se  pollue;  une  macu- 
lature  sur  du  Japon  est  indelebile;  le  reparer,  c'est  le  detruire ;  ce 
papier  vit  sans  tache,  ou  il  meurt,  ä  l'exemple  de  ses  compatriotes 
qui  vivaient  sans  reproche,  ou  faisaient  hara-kiri.  —  Le  papier  de 
Chine,  souple,  d'une  mollesse  de  linge,  se  prete  aux  plus  deli- 
cates  empreintes.  —  Le  Hollande,  rugueux  mais  compressible,  cede 
ä  la  presse,  et  semble  accueillir  dans  sa  substance  meme  la  cou- 
leur  de  l'encre  et  la  forme  des  caracteres.  —  Le  Wathman,  pareil 
aux  Anglais,  a  l'apparence  un  peu  raide,  mais  il  est  d'une  nettete 
parfaite  et  sert  fidelement.  —  Le  velin,  lisse  comme  la  peau  de 
veau  dont  il  tire  son  nom,  est  un  collaborateur  modeste,  exact  et 
docile.  —  A  ce  papier  uni  s'oppose  le  papier  verge.  Ses  marques 
proviennent  des  fils  de  laiton  formant  le  fond  de  la  forme  dont 
on  se  sert  pour  puiser  la  päte.  On  y  dislingue  ä  la  fois  les  petites 
marques  rapprochees  et  paralleles,  dites:  vergeures,  et  les  marques 
plus  fortes  et  plus  espacees,  coupant  les  vergeures,  et  dites:  pon- 
tuseaux.  Les  pontuseaux  permettent  de  reconnaitre  le  format.  Ils 
sont  perpendiculaires  dans  l'in-folio,  l'in-8°,  l'in-18,  Tin-32.  Ils  sont 
horizontaux  dans  l'in-4°,  l'in-12,  l'in-18,  l'in-24. 

Pour  qui  veut  composer  un  beau  livre,  le  choix  des  caracteres 
n'est  pas  moins  delicat  que  celui  du  papier. 

L'Elzevir,  anguleux,  traditionnel,  conforme  aux  modeles  du 
XVIIme  siecle,  sied  aux  ouvrages  de  poesie,  d'erudition,  d'histoire. 
II  a  du  style  et  de  la  noblesse.  II  ne  convient  qu'au  beau  langage 
et  aux  textes  purs.  La  Priere  sur  l'Acropole,  de  Renan,  pourrait 
s'imprimer  en  Elzevir.  L'employer  pour  composer  une  piece  de 
Courteline  serait  une  insupportable  heresie.  —  Le  Romain  est  un 
bon  gros  caractere  accommodant ;  il  se  prete  aux  plus  vulgaires 
besognes.  —  Le  Didot  est  un  Romain  moins  banal;  il  est  rond, 
gros,  lisible;  il  sert  pour  les  travaux  de  science,  pour  les  romans ; 
il   accomplit   honnetement   des  täches   qui   reclament  des  qualites 
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bourgeoises  de  fidelite  et  de  clarte.  —  Le  Grasset,  ornemental,  ei 
l'Auriol,  plus  fantaisiste,  fatigueraient  s'ils  n'etaient  employes  poui 
des  ouvrages  oü  l'illustration  alterne  avec  le  texte.  —  Et,  depuis 
peu,  la  mode  est  au  Cheltenham,  harmonieux,  et  au  Cochin,  qu 
ressuscite  un  des  meilleurs  types  du  XVIIIme  siecle. 

Une  fois  l'oeuvre  composee,  il  importe  de  la  verifier  soigneuse- 
ment  avant  de  la  mettre  sous  presse.  Gare  aux  „coquilles",  qu 
deparent  les  plus  beaux  ouvrages!  L'enumeration  de  ces  accidents 
typographiques  abonde  en  traits  memorables.  Werdet,  dans  sori 
Histolre  du  llvre,  raconte  l'aventure  de  ce  pauvre  diable  de  libraire 
imprimeur  qui  ä  Verdun,  en  1793,  eut  l'idee  de  publier,  afin  d< 
ne  pas  mourir  de  faim,  un  Almanach  de  Verdun  pour  Van  II  de  le 
Republique  Une  et  Indivisible.  Malheureusement,  il  oublia  de  cor 
riger  l'epreuve  de  la  couverture,  oü  s'etala  ce  qualificatif :  Une  e< 
Invisible.  Ce  defaut  d'une  syllabe  suffit  pour  le  faire  passer,  comme 
r£actionnaire,  devant  le  tribunal.  II  fut  juge,  condamne,  et  execute. 
On  cite  aussi  cette  famille  d'imprimeurs  —  j'allais  dire:  cetü 
dynastie  —  qui  voulut  publier  ä  grands  frais  son  chef-d'ceuvre 
Elle  prepara  une  edition  du  Telemaque  de  Fenelon.  Aucun  soir 
ne  fut  epargne.  Chacun  relut  les  epreuves.  On  surveilla  jusqu'^ 
l'inclinaison  des  accents,  jusqu'ä  la  rondeur  des  points.  Enfin  Tor 
donna  le  bon  ä  tirer.  Mais  quand  le  brocheur  apporta  solenneüe 
ment  l'exemplaire  definitif,  un  des  membres  de  la  famille,  tout  pale 
designa  le  faux-titre  de  l'ouvrage,  oü  se  lisait  en  lettres  enormes 
LES  AVENTURES  DE  LETEMAQUE. 

Et  personne  ne  s'en  etait  apergu. . . 

Pour  le  choix  de  Tencre,  on  ne  balance  guere.  Le  noir  es 
la  couleur  traditionnelle.  On  a  renonce  aux  fantaisies  du  XVIIIm 
siecle,  inaugurees  par  un  volume  tire  en  vert  sous  le  titre:  Le  livrt 
ä  la  mode,  ä  verte-feuille,  l' Impression  du  Prlntemps,  au  perroquet 
L'annee  nouvelle. 

Mais  c'est  lorsque  se  pose  le  probleme  de  l'illustration  que  l'im- 
primeur,  soucieux  de  composer  un  beau  livre,  est  en  droit  d'hesiter 

Deux  categories  de  procedes  s'offrent  ä  lui :  les  procedes  d'ari 
et  les  procedes  mecaniques. 

Parmi  les  procedes  d'art,  la  gravure  sur  bois,  si  puissante,  s 
bien  appropriee  au  voisinage  des  caracteres  d'imprimerie,  ajout( 
ä  ses  avantages  le  prestige  de  l'anciennete.   C'est  le  premier  mod( 
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d'illustration  connu.  Nous  lui  devons  des  cheis-d'oeuvre.  On  objecte 
que  les  blocs  de  buis  graves  conviennent  aux  presses  ä  bras,  mais 
s'ecrasent  sous  l'enorme  pesee  des  machines  modernes.  II  est  aise 
d'y  remedier  par  rempreinte  galvanoplastique,  gräce  ä  laquelle  on 
obtient,  d'apres  un  cliche  xylographique,  des  modeles  inalterables. 

—  Puis  vient  l'eau-forte,  gaie,  lumineuse,  vivante,  aisee.  —  La 
gravure  au  burin  sur  cuivre  ou  sur  acier  est  d'un  emploi  moins 
seduisant.  Outre  que  les  planches  d'acier  se  fatiguent,  elles  sont 
gravees  habituellement  d'un  trait  trop  tenu,  trop  serre,  trop  regu- 
lier, capilliforme,  elles  presentent  une  correction  glaciale,  une  mi- 
nutie  ennuyeuse.  —  Combien  la  lithographie  leur  est  preferable, 
dans  sa  souplesse  et  sa  fidelite  qui  reproduisent  le  trait  ou  la 
touche  de  l'artiste,  identifiant  la  feuille  imprimee  et  la  pierre  oü  il 
exerca  sa  fantaisie ! 

Les  procedes  mecaniques  permettent,  eux  aussi,  de  composer 
des  livres  d'art.  —  La  zincogravure,  qui  est  la  ä  reproduction  ce 
que  le  Romain  est  au  caractere,  forme  un  procede  mediocre,  mais 
d'un  facileusage;  eile  depense  un  zele  banal  encore  qu'infatigable 
pour  reporter  n'importe  quel  dessin  au  trait  sur  n'importe  quel 
papier.  C'est  le  procede  qu'emploient  les  journaux  quotidiens.  11 
est  indigne  d'un  beau  livre.  —  Si  Ton  veut  traduire  des  modeles, 
il  faut  recourir  ä  l'autotypie,  qui  comporte  l'interposition  d'un  gril- 
lage  microscopique,  norame  trame,  et  ne  peut  etre  employee  que 
sur  des  feuilles  lisses,  dites :  papier  couche  ou  surglace.  Ce  moyen, 
qu'on  nomme  aussi:  simili,  sert  aux  magazines  et  aux  revues  d'art. 

—  Les  impressions  en  creux,  ou  rotogravures,  sont  recentes.  Elles 
ont  bouleverse  la  fabrication  du  periodique  illustre.  Elles  permettent 
d'obtenir  des  blancs  purs  et  des  noirs  d'une  incomparable  pro- 
fondeur.  Mais  *elles  exigent  des  frais  d'etablissement  tres  lourds, 
d'enormes  cliches  de  cuivre,  et  ne  conviennent  qu'aux  tirages  su- 
perieurs  ä  20,000  exemplaires.  C'est  dire  qu'il  n'y  faut  pas  songer 
pour  un  livre  d'art.  —  La  phototypie,  d'un  ordre  plus  releve, 
reproduit  directement,  sans  trame,  mais  necessite  un  tirage  sur  une 
machine  speciale.  Les  editeurs  d'art  soucieux  de  procedes  choisis, 
peuvent  user  de  la  phototypie,  ou  mieux  de  l'heliogravure,  plus 
delicate  encore.  Quand  sur  un  catalogue  on  lit  ces  mots:  helio- 
gravure  en  couleurs,  on  peut  etre  assure  qu'il  s'agit  lä  de  quelque 
chose  de  tout  premier  ordre. 
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Voilä  donc  le  beau  livre  compose,  tire,  mis  en  vente.  Qu'en 
advient-il? 

On  le  collectionne. 

II  y  a  d'etranges  sortes  de  bibliophiles.  Les  uns,  comme  le 
comte  d'Estrees,  ne  fönt  que  totaliser  les  ouvrages.  Saint-Simon 
raconte  que  ce  gentilhomme  possedait  52,000  volumes,  lesquels, 
pendant  toute  la  duree  de  sa  vie,  resterent  en  bailots  ä  l'hötel 
Louvois,  dans  un  local  que  sa  soeur  lui  avait  prete.  —  D'autres 
sont  des  maniaques,  comme  [le  celebre  A.-M.-B.  Boulard,  ancien 
notaire,  qui  avait  la  fureur  des  in-folios.  II  en  avait  empli  sa  mai- 
son,  puis  la  maison  de  droite,  puis  la  maison  de  gauche.  Tout 
in-folio  lui  etait  bon.  II  en  rapportait  par  brassees.  II  en  achetait 
des  voitures  pleines.  II  en  posseda  plus  de  600,000.  II  n'en  lut 
jamais  un  seul.  —  N'oublions  pas  les  collectionneurs  inconscients. 
Le  Bulletin  des  bibliophiles  de  mars  1835  rapporte  que  les  Peres 
Recollets  d'Anvers,  en  1735,  „epurerent"  leur  bibiiotheque.  Ils  en 
trierent  1500  livres  qu'ils  abandonnerent  au  jardinier.  Celui-ci  les 
vendit  un  ducat  par  quintal  ä  un  bourgeois,  M.  Vandenberg,  lequel, 
quinze  jours  apres,  les  ceda  pour  14,000  francs  ä  un  marchand  anglais. 

Tous  les  collectionneurs  ne  sont  pas  aussi  fantaisistes.  Ils 
savent  goüter  le  charme  d'un  beau  livre,  d'un  exemplaire  princeps, 
contemporain  de  l'auteur,  revu  par  lui,  et  aussi  d'un  exemplaire 
numerote  auquel  ce  Chiffre  constitue,  parmi  l'ensemble  du  tirage, 
une  personnalite.  Pour  les  connaisseurs,  ce  sont  lä  des  sujets  de 
precieuses  delectations. 

Mais  leur  äme  n'est  pas  exempte  de  crises. 

Comment  distinguer,  par  exemple,  une  edition  princeps  de 
Hugo  ou  de  Lamartine,  alors  que  l'edition  in-8°  et  l'edition  in-18 
etaient  tirees  presque  simultanement?  Parfois,  l'edition  in-8°,  plus 
correcte,  est  consideree  comme  princeps.  Mais  la  petite  edition, 
meilleur  marche,  plus  legere,  plus  maniable,  destinee  ä  parvenir  ä 
Bruxelles  ou  Francfort  avant  l'in-8°,  pour  prevenir  la  contre-fa^on, 
fut  souvent  achevee  avant  la  grande,  et  envoyee  en  Belgique  et 
en  Allemagne,  apres  une  correction  hätive,  pour  paraitre  lä-bas 
quand  l'in-8°  paraissait  ä  Paris.  Ne  faudrait-il  donc  pas  lui  donner 
la  preference?  Quelle  incertitude  . . . 

II  y  a,  pour  les  bibliophiles,  des  surprises.  La  premiere  edi- 
tion &' Aphrodite,   de  Pierre  Louys,   valut  une  trentaine  de  francs, 
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aussitöt  apres  l'article  de  Francois  Coppee,  qui  parut  dans  le 
Journal  et  fit  la  fortune  du  roman.  Un  an  apres,  eile  n'en  valait 
plus  que  15  ou  20.  Pourquoi  cette  chute  ?  C'est  que  les  libraires 
des  plages  et  des  villes  d'eaux,  mal  renseignes,  avaient  renvoye 
leurs  invendus.  Les  exemplaires  de  premiere  edition  se  multiplierent. 
L'offre  tut  un  moment  superieure  ä  la  demande.  Mais  depuis,  la 
valeur  de  l'ouvrage  augmenta  regulierement.  Les  exemplaires  en 
grand  papier  sont  cotes  aujourd'hui  de  500  ä  600  francs. 

Autre  circonstance  propre  ä  desequilibrer  les  cours.  II  arrive 
que  des  exemplaires  en  grand  papier  mis  en  circulation  gagnent 
une  valeur  progressive,  cependant  que  l'editeur  possede  encore  en 
reserve,  sans  s'en  douter,  des  exemplaires  du  meme  genre.  C'est 
ainsi  que  La  Sarnaritaine,  d'Edmond  Rostand,  sur  Hollande,  valait 
de  100  ä  125  francs,  quand  on  en  decouvrit,  au  prix  marque  de 
10  francs,  sur  les  rayons  de  la  librairie  Fasquelle.  C'est  ainsi  qu'on 
retrouva,  classe  correctement  dans  les  casiers  de  Calmann  Levy,  un 
exemplaire  de  la  Vie  de  Jesus,  de  Renan,  sur  Hollande,  sorte  de 
precieuse  Belle-au-bois-dormant  des  regles  administratives,  qu'on 
eveilla  —  et  avec  quelle  joie!  —  quarante  ans  apres  la  mise  en 
vente  de  l'ouvrage. 

L'augmentation  du  prix  des  livres  tires  ä  petit  nombre  offre 
une  quasi  certitude.  Editez  decemment  un  bon  texte.  Limitez  votre 
tirage  ä  cent  exemplaires.  Fixez  le  prix  ä  un  minimum  de  20 
francs.  Vous  pouvez  etre  assure  que  tous  ces  exemplaires  seront 
vendus.  Un  peu  d'experience  ou  de  methode  suffirait  pour  trouver 
les  lois  de  Saturation  du  monde  des  bibliophiles.  Si  l'edition  d'un 
livre  de  luxe  est  toujours  profitable,  l'achat  d'un  livre  de  luxe  peut 
etre  considere  comme  une  Operation  sans  risque.  Le  relevement 
du  prix  depend  de  la  periode  necessaire  |pour  l'epuisement  du 
tirage.  Aussitöt  apres,  la  valeur  de  l'ouvrage  augmentera.  Et  cette 
augmentation  progressera  plus  ou  moins  vite,  mais  presque  sans 
defaillances.  C'est  pourquoi  les  bibliophiles,  si  fantaisistes  qu'ils 
puissent  paraitre,  ne  sont  pas  seulement  des  reveurs.  Ils  fönt,  vo- 
lontairement  ou  non,  des  affaires,  qui  sont  parfois  de  tres  bonnes 
affaires. 

Mais  ce  n'est  pas  le  goüt  de  la  speculation  qui  les  anime. 
Leurs  benefices  sont  comme  une  sorte  de  recompense  accordee 
par  la  justice  immanente  ä  leur  culte  pour  la  Beaute.  Quand  Tun 
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d'eux  decouvre  un  livre  reussi,  dont  la  matiere  et  l'esprit  sont 
harmonises,  dont  l'ordonnance,  conforme  aux  lois  de  la  tradition 
typographique,  offre  des  innovations  heureuses,  un  livre  sur  beau 
papier,  bien  compose,  bien  tire,  bien  illustre,  enfin  un  livre  d'art 
digne  de  ce  nom,  le  bibliophile  n'a  plus  rien  d'un  agioteur.  C'est 
un  amoureux.  II  a,  des  grands  amoureux,  la  ferveur  et  la  timidite. 
Son  coeur  palpite  et  ses  doigts  tremblent.  Et  l'on  ne  peut  s'em- 
pecher  de  songer,  en  le  voyant,  ä  ces  paroles  qu'ecrivait  dejä  le 
vieux  Ciceron:  „Les  livres  sont  les  meilleurs  amis  de  l'homme 
instruit  et  studieux.  Ils  sont  sa  distraction,  sa  joie,  sa  passion,  sa 
vie.  Sa  bibliotheque  est  un  Heu  de  delices,  d'effusion,  de  contem- 
plation.  C'est  le  tabernacle  de  sa  pensee.tt 

ZÜRICH  PAUL  REBOUX 

QUO 


TONE 

Von  W.  PFUND 

Die  Dunkelheiten  heimlich  ferne  schleichen; 

Sie  wehen  singend  ihre  Abendlieder, 

Und  ihre  weichen,  leichten  Töne  gleichen 

Den  Harmonien  weisser  Nymphenglieder. 

Sie  spielen  mit  dem  letzten  Strahl,  dem  bleichen; 

Indes  die  Nacht  sie  hüllt  in  Traumgefieder. 

Und  stille  wird  's.     Die  luft'ge  Nacht  durchweben 
Des  großen  Dunkels  selbstdurchglühte  Leben; 
Und  schlanke,  lichtumfang'ne  Töne  beben.  — 
Im  weiten  Räume  Schattentöne  schweben. 

Und  leichte  Rhythmen  nackter  Tritte  schmiegen 
Sich  an  des  Mondes  seidenbleichen  Strahl; 
Es  ist  der  Elfen  weiches  Wohllustwiegen 
Im  weiten,  fernevollen  Nachtestal. 

Und  in  des  Dunkels  tiefen  Stillen  liegen 
Des  Lebens  Töne,  stumm  im  Nachtchoral. 


doo 
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LÄSST  SICH  STAATSBÜRGERLICHE 
GESINNUNG  LEHREN? 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  man  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
über  staatsbürgerlichen  Unterricht  diskutiert l)  und  doch  in  deutschen 
Landen  fast  nur  die  Volks-  und  Fortbildungsschulen  einen  derartigen 
Unterricht  aufweisen,  ja  dass  auch  der  noch  recht  mangelhaft  ist? 
Man  könnte  in  dieser  Tatsache  leicht  einen  Beweis  dafür  sehen, 
dass  die  sich  solange  gegen  einen  staatsbürgerlichen  Unterricht 
sträubenden  höhern  Schulen  entweder  nicht  das  Zeug  zu  einem 
solchen  Unterrichte  haben  oder  dann  einsehen,  dass  es  besonders 
auf  diesem  Gebiete  mit  bloßer  Belehrung  nicht  getan  ist. 

In  letzterm  Sinne  drückt  sich  H.  Mousson  in  Wissen  und  Leben 
vom  1.  Oktober  1916  aus.  Dieser  Aufsatz  scheint  mir  das  Beste  zu 
sein,  was  über  die  Frage  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  bisher 
bei  uns  gesagt  oder  geschrieben  wurde.  Ich  führe  seine  hauptsäch- 
lichsten Gedanken  deshalb  hier  wörtlich  an : 

„Zu  den  staatsbürgerlich  am  schlechtest  erzogenen  Schweizern 
gehören  gerade  solche,  deren  staatsbürgerlicher  Bildungsstand  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  also  offenbar  unrichtig,  dass  staats- 
bürgerliche Bildung  und  Gesinnung  Hand  in  Hand  gehen  . .  .  Dazu 
gesellt  sich  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  zufolge  des  Gebotes, 
die  politische  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  der  Schüler  oder 
doch  ihres  Elternhauses  zu  respektieren.  Den  wenigsten  Leuten 
dürfte  es  möglich  sein,  wirtschaftliche  und  politische  Fragen  so  zu 
besprechen,  dass  die  eigene  Auffassung  in  den  Hintergrund  tritt 
und  der  gegnerischen  Anschauungsweise  Gerechtigkeit  widerfährt. 
Ja,  wer  eine  ausgesprochene  Überzeugung  hat,  wird  geradezu  gegen 
sein  Gewissen  handeln,  wenn  er  bei  Erfüllung  der  Aufgabe,  zu 
richtiger  staatsbürgerlicher  Gesinnung  zu  erziehen,  nicht  für  die 
eigene  Überzeugung  wirbt."  Was  nützt  ferner  alle  staatsbürgerliche 
Erziehung  in  der  Schule,  wenn  „man  es  auf  der  andern  Seite  dem 
Zufall  oder  dem  Unternehmergeist  irgend  welcher  Privater  überlässt, 
darüber  zu  bestimmen,  wie  und  durch  wen  die  andere,  weit  einfluss- 
reichere Erziehungsanstalt  —  die  Presse  —  für  Bildung,  Aufklärung 
und  für  die  Weckung  staatsbürgerlicher  Gesinnung  sorgen  will  ?" 

J)  Vgl.  m.  Aufsatz:  „Die  Physiokraten  des  18.  Jahrhunderts"  in  den  Berner 
Seminarblättern  vom  Sept.  1915,  S.  301. 
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Mit  mehr  psychologischem  und  pädagogischem  Verständnis 
als  die  Doktrinäre  der  Bürgerschule  haben  die  Pfadfinderorgani- 
sationen die  Aufgabe  von  der  Seite  angepackt,  dass  sie  „darauf 
ausgehen,  körperlich  tüchtige  und  gewandte,  geistig  regsame,  an 
Disziplin  gewöhnte  und  zu  Selbstdisziplin  erzogene,  sittlich  und 
rechtlich  denkende  und  sozial  empfindende  junge  Leute  heranzu- 
bilden, an  ihnen  unter  Anknüpfung  an  jugendliche  Interessen  und 
unter  Ausnützung  der  kameradschaftlichen  Selbsterziehung  die 
menschlichen  und  männlichen  Tugenden  zu  fördern,  die  auch  die 
Tugenden  des  rechten  Bürgers  sind." 

Wenn  aber  je  ein  staatsbürgerlicher  Unterricht  eingeführt  wird, 
so  sollte  er  „von  Männern  übernommen  werden,  die  im  öffentlichen 
Leben  stehen". 

Soweit  Mousson.  Ich  hielte  es  nun  für  sehr  bedauerlich,  wenn 
diese  psychologisch  begründeten  Auseinandersetzungen  von  den 
lauten  Forderungen  derer  übertönt  würden,  die  den  staatsbürger- 
lichen Unterricht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  vielleicht,  weil 
sie  die  Kenntnisse  dazu  nur  aus  Büchern  schöpfen  und  deshalb 
auch  wieder  nur  Kenntnisse  und  nicht  Gesinnung  vermitteln  würden, 
gerade  am  wenigsten  zu  diesem  Unterricht  berufen  sind.  Man  ge- 
statte mir  deshalb,  dass  ich  hier  die  von  H.  Mousson  aufgeworfenen 
und  ein  paar  dazu  gehörende  Fragen  näher  beleuchte.  Ich  fasse 
sie  folgendermaßen  zusammen: 

1.  Ist  ein  staatsbürgerlicher  Unterricht  in  den  Mittelschulen 
denkbar,  der  auf*  die  Gesinnung  des  Schülers  einwirke? 

2.  Wäre  ein  solcher  Unterricht  als  besonderes  Fach  einzu- 
führen oder  einem  der  schon  in  den  Schulprogrammen  vorge- 
sehenen Fächer  einzugliedern? 

3.  Lässt  sich  ein  solcher  Unterricht  einführen,  ohne  die 
Schüler  zu  überlasten  ? 

4.  Soll  der  staatsbürgerliche  Unterricht  ein  besonderes  Fach 
bilden,  so  ist  wer  damit  zu  betrauen? 

5.  Von  wem  und  gestützt  auf  welche  Ausweise  sollen  diese 
Lehrer  angestellt  werden? 

6.  Soll  der  Besuch  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  obliga- 
torisch sein? 

1. 
Ist  ein  staatsbürgerlicher  Unterricht  in  den  Mittelschulen  denk- 
bar, der  auf  die  Gesinnung  des  Schülers  einwirke? 
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Dass  wie  H.  Mousson  sagt,  staatsbürgerliche  Bildung  und  Ge- 
sinnung nicht  Hand  in  Hand  gehen,  ist  sicher.  Mancher  ungebildete 
Knecht,  der  nie  in  einer  politischen  Versammlung  war,  ist  der  All- 
gemeinheit nützlicher  als  das  oder  jenes  Parteihaupt,  das  mit  aller- 
hand politischen  und  wirtschaftlichen  Redensarten  um  sich  schlägt. 
Wem  aber  die  Unterordnung  unter  das  gemeine  Beste  nicht  an- 
geboren oder  von  früh  auf  eingeimpft  wurde,  dem  kann  man  lange 
Liebe  zum  Vaterlande  predigen.  Birgt  dieses  seiner  Meinung  nach 
für  ihn  keine  schätzenswerten  Güter,  so  macht  ihn  der  beste  staats- 
bürgerliche Unterricht  nicht  zum  guten  Bürger.  Es  liegt  deshalb 
eine  große  Wahrheit  in  den  Worten  des  mir  leider  unbekannten 
Verfassers  des  Leitartikels  in  der  Bettagsnummer  der  Neuen  Ziirdier 
Zeltung x) : 

„Da  zerbrechen  sich  die  Professoren  der  Hochschule  die  Köpfe, 
wie  in  der  Jugend  der  nationale  oder  —  hier  nun  gleichbedeutend  — 
der  vaterländische  Sinn  zu  fördern  sei.  Gebt  dem  jungen  Mann 
ein  Stück  Land,  das  sein  eigen  ist,  kettet  ihn  an  den  Boden,  und 
wenn  es  dessen  auch  nur  wenige  Klafter  sind;  gebt  ihm  solchen 
festen  Boden  unter  die  Füße,  und  er  wird  fester  auf  ihm  zu  stehen 
lernen  und  stehen  bleiben  als  auf  den  schönsten  Abhandlungen." 

Nun  ist  die  Aussicht  allerdings  gering,  dass  der  Nörgelsinn  der  vie- 
len halbgebildeten-)  Schweizer,  derden  Ausländern  sofort  auffällt,  durch 
den  staatsbürgerlichen  Unterricht  in  wenig  Jahren  zur  Bereitwillig- 
keit umgewandelt  wird,  wenigstens  an  einem  Punkte  selbstlos  und 
tatkräftig  zum  gemeinen  Besten  mitzuwirken.  Aber  das  schließt  nicht 
aus,  dass  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  über  Staats-  und  Gemeinde- 
wesen, sowie  über  Volkswirtschaft  mit  der  Zeit  doch  Zustände 
herbeiführen  könne,  welche  dem  anspruchslosen  Ungebildeten  und 
dem  nicht  das  Unmögliche  von  Staat  und  Gemeinde  verlangenden 
Gebildeten  und  sogar  auch  dem  verwöhnten  Halbgebildeten  etwas 
mehr  Liebe  zum  Vaterlande  beibrächten. 

Jedenfalls  wäre  die  Hauptsache  an  diesem  staatsbürgerlichen 
Unterricht  wie  bei  jedem  Unterricht  nicht  die  Methode,   sondern 

J)  Nr.  1471  v.  17.  Sept.  1916. 

2)  Unter  Halbbildung  verstehe  ich  natürlich  nicht  das  theoretische  und 
hauptsächlich  praktische  Vertrautsein  mit  einem  beschränkten  Lebensgebiete,  wie 
es  auch  einem  Handarbeiter  oder  Bauern  eigen  sein  kann,  sondern  die  ober- 
flächliche Kenntnis  und  Beurteilung  mehrerer  Lebensgebiete,  in  denen  man  selbst 
nichts  praktisch  Brauchbares  leistet. 
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die  Persönlichkeit  des  ihn  Erteilenden.  Die  Schüler  müssten  nicht 
nur  aus  dem  begeisterten  Vortrag,  sondern  in  erster  Linie  aus  dem 
Leben  des  Lehrers  der  Bürgerkunde  die  Opferfreudigkeit  fürs  Vater- 
land herausfühlen. 

Immerhin  ist  es  nicht  unnütz,  auch  der  Methode  einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Denn  besser  ist  es,  ein  schlechter  Lehrer 
unterrichte  nach  einer  guten  Methode,  als  wenn  auch  diese  lang- 
weilig ist.  Kommt  beim  Lehrer  selbst  keine  rechte  Persönlichkeit  zum 
Ausdruck  —  und  das  mag  künftig  wie  bisher  dann  und  wann  der 
Fall  sein,  —  so  soll  der  Unterrichtsstoff  Persönlichkeiten  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Denn  sie  wirken  am  ehesten  auf  die  Gesinnung. 
Unterrichte  man,  wenigstens  in  den  untern  Klassen,  die  Bürger- 
kunde anhand  von  Lebensbeschreibungen  edler  Menschen !  Was 
Schiller  Karl  Moor  sagen  lässt :  „Mir  ekelt  vor  diesem  tintenklecksen- 
den Säkulum,  wenn  ich  in  meinem  Plutarch  lese  von  großen  Men- 
schen", haben  vor  ihm  und  nach  ihm  gewiss  Tausende  von  jungen 
Leuten  empfunden.  Und  mir  Altem  ergeht  es  nicht  anders,  wenn 
ich  z.  B.  in  Alfred  Hartmanns  Galerie  berühmter  Schweizer  der 
Neuzeit1)  lese  und  deren  prächtige  Charakterköpfe  betrachte. 

Ich  will  damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  der  biographische 
Unterricht  der  einzige  sei,  der  in  der  Bürgerkunde  angewendet 
werden  solle.  Ein  anregender  Lehrer  wird  seine  Schüler  auch  zu 
packen  wissen,  wenn  er  den  Stoff  nach  Zeitabschnitten,  nach  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen  Strömungen  oder  nach  den  verschie- 
denen Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  einteilt.  Der  Unterricht 
wird  aber  in  allen  Fällen  um  so  mehr  anregen  und  um  so  mehr 
auf  die  Gesinnung  wirken,  je  weniger  einzelne  Tatsachen  anein- 
andergereiht, und  je  mehr  der  Stoff  um  große  Brennpunkte  herum 
gruppiert  wird.  Sind  dies  nicht  Menschen,  so  seien  es  ganz  be- 
stimmte städtische  und  ländliche  Gemeinden  oder  hohe  wirtschaft- 
liche und  politische  Ziele! 


Wäre  ein  solcher  Unterricht  als  besonderes  Fach  einzuführen 
oder  einem  der  schon  in  den  Schulprogrammen  vorgesehenen  Fächer 
einzugliedern  ? 


')  Zwei  Folio-Prachtbände,  Orell  Füßli,  1884. 
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Da  dieser  Unterricht  Vertrautheit  mit  dem  öffentlichen  Leben 
voraussetzt  und  da  er,  in  andern  Fächern  untergebracht,  leicht  zu 
kurz  käme,  bin  ich  der  Ansicht,  er  sollte  als  eigenes  Fach  behandelt 
werden  und  in  den  untern  Klassen  eine,  in  der  obersten  Gymnasial- 
klasse zwei  Wochenstunden  beanspruchen. 


Lässt  sich  ein  solcher  Unterricht  einführen,  ohne  die  Schüler 
zu  überlasten? 

Werden  nicht  andere  Unterrichtsgegenstände  dafür  gestrichen, 
gewiss  nicht.  Aber  da  böte  sich  nun  einmal  Gelegenheit,  ganz 
gehörig  in  den  Schulprogrammen  aufzuräumen. 

Die  Schule  sollte  sich  unbedingt  auf  die  Wissensgebiete  be- 
schränken, die  die  Jugend  sich  nicht  zu  Hause  durch  Lektüre  und 
im  Verkehr  mit  Eltern  und  Freunden  verschaffen  kann,  oder  die 
ihr  nicht  schon  die  Kirche  oder  irgend  eine  andere  Gemeinschaft 
vermittelt.  Denn  die  durch  die  natürliche  Umgebung  vermittelten 
Kenntnisse  entsprechen  mehr  dem  Bedürfnis  des  Einzelnen,  stehen 
in  besserer  Verbindung  mit  dem  praktischen  Leben  und  lassen  im 
kindlichen  Gemüt  noch  keinen  Widerspruch  zwischen  der  Welt- 
anschauung des  Lehrers  und  der  der  Eltern  aufkommen. 

Wäre  mir  also  die  Macht  gegeben,  die  Schulprogramme  ab- 
zuändern, so  würde  ich  kurzerhand  den  Unterricht  in  Religion,  in 
der  Geschichte  fremder  Völker  vor  dem  Jahre  1780  und,  für  deutsche 
Landesteile,  den  Unterricht  in  alten  Sprachen  streichen. 

Was  die  Religion  anbetrifft,  so  ist  mein  Wunsch  ja  in  einigen 
Kantonen  schon  durchgeführt;  und  ich  hoffe,  dass  es  auch  im  Kanton 
Bern  immer  weniger  Kinder  geben  wird,  die  die  Seen  und  Flüsse, 
ja  gar  die  staatlichen  Einrichtungen  von  alt  Palästina  besser  kennen, 
als  die  ihres  eigenen  Kantons. 

Über  alte  Geschichte  gibt  es  für  den,  dem  sie  ein  Bedürfnis 
ist,  gute  Lehrbücher  zum  Selbstunterricht  in  Hülle  und  Fülle.  Da- 
gegen ist  es  für  den  Unerfahrenen  schwer,  sich  aus  dem  Wust  der 
Tagesliteratur  und  -kannegießerei  ohne  kundige  Führung  ein  richtiges 
Urteil  über  die  jüngste  politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
und  die  sich  daraus  ergebenden  Probleme  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft ein  klares  und  einigermaßen  richtiges  Urteil  zu  bilden. 
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Von  den  griechischen  und  römischen  Klassikern  endlich  hätte 
der  Schüler  einen  viel  größern  Genuss,  wenn  er  sie  in  guten  Über- 
setzungen läse,  als  wenn  er  sich  selbst  mit  deren  Übersetzung  ab- 
quälen muss.  Zu  logischem  Denken  verhülfe  ihm  die  Grammatik 
der  Muttersprache  gerade  so  gut  wie  die  der  alten  Sprachen ;  und 
zwar  hätten  wir  Schweizer  es  bitter  nötig,  nicht  die  geschichtliche 
Entstehung,  sondern  die  moderne  mündliche  und  schriftliche  Hand- 
habung unserer  bezüglichen  Schriftsprachen  besser  zu  beherrschen. 
Zum  Verständnis  der  medizinischen  und  andern  Fremdwörter  so- 
dann brauchten  wir  keine  lateinische  und  griechische  Syntax,  sondern 
höchstens  ein  kleines  Verzeichnis  von  Wortwurzeln.  Die  ärztlichen 
Rezepte  dürften  ruhig  in  modernen  Sprachen  geschrieben,  die  römi- 
schen Gesetze  und  die  Bibel  in  Übersetzungen  studiert  werden,  und 
wenn  auch  mancher  gelehrte  Geheimniskrämer  und  Wortklauber 
dabei  schlecht  wegkäme.  Die  Philologen  endlich  würden  gut  daran 
tun,  mehr  der  Verballhornung  der  gegenwärtigen  Sprachen  durch 
Pseudoschriftsteller  entgegenzutreten  und  auf  eine  für  alle  Sprachen 
gültige  und  wenigstens  in  den  Wörterbüchern  anwendbare  einzige 
Lautschrift  hinzuarbeiten,  als  von  den  künftigen  Deutschlehrern  die 
Beherrschung  des  Lateinischen  und  des  Gotischen  zu  verlangen, 
wie  das  der  Fall  war,  als  ich  das  Gymnasiallehrerexamen  machte. 

Durch  Streichung  der  Religion,  der  alten  Geschichte  fremder 
Völker  und  der  alten  Sprachen  gäbe  es  endlich  Luft  in  unsern 
überfüllten  Arbeitsplänen.  Jetzt  könnte  die  Geschichte  des  eignen 
Volkes  gründlicher  und  könnte  endlich  einmal  die  neue  und  neueste 
Geschichte  behandelt  werden,  vor  der  bisher  der  Geschichtsunter- 
richt meist  haltmachte. 

Wie  diese  Geschichte  der  letzten  150  Jahre  einzuteilen  wäre, 
darüber  sollte  jede  Schule  selbst  entscheiden  dürfen ;  ob  nach  Erd- 
teilen und  Völkern  (wobei  die  Reihenfolge  sich  je  nach  der  Natio- 
nalität der  in  einer  Klasse  sitzenden  Schüler  zu  richten  hätte),  ob 
nach  Zeitabschnitten  (z.  B.  1780—1815—1830—1848—1871 
Gegenwart),  oder  ob  nach  Gebieten  menschlicher  Betätigung 
(äußere  Politik,  innere  Politik,  Volkswirtschaft,  Technik  und  Verkehr, 
Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur,  Glaube,  Sitte). 

4. 
Soll  der   staatsbürgerliche   Unterricht  ein   besonderes  Fach 
bilden,  so  ist  wer  damit  zu  betrauen? 
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Die  zuletzt  gegebene  Einteilung  der  Geschichte  der  letzten  150 
Jahre  scheint  der  im  2.  Abschnitt  vertretenen  Ansicht  zu  widersprechen, 
dass  der  staatsbürgerliche  Unterricht  als  besonderes  Fach  einzu- 
führen sei.  Wenn  ich  aber  vorhin  innere  Politik,  Volkswirtschaft 
u.  s.  w.  zur  Geschichte  zählte,  so  meine  ich  damit  nicht,  dass  ein 
und  derselbe  Lehrer  alle  diese  Gebiete  auch  nur  auf  einer  Strecke 
von  150  Jahren  so  beherrschen  könne,  dass  er  sich  ein  eigenes 
und  maßgebendes  Urteil  darüber  erlauben  darf.  Schon  die  Wirt- 
schaftsgeschichte eines  einzigen  Staates  verlangt  so  eingehende 
Spezialstudien,  dass  sie  kaum  vom  selben  Lehrer  unterrichtet  werden 
kann  wie  die  Geschichte  von  Wissenschaft,  Glaube  und  Sitte. 

Mit  der  Behandlung  der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  in  einer, 
wenn  auch  wenig  zurückliegenden  Vergangenheit  ist's  aber  noch 
gar  nicht  getan.  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  soll  die  Probleme 
der  Gegenwart  zu  lösen  suchen  und  Ausblicke  in  die  Zukunft  tun. 

Wieso  nun  gerade  die  Geschichtslehrer,  die  doch  bisher  die 
moderne  Geschichte  in  ihrem  Unterricht  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  so  sträflicher  Weise  vernachlässigt  haben,  mit  dem  staatsbürger- 
lichen Unterricht  betraut  werden  sollen,  ist  mir  unerfindlich.  So 
hoch  es  den  Herren  Barth  in  Basel,  Schneider  und  Hadorn  in  Zürich 
und  Greyerz  in  Frauenfeld  anzurechnen  ist,  dass  sie,  trotzdem  sie 
Lehrer  der  Geschichte  sind,  so  tatkräftig  und  beredt  für  Befriedigung 
gegenwärtiger  Bedürfnisse  in  der  Schule  einstehen  (u.  a.  am  Gym- 
nasiallehrertag vom  7.  und  8.  Oktober  1916  in  Baden),  so  sehr  bin 
ich  davon  überzeugt,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  Personalunion 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  tun  haben;  dass  aber 
im  allgemeinen  die  Beherrschung  der  Geschichte  durchaus  nicht 
von  vorneherein  zur  Einführung  in  die  staatlichen  und  hauptsäch- 
lich wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  Forderungen  der  Gegenwart 
befähigt.  Ganz  unbegreiflich  ist  mir,  wie  Hs.  Bachmann  in  Wissen 
und  Leben  vom  15.  Februar  1915  umgekehrt  behaupten  kann,  „ein 
richtiges  Verständnis  der  politischen  Fragen  sei  nur  möglich,  wenn 
ein  jeder  über  die  Herkunft  aller  bestehenden  Staaten  Aufschluss 
zu  geben  wisse."  Wobei  sich  erst  noch  die  Frage  erhöbe,  ob  irgend 
jemand  mit  Recht  von  sich  sagen  könne,  er  wisse  über  die  Her- 
kunft aller  bestehenden  Staaten  Bescheid. 

Ich  möchte  vielmehr  mit  H.  Mousson  für  Einführung  in  die 
staatlichen  Verhältnisse  Männer  angestellt  sehen,  die  sich  im  öffent- 
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liehen  Leben  betätigen.  Ist  das  bei  einem  Geschichtslehrer  der  Fall, 
gut,  so  mag  er  jenen  Unterricht  übernehmen.  Wenn  nicht,  so  kann 
er  beim  besten  Willen  keinen  praktisch  fruchtbaren  Unterricht  er- 
teilen, sondern  wird  in  der  theoretischen  Behandlung  der  verschie- 
denen Verfassungsformen  u.  dgl.  hängen  bleiben. 

Für  Einführung  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  schlage  ich 
aus  dem  gleichen  Grunde  Kaufleute  und  Bankbeamte  vor.  Nur 
nicht  auch  diesem  modernen  Gebiet  wieder  durch  akademischen 
Anstrich  den  steten  Stoffwechsel  unmöglich  machen!  Dass  meine 
bezügliche  Bemerkung  am  Gymnasiallehrertag  in  Baden  von  meinen 
Herren  Kollegen  mit  Gelächter  aufgenommen  und  unbeachtet  ge- 
lassen wurde,  zeugt  mir  für  deren  Berechtigung.  Ich  denke :  gerade 
in  jetziger  Zeit  erleben  wir  nur  zu  oft  das  komische  Schauspiel, 
dass  Akademiker,  die  für  die  Vergangenheit  die  kleinlichste  Haar- 
spalterei treiben,  in  bezug  auf  Gegenwart  und  gar  Zukunft  in  groß- 
artigen allgemeinen  und  deshalb  wertlosen  Urteilen  orakeln. 

Man  wird  mir  einwenden:  „Wie  der  Astronom  aus  dem  be- 
obachteten Teil  einer  Sternbahn  mit  Sicherheit  den  unbekannten 
vorausbestimmen  kann,  so  weiß  der  Geschichtsforscher  aus  der 
Vergangenheit  eines  Volkes  die  Gesetze  seiner  Entwicklung  heraus- 
zuschälen, nach  denen  es  gegenwärtig  und  künftig  am  besten  gedeiht." 

Allein  das  ist  ein  Trugschluss.  Ein  Volk  hat  ein  viel  zu  ver- 
wickeltes und  von  den  verschiedensten  Umständen  abhängiges 
Leben,  als  dass  man  alle  Faktoren  seiner  künftigen  Entwicklung 
kennen  und  berücksichtigen  könnte.  Überhaupt  hat,  wer  die  Ent- 
stehung eines  Organismus  kennt,  noch  nicht  das  Recht,  zu  be- 
haupten, er  kenne  dessen  letzte  Entwicklungsstufen.  Es  ist  bedauer- 
lich genug,  wenn  so  manche  Professoren  in  ihren  Kollegien  kaum 
über  die  geschichtliche  Einleitung  zu  ihrem  Gegenstände  hinaus- 
kommen und  dann  glauben,  sie  hätten  ihren  Zuhörern  einen  gründ- 
lichen Begriff  von  diesem  selbst  gegeben. 

Von  andrer  Seite  sind  natürlich  wieder  einmal  die  zu  allem 
fähigen  Juristen  als  Lehrer  für  den  staatsbürgerlichen  Untei rieht 
vorgeschlagen  worden.  Diesen  Vorschlag  würde  ich  unbedingt  ver- 
werfen. Wir  brauchen  für  einen  solchen  Unterricht  Leute,  die  ihre 
eigene  Überzeugung  verkündigen.  Dass  dies  aber  nicht  gerade  zu 
den  Gewohnheiten  der  Juristen  gehört,  geben  diese  selber  zu.  Erst 
vor  ein  paar  Wochen  sagte  mir  ein  junger  Advokat  unumwunden, 
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jeder  Fürsprech  habe  zwei  Gewissen,  eines  fürs  Privatleben  und 
eines  fürs  Geschäft.  Und  das  war  ein  ernster  Mann,  der  eine  sitt- 
lich-religiöse und  doch  durchaus  nicht  muckerische  Erziehung  ge- 
nossen hat. 

Ich  höre  den  Einwurf:  „Soll  nach  Ihrer  Ansicht  der  Lehrer  im 
staatsbürgerlichen  Unterricht  ungeschminkt  seine  eigene  Meinung 
an  den  Mann  bringen,  so  riskieren  Sie  ja  gerade,  was  Sie  durch 
den  Ausschluss  des  Religionsunterrichts  aus  der  Schule  vermeiden 
wollten:  den  Zwiespalt  des  Schülers  zwischen  den  von  zu  Hause 
erworbenen  Anschauungen  und  denen  des  Lehrers." 

Ich  gebe  zu,  dass,  wie  schon  H.  Mousson  sagt,  gerade  der 
anregende,  weil  vom  Gegenstand  erfüllte  Lehrer  Farbe  bekennen 
wird  und  der  Schüler  in  solchen  Stunden  manches  zu  hören  be- 
kommen wird,  was  der  häuslichen  Überlieferung  ins  Gesicht  schlägt. 
Der  Unterschied  ist  eben  nur  der:  Religion  braucht  nicht  in  der 
Schule  unterrichtet  zu  werden,  da  der  einfachste  Handlanger,  die 
schlichteste  Wäscherin  ihre  Kinder  religiös  erziehen  können.  Zur 
Einführung  in  die  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  da- 
gegen bedarf  es  —  zwar  nicht  der  Gelehrsamkeit;  Gott  behüte  uns 
davor,  dass  auch  dieser  Unterricht  wieder  bloß  aus  Büchern  ge- 
schöpft werde !  —  einer  Erfahrung  in  öffentlichen  Angelegenheiten, 
welche  man  nicht  von  allen  Eltern  verlangen  kann.  Und  schließ- 
lich wird  es  immerhin  auch  Lehrer  geben,  die  ihre  Meinung  zu 
verteidigen  wissen,  ohne  die  Andrer  unberücksichtigt  zu  lassen  oder 
gar  in  den  Kot  zu  ziehen.  Jedenfalls  wäre  diese  Gefahr  in  der 
Schule  weniger  zu  gewärtigen,  als  beim  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt der  Parteien. 

5. 

Von  wem  sollen  die  Lehrer  für  den  staatsbürgerliclien  Unter- 
richt angestellt  werden  ? 

Sobald  die  Befähigung  zum  staatsbürgerlichen  Unterricht  nicht 
wie  die  zu  andern  Lehrfächern  von  programmgemäßen  Studien  und 
Prüfungen  abhängig  gemacht  wird,  erhebt  sich  die  Frage :  Wie  ist 
man  dann  sicher,  für  diesen  Unterricht  keine  minderwertigen  Ele- 
mente zu  bekommen? 

Nun,  ich  denke:  minderwertige  Elemente  gibt  es  schon  jetzt 
unter  den  patentierten  Lehrern.    Ein  Schutzmittel  gegen  Missgriffe 
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sind  also  die  Patente  nicht.  Viel  wichtiger  ist,  ob  die  Schulkom- 
missionen ihre  Aufgabe  gewissenhaft  auffassen  und  ausüben.  Ist 
dies  der  Fall,  so  kann  man  ihnen  ruhig  die  Wahl  eines  Gemeinde- 
beamten, eines  Staatsmannes,  eines  Kaufmanns  oder  eines  Bank- 
beamten, der  im  öffentlichen  und  im  Berufsleben  seinen  Mann 
stellt,  zum  Lehrer  für  den  staatsbürgerlichen  Unterricht  überlassen. 
Fassen  die  Schulkommissionsmitglieder  ihr  Amt  jedoch  nur  als 
Titel  auf,  der  ihnen  das  Recht  gibt,  bei  nebensächlichen  Angelegen- 
heiten ihre  Autorität  zu  zeigen,  bei  wichtigen  aber  sich  hinter  der 
öffentlichen  Meinung  zu  verkriechen,  so  ist  freilich  Hopfen  und 
Malz  verloren.  Dann  kann  es  leicht  vorkommen,  dass  der  staats- 
bürgerliche Unterricht  in  falsche  Hände  gerät,  sei  es,  dass  Dienst- 
alter oder  Protektion  oder  Zugehörigkeit  zu  einer  Partei  oder  sei 
es,  dass  Versorgungsbedürftigkeit  den  Ausschlag  geben.  Allein  wenn 
ein  Gemeinwesen  in  einer  Demokratie  eine  solche  Behörde  duldet, 
so  ist  es  selbst  daran  schuld. 

Als  Vorbeugungsmittel  gegen  solche  Möglichkeiten,  sowie 
gegen  die  Gefahr  zu  sehr  verschiedener  politischer  und  wirtschaftlicher 
Bekenntnisse  im  Unterricht  wird  wie  in  allen  andern  schwierigen 
Fragen  die  Vermittlung  des  Bundes  angerufen.  In  Wissen  und 
Leben  vom  15.  Februar  1915  (Bd.  XV,  S.  271)  schlägt  Hans  Bach- 
mann vor: 

„Die  staatsbürgerliche  Ausbildung  sollte  den  Kantonen  ent- 
zogen und  direkt  dem  Bunde  unterstellt  werden,  da  nur  dieser  ein 
Interesse  hat,  dass  in  der  ganzen  Schweiz  einmütig  dieselben  An- 
schauungen gelehrt  werden,  während  den  Kantonen  ein  Bestehen 
heterogener  Anschauungen  gleichgültig  sein  kann." 

Also  das  wäre  das  Ideal:  eine  eidgenössisch  geeichte  staat- 
liche und  wirtschaftliche  Weltanschauung!  Da  fehlte  nichts  weiter 
als  ein  eidgenössischer  Pontifex  maximus,  der  z.  B.  sowohl  darüber 
zu  entscheiden  hätte,  ob  nicht  nur  gesetzgebende,  sondern  auch 
vollziehende  oder  gar  gerichtliche  Behörden  vom  Volke  und  nach 
dem  Proporz  gewählt  werden  sollen ;  wie  darüber,  ob  ein  Kanton 
gut  daran  aie,  für  den  Hypothekarzinsfuss  ein  Maximum  vorzu- 
schreiben oder  nicht.  Denn  in  unsern  jetzigen  eidgenössischen 
Räten  herrscht  ja  über  solch  wichtige  Fragen  durchaus  keine 
Einmütigkeit. 

Ist  diese  Verschiedenheit  der  Meinungen  in  unsern  Räten  ein 
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Unglück?  Das  werden  nur  oberflächliche  Leute  behaupten  wollen, 
die  noch  nicht  erfahren  haben,  aus  wieviel  verschiedenen  Farben  sich 
das  reine  Weiß  der  Wahrheit  zusammensetzt.  In  vollziehenden 
Behörden  gewiss,  da  sollten  nicht  zuviel  verschiedene  Ansichten 
vertreten  sein.  Aber  unsre  Schüler  werden  zum  Glück  nicht  sogleich 
nach  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  in  solche  Behörden  gewählt. 
Da  ist  es  ganz  gut,  wenn  in  den  verschiedenen  Kantonen,  ja  in 
den  verschiedenen  Schulen  eines  Kantons,  ich  möchte  sogar  sagen: 
bei  den  verschiedenen  staatsbürgerlichen  Lehrern  der  selben  Schule 
verschiedene  Ansichten  vertreten  werden,  zumal  wirklich  gerade  für 
die  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  eines  aus  ver- 
schiedenen Rassen  gemischten  Volkes  wie  des  unsern  der  Spruch 
passt:  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle. 

Sollte  das  Streben  nach  immer  ausgedehnterer  Vereinheitlichung 
der  Unterrichts-Programme,  -Methoden  und  -Anstalten  um  sich 
greifen,  so  wäre  die  Auflehnung  der  welschen  Schweiz  dagegen 
sehr  begreiflich  und  begrüßenswert.  Mag  man  auf  materiellem 
Boden  (Militär,  Verkehr  u.  dgl.)  die  Zentralisation  so  weit  treiben, 
als  man  will,  —  auf  geistigem  Gebiete  kann  sie  nicht  anders  als 
zur  Schablone  führen.  Der  Geist  wehet  aber,  wo  er  will,  und  würde 
einer  eidgenössischen  Behörde  für  staatsbürgerlichen  Unterricht  so 
gut  eine  Nase  drehen,  wie  er  es  der  eidgenössischen  Kunstkommis- 
sion und  der  schweizerischen  Schillerstiftung  zuweilen  tut. 

Die  Gründung  einer  offiziellen  eidgenössischen  Zentralstelle 
für  den  staatsbürgerlichen  Unterricht  ist  um  so  weniger  nötig,  als 
es  schon  schweizerische  Gesellschaften  und  Anstalten  gibt,  bei 
denen  diejenigen,  welche  über  die  kleinen  Verhältnisse  ihrer  Ge- 
meinde hinausschauen  und  sich  doch  nicht  mit  einem  opportu- 
nistischen Parteistandpunkt  zufrieden  geben  möchten,  sich  über 
politische  und  wirtschaftliche  Fragen  Rats  erholen  können.  Ich 
denke  dabei  an  das  eidgenössische  statistische  Amt,  die  schweizerische 
statistische  Gesellschaft,  die  schweizerische  gemeinnützige  Gesell- 
schaft, die  Handels-  und  Industrievereine,  die  schweizerische  Ge- 
sellschaft für  Boden-  und  Steuerreform,  das  Bauernsekretariat,  die 
Arbeitersekretariate,  das  Abstinenzsekretariat  usw. 

6. 

Soll  der  Besuch  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  obligato- 
risch sein? 
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Nach  dem  oben  Gesagten  scheint  mir  die  Gefahr  eines  zu 
verschiedenartigen  Unterrichts  in  Staats-  und  Wirtschaftslehre  weniger 
groß  als  die  des  Zwiespalts  zwischen  der  Anschauung  des  Lehrers 
und  der  des  Vaters.  Dieser  Zwiespalt  ist  nun  wirklich  bei  Jungen 
bis  zu  16  Jahren  nicht  nötig,  da  der  Verkehr  mit  Freunden  und 
das  Lesen  der  Zeitungen  sie  früh  genug  mit  andern  Anschauungs- 
weisen bekanntmacht.  Er  kann  ein  tiefgründiges  Gemüt  vielmehr 
arg  verwirren  und  die  Achtung  vor  dem  Vater  oder  vor  dem  Lehrer 
untergraben.  Deshalb  finde  ich,  der  Besuch  des  staatsbürgerlichen 
Unterrichts  sollte  frei  sein.  Natürlich  nicht  so,  dass  der  Junge  ein- 
mal eine  Stunde  besuchen,  ein  andermal  eine  schwänzen  darf. 
Aber  der  Vater  soll  das  Recht  haben,  seinen  Knaben  zum  staats- 
bürgerlichen Unterricht  anzumelden  oder  nicht;  und  wo  in  einer 
Schule  dieser  Unterricht  von  verschiedenen  Lehrern  erteilt  wird, 
soll  er  seinen  Knaben  zu  dem  senden  dürfen,  der  ihm  am  besten 
zusagt. 

Ich  gebezu,dassdiesdieAusarbeitungderStundenpläne  erschwert. 
Aber  schließlich  sind  diese  für  die  Schüler  da,  und  nicht  umgekehrt. 
Und  wenn  einmal  die  Schulprogramme  von  unnützem  Ballast  ge- 
gesäubert sind  und  es  einem  Schüler  nicht  mehr  erlaubt  ist,  an 
der  selben  Anstalt  mehr  als  30  Wochenstunden  zu  besuchen,  wer- 
den die  gekürzten  Stundenpläne  auch  leichter  Fakultativstunden 
zulassen.  Was  die  Eingliederung  des  Knaben  in  das  Ganze  eines 
Schulorganismus  an  und  für  sich  „nicht  nur  zur  Bildung  des  Cha- 
rakters überhaupt,  sondern  gerade  auch  zur  staatsbürgerlichen  Er- 
ziehung beiträgt1),"  das  hat  man  bis  heute  zur  Genüge  erfahren: 
ohne  Bußen  bringt  man  viele  Burschen  nicht  einmal  zur  Pünktlich- 
keit in  Vereinen,  die  sie  zu  ihrer  Freude  gründen  (Sportvereine), 
geschweige  zur  tätigen  Anteilnahme  an  gemeinnützigen  Unter- 
nehmungen; und  das  seinerzeit  ungestüm  verlangte  allgemeine 
Stimmra^  wird  jetzt  als  lästige  Pflicht  empfunden,  für  deren  Ver- 
nachlässigung ebenfalls  Bußen  eingeführt  werden  müssen. 

Will  die  Schule  die  Opferfreudigkeit  fürs  allgemeine  Beste, 
die  vielen  Knaben  wie  angeboren  scheint,  nicht  weiter  ersticken, 
indem  sie  der  Jugend  von  der  idealen  Gesinnung  'des  Staates,  in 
dessen  Namen  sie  auftritt,   ein  sehr  schlechtes  Beispiel   gibt,   so 

])  Theobald  Ziegler:  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  Deutsdüands 
im  19.  Jahrhundert.  (Volksausgabe,  Berlin  1911)  S.  615. 
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heißt  es  also  meiner  Meinung  nach  nicht  nur  neue  Flicken  auf  alten 
Stoff  nähen,  sondern  die  Schulprogramme  gehörig  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  anpassen,  weniger  obligatorische  Fächer  und  in 
diesen  das  zeitlich  und  räumlich  Naheliegende  vor  dem  Weit- 
abliegenden verlangen. 

Doch  da  bricht  der  Sturm  der  Entrüstung  los:  „Du  Utilitarier 
und  Materialist !  Willst  du  denn  schon  die  Jugend  mit  Krämergeist 
erfüllen,  indem  du  ihr  Politiker  und  Kaufleute  zu  Lehrern  gibst 
und  sie  nur  das  lernen  lässt,  was  genügt,  um  von  der  Hand  in 
den  Mund  zu  leben?"  Ich  brauche  nur  an  der  angeführten  Stelle 
aus  Zieglers  Neunzehntem  Jahrhundert  ein  paar  Zeilen  weiterzulesen, 
so  stoße  ich  auf  die  höhnischen  Worte:  „Banausen  und  Philister 
hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  die  vom  klassischen  Altertum  und 
klassischen  Unterricht  nichts  wissen  wollen,  weil  sie  seinen  Nutzen 
nicht  einzusehen  vermögen  und  der  ideale  Hauch  der  Freiheit  und 
der  Schönheit,  der  das  Griechentum  durchweht,  ihnen  unbequem 
ist  und  sie  in  ihrem  satten  Behagen  stört." 

Darauf  antworte  ich  zunächst,  was  ich  schon  in  meinem  Auf- 
satz „Sport  und  Bildung"  im  Jahrbuch  1910  des  schweizerischen 
Ski  Verbandes  (S.  104)  geschrieben  hatte:  „Ein  in  schöner  Haltung 
dreißig  bis  vierzig  Meter  weit  springender  und  den  Auslauf  in 
elegantem  Telemark  abschließender  Skifahrer  verwirklicht  sicher 
mehr  von  griechischer  Lebenskunst,  als  ein  sich  und  die  Schüler 
bis  zu  körperlicher  Schädigung  mit  den  Schwierigkeiten  der  grie- 
chischen Sprache  abquälender  Professor.  Jedenfalls  hätte  ein  Praxi- 
teles oder  ein  Lysipp  größere  Freude  an  jenem,  auch  wenn  er  die 
griechische  Kultur  theoretisch  gar  nicht  oder  bloß  aus  guten  Über- 
setzungen kennte." 

Wer  aber  den  Vorwurf  erhebt,  der  Unterricht  durch  Kaufleute 
müsse  immer  einen  krämerhaften  Anstrich  tragen,  dem  möchte  ich 
das  Kapitel  „Geschäftsleute"  in  dem  trefflichen  Buche  Selbsthilfe 
von  Sam.  Smiles  und  Benno  Jaroslaws  Ideal  und  Geschäft  zu  lesen 
geben;  noch  eher  aber  möchte  ich  ihn  —  um  auch  hier  das  Leben 
über  die  Bücher  zu  stellen  —  auf  die  vielen  Geschäftsleute,  z.  B. 
in  Zürich,  hinweisen,  ohne  die  die  schweizerische  Kunst  trotz  aller 
Bundeshilfe  schlecht  dran  wäre.  Und  wenn  die  den  staatsbürger- 
lichen Unterricht  erteilenden  Kaufleute  dabei  auch  wirklich  von 
konkreten,  nüchternen  Tatsachen  ausgingen,   so  hindert  das  nicht, 
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dass  sie  die  zu  erreichenden  hohen  Ziele  damit  vielleicht  schneller 
verwirklichen,  als  die  auf  den  Stelzen  der  Theorie  einherschreitenden 
Akademiker.  Denn  so  wenig  „praktisch"  identisch  ist  mit  „mate- 
rialistisch", so  wenig  ist  „theoretisch"  =  „ideal".  Das  Ziel,  das 
gemeine  Beste,  ist's,  was  die  alltäglichste  Beschäftigung  zur  idealen 
stempelt;  während  allgemeine  Behauptungen  und  Urteile,  auf  denen 
so  manches  Lehrgebäude  beruht,  gewöhnlich  von  vorneherein  falsch 
oder  wenigstens  ungenau  und  deshalb  nur  insofern  ideal  sind,  als 
sie  aus  Mangel  an  Eingehn  auf  das  Einzelne  ihre  Ziele  unerreich- 
bar machen. 

THUN,  November  1916  ED.  LAUTERBURG 

SPRÜCHE 

Nicht  schimpfen,  nur  konstatieren. 

Untreu  dem,  was  schwächt,  treu  dem,  was  stark  macht. 

Manchmal  könnte  der  lachen,  der  nidit  lacht. 

* 

Erlebnisse  durchdenken  —  Frauenarbeit.  Gedanken  erleben  —  Männersache. 

* 

Menschen,  die  viel  reden  haben  entweder  nichts  zu  sagen  oder  viel  erlebt. 

Wunsch  —  Erfüllung  —  Aufgabe. 

Die  Frau  eines  großen  Mannes  sein  —  Heldentum. 

* 

Die  drei  Lebensstufen:  schönes  Leben,  nützliches  Leben,  notwendiges  Leben. 
Wer  ist  am  meisten  zu  bedauern?  der  sich  schämen  muss. 

Wer  dankbar  ist,  vergisst  oft,  Dank  zu  sagen. 

* 

Man  denkt  für  den  Menschen,   den  man  liebt;   man  denkt  nach  über  den 

Menschen,  den  man  lieben  möchte. 

* 

Reserviert  braucht  nur  der  zu  sein,  der  sich  selber  nicht  traut. 

* 

Wer  sich  vor  dem  Tod  fürchtet  ist  schon  am  Sterben. 

* 

Nichts  fürchten  —  höchster  Lebensgenuss. 

Wer  der  Menschheit  dient,  dem  sollen  die  Menschen  dienen. 

* 

Warum   wirft  der  Mann  der  Frau  Mangel  an  Objektivität  vor,   wenn  sie 
nicht  vom  subjektiv  männlichen  Standpunkt  aus  urteilt? 

ANNA  LUISE  ULRICH 
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HERMANN  FERNAU: 
DURCH!...  ZUR  DEMOKRATIE 

Im  ersten  Juliheft  1916  von  Wissen  und  Leben  richtete  der  deutsche  Schrift- 
steller Hermann  Fernau  in  Zürich  einen  „Offenen  Brief"  an  die  Machthaber  der 
Westmächte.  Er  unterbreitete  ihnen  einen  Vorschlag,  der  eine  Handhabe  zur 
Herbeiführung  des  Beginnes  einer  Verständigung  bieten  sollte.  Worin  sein  Vor- 
schlag bestand,  erklärt  Fernau  resümierend  im  Artikel  .Volk  oder  Regierung?* 
(Wissen  und  Leben,  1.  November  1916)  mit  den  Worten: 

„In  einem  offenen  Brief  an  die  Machthaber  der  Westmächte  hatte  ich 
ausgeführt,  dass  die  eigentliche  Gefahr  und  Quintessenz  des  deutschen  Milita- 
rismus im  Art.  11  der  deutschen  Reichsverfassung  (souveränes  Recht  des  deut- 
schen Kaisers,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden)  gesucht  werden  müsse. 
Ich  hatte  hinzugefügt,  dass  ein  Referendum  über  die  Frage,  ob  dieser  Verfassungs- 
artikel in  einem  demokratischen  Sinne  abzuändern  sei,  von  der  überwiegenden 
Mehrheit  des  deutschen  Volkes  mit  einem  lauten  »Ja!*  beantwortet  werden  würde, 
und  hatte  die  leitenden  Staatsmänner  der  Entente  im  Interesse  der  Abkürzung 
des  Krieges  gebeten,  dem  deutschen  Reichskanzler  und  Volk  ein  solches  Refe- 
rendum vorzuschlagen." 

Herr  Fernau  wird  schwerlich  erwartet  haben,  dass  einer  der  leitenden 
Staatsmänner  der  Entente  seine  Idee  aufgreifen  werde.  Auch  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  betrachteten  sie  wohl  lediglich  als  schätzenswerten  Versuch,  einen  Ge- 
dankenaustausch zwischen  Angehörigen  der  verschiedenen  kriegführenden  Staaten 
in  die  Wege  zu  leiten.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Regierungen  der  West- 
mächte jemals  mit  einem  Antrag,  wie  ihn  Fernau  formulierte,  an  das  Deutsche 
Reich  gelangen  werden,  war  ja  von  vornherein  ausgeschlossen  durch  die 
Gewissheit  seiner  Ablehnung.  Ein  solches  Experiment  konnte  man  im  Ernst 
der  deutschen  Regierung  auch  nicht  zumuten.  Statt  eines  allen  preußisch- 
deutschen Verfassungsgrundsätzen  und  maßgebenden  politischen  Anschauungen 
widersprechenden  Plebiszits  hätte  man  von  ihr  ebenso  gut  die  sofortige  Ab- 
dankung verlangen  können.  Sie  hätte  sich  selber  aufgegeben  und  unmöglich 
gemacht  schon  durch  die  Anordnung  einer  Abstimmung,  ob  diese  nun  bejahend 
oder  verneinend  ausgefallen  wäre.  Und  selbst  die  große  Mehrheit  derjenigen 
Deutschen,  die  mit  einer  Verfassungsänderung  prinzipiell  einverstanden  wären, 
hätten  sie  nicht  als  Geschenk  aus  den  Händen  der  Entente  empfangen  mögen. 
Sie  wollen  sich  —  mit  Recht!  —  nicht  von  Fremden  befreien  lassen,  sondern, 
wenn  sie  das  für  nötig  und  richtig  finden,  sich  selber  befreien. 

Einen  unmittelbaren  praktischen  Wert  konnte  also  der  Vorschlag  Fernau 
nicht  haben.  Dagegen  verschaffte  er  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  den  Genuss 
einiger  geistreicher  und  interessanter  Entgegnungen:  Am  15.  August  1916  die 
lettre  ouverte  von  Prof.  H.  A.  L.  Fisher  von  der  Universität  Sheffield  und  im 
gleichen  Heft  die  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  des  Reichsdeutschen  Hugo 
Kramer  in  Zürich  über  Symptom  und  Ursache.  Am  1.  September  1916  ließ 
sich  Professor  Aulard  von  der  Pariser  Sorbonne  vernehmen.  Aber  auch  sonst 
wurde  die  Anregung  Fernaus  in  der  Presse  vielfach  besprochen.  Die  Gazette  de 
Lausanne  widmete  ihr  am  26.  August  1916  einen  Aufsatz.  In  Wissen  und  Leben 
vom  1.  November  1916  ergriff  Fernau  selber  wieder  das  Wort  zu  einer  Replik 
(Volk  oder  Regierung?  Eine  Antwort  auf  Antworten).  Er  musste  konstatieren, 
dass  er  mit  seiner  Ansicht,  das  deutsche  Volk  selber  wünsche  in  seiner  großen 
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Mehrheit  eine  derartige  Verfassungsänderung,  fast  allein  stehe:  „Die  in  dieser 
Zeitschrift,  in  verschiedenen  Zeitungen  und  auch  in  zahlreichen  Privatbriefen 
erfolgten  Antworten  auf  diesen  Vorschlag  betonen  fast  einstimmig,  ich  sei  das 
Opfer  einer  schönen  Illusion;  es  sei  unrichtig,  dass  das  deutsche  Volk  eine 
solche  Reform  wünsche;  der  Weltkrieg  habe  bewiesen,  dass  die  Regierung  die 
Mehrheit  des  deutschen  Volkes  hinter  sich  habe."  Gegenüber  dieser  allgemeinen 
Skepsis  hielt  Fernau  an  seiner  Überzeugung  fest:  das  deutsche  Volk  steht  nicht 
hinter  seiner  Regierung.  Er  gründete  diese  Überzeugung  auf  die  innerdeutschen 
politischen  Vorgänge  und  Verfassungskämpfe  seit  hundert  Jahren,  bei  denen  „die 
Mehrheit  des  preußisch-deutschen  Volkes  eigentlich  immer  gegen  seine  Regierung 
stand*,  auf  die  Reichstagswahlen  von  1907  und  1912  und  auf  die  häufigen  Kon- 
flikte zwischen  Reichstag  und  Regierung.  Wohl  scheine  ganz  Deutschland  so- 
zusagen von  einem  unseligen  Wahn  berauscht,  aber  „das  wahre  Deutschland 
(ich  meine  jene  acht  Millionen  nicht-pangermanistischer  deutscher  Wähler,  ich 
meine  das  ganze  große  deutsche  Volk  selbst,  das  nur  immer  schweigt  und  ar- 
beitet und  seit  vierzig  Jahren  den  Dingen  in  stiller  Verzweiflung  und  Ohnmacht 
zusieht)  ist  überhaupt  noch  nicht  zu  Wort  gekommen.  Nicht  im  Frieden  und  erst 
recht  nicht  im  Krieg."  Hätte  das  deutsche  Volk  —  so  muss  man  ergänzen  - 
einmal  Gelegenheit  sich  auszusprechen,  etwa  in  einer  Referendumsabstimmung, 
so  würde  man  sehen,  dass  es  ganz  anders  denkt  als  seine  Regierung. 

Diese  Auseinandersetzung  in  Wissen  und  Leben  bildete  den  Auftakt  zu 
Fernaus  neuestem  Buche:  Durch!...  Zur  Demokratie.  Es  wendet  sich  in  erster 
Linie  an  die  Deutschen  selbst  und  sodann  an  alle  diejenigen,  die  wie  Fisher, 
Aulard  und  viele  andere  noch  nichts  gemerkt  haben  wollen  von  jener  „stillen 
Verzweiflung"  der  Deutschen  über  ihre  innerpolitischen  Verfassungszuslände,  die 
vielmehr  fast  ausnahmslos  nur  eine  stolze  Freude  der  Deutschen  bis  in  die 
untersten  Schichten  herab  über  ihr  mächtiges  und  großes  Reich  wahrzunehmen 
glaubten.  Uns  Außenstehenden  macht  es  in  der  Tat  durchaus  nicht  den  Eindruck, 
als  sei  man  in  Deutschland  vor  dem  Kriege  über  die  für  ein  modernes  euro- 
päisches Staatswesen  etwas  rückständigen  Verfassungszustände  besonders  un- 
glücklich gewesen;  sofern  man  sich  überhaupt  damit  befasste,  was  selten  genug 
geschah,  schien  man  sie  jedenfalls  nur  als  ein  sehr  kleines  Übel  und  auch  dann 
noch  als  unerlässliche  Vorbedingung  für  Deutschlands  Aufschwung  zu  betrachten. 
Der  Meinung  nun,  als  ob  das  die  Auffassung  der  überwiegenden  Mehrheit  des 
deutschen  Volkes  sei,  möchte  Fernau  mit  allem  Nachdruck  entgegentreten.  Ob 
und  inwieweit  er  damit  Erfolg  haben  wird,  muss  dem  einzelnen  Leser  zu  be- 
urteilen überlassen  werden.  Für  uns  liegt  die  Bedeutung  des  Buches  weniger 
in  seinen  Feststellungen  über  die  deutsche  Mentalität,  die  sich  ohnehin  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  beurteilen  lässt,  als  in  der  Tatsache,  dass  der  preußische 
Verfasser  grundsätzlich  für  die  Demokratie  eintritt  und  nach  Bewältigung  eines 
reichen  Materials  und  scharfsinniger  Untersuchung  der  mit  dem  Weltkrieg  zu- 
sammenhängenden Probleme  zu  dem  Schlüsse  kommt:  „Los  von  Bismarck! 
Das  ist  die  Lehre  dieses  Weltkrieges  für  uns.  Recht  und  Freiheit,  nicht  Blut  und 
Eisen,  sind  der  Kitt  moderner  Vaterländer." 

In  vieler  Hinsicftt  ist  Durch! ...  zur  Demokratie  eine  wertvolle  Ergänzung 
zu  Fernaus  bereits  bekanntem,  tapferem  Buche:  Gerade  weil  ich  Deutscher  bin. 
So  wird  im  ersten  Abschnitt  in  der  Form  „einiger  Feststellungen  künftiger 
deutscher  Geschichtsschreiber11  die  Frage  der  Schuld  am  Ausbruch  des  Krieges 
klargelegt.  Die  deutschen  Geschichtsschreiber  werden  nach  der  Meinung  Fernaus 
eines  Tages  konstatieren  müssen:  „Der  diplomatische  Ursprung  dieses  Weltkrieges, 
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die  von  der  deutschen  Regierung  selbst  aufgestellten  und  zugegebenen  Wider- 
sprüche und  Fälschungen  in  Sachen  des  tatsächlichen  Angriffes',  sowie  die  nach 
Annexion  verlangende  Riesenliteratur  und  die  bis  in  die  Reihen  der  deutschen 
Sozialdemokraten  hinein  grassierende  Annexionswut  nötigen  uns  zu  der  für  uns 
Deutsche  gewiss  betrübenden,  aber  historisch  unumstößlich  bewiesenen  Tatsache, 
dass  noch  kein  Krieg  der  Neuzeit  deutlicher  den  Stempel  eines  Eroberungs- 
krieges trug  als  der,  den  Deutschland  am  1.  August  1914  gegen  die  halbe  Welt 
begann/ 

Ausgangspunkt  für  die  Darlegungen  Fernaus  ist  die  These,  dass  als  die 
eigentlichen  Urheber  der  Kriege  die  Dynastien  zu  betrachten  seien.  Mit  diesem 
Begriff  bezeichnet  er  aber  nur  die  „von  Gottes  Gnaden",  d.  h.  unverantwortlich 
regierenden  Dynastien,  die  keiner  Volkskontrolle  unterstehen.  In  dem  Sinne, 
wie  Fernau  den  Begriff  »Dynastie"  verstanden  wissen  will,  gilt  dieser  auch  nicht 
nur  für  einzelne  Personen  oder  direkte  Angehörige  der  Herrscherfamilien,  sondern 
überhaupt  für  alle,  die  im  Verein  mit  den  „von  Gott  gesetzten"  Herrschern  die 
Geschicke  eines  Volkes  bestimmen,  so  dass  man  an  Stelle  von  „Dynastie"  nach 
Belieben  auch  „Oligarchie"  oder  „Kamarilla"  lesen  könnte.  Und  nun  bemüht 
sich  Fernau,  seinen  deutschen  Landsleuten  klar  zu  machen,  dass  Deutschland 
vollständig  unter  der  Herrschaft  einer  solchen  „Dynastie"  stehe.  Preußen-Deutsch- 
land ist  nach  ihm  nicht  etwa  eine  konstitutionelle,  sondern  eine  absolute  Monarchie. 
Deutschland  ist  überhaupt  keine  Nation,  sondern  nur  eine  „Dynastie",  das  deut- 
sche Vaterland  gehört  gar  nicht  dem  deutschen  Volke.  Wohl  gebe  es  in  Deutsch- 
land Leute  genug,  namentlich  unter  den  Arbeitern,  die  die  Dynastie  instinktiv 
als  eine  ihnen  feindliche  Macht  empfinden,  „aber  es  gibt  in  ganz  Deutschland 
kaum  hundert  Köpfe,  die  die  Dynastie  so  sehen,  wie  sie  wirklich  ist,  und  unter 
diesen  hundert  gibt  es  kaum  ein  Dutzend  ernsthafter  Demokraten,  die  die 
dynastische  Seite  dieses  Weltkrieges  voll  begriffen  hätten."  Diese  von  Fernau 
selber  festgestellte  Tatsache  scheint  mir  für  die  Annahme  zu  sprechen,  dass  das 
deutsche  Volk  in  seiner  großen  Masse  noch  gar  keine  Empfindung  hat  für  die 
politische  Bedeutung  seiner  Verfassung  und  darum  sich  unter  ihr  auch  unmög- 
lich so  unglücklich  fühlen  kann  wie  er  glaubt. 

Die  Machtvollkommenheit  der  preußischen  Dynastie  wird  von  Fernau  be- 
leuchtet anhand  einzelner  Bestimmungen  der  Reichsverfassung,  die  jener  das 
Übergewicht  im  deutschen  Bundesrat  sichern.  Der  wichtigste  ist  der  Art.  11, 
der  die  Leitung  der  deutschen  Außenpolitik  der  souveränen  Entscheidung  des 
deutschen  Kaisers  überträgt.  „Dieser  Art.  11  ist  der  Schlüssel  zur  deutschen 
Geschichte  der  letzten  vierzig  Jahre;  er  ist  auch  der  Schlüssel  zum  Weltkrieg." 
Ergänzend  tritt  dazu  der  Art.  68,  der  den  Kaiser  ermächtigt,  zum  Schutz  der 
öffentlichen  Sicherheit  in  jedem  Teil  des  deutschen  Bundesgebietes  den  Kriegs- 
zustand zu  erklären.  Art.  18  macht  den  Kaiser  zum  Chef  der  gesamten  Reichs- 
verwaltung, Art.  19  setzt  ihn  zum  Exekutor  gegen  renitente  Bundesmitglieder 
ein.  In  der  Wahl  und  Entlassung  des  Reichskanzlers  ist  der  Kaiser  völlig  frei. 
Hinwieder  ist  der  Reichskanzler  auch  nur  dem  Kaiser  verantworlich  und  führt 
nur  seine  Befehle  und  Ideen  aus.  Die  Gegenzeichnung  des  Reichskanzlers  auf 
den  kaiserlichen  Willensakten  hat  nur  formellen  Wert.  Die  Staatssekretäre  sind 
nur  die  Stellvertreter  des  Reichskanzlers;  ein  Ministerverantwortlichkeitsgesetz 
gibt  es  nicht.  Die  Meinung  des  Reichstages  ist  für  den  Reichskanzler  und  die 
Staatssekretäre  nicht  bestimmend.  Von  Anfang  an  hatte  der  Reichstag  keine 
souveräne,  sondern  nur  eine  geduldete,  bedrohte  und  geschmälerte  Existenz- 
Das   Fehlen  einer  richtigen   Wahlkreiseinteilung  macht  ihn  zum  Zerrbild  einer 
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Volksvertretung.  Ein  Misstrauensvotum  des  Reichstages  verpflichtet  weder  den 
Reichskanzler  noch  die  Staatssekretäre  zum  Rücktritt.  „Die  deutsche  Regierung 
braucht  den  Reichstag  als  Parade  und  Beweis  ihrer  Modernität ;  zum  Regieren 
hat  sie  ihn  ebensowenig  nötig  als  ein  Geschäftsinhaber  die  Meinung  seiner  An- 
gestellten für  die  Führung  seiner  Geschäfte."  So  antworten  denn  auch  die  Re- 
gierungsvertreter auf  Interpellationen  aus  dem  Hause  als  Leute,  die  es  eigentlich 
nicht  nötig  hätten.; 

Entscheidend  für  die  Frage,  wem  der  Staat  gehört,  ist  das  Verfügungsrecht 
über  die  bewaffnete  Macht.  Die  wahre  Macht  liegt  bei  den  Waffen,  und  die 
Frage  aller  politischen  Fragen  ist  die:  Wem  gehorcht  die  Armee?  Vor  der 
französischen  Revolution  waren  alle  Armeen  nur  Werkzeuge  dynastischer  Inter- 
essen. Die  Revolution  schuf  das  Volksheer,  das  Vaterland  und  die  Vaterlands- 
liebe. Aber  schon  Napoleon  I.  missbr?uchte  das  Volksheer  wiederum  für  seine 
egoistischen  dynastischen  Zwecke.  Auci  Preußen  ging  nun  zur  nationalen  Armee 
über,  und  damit  die  Soldaten  auch  wirklich  ein  Vaterland  hätten,  das  sie  ver- 
teidigen konnten  und  mochten,  versprach  ihnen  der  König  die  Verfassung.  Das 
Versprechen  wurde  nicht  eingelöst,  und  in  Preußen  blieb  alles  beim  alten  > 
„d.  h.  Preußen  hatte  wohl  seine  Armee  modernisiert,  das  preußische  Volk  aber' 
hatte,  dank  dieser  Modernisierung,  seiner  Dynastie  zwar  die  Krone  gerettet,  im 
übrigen  aber  hatte  es  damit  nur  seine  Pflichten  vermehrt.  Fortan  besaßen  wir 
Preußen  zwar  eine  nationale  Armee  im  Sinne  der  allgemeinen  Wehrpflicht ;  was 
aber  die  Verwaltung,  Ausstattung  und  Zweckbestimmung  dieser  Armee  anging' 
so  hatten  wir  nach  wie  vor  nur  das  Recht,  dem  König  nicht  dreinzureden.  Aus 
den  neuen  Pflichten,  die  der  preußische  Bürger  übernommen  hatte,  leitete  die 
preußische  Dynastie  nur  neue  Rechte  für  sich  her."  Die  preußischen  Soldaten 
werden  nicht  auf  die  Verfassung,  sondern  auf  den  König  und  Kaiser  als  ihren 
obersten  Kriegsherrn  vereidigt.  Professor  Delbrück  rühmt,  dass  das  preußische 
Offizierskorps  noch  heute  von  dem  Geist  der  alten  Germanen  belebt  sei,  die 
nicht  für  das  Land  kämpften,  sondern  für  den  Fürsten,  und  sich  niemals  um  den 
Zweck  eines  Krieges,  um  die  politische  Idee  ihres  Fürsten  kümmerten,  sondern 
ihm  nur  durch  den  Treueid  persönlich  verpflichtet  waren.  So  fühlen  sich  die 
preußischen  Offiziere  auch  heute  noch  tatsächlich  als  Gefolge  ihres  Königs.  Im 
Frieden  wie  im  Krieg  ist  er  der  unumschränkte  Gebieter  seiner  Armee,  und  der 
Unterschied  gegen  frühere  Jahrhunderte  besteht  nur  darin,  dass  ihm  der  Reichs- 
tag die  Soldaten  bewilligt  und  das  Volk  sie  bezahlt.  Die  kaiserliche  Anrede: 
„An  Meine  Armee,  an  Meine  Soldaten,  Meine  Marine"  usw.  ist  wörtlich  zu 
nehmen.  Die  Kommandoverhältnisse  ordnet  er  vollständig  nach  persönlichem 
Belieben.  Das  „deutsche  Volksheer"  besteht  nur  in  der  Einbildung  der  Patrioten 

Dieser  militärische  Absolutismus  überträgt  sich  in  Preußen-Deutschland  nun 
aber  auch  auf  das  politische  Gebiet.  Das  deutsche  Volk,  sagt  Fernau,  besitzt 
keine  politische  Freiheit  (wenigstens  keine  solche,  möchte  ich  beifügen,  wie  wir 
Demokraten  sie  verstehen).  Deutschlands  Politik  ist  wie  Deutschlands  Armee 
nicht  national,  sondern  dynastisch.  „Nicht  Staatsmänner  und  Politiker  stehen 
unsern  Geschicken  als  Volk  vor,  sondern  gottbefohlene  Herrscher  und  Berufs- 
soldaten. Das  moderne  Deutschland  ist  kein  Bürger-  und  Volksstaat,  sondern 
ein  Militärstaat,  kein  Rechtsstaat,  sondern  ein  Machtstaat."  Überall  untersteht 
der  deutsche  Bürger  dem  Offizier;  er  besitzt  nur  so  viel  Rechte  und  Freiheiten, 
als  dieser  ohne  Schädigung  seines  Prestiges  dulden  kann.  Die  schweizerischen 
Antimilitaristen,  so  betont  der  Preuße  Fernau,  irren,  wenn  sie  zwischen  preußischem 
und  anderm  Militarismus  keinen  Unterschied  machen.    Anderswo  die  Bereit- 
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schaft  zur  Landesverteidigung,  ist  der  Militarismus  in  Preußen  ein  mit  göttlichen 
Vorrechten  ausgestattetes,  über  jeder  Bürgermoral  erhabenes,  souveränes  Regie- 
rungsprinzip. „Antimilitaristen,  die  diesem  fundamentalen  Unterschied  nicht 
Rechnung  tragen,  sind  borniert." 

Um  aber  mit  ihrer  eisernen  Militärdisziplin  in  unserm  modernen  Zeitalter 
nicht  einen  allzu  despotischen  Eindruck  zu  machen,  braucht  die  preußische 
Dynastie  eine  philosophische  und  wissenschaftliche  Rechtfertigung  ihrer  Herr- 
schaft. Das  besorgen  die  im  Dienste  der  Dynastie  stehenden  Professoren.  Der 
Philosoph  Hegel  schuf  an  Stelle  der  durch  die  Aufklärung  abgeschafften  und 
nur  noch  zu  Kriegszwecken  dienenden  Götter  eine  neue  Gottheit:  den  Staat. 
Der  Staat  ist  göttlicher  Essenz,  der  Mensch  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
Baustein  zum  Staat,  das  Volk  derjenige  Teil  des  Staates,  der  nicht  weiß,  was 
er  will:  das  wurde  die  Grundidee  des  Preußentums,  das  mit  Bismarck  endgültig 
triumphieren  sollte.  Mit  seiner  obscur-eleganten  Schreibweise  ergänzte  Hegel  die 
brutalen  und  mittelalterlichen  Prinzipien  Metternichs  so  glücklich,  dass  er  zum 
preußischen  Staats-Philosophen  erhoben  wurde.  Wer  fortan  den  Hegeischen 
Grundsatz,  dass  der  Staat  alles,  der  Mensch  nichts  sei,  nicht  anerkannte,  wurde 
geächtet  und  verfolgt.  Wie  Metternich  in  Hegel,  fand  Bismarck  in  Treitschke  einen 
intellektuellen  Vervollständiger  seiner  Staatskunst.  Treitschke  wurde  wie  Hegel 
mit  Ehren  überhäuft  und  zum  Nationalgenie  ausgerufen.  Sein  Einfluss  in  Deutsch- 
land war  enorm.  Er  und  seine  Schüler  gaben  dem  Pangermanismus  und  der 
Eroberungsidee  jene  wissenschaftliche  und  staatsrechtliche  Grundlage,  die  der 
theoretische  Nährboden  für  die  dynastische  Rüstungs-  und  Kriegspolitik  der 
letzten  Jahrzehnte  gewesen  ist.  Der  Satz  „Staat  ist  Macht"  ist  die  Grundidee 
der  Treitschkeschen  Politik.  Aus  ihm  ergibt  sich  notwendig  die  Verwerfung  aller 
völkerrechtlichen  Verträge  und  Verständigungsmöglichkeiten  und  als  positives 
Resultat  die  Verherrlichung  des  Krieges.  Fernau  zeigt  überzeugend,  welche  Ge- 
fahren für  die  äußere  Politik  die  preußische  Staatsrechtslehre  mit  sich  bringen 
musste.  Sie  verschuldete  die  politische  Isolierung  Deutschlands  infolge  seiner 
Haltung  auf  den  Friedenskonferenzen  im  Haag  1899  und  1907,  und  zugleich 
seine  geistige  Isolierung,  da  sich  die  Philosophie  und  Staatsrechtslehre  der 
andern  Kulturvölker  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung  entwickelte.  Für 
sie  war  das  Leitmotiv  nicht  .Staat  ist  Macht",  sondern  „Staat  ist  Recht". 
Ihr  galt  der  Krieg  je  länger  je  mehr  als  überwundener  Standpunkt,  schlimmsten- 
falls noch  als  schreckliche  Notwendigkeit,  immer  aber  als  etwas  Unmorali- 
sches, von  dem  die  zivilisierte  Welt  sich  befreien  müsse.  Treitschke  dagegen 
widmet  in  seiner  Politik  der  Heiligkeit  des  Krieges  ein  besonderes  Kapitel, 
erklärt  ihn  als  den  mächtigsten  Volksbildner,  als  das  einzige  Heilmittel  für 
kranke  Völker,  und  sagt:  „Darin  aber  liegt  die  Hoheit  des  Krieges,  dass  der 
kleine  Mensch  ganz  verschwindet  vor  dem  großen  Gedanken  des  Staates".  Nicht 
nur  die  Lobpreisung  und  Rechtfertigung  des  Krieges,  sondern  auch  die  Begrün- 
dung des  aus  dem  Krieg  abzuleitenden  Rechts  des  Stärkern  ist  Treitschke  bei 
seinen  Anhängern  glänzend  gelungen.  Er  und  seine  Schule  verstanden  es,  den 
Krieg,  und  zwar  auch  den  Eroberungskrieg,  als  heilige  Pflicht  des  Staates  dar- 
zustellen, ihn  aber  dann  doch  zugleich  wieder  nicht  als  Eroberungskrieg  erscheinen 
zu  lassen.  Man  merke  sich  ein  für  allemal:  Preußen  erobert  nidit;  es  handelt 
entweder  aus  Notwehr  oder  kraft  eines  höhern  Rechts.  Wer  eine  siegreiche  Armee 
hinter  sich  hat  und  den  Willen  der  Vorsehung  ausführt,  darf  eine  Rechtsmoral 
und  Wissenschaft  für  sich  beanspruchen.  Die  gleiche  Handlung,  die  bei  einem 
Privatmann  als  Diebstahl,  Betrug  oder  Erpressung  gelten  würde,   wird  dank  der 
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siegreichen  Armee  ein  ruhmreicher  Akt  der  Existenzsicherung  und  höheren  Ge- 
rechtigkeit. So  wird  auch  nach  dem  gegenwärtigen  Kriege  Preußen-Deutschland, 
wenn  es  siegt,  von  den  durch  seine  Truppen  besetzten  Gebieten  alles  behalten, 
was  es  nur  irgend  behalten  kann  und  zu  halten  vermag,  davon  darf  man  voll- 
ständig überzeugt  sein;  aber  das  wird  natürlich  nicht  geschehen  unter  dem  Titel 
der  .Eroberungen",  sondern  mit  der  Begründung  der  „ Existenzsicherung"  und 
„notwendigen  Garantie  gegen  künftige  Überfälle".  „So  ist  das  historische  Recht 
und  die  Philosophie  von  der  Göttlichkeit  des  Staates  nur  eine  moderne  Über- 
tünchung des  mittelalterlichen  Gewaltrechts  der  Dynastien." 

Eine  Menge  von  politischen  Fragen,  zu  deren  Besprechung  das  stoffreiche 
Buch  Fernaus  anregt,  muss  hier  übergangen  werden,  um  dem  Kernpunkt  noch 
einige  Worte  widmen  zu  können.  „ Durch...  Zur  Demokratie".  Das  ist  das  Er- 
gebnis, welches  Fernau  von  diesem  schrecklichsten  aller  Kriege  erhofft.  Er  wünscht 
und  ersehnt  es  für  Deutschland,  und  so  leidenschaftlich  ist  sein  Verlangen  nach 
diesem  Kriegsresultat,  dass  es  ihm  um  den  Preis  einer  militärischen  Niederlage 
Deutschlands  keineswegs  zu  teuer  erkauft  zu  sein  scheinen  würde.  Im  Gegen- 
teil: diese  Niederlage  wäre  ihm  geradezu  Bürgschaft  und  Vorbedingung  eines 
Sieges  der  Demokratie  in  Deutschland.  Ist  das  deutsche  Volk  reif  für  die  Demo- 
kratie? Eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Ich  meinerseits  werde  trotz  dem 
glänzenden  Plaidoyer  Fernaus  für  das  „demokratische,  kriegsgegnerische  und 
annexionsfeindliche"  deutsche  Volk  gewisse  Zweifel  nicht  los.  Es  soll  den  Wert 
von  Fernaus  dankenswerter  Arbeit  in  keiner  Weise  mindern,  wenn  ich  ehrlich 
bekennen  muss,  dass  er  mich  in  diesem  speziellen  Punkt  nicht  zu  überzeugen 
vermochte.  Nadi  dem  Kriege,  hat  man  mir  gesagt,  werde  es  Millionen  Demo- 
kraten in  Deutschland  geben.  Mir  wäre  es  lieber  gewesen,  es  hätte  sie  vor  dem 
Kriege  gegeben;  der  Krieg  wäre  dann  nicht  gekommen.  Es  gab  aber,  wie  Fernau 
selber  sagt,  kaum  hundert  Demokraten  im  ganzen  Deutschen  Reich  (denn  darüber, 
dass  auch  die  sogenannten  Sozialdemokraten  keine  Demokraten  waren,  braucht 
man  heute  kein  Wort  mehr  zu  verlieren).  Nun  ist  es  ja  wohl  denkbar,  dass 
dieser  Krieg  schwere  Folgen  für  die  innere  Politik  in  Preußen-Deutschland  haben 
könnte,  wenn  er  im  militärischen  Sinne  ergebnislos  bleiben  sollte;  ein  entsetz- 
liches Unglück  für  die  Deutschen  ist  er  auf  alle  Fälle.  Der  Zorn  über  das  Fehl- 
schlagen des  großen  Unternehmens  würde  sich  naturgemäß  gegen  diejenigen 
richten,  die  vor  und  während  dem  Krieg  die  Macht  der  souveränen  Entscheidung 
besassen.  Aber  Zorn  und  Wut  über  die  verantwortlichen  Männer  und  selbst  als 
eventuelle  Konsequenz  hievon  einige  personelle  Veränderungen  in  der  Leitung 
der  Landesgeschicke  wären  noch  lange  kein  Beweis  dafür,  dass  sich  Deutschland 
nun  der  Demokratie  verschreiben  wolle.  Und  wenn  sogar  das  Unwahrscheinlichste 
geschähe,  die  Monarchie  abgeschafft  und  an  Stelle  von  Wilhelm  II  Herr  Philipp 
Scheidemann  zum  Haupt  einer  sozialen  Republik  ausgerufen  würde,  wäre  damit 
für  die  Demokratie  noch  verdammt  wenig  gewonnen.  Wohl  aber  könnte  das 
deutsche  Volk  vielleicht  die  gleiche  Erfahrung  machen  wie  Dr.  Friedrich  Locher, 
der  nach  der  unblutigen  Zürcher  Revolution  von  1867  den  siegreichen  Demo- 
kraten erbittert  zurief,  dass  er  die  liberalen  Herren  nicht  deswegen  gestürzt  habe, 
„um  eine  noch  viel  verfluchtere  Clique  an  ihre  Stelle  zu  setzen1-. 

Übrigens  ruft  auch  Fernau  nicht  etwa  nach  der  Revolution.  Die  Personen- 
frage und  der  Name  des  Regierungssystems  sind  ihm  Nebensache,  wenn  nur 
dieses  System  selber  geändert  wird  und  die  Ungeheuerlichkeit  aufhört,  dass  ein 
einzelner  Mensch  darüber  entscheiden  darf,  ob  die  ganze  Welt  in  den  Krieg 
gestürzt  werden   soll    oder  nicht.    Das   ist  in  der  Tat  das  Wesentlichste.    Eine 
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Änderung  in  diesem  Punkt  würde  schon  von  selbst  eine  gewisse  Demokratisierung 
des  ganzen  Regierungssystems  herbeiführen.  Diese  Änderung  hätte  längst  er- 
folgen sollen,  und  das  deutsche  Volk  hat  einfach  eine  Pflicht  gegen  sich  selbst 
und  gegen  die  andern  Völker  versäumt  dadurch,  dass  es  nicht  rechtzeitig  Vor- 
sorge zur  Einschränkung  einer  so  furchtbaren  Machtvollkommenheit  traf.  Anstatt 
so  viel  davon  zu  schwadronieren,  dass  die  Natur  der  andern  Völker  durch  die 
Deutschen  gehoben  werden  müsse  (Naumann)  und  dass  Deutschland  für  die 
ganze  Welt  eine  „Verantwortung  vor  Gott"  trage,  hätte  man  besser  dem  lieben 
Gott  diese  Verantwortung  überlassen  und  für  die  andern  Völker  am  richtigsten 
dadurch  gesorgt,  dass  keinem  von  ihnen  von  Deutschland  ein  Leid  geschah. 
Mehr  verlangte  niemand  von  Deutschland.  In  seinem  warmherzigen  patriotischen 
Bemühen,  das  deutsche  Volk  von  aller  Verantwortung  für  den  Krieg  zu  entlasten 
und  die  Schuld  allein  auf  die  „Dynastie*,  den  Kaiser  und  seine  Ratgeber,  zu 
werfen,  geht  Fernau  nach  meiner  Meinung  insofern  zu  weit,  als  er  nicht  genug 
betont,  dass  man  in  Deutschland  schon  viel  früher  gegen  dieses  Regierungs- 
system hätte  energisch  Widerstand  leisten  sollen.  „Das  hat  man  ja  doch  getan  ! 
es  hat  aber  nichts  genützt!"  klagt  Fernau.  „Vor  der  Dynastie  sind  alle  freiheit- 
lichen Begriffe  und  Bestrebungen  immer  wieder  zusammengeknickt,  .  .  .  unsere 
Dynastie  war  es,  die  uns  zwang,  preußisch  zu  werden."  Das  ist  die  Logik  Bis- 
marcks:  „Ich  habe  einige  Male  lügen  müssen,"  sagte  er,  „aber  ich  habe  es  immer 
denjenigen  nachgetragen,  die  mich  zum  Lügen  gezwungen  haben."  Es  ist  doch 
auffällig,  dass  der  Widerstand  gegen  den  Absolutismus  überall  sonst  Erfolg  hatte, 
nur  gerade  in  Deutschland  nicht.  Wenn  Preußen-Deutschland  „das  Eldorado  der 
Titel,  Uniformen  und  Orden"  genannt  werden  muss,  wenn  das  deutsche  Volk 
kritiklos  jede  „amtliche  Mitteilung1"  als  Evangelium  hinnimmt  und  ohne  lange 
zu  fragen  sich  mit  „jubelnder  Begeisterung"  in  den  Krieg  stürzt,  dann  muss 
das  nationale  deutsche  Übel  des  Gehorsams  doch  wohl  tiefer  sitzen  als  Fernau 
glaubt.  Das  deutsche  Volk  fühlt  sich  geschmeichelt  durch  das  Lob,  das  kriegs- 
tüchtigste der  Erde  zu  sein,  und  auch  ein  Mann  wie  Fürst  Bülow  kann  nicht 
umhin,  sich  bei  ihm  in  seinem  Buche  von  der  deutschen  Politik  durch  eine 
Verbeugung  vor  der  erhabensten  deutschen  Tugend,  dem  kriegerischen  Sinn, 
einleitend  zu  empfehlen.  Mit  den  Aussprüchen  aus  allen  Ständen  und  Klassen, 
Vereinen,  Parlamenten,  Parteien  usw.,  welche  in  tollem  Wetteifer  nach  Annexionen 
rufen,  hat  S.  Grumbach  einen  dicken  Band  gefüllt.  Die  alldeutschen  und  im- 
perialistischen Bücher  und  Broschüren  erleben  die  stärksten  Auflagen;  es  muss 
also  doch  große  Nachfrage  danach  vorhanden  und  der  imperialistische  Geist  weit 
verbreitet  sein.  Von  der  Demokratie  aber  hört  man  aus  Deutschland  wohl  nicht 
bloß  deswegen  nichts  mehr,  weil  es  gegenwärtig  verboten  ist,  davon  zu  reden, 
sondern  weil  auch  das  Interesse  dafür  schon  vor  dem  Krieg  ein  minimes  war. 
Dem  Worte  haftet  dort  ein  gewisser  Pöbelgeruch  an,  mit  dem  ein  anständiger 
Bürger  nichts  zu  tun  haben  will.  Ist  es  nicht  rührend,  wie  Horneffer  sich  gegen 
Chamberlains  Vorwurf,  als  sei  immer  noch  zu  viel  Demokratie  in  Deutschland, 
mit  dem  ärgerlichen  Ausruf  verteidigt:  „Wer  vom  Westen  kommt,  mag  an 
Demokratie  krank  sein;  wir  sind  das  nidit." 

Bei  dieser  Gemütsverfassung  wüsste  ich  nicht,  wo  die  Demokratie  in 
Deutschland  herkommen  sollte.  Diese  höchste  und  edelste  Staatsform  setzt  eine 
innere  Reife,  eine  geistige  Unabhängigkeit  und  eine  politische  Einsicht  voraus, 
die  nur  in  jahrzehntelangem  politischen  Kampfe  entstehen  kann  und  für  die 
schon  ein  bedeutendes  Maß  von  aufklärender  Vorarbeit  geleistet  worden  sein 
muss.    An  dieser  Vorarbeit  hat  es  allerdings   nicht  ganz  gefehlt.    Das  Verdienst 
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hiefür  kommt  vor  allem  den  Pazifisten  zu  —  insbesondere  Dr.  Alfred  H.  Fried, 
gegen  den  Fernau  eine  nach  meinem  Gefühl  überflüssige  Polemik  führt,  indem 
er  ihm  vorwirft,  dass  er  sich  zu  sehr  nur  mit  der  „zwischenstaatlichen  Anarchie" 
und  der  „Friedenstechnik"  befasse,  statt  die  Dynastien,  die  Wurzel  alles  Übels, 
aufs  Korn  zu  nehmen.  Ich  finde  im  Gegenteil,  dass  Fried,  vielleicht  ohne  selbst 
Demokrat  zu  sein,  durch  seine  unermüdliche  Tätigkeit  für  den  Pazifismus  auch 
der  Demokratie  sehr  wertvolle  Pionierdienste  geleistet  hat.  Das  scheinen  auch 
die  deutschen  Machthaber  zu  empfinden,  sonst  hätten  sie  wohl  nicht  seine 
Schriften  verboten.  Gerne  hätte  ich  auch  die  Bemerkung  auf  Seite  247  über 
den  „Nazarener"  vermisst.  Mit  einem  solchen  „Witz"  wird  das  tief  einschneidende 
religiöse  Problem,  vor  das  der  Krieg  uns  stellt,  nicht  erledigt. 

Soviel  nach  der  kritischen  Seite  hin.  Das  Buch  als  ganzes  ist  die  aus  bester 
vaterländischer  Gesinnung  entflossene,  mutige  Tat  eines  Deutschen,  die  ihre 
Früchte  tragen  wird.  Schweizern  ist  es  ganz  besonders  zu  empfehlen.  Wir 
haben  es  nötiger  als  die  Deutschen  selber,  über  die  hier  erörterten  Begriffe 
r  Staat"  und  „Demokratie"  ins  klare  zu  kommen,  und  der  Preuße  Fernau 
weiß  darüber  besser  Bescheid  als  mancher  geborene  Schweizer.  Es  ist  die  rein 
gefühlsmäßige,  kritiklose  Sympathie  für  das  Deutschtum,  die  auch  bei  uns,  sogar 
von  Kanzeln  und  Kathedern  herab,  für  die  Treitschkesche  Staatslehre  wirkt  und 
wirbt,  d.  h.  für  eine  Staatslehre,  die  in  ihren  Konsequenzen  mit  tötlicher  Sicher- 
heit zu  unserm  Untergang  als  Freistaat  führen  muss.  Solche  Schweizer  wissen 
nicht,  was  sie  tun.  Sie  könnten  sich  von  Fernau  Aufschluss  geben  lassen 
über  den  krassen  „wissenschaftlichen"  Schwindel  und  den  frechen  Volksbetrug, 
der  in  dieser  Lehre  steckt.  Der  Schwindel  besteht  kurz  gesagt  darin :  diese  Lehre  — 
Staat  ist  Macht;  Macht  ist  Recht;  der  Staat  ist  alles,  der  einzelne  Mensch  nichts  — 
tritt  auf  als  ein  neu  „erkanntes",  wissenschaftlich  festgestelltes  Naturgesetz,  wie 
etwa  das  von  Newton  entdeckte  Gesetz  der  Schwere,  das  einfach  widerspruchslos 
hingenommen  werden  muss.  Die  Treitschkesche  Staatslehre  ist  nun  aber  kein 
Naturgesetz,  sondern  nur  eine  raffiniert  ausgeklügelte,  staatsrechtliche  Theorie, 
und  zwar  die  Theorie,  die  dem  Absolutismus  am  besten  passt  und  dient.  Der 
Absolutismus  ist  jedoch  nicht  die  einzig  mögliche,  sondern  nur  eine  von  ver- 
schiedenen, denkbaren  und  bestehenden  Staatsformen  (absolute  und  konstitu- 
tionelle Monarchie,  repräsentative  und  reine  Demokratie  etc.)- 

Zum  Schwindel  tritt  der  Betrug:  der  „Staat",  von  dem  eine  genaue  Defi- 
nition vorsichtshalber  meist  nicht  gegeben  wird,  erscheint  in  der  Theorie  als  das 
Volksganze.  Es  leuchtet  dem  einfachsten  Manne  ein,  dass  seine  persönlichen 
Interessen  vor  dem  Ganzen,  wenn  dieses  in  Gefahr  ist,  zurücktreten  müssen. 
Man  wird  ihm  ohne  Mühe  begreiflich  machen  können,  dass  der,  der  nicht  so 
denkt,  ein  „Staatsfeind",  ein  Feind  des  Volksganzen,  ein  eigensüchtiger  Egoist 
und  „Individualist"  sein  muss,  der  nichts  von  seinem  Eigenen  für  das  Ganze 
opfern  will.  Mit  diesem  Stigma  werden  die  Gegner  der  Treitschkeschen  Staats- 
lehre gezeichnet.  Wer  auf  diesen  Betrug  hereinfällt,  vergisst,  dass  nur  in  der 
reinen  Demokratie,  niemals  aber  in  der  absoluten  Monarchie  Staat  und  Volks- 
ganzes identisch  sind.  Wer  ist  in  Tat  und  Wahrheit  der  .Staat"?  Er  ist  der 
Inhaber  und  Träger  der  Macht.  Das  ist  unter  dem  Absolutismus  in  keinem  Fall 
das  Volk.  Fernaus  Buch  gibt  darüber  besonders  lehrreichen  Aufschluss.  Das 
Volk  ist  vielmehr  nur  das  Objekt,  über  welches  die  Inhaber  der  Staatsgewalt 
ihre  Macht  ausüben.  Die  einzelnen  Menschen  also,  die  dem  Staat  gegenüber 
ganz  klein  und  unbedeutend  und  gar  nichts  sind,  das  sind  nicht  etwa  jene 
Menschen,  die  den  Staat  regieren  und  denen  der  Staat  faktisch  gehört;  diese 
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sind  vielmehr  ungeheuer  wichtig,  mächtig  und  reich,  und  werden  es  immer 
mehr.  Für  diese  Menschen  ist  dann  auch  der  Krieg  —  der  für  jedermann  sonst 
ein  entsetzlicher  Blödsinn  ist  —  etwas  „Hohes"  und  „Heiliges".  Begreiflicher- 
weise. Er  ist  der  allerbeste  Zuchtmeister  für  das  Volk  zum  Gehorsam  und  zur 
Unterordnung.  Er  bringt  vermehrte  Macht,  vermehrten  Ruhm  und  auch  ganz 
realen,  materiellen  Gewinn  für  die,  so  an  der  Quelle  sitzen.  Fernau  erwähnt 
beispielsweise  das  Fazit  des  Krieges  von  1870/71:  gewaltig  gesteigerte  Macht 
der  Hohenzollern-Dynastie;  fürMoltke  aus  der  französischen  Kriegsentschädigung 
vorweg  ein  Trinkgeld  von  900,000  Mark,  für  andere  Generalstabsoffiziere  300,000 
Mark,  für  Bismarck  den  Sachsenwald.  Das  ist  allerdings  kein  „Blödsinn"  für 
diese  Herrschaften,  sondern  „eine  weise  Einrichtung  in  Gottes  Weltordnung". 
Nur  für  die  Kriegsinvaliden  konnte  kein  Ehrensold  bewilligt  werden,  weil  kein 
Geld  mehr  da  war. 

Anhänger  und  Gegner  Treitschkes  sind  einig  in  dem  Punkte,  dass  seine 
Lehre  vor  dem  Richterstuhl  der  bürgerlichen  Moral  (von  der  christlichen  gar  nicht 
zu  reden)  nicht  bestehen  kann.  Die  erstem  erklären  deshalb  einfach:  für  den 
Staat  (lies:  für  die  Inhaber  der  Staatsgewalt)  gilt  die  bürgerliche  Moral  überhaupt 
nicht.  Ein  gefährlicher  Grundsatz.  Er  bedeutet  die  schrankenlose  Willkür  und 
Anarchie  in  der  Landesregierung.  Eine  Regierung,  die  sich  zu  diesem  Grund- 
satz bekennt,  kann  nicht  auf  die  Dauer  vor  ihrem  Volke  bestehen.  Sie  lebt  bis 
auf  weiteres  noch  von  dem  Kapital  des  Vertrauens,  das  sie  in  der  Vorstellung 
des  Volkes  als  Hüterin  von  Recht  und  Gesetz  genießt,  von  der  man  natürlich 
voraussetzt,  dass  sie  nicht  selber  der  Lüge,  des  Betruges  und  des  Rechtsbruches 
sich  schuldig  mache.  Sobald  das  Volk  inne  wird,  dass  dies  doch  geschieht 
oder  geschehen  ist,  schwindet  das  Vertrauen,  und  der  Regierung  wankt  der 
Boden  unter  den  Füßen.  Und  wie  kann  eine  Regierung,  die  die  Treitschkemoral 
zur  Staatsmaxime  erhebt,  erwarten,  bei  andern  Regierungen  und  Völkern  Glauben 
und  Vertrauen  zu  finden?  Man  ist  ja  nie  davor  sicher,  von  ihr  infolge  irgend- 
einer „Staatsnotwendigkeit"  angelogen  zu  werden.  Deshalb  könnte,  so  meinen 
wir,  eine  Regierung  nichts  eiligeres  tun,  als  sich  mit  allem  Nachdruck  von  jeder 
Gemeinschaft  mit  der  Treitschkemoral  loszusagen.  Wenn  das  aber  nicht  geschieht, 
vielmehr  der  Urheber  derselben  mit  Ehren  überhäuft,  seine  Lehre  in  Univer- 
sitäten, Kirchen  und  Schulen  ungehindert  vorgetragen  wird,  während  man  die 
Schriften,  die  einen  andern  Standpunkt  einnehmen,  durch  die  Zensur  verbieten 
lässt,  dann  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  aus  dieser  Haltung  sehr  nachteilige 
Schlüsse  gezogen  werden. 

„Es  geht  eben  nicht  anders,"  behaupten  die  Verteidiger  des  Krieges  und 
der  Treitschkemoral.  Das  hat  es  immer  geheißen,  wenn  Bevorrechtete  etwas  von 
ihrer  Macht  für  das  allgemeine  Beste  opfern  sollten.  Aber  es  ist  noch  immer 
gegangen,  wenn  nur  das  Volk  den  Mut  und  die  Ausdauer  hatte,  auf  seinem 
Verlangen  zu  beharren.  Es  geht  nur  so  lange  nicht,  bis  in  einer  genügenden 
Anzahl  Köpfe  der  Wille  und  der  Entschluss  gereift  ist,  dass  es  jetzt  einmal 
anders  gehen  muss  und  dass  man  den  Widerstrebenden  klar  zu  machen  habe: 
wenn  es  nicht  geht  mit  Euch,  dann  geht  es  ohne  Euch  —  und  dann  geht  halt 
Ihr!  Der  Absolutismus  kann  nicht  leben  ohne  die  Treitschkemoral,  ohne  die 
unbedingte  Untertänigkeit  des  Volkes  und  ohne  Krieg.  Im  Angesicht  des  Welt- 
krieges stellt  Fernau  die  Frage:  Soll  nun  der  Absolutismus  verschwinden  oder 
soll  die  Welt  am  Absolutismus  noch  zugrunde  gehen?  Und  er  antwortet:  Wir 
wollen  leben  und  in  Freiheit  atmen.     Darum  „Durch!  Zur  Demokratie!" 

Die  Demokratie   macht   die  Menschen   noch    nicht   zu   Engeln.     Darüber 
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macht  sich  auch  Fernau  keine  Illusionen,  wie  sein  noch  vor  dem  Krieg  erschie- 
nenes Buch  über  die  französische  Demokratie  beweist.  Auch  wir  in  der  Schweiz, 
die  sich  der  Demokratie  erfreut,  halten  uns  deswegen  nicht  für  besser  als 
andere.  Wir  haben  die  gleichen  Fehler  wie  die  Deutschen,  vielleicht  noch  einige 
dazu.  Wir  sagen  nicht  bloß  zu  den  Großen  dieser  Welt:  Ihr  seid  Menschen 
wie  wir,  sondern  auch  umgekehrt:  wir  sind  nicht  anders  und  besser  als  Ihr,  nur 
haben  wir  keine  Macht  und  können  darum  unsern  Wünschen  und  Launen  nicht 
nachgeben.  Hätten  wir  eine  solche  absolute  Macht,  weiß  Gott,  was  wir  alles 
anstellen  würden.  Wir  sind  als  Volk  zu  klein  und  zu  schwach,  um  jemals  andern 
gefährlich  werden  zu  können.  Im  Innern  aber  sorgen  unsre  demokratischen  Insti- 
tutionen dafür,  dass  keiner,  und  sei  er  noch  so  hochgestellt,  eine  ungebührliche 
Macht  erlangen  und  sie  missbrauchen  kann.  Eine  besondere  Moral  für  Regie- 
rungen wird  nicht  geduldet.  Wollte  eine  Regierung  eine  solche  beanspruchen, 
so  würde  sie  abgesetzt  und  unter  Anklage  gestellt.  Kant  sagt  in  seinem  Traktat 
Vom  ewigen  Frieden:  „Das  Problem  der  Staatseinrichtung  ist,  so  hart  es  auch 
klingt,  selbst  für  ein  Volk  von  Teufeln  (wenn  sie  nur  Verstand  haben)  auflösbar 
und  lautet  so:  eine  Menge  von  vernünftigen  Wesen,  die  insgesamt  allgemeine 
Gesetze  für  ihre  Erhaltung  verlangen,  deren  jedes  aber  insgeheim  sich  davon 
auszunehmen  geneigt  ist,  so  zu  ordnen  und  ihre  Verfassung  einzurichten,   dass 

—  obgleich  sie  in  ihren  Privatgesinnungen  einander  entgegenstreben  —  diese 
einander  dodi  so  aufhalten,  dass  in  ihrem  öffentlichen  Verhalten  der  Erfolg  eben 
derselbe  ist,  als  ob  sie  keine  bösen  Gesinnungen  hätten." 

Die  Lösung  des  Problems,  welche  Kant  vorschwebt,  heißt:  reine  Demo- 
kratie! Auch  sie  hat  ihre  Theorie,  nur  darf  diese  mit  ungleich  größerem  Rechte 
als  diejenige  des  Absolutismus  die  Allgemeingültigkeit  und  Unwidersprechlich- 
keit  eines  Naturgesetzes  beanspruchen.  Oder  wird  mir  ein  Professor  irgend  einer 
Fakultät  hier  entgegentreten,  wenn  ich  sage:  es  gibt  auf  Erden  keine  mensch- 
lichen Geschöpfe,  welche  im  Ernste  von  sich  behaupten  könnten,  sie  seien  hundert- 
oder  zweihundertmillionenmal  gescheidter  als  andere  Menschen.  Alie  Menschen  sind 
ungefähr  gleich.  Klugheit,  Intelligenz,  moralische  Qualität  sind  unabhängig  von 
Geburt,  Geld  oder  Nation.  Darum  sollen  keine  einzelnen  Menschen  oder  Gruppen 
von  Menschen  das  Recht  haben,  über  Leben  und  Eigentum,  Gesundheit,  Frei- 
heit, Heimat  und  Vaterland  von  Millionen  anderer  Menschen  souverän  und 
schrankenlos  zu  verfügen.  Es  soll  darum  auch  kein  einzelner  Mensch  und  keine 
Gruppe  von  Menschen  auftreten  mit  dem  lächerlichen  Anspruch  auf  unbedingten 
Gehorsam  von  Seiten  der  andern  Menschen.  Gehorsam  ist  für  die  Kinderstube,  die 
Schule,  den  Kasernenhof,  nicht  aber  für  die  bürgerliche  Gemeinschaft  der  Er- 
wachsenen. Für  diese  gibt  es  nur  eine  Art  von  Gehorsam :  den  selbstverständ- 
lichen Rechtsgehorsam,  die  selbstverständliche  Unterordnung  unter  das  für  alle 

—  hoch  und  niedrig,  Regierende  und  Regierte  —  gleich  verbindliche  Gesetz! 
Die  Schranken  des  Gesetzes  und  der  Verfassung  sind  deshalb  für  Regierende 
fast  noch  nötiger  als  für  Regierte,  weil  jede  Beamtung  und  Kompetenz  ein 
gewisses  Bruchteil  von  Macht  und  Verfügungsrecht  über  andere  verleiht,  das 
bei  nicht  genügend  gefestigtem  Charakter  leicht  missbraucht  werden  könnte. 
Der  Mensch,  heiße  er  wie  er  wolle,  bedarf  der  Schranken  auch  zum  Schutze 
vor  sich  selbst  wie  zum  Schutze  der  andern  vor  ihm.  Für  die  mittelalterliche 
Vorstellung  einer  Vormundschaft,  einer  vom  Himmel  her  verliehenen  „Verant- 
wortlichkeit" Einzelner  oder  gewisser  Klassen  für  andere,  für  ganze  Völker  oder 
auch  einzelner  Völker  für  andere  Völker  ist  in  der  modernen  Welt  kein  Platz 
mehr.    Die  Demokraten  des  20.  Jahrhunderts  haben   es  als  ein  Naturgesetz  „er- 

46 


kannf,  dass  jeder  Mensch  gerade  genug  zu  tun  hat  mit  der  Verantwortlichkeit 
für  sich  selber.  Darum  muss,  wenn  das  Schicksal  des  ganzen  Volkes  bestimmt 
werden  soll,  auch  die  Summe  der  Intelligenz  des  ganzen  Volkes  dabei  mitwirken 
können,  und  nicht  bloß  die  Intelligenz  eines  Einzelnen  oder  einer  kleinen  Gruppe 
von  Menschen.  Jene  Mitwirkung  der  Intelligenz  und  des  guten  Willens  Aller 
wird  durch  die  Demokratie  ermöglicht.  Das  ist  ihr  erhabener  Sinn  und  Zweck. 
Hiefür  kämpft  mit  Begeisterung,  mit  Mannesmut  und  Offenheit  Hermann  Fernaus 
Durch  !  Zur  Demokratie ! 

ZÜRICH  S.  ZURLINDEN 

□  DD 


DD 
DD 

DIE  STUNDE  DES  MARTIN  JOCH- 
NER, von  Hermann  Kesser.  Kurt 
Wolff,  Verlag,  Leipzig. 
Im  Essay  Der  Journalismus  und  die 
politische  Seele,  verkündigt  in  der  Frank- 
furter Zeitung,  bespiegelt  Hermann 
Kesser  Wesentlichkeiten  eines  (gewis- 
sensinnes  noch  zukünftigen)  produk- 
tiven deutschen  Journalismus  politischer 
Natur.  Erfordernisse  sind:  Politisierung 
der  Geister,  gegenseitige  Föderation, 
statt  Kollision,  von  furor  philosophicus 
und  furor  politicus.  Nietzsche  zwar 
wünscht  Verderben  dem  Staate,  in  dem 
sich  noch  andere  als  Staatsmänner  um 
Politik  kümmern.    Das  so  nebenbei. 

Also  der  politisierte  Literat!  (Aber 
Kesser  meint  überhaupt  die  denkende 
Allgemeinheit.)  Jene  Geistesprovinz, 
das  Zeitungsreich  der  Zukunft,  prophe- 
zeit er,  ist  dem  politisch  fruchtbaren 
Schriftsteller,  der  nicht  Politik  und  Jour- 
nalismus bloß  nebenher  „treibt"  und 
schreibt,  sondern  lebt.  Etwa  einem 
Martin  Jochner... 

Da  ist  Martin  Jochner,  Chefredaktor 
und  Romanheld.  Nervöse  Aktivität, 
Wille  zur  Macht,  sehr  reichlich  Egois- 
mus, partielle  petrificatio  cordis  —  so 
lautet  die  Psychodiagnose.  Aber  er  er- 
lebt den  Kriegsausbruch,  seine  bezie- 
hungstiefe .Stunde".  Da  wird  er  ganz 
Renaissancegedanke...  er  erkennt,  .daß 
der  Feind  in  ihm  wie  in  allen  hauste, 
und  dass  die  Stunde  war,  ihm  Leben 
und  Blut  zu  stellen,  weil  man  der  Zeit 


NEUE  BÜCHER 


OD 
DD 

satt  geworden  war".  (Er  hofft  auf  einen 
alles  zerwühlenden  Umsturz,  gewisser- 
maßen an  die  immer  noch,  oh!  wie 
sehnlich  erwartete  „Menschheitsläute- 
rung" durch  den  Krieg.)  Und  als  er 
die  Begeisterungswut  der  Leutemenge 
bei  der  Mobilisierungsproklamation 
durchs  Fenster  mitansieht,  rettet  seine 
Zunge  aus  dem  inneren  Sturme  nur: 
„Alles  wird  gut!  Wir  werden  uns  alle 
bewegen!"  —  Das  sind  doppelwandige 
Worte;  die  bleiben  wohl  nicht  in  den 
Wind  gesprochen... 

Nein.  Er  bewegt  sich.  Schneidet  so- 
fort sein  Privatleben  ab  (es  war  gehetzt, 
wie  sein  Zeitungsbetriebleben) ;  er  löscht 
seine  Persönlichkeit  aus,  er  ordnet  sich 
ein,  löst  sich  auf  in  den  heißpulsigen 
Gegenwartsideen. . . 

Was  hatte  er  aufzugeben?  Das  bleibt 
im  Dunkel.  Auf  das  sehnsüchtigste 
aller  Fragezeichen  seines  Lebens :  wird 
sie  mein?  (Sie  ist  Schauspielerin  von 
Beruf  und  verschwommenen  Charakters) 
brüllt  der  Krieg  die  Antwort.  Die  ist 
aber  immer  —  — 

Mag  sie  sein,  wie  sie  will!  Jochner 
opfert  seine  Zukunft  und  sich.  Und  er 
tut  das  ganz  ohne  Lärm.  — 

Einen  Blick  sendet  noch  der  Mensch 
zurück.    Nämlich  auf  Kessers  Technik. 

Die  Geschicke  der  beiden  Haupt- 
gestalten Jochner  und  Dore  sind  zwei 
Kurven  mit  zwei  Schnittpunkten:  Be- 
ginn und  Ende  der  Herzensbeziehung. 
An  zweitrangigen  Personen  leben  da  in 
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gleichsam  ausbalanciertem  Parallelismus:  jeden  Satz  spürbar  —  schweißt  die  zehn 

auf  Dores  Seite  eine  etwas  mysteriöse  Kapitel  mit  Eisenzwingen   zusammen. 

Schauspielerin,  neben  Jochner  ein  an  Und  dieser  erkennende  Scharfblick  für 

seinen  Idealen  gescheiterter  Journalist.  Begrenzung,  der  sich  nur  volle  Souve- 

(Ein    entfernt    Verwandter    des    Ulrik  ränität   erlaubenden   Stoff    erkiest,    ist 

Brendel  aus  Rosmersholm.)  —  Es  gibt  vielleicht    das  Wertvolle  an  Hermann 

in  dem  Roman  keine  Wucherungen  in  Kessers  Talent, 
die  Nebensächlichkeit.  Zuchtvolle,  be-         BERN  MAX  rychner 

wusst  gezüchtete  Knappheit  —  bis  in 

DDD 


°°  MITTEILUNGEN  °° 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES 


Vorstandssitzungen  vom  9.  Dezember  1916  und  16.  März  1917. 

In  beruflichen  Rechtsangelegenheiten  können  sich  unsere  Mitglieder  um  Rat 
an  den  Vorstand  wenden.  Anfragen,  adressiert  an  das  Sekretariat,  Frau  Maja 
Matthey,  Dufourstraße  169,  Zürich  8,  werden  von  Herrn  Dr.  Korrodi,  Redaktor 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung,  geprüft  und  eventuell  weitergeleitet  an  die  Herren 
Rechtsanwälte  Dr.  Hans  Giesker  und  Dr.  Giesker-Zeller,  Zürich,  Rämistraße,  die 
als  juristische  Berater  vom  Vorstand  für  die  deutsche  Schweiz  gewonnen  wurden. 
Jedes  Mitglied  hat  das  Recht,  sich  einmal  im  Jahr  um  eine  Gratis-Konsultation 
durch  den  Vorstand  bei  den  juristischen  Beratern  zu  bewerben.  Die  Kosten  für 
mehrere  Konsultationen  werden  nur  in  besonderen  Fällen  vom  Verein  getragen. 

Die  Bemühungen  um  einen  juristischen  Berater  in  der  welschen  Schweiz 
werden  demnächst  unter  gleichen  Normen  zum  Abschluss  gebracht.  —  Es  ist 
wünschenswert,  dass  dem  Vorstand  Verlagsverträge  zur  Einsicht  vor  Abschluss 
vorgelegt  werden. 

Hundert  Exemplare  unserer  Buchpublikation  Grenzwacht  wurden  von  der 
Schillerstiftung  angekauft.  Die  Herausgabe  einer  deutschen  Anthologie  wird  auf 
nächstes  Jahr  verschoben.  Dieses  Jahr  ist  eine  Anthologie  der  schweizerischen 
Dichter  französischer  Sprache  in  Aussicht  genommen. 

Zur  Ehrung  des  Totengedächtnisses.  Das  Grab  unseres  Heinrich  Leuthold 
wird  auf  Kosten  der  Stadt  Zürich,  laut  Mitteilung  des  Stadtrates  gepflegt.  Am 
Grabe  des  belgischen  Dichters  Emil  Verhaeren  ist  ein  Kranz  niedergelegt  worden ; 
zum  Ableben  des  Rezitators  E.  Milan,  Berlin,  der  durch  seine  Vortragszyklen 
über  Schweizer  Dichter  sich  unsern  Dank  verdiente,  wird  schriftlich  unser  Beileid 
ausgesprochen. 

Neuaufnahmen:  Als  ordentliches  Mitglied  ist  aufgenommen:  M.  Henri  Naef, 
Geneve,  2,  Puits  St-Pierre.  M.  M. 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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RUSKIN  UND  DAS  PROBLEM 
DES  KRIEGES 

Im  Dezember  1865  hielt  John  Ruskin  vor  der  königlichen 
Militärakademie  zu  Woolwich  einen  Vortrag  über  das  Thema  Der 
Krieg;  er  ist  übergegangen  in  den  im  Jahre  darauf  veröffentlichten 
Band  The  Crown  of  Wild  Olives.  Wiewohl  der  Kredit  dieses 
Schriftstellers  etwas  gesunken  ist,  wird  er  noch  auf  Generationen 
hinaus  tiefen  Einfluss  üben,  zum  mindesten  in  der  angelsächsischen 
Welt;  es  ist  also  keine  verlorene  Mühe,  dass  man  sich  mit  ihm 
abgibt,  selbst  wenn  er  scheinbar  abschweift  von  seinen  ästhetischen 
und  sozialpolitischen  Spezialstudien. 

Um  sein  Publikum  zu  packen,  liebt  es  Ruskin  in  seinen  Vor- 
trägen, ein  Thema  da  anzufassen,  wo  er  ein  lebhaftes  Interesse 
voraussetzen  darf.  Er  stellt  den  jungen  Kriegern  das  Problem  so: 
Ihr  werdet  euch  wundern,  warum  ich,  der  Ästhet  und  Kunsttheo- 
retiker, zu  euch  über  den  Krieg  spreche.  Das  hat  seinen  guten  Grund. 
Kunst  und  Krieg  gehören  zusammen,  ohne  große  kriegerische 
Epochen  keine  Zeiten  der  Kunstblüte.  „Alle  reinen  und  edlen  Künste 
des  Friedens  ruhen  auf  dem  Fundament  des  Krieges;  noch  nie  ist 
eine  große  Kunst  auf  Erden  entstanden,  wenn  nicht  in  einer  Krieger- 
nation. Es  gibt  keine  Kunst  in  einem  Hirtenvolk,  solange  es 
friedlich  bleibt.  Es  gibt  keine  Kunst  in  einem  Bauernvolk,  solange 
es  friedlich  bleibt."  Handel  und  Industrie  sind  der  Kunst  direkt 
feindlich;  nur  unter  Kämpfen  wird  sie  geboren  und  erhalten. 

Eine  Einleitung,  die  von  den  ersten  Worten  an  die  Aufmerksam- 
keit dieser  Zuhörerschaft  fesseln  musste.   Ist  es  nicht  die  bei  Aus- 
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bruch  des  Weltkrieges  mit  gewaltigem  Pathos  verkündete  These: 
Der  Krieg  ist  die  Grundlage  aller  Kultur?  Ruskin  räumt  ein,  dass 
seine  Worte  die  Hörer  überraschen,  ja  befremden  müssen,  da  nach 
allgemeiner  Auffassung  die  Krieger  dazu  da  sind,  die  Werke  des 
Friedens  zu  schützen,  unter  Umständen  auch  zu  zerstören,  nicht 
aber  sie  zu  schaffen. 

Dass  der  Krieg  Kunstwerke  zerstören  kann,  erklärt  Ruskin 
selbst  in  Venedig  erlebt  zu  haben.  Der  seiner  Meinung  nach  größte 
aller  venezianischen  Maler,  somit  der  größte  aller  Maler,  ist  Tintoretto. 
Ruskin  sah  drei  seiner  großartigsten  Bilder  von  österreichischen 
Kanonenkugeln  zerfetzt. *)   Trotzdem ! 

Und  nun  gibt  Ruskin  einen  Exkurs  über  die  kunstschöpferischen 
Völker  der  Geschichte.  Dies  waren  im  Altertum  die  Ägypter,  „die 
große  Kriegernation,  die  alle  mechanische  Betätigung  verachtete 
und  das  friedliche  Hirtenleben  hasste",  und  die  Griechen,  bei  denen 
alle  Kunst  sich  auf  den  Krieg  bezieht  und  auch  das  religiöse  Leben 
Kampf  und  Krieg  heiligt,  nur  dass  zum  Glück  sie  keine  Krieger- 
kaste besaßen  und  die  friedliche  Tätigkeit  des  Hirten  und  Bauern 
ehrten.  Eine  Kriegernation  muss  jedoch,  um  eine  große  Kunst  zu 
schaffen,  auch  künstlerisch  veranlagt  sein.  Die  Römer,  das  nächste 
militärisch  hervortretende  Volk,  sind  es  nicht;  aber  wären  sie  nicht 
weit  eher  Ackerbauer  als  Soldaten?  Der  Krieg  erscheint  ihnen 
als  praktische,  nicht  als  poetische  Handlung;  ihr  Ziel  ist:  pacls 
imponere  morem.  Und  so  verlöscht  die  Kunst,  bis  germanische 
Rittertugenden  sie  zu  neuem  Leben  entfachen;  mit  ihnen  kehrte 
die  leidenschaftliche  Freude  am  Kampfe  um  des  Kampfes  willen 
zurück.  In  Frankreich,  England,  Spanien  unter  kriegerischen  Königen, 

')  Chateaubriand.  Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem:  „II  faut  que  des  Veni- 
tiens  viennent,  au  milieu  des  lumieres  du  dixseptieme  siede,  canonner  les  monu- 
ments  de  Pericles;  ils  tirent  ä  boulets  rouges  sur  les  Propylees  et  le  temple  de 
Minerve;  une  bombe  tombe  sur  ce  dernier  edifice,  enfonce  la  voüte,  met  ä  feu 
des  barils  de  poudre,  et  fait  sauter  en  partie  un  edifice  qui  honorait  moins  les 
faux  dieux  des  Grecs  que  le  genie  de  l'homme." 

In  einer  Anmerkung  fügt  Chateaubriand  dem  hinzu : 

„L'invention  des  armes  ä  feu  est  encore  une  chose  fatale  pour  les  arts.  Si 
les  Baibares  avaient  connu  la  poudre,  il  ne  serait  pas  reste  un  edifice  grec  ou 
romain  sur  la  surface  de  la  terre ;  ils  auraient  fait  sauter  jusqu'aux  pyramides, 
quand  ce  n'eüt  ete  que  pour  y  chercher  des  tresors.  Une  annee  de  guerre  parmi 
nous  detruit  plus  de  monuments  qu'un  siede  de  combats  chez  les  anciens.  11 
semble  ainsi  que  tout  s'oppose  chez  les  modernes  ä  la  perfection  de  l'art:  leurs 
pays,  leurs  mceurs,  leurs  coutumes,  leurs  vetements,  et  jusqu'ä  leurs  decouvertes." 
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in  Italien  unter  kriegerischen  Fürsten  und  Städten  blühten  die  Künste 
herrlich  empor.  Langer  Friede  hat  ihren  Verfall  zur  Folge.  Man 
könnte  nun  sagen :  Mögen  die  Künste  zugrunde  gehen,  wenn 
sie  nur  um  solchen  Preis  gedeihen!  Aber  sie  dürfen  nicht  nach 
dem  Maßstab  der  Nützlichkeit  bewertet  werden.  Sie  sind  der  Aus- 
druck der  höchsten  Fähigkeiten  des  Menschen;  ein  Staat,  der  sie 
nicht  kennt,  wird  der  größten  männlichen  Tugenden  bar  sein. 
Es  ist  eine  furchtbare  Wahrheit:  nicht  Friede  und  geistiges  Streben, 
Friede  und  Reichtum,  Friede  und  Zivilisation  sind  korrelative  Be- 
griffe, sondern  Friede  und  Sensualität,  Friede  und  Eigennutz,  Friede 
und  Korruption,  Friede  und  Tod. 

In  der  ganzen  neudeutschen  Kriegsliteratur  wüssten  wir  nichts 
zu  nennen,  das  beredter  den  Krieg  verherrlichte,  als  diese  Worte 
des  Engländers  Ruskin.  Aber  schon  beginnt  er  mit  seinen  Ein- 
schränkungen, und  so  entsteht  zuletzt  aus  seinem  Vortrag  etwas, 
das  der  Eingang  im  entferntesten  nicht  erwarten  ließ.  Der  Zweck 
war  erreicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  erregt;  nun  konnte 
Ruskin  mit  seinen  innersten  Gedanken  heraustreten. 

Zunächst  einmal:  Nicht  alle  Kriege  schaffen  Kulturgüter  von 
bleibendem  Wert.  Kulturgüter  können  nicht  entstehen,  wo  wie 
Wolfsherden  Scharen  Halbwilder  hervorbrechen  (Genserich  und 
Suworow),  wo  Bergvölker  stets  zu  Kampf  und  Raub  aufgelegt  sind 
(die  Schotten),  wo  ein  starkes,  friedliches  Volk  für  seine  Existenz 
kämpft  (die  Schweizer  gegen  Österreich),  wo  ehrgeizige  Nationen 
für  die  Ausdehnung  ihrer  Macht  Kriege  führen  (Napoleon).  All 
das  schafft  nur  Gräber.  Der  schöpferische  Krieg  ist  derjenige,  wo 
die  Unruhe  und  Freude  am  Kampf  diszipliniert  sind  und  sich  in 
schönes  Spiel  verwandeln,  wo  der  natürliche  Ehrgeiz  und  die  Macht- 
liebe zur  Beseitigung  vorhandener  Übel  dienen,  und  wo  der  Instinkt 
der  Selbsterhaltung  geheiligt  wird  durch  die  Größe  und  Reinheit 
der  staatlichen  Einrichtungen,  die  es  zu  verteidigen  gilt. 

Warum,  fragen  wir,  hat  Ruskin  die  Schweiz  dort  und  nicht 
hier  erwähnt?  Zwar  ging  nicht  eine  große  Kunst  aus  ihren  Frei- 
heitskämpfen hervor;  aber  er  sagt  es  ja  selber:  „Zu  solchen  Kriegen 
sind  alle  Männer  durch  Geburt  bestimmt ;  in  solchen  Kämpfen  sein 
Leben  zu  verlieren  mag  für  jeden  rechten  Mann  ein  Glück  be- 
deuten, und  solchen  Taten  sind,  durch  alle  Zeitalter,  die  heiligsten 
Güter  und  Tugenden  der  Menschheit  entsprossen." 
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Ruskin  teilt  alle  Kriege  in  drei  Kategorien :  Kriege  als  Übung 
und  Spiel ;  Kriege  zu  Zwecken  der  Herrschaft ;  Verteidigungskriege. 

In  der  Vergangenheit,  meint  Ruskin,  sei  der  Krieg  Spiel  und 
Sport  eher  als  alles  andere  gewesen  in  den  Klassen,  die  dafür 
verantwortlich  waren.  Er  war  ein  Zeitvertreib  für  sonst  Müßige. 
Wer  immer  ernste  Pflichten  zu  erfüllen  hatte,  dachte  zuerst  an  sie, 
nicht  an  Waffenspiel  und  Kampf.  Ruskin  geht  so  weit,  die  Menschen 
zu  scheiden  in  solche,  die  arbeiten,  und  solche,  die  spielen;  in 
solche,  die  Güter  schaffen,  und  in  solche,  die  sie  genießen.  Die 
Zöglinge  der  Militärakademie,  zu  denen  er  sprach,  waren  für  ihn 
Angehörige  der  zweiten  Art,  Bevorrechtete.  Krieg  ist  gut  und  recht, 
solange  er  von  Müßigen  gegen  Müßige  geführt  wird;  schrecklich 
wird  er,  sobald  auch  die  andern,  die  von  Natur  Friedlichen,  weil 
Tätigen,  dazu  genötigt  werden.  Und  wie  die  jungen  Herrensöhne, 
apostrophiert  Ruskin  auch  den  weiblichen  Teil  seiner  Zuhörerschaft, 
Damen  der  Gentry  und  Nobility.  Groß,  erhaben  könne  der  Kampf 
zwischen  Angehörigen  ihrer  Kaste  sein ;  aber  furchtbar  sei  es,  wenn, 
zu  ihrem  Ergötzen,  auch  die  Massen  in  die  Arena  geführt  werden, 
wie  die  Gladiatoren  des  Altertums. 

Nach  Ruskin  rechtfertigt  nicht  einmal  die  Behauptung,  wo  es 
den  Schutz  heiliger  nationaler  Interessen  gelte,  seien  Kriege  unver- 
meidlich, ein  solches  Vorgehen.  Er  zitiert  folgende  Kraftstelle  aus 
dem  Sartor  Resartus  seines  Freundes  Carlyle: 

„Im  britischen  Dorfe  Dumdrudge  sind  aus  ca.  500  Menschen  30  kräftige 
Männer  ausgewählt  und  zum  Kriege  abgerichtet  worden,  ebenso  viele  in  irgend 
einem  französischen  Dumdrudge.  in  einem  südspanischen  Orte  stoßen  sie  auf- 
einander. Der  Befehl  Feuer  ertönt,  sie  schlagen  sich  tot,  und  statt  60  tüchtiger 
Handwerker  und  Bauern  hat  die  Welt  60  Leichen,  die  es  einzuscharren  gilt. 
Hatten  diese  Leute  Händel  mit  einander?  So  tätig  der  Teufel  auch  sei,  nicht 
im  geringsten.  Sie  lebten  ferne  von  einander,  waren  sich  völlig  fremd;  ja,  in 
dieser  weiten  Welt  war  sogar  unbewusst,  durch  den  Handel,  eine  Art  Hilfs- 
verhältnisses zwischen  ihnen  entstanden.  Wie  dann  aber?  Einfaltspinsel!  Die* 
welche  über  sie  regierten,  waren  aneinander  geraten ;  statt  sich  gegenseitig  tot 
zu  schießen,  waren  sie  schlau  genug,  es  so  einzurichten,  dass  diese  bedauerns- 
werten Dummköpfe  sich  niederknallen  ließen." 

Ruskin  stimmt  Carlyle  bei,  dass  dies  nicht  der  Weg  ist,  Kriege 
zu  führen.  Die  Regierenden  selbst  sollen  ihre  Differenzen  aus- 
fechten. Ein  Turnier  war  eine  edlere  Beschäftigung  als  eine  Steeple- 
Chase,  und  es  mag  noch  so  sehr  die  ganze  Welt  sich  dem  Sport 
hingeben,  die  edelsten  Eigenschaften  wird  er  nicht  aus  der  Rasse 
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herausholen.  Ein  Bildhauer  kann  einen  Ritter,  mit  Schwert  und 
Schild,  für  Westminster  meißeln;  wird  er  einen  Menschen  in  Stein 
oder  Erz  verewigen  mit  Cricketball  und  Schlagbrett?  Besser  ist  es, 
ein  Gentleman  sitze  auf  einem  Schlachtross,  als  auf  einem  Renn- 
pferd, besser,  er  erschlage  seinen  Nachbarn,  als  dass  er  ihn  betrügt. 

Im  ernsten  Kriegsspiel  zeigt  sich  eben  allein  die  Persönlich- 
keit: „the  füll  personal  power  of  the  human  creature".  Da  erweist 
sich,  wer  der  Beste  ist,  der  Tüchtigste,  der  mit  dem  edelsten  Blut, 
der  Uneigennützigste,  der  Furchtloseste,  der  Kaltblütigste,  der  mit 
dem  sichersten  Auge  und  der  schnellsten  Hand.  Nur  wo  der  Tod 
das  Ende  ist,  können  alle  Eigenschaften  der  Seele  und  des  Leibes 
zur  vollen  Entfaltung  kommen. 

Aber  eine  neue  Einschränkung !  Der  Kampf  muss  wirklich 
diese  Eigenschaften  des  Leibes  und  der  Seele  zur  Entfaltung  bringen. 
Er  darf  niclil  dadurch  entschieden  werden,  dass  der  eine  über  das 
längste  Geschütz,  das  beste  Pulver  oder  den  dicksten  Baum  zu 
seinem  Schutze  verfügt.  Ruskin  zitiert  zwei  Aufsätze  seines  Lands- 
mannes Helps  über  Krieg  und  Regierung,  wo  die  stärksten  Argu- 
mente gegen  den  Krieg  als  solchen  vorgebracht  seien.  Stichhaltig 
seien  sie  indessen  nur  gegen  den  modernen  Krieg,  „den  wissen- 
scfiaj Wichen,  den  chemischen,  den  mechanischen  Krieg" ]),  dessen 
Waffen   schlimmer  sind   als   der  vergiftete  Pfeil   des  Wilden,   den 

J)  Es  soll  bei  diesem  Anlass  einmal  auf  eine  Stelle  in  den  Lettres  Persanes 
hingewiesen  werden,  wo  Montesquieu  seine  Orientalen  auch  der  Frage  der  fort- 
währenden Verbesserung  der  Kriegsmittel  ihre  Aufmerksamkeit  schenken  lässt. 
Rhedi  schreibt  an  Usbek: 

„Je  tremble  toujours  qu'on  ne  parvienne  ä  la  fin  ä  decouvrir  quelquc  secret 
qui  fournisse  une  voie  plus  abregee  pour  faire  perir  les  hommes,  detruire  les 
peuples  et  les  nations  entieres.* 

Worauf  Usbek  antwortet: 

,Tu  crains,  dis-tu,  que  l'on  n'invente  quelque  maniere  de  destruction  plus 
cruelle  que  celle  qui  est  en  usage.  Non :  si  une  fatale  invention  venait  ä  se  de- 
couvrir, eile  serait  bientöt  prohibee  par  le  droit  des  gens;  et  le  consentement 
unanime  des  nations  ensevelirait  cette  decouverte.  II  n'est  point  de  l'inteiet  des 
princes  de  faire  des  conqueles  par  de  pareilles  voies:  ils  doivent  chercher  des 
sujets  et  non  pas  des  terres. 

Tu  te  plains  de  l'invention  de  la  poudre  et  des  bombes;  tu  trouves 
etrange  qu'il  n'y  ait  plus  de  place  imprenable:  c'est-ä-dire  que  tu  trouves  etrange 
que  les  guerres  soient  aujourd'hui  terminees  plus  tot  qu'elles  ne  l'6taient  autrefois." 

Wenn  dieser  Perser  heute  Europa  wiedersähe !  Heute  ist  die  Kriegstechnik 
für  Angriff  und  Verteidigung  derart  entwickelt,  dass  das  altkastilianische  Sprich- 
wort: El  vencido  vencido,  y  el  vencidor  perdido  erst  jetzt  seine  ganze  Bedeutung 
erlangt. 


'ö' 
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Krieg,  der  Hunderttausende  gegen  einander  führt  und  durch  die 
Mordwerkzeuge  neuester  Technik  in  Leichenhaufen  verwandelt. 
Sich  salbend  und  mit  Kränzen  die  Stirn  umwindend,  schritten  die 
alten  Dorer  zum  Kampf.  Das  war  heidnische  Art;  der  amerikanische 
Sezessionskrieg  zeigte  die  moderne  christliche  Methode.  Man  ver- 
gleiche! Die  entscheidende  Schlacht  von  Korinth  gewannen  die 
Spartaner  mit  dem  Verlust  von  acht  Mann ;  die  Partei,  welche  bei 
Gettysburg  das  Feld  behauptete,  ohne  weiteren  Erfolg,  hatte 
ca.  30,000  Mann  eingebüßt. 

Und  nun  der  Krieg,  den  ein  Volk  führt,  um  die  Herrschaft 
über  andere  Nationen  zu  erringen.  Ruskin  glaubt  fest  an  den 
Adel  in  der  menschlichen  Natur.  Dies  sollte  aber  am  ehesten  gelten 
von  denen,  die  schon  durch  die  Geburt  über  die  andern  hinaus- 
ragen. Generous,  gentle  sind  Begriffe,  die  ursprünglich  „reines 
Blut"  bedeuten  und  sich  dann,  ganz  naturgemäß,  gewandelt  haben; 
heute  bezeichnen  sie  Edelmut,  Güte,  Milde.  Wie  kommt  es  aber 
nun,  dass  die  Edelsten  der  Edlen,  die  Fürsten,  die  Könige,  diese 
Güte,  diesen  Edelmut  so  selten  hervortreten  lassen?  Andernfalls 
wären  Eroberungskriege  nicht  so  häufig.  Sie  sind  stolz,  sie  lieben 
die  Macht?  „Nennt  ihr  es  Macht  in  einem  Kinde,  das  die  Erlaubnis 
erhielt,  mit  den  Rädern  und  Ventilen  einer  gewaltigen  Maschine 
zu  spielen  und  nun,  aus  Freude  an  ihrem  Getöse,  daran  herum- 
tändelt,  bis  die  Berührung  an  einer  Stelle,  wo  sie  unterbleiben 
sollte,  alles  in  die  Luft  jagt?  Welche  Maschine  ist  aber  so  gewaltig 
und  geheimnisvoll,  wie  der  Geist  einer  Nation  ?  Welche  Bewegung 
eines  Kindes  so  leichtfertig,  wie  das  Wort  eines  selbstsüchtigen 
Königs?"  Bisher  hatten  die  Geschichtsschreiber  nichts  als  Lob  und 
Ruhm  für  solche  Herrscher  übrig;  die  logische  Folgerung  war, 
„dass  alle  Macht  weise  und  segenbringend  ist".  Ein  dahintreibendes 
Feuerschiff  kann  eine  Flotte  vernichten,  ein  Leichnam  eine  Nation 
vergiften;  was  aber  vermag  erst  ein  Königtum,  das  sich  selbst 
überlassen  bleibt?  Nein,  es  gibt  nur  eine  Machtäußerung  in  der 
Welt,  sie  heißt,  helfen,  nur  ein  Ziel  des  Ehrgeizes,  es  heißt,  retten ! 

Nicht  die  Zahl  der  Einwohner,  nicht  die  Größe  des  Gebiets, 
sondern  die  Tüchtigkeit  und  Rechtschaffenheit  der  Menschen,  ihre 
Einigkeit  und  Loyalität  bedingen  die  Kraft  eines  Staates.  Fremde 
Völker  an  sich  ketten  heißt  nicht  stärker  werden.  Österreich  war 
nicht  stärker,   sondern   schwächer  durch  seine  Gewaltherrschaft  in 
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der  Lombardei ;  Indien  wird  erst  in  dem  Moment  bewiesen  haben, 
dass  es  für  England  ein  Element  der  Stärke  ist,  da  sich  der  eng- 
lische Einfluss  als  Wohltat  für  die  einheimische  Rasse  heraus- 
gestellt hat. 

Aber  Ruskin  ist  nicht,  wie  so  lange  der  Amerikaner  Bryan,  ein 
Vertreter  der  Peace  at  any  Price-Theone.  Eine  Nation  muss  immer 
zum  Kriege  bereit  sein.  Unter  Umständen  sogar  zum  Angriffskriege, 
nämlich  dann,  wenn  sie  erkennt,  dass  es  für  Recht  und  Gesittung 
einzutreten  gilt.  Ein  reines  nationales  Gewissen  wird  da  entscheiden. 
Kein  rechter  Mann  wird  bei  einem  Zank  lange  im  Zweifel  sein, 
wo  er  seine  Hilfe  anzubieten  hat.  Ruskin  beklagt  (wir  sind  im 
Jahre  1865),  dass  England  in  den  letzten  zehn  Jahren  an  Ehre  und 
moralischem  Gewicht  eingebüßt  habe.  „Wir  kämpften,  da  wo  wir 
nicht  hätten  kämpfen  sollen,  für  Gewinn,  und  wir  sind  passiv  ge- 
wesen, wo  wir  nicht  hätten  passiv  sein  sollen,  aus  Furcht.  Ich 
sage  euch,  das  Prinzip  der  Nichtintervention,  das  jetzt  unter  uns 
gepredigt  wird,  ist  so  eigensüchtig  und  grausam,  wie  die  ärgste 
Gier  nach  Eroberungen,  und  unterscheidet  sich  davon  nur  dadurch, 
dass   sie   nicht   allein  bösartig,  sondern  feig  ist." 

Endlich  der  Krieg  zur  Verteidigung  des  heimischen  Bodens, 
von  Haus  und  Herd.  Aber  Ruskin  sagt  da  nicht  heraus,  was  wir 
von  ihm  erwarten;  er  hält  sich  nicht  einfach  an  den  Grundsatz, 
den  wir  von  Montesquieu,  ebenfalls  in  den  Lettres  Persanes,  so 
bündig  formuliert  finden:  „II  n'y  a  que  deux  sortes  de  guerres 
justes ;  les  unes  qui  se  fönt  pour  repousser  un  ennemi  qui  attaque, 
les  autres  pour  secourir  un  allie  qui  est  attaque." 

Ruskin  sucht  auf  Umwegen  desto  sicherer  ans  Ziel  zu  gelangen. 
Er  bestrebt  sich,  seinen  jungen  Zuhörern  zuerst  einmal  zu  zeigen, 
was  es  heißt,  als  Soldat,  als  Offizier  dem  Lande  zu  dienen.  Als 
sentimentale  Schulknaben  habt  ihr  euch  für  die  militärische  Lauf- 
bahn entschieden,  ruft  er  ihnen  zu.  Warum?  Aus  Liebe  zu  Aben- 
teuern, aus  Streben  nach  Ruhm,  aus  Lust  am  bunten  Tuch.  Ein 
junger  Mensch  tritt  lieber  in  die  Garde  ein  als  in  ein  Kaufhaus. 
Ihr  sprecht  von  Pflichten  gegen  das  Land?  „Es  ist  jetzt  eine 
höhere  Pflicht,  Ernten  einzuheimsen,  als  sie  zu  verbrennen,  Häuser 
zu  bauen,  als  sie  zu  bombardieren,  Geld  durch  eigene  Arbeit  zu 
erwerben,  um  den  Menschen  damit  zu  helfen,  als  anderer  Leute 
Arbeit  mit  Steuern  zu  belasten,  um  die  Mittel  zum  Menschenmord 
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aufzutreiben,  mit  einem  Wort  eine  höhere  Pflicht,  ehrlich  und 
uneigennützig  zu  leben,  als  ehrlich  und  uneigennützig  zu  sterben." 

Hieran  knüpft  Ruskin  ernste  Mahnungen  an  die  künftigen 
Offiziere.  Die  Rolle  des  Soldaten  im  modernen  Staate  wird 
ihnen  in  neuem  Lichte  gezeigt.  Seine  Worte  rufen  uns  unwillkür- 
lich den  Titel  eines  Werkes  in  Erinnerung,  welches  ein  fran- 
zösischer Offizier,  der  gleichzeitig  ein  großer  Dichter  war,  einige 
Jahrzehnte  vorher,  direkt  nach  der  napoleonischen  Aera,  geschrieben 
hatte,  Alfred  de  Vignys  Servitude  et  Grandeur  mllitaires.  Nach 
Ruskin  ist  das  Los  des  Soldaten,  der,  ohne  selbst  zu  urteilen, 
jeden  Augenblick  bereit  sein  muss,  sein  Leben  in  die  Schanze  zu 
schlagen,  a  state  of  slavery.  Aller  äußere  Glanz  kann  darüber 
nicht  hinwegtäuschen.  Er  ist  nicht  sein  eigener  Herr,  er  hat  einen 
Meister  über  sich.  England  ist  dieser  Herr  und  Meister.  „Wie, 
wäre  es  nicht  möglich,  dass  ihr  selbst  der  beste  Teil  dieses  Eng- 
land seid,  dass  ihr,  die  ihr  Sklaven  geworden,  die  Herren  sein 
solltet,  diejenigen  aber,  welche  die  Herren  spielen,  die  Sklaven? 
Ist  es  ein  edles,  großherziges  England,  dessen  Gebot  ihr  zu  er- 
füllen habt,  gut  so;  aber  sonst?  Ihr  wart  zu  stolz,  Krämer  zu 
werden;  seid  ihr  damit  zufrieden,  die  Diener  von  Krämern  zu  sein?" 

Daraus  zieht  Ruskin  die  für  den  modernen  Staat  allerdings 
höchst  gefährliche  Folgerung,  dass  der  rechte  Soldat,  der  ideale 
Krieger,  nicht  zum  passiven  Gehorsam  verdammt  werden  kann. 
„In  eurem  Lager  ist  Österreich!"  hatte  Grillparzer  den  Soldaten 
Radetzkys  zugerufen;  Ruskin  vertritt  einen  ähnlichen  Standpunkt, 
„Kein  Land  erfreut  sich  voller  Gesundheit,  das,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Maße,  seine  Zivil-  und  Militärgewalt  voneinander 
getrennt  hat."  Es  gehe  nicht  an,  den  besten  Teil  der  Nation,  die 
Tapferen,  Uneigennützigen,  Opferfreudigen,  abzusondern  und  zur 
bloßen  Waffe  zu  degradieren,  um  dafür  dem  wertlosesten  Teil  der 
Nation,  den  Feigen,  Treulosen,  Eigennützigen,  die  Entscheidung 
in  die  Hand  zu  geben.  Ein  rechter  Soldat  ist  bereit  zu  sterben 
nur  für  ein  Land,  das  dieses  Opfers  wert  ist.  „Einen  Staat  ohne 
Tugend,  ohne  Gesetze  und  ohne  Ehre  zu  verteidigen  ist  er  nicht 
verpflichtet,  vielmehr  verbunden,  mit  seiner  eigenen  Hand  zu 
beseitigen,  was  er  als  widrig  darin  erkennt.  Die  Tapfersten,  die 
Weisesten  sollen  die  Verantwortung  tragen ;  dann  nur  kann  es  nie 
um  England  schlimm  stehen." 
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Mit  Vehemenz  wendet  sich  Ruskin,  hier  wie  in  allen  seinen 
Schriften,  gegen  die  verächtliche  Staatsauifassung  der  Utilitarier, 
die  wir  heute  als  Realpolitiker  bezeichnen  würden.  Nicht  große 
Männer,  nicht  weise  Gesetze,  habe  da  jüngst  der  Daily  Telegraph 
erklärt,  hätten  England  zu  dem  gemacht,  was  es  ist,  sondern  der 
große  Vorrat  und  die  Wohlfeilheit  der  Kohlen.  Ruskin  schlägt 
wahrhaft  Carlylesche  Töne  an,  um  diese  Gesinnung  zu  charak- 
terisieren. 

Es  folgt  ein  feuriger  Appell  an  die  künftigen  Offiziere,  in  un- 
ablässigem Streben  an  Charakter  und  Bildung  zu  arbeiten  nach 
dem  Ideal:  integer  vitae,  scelerisque  purus.  „Mut  ist  eine  Selbst- 
verständlichkeit für  alle  wohlgebornen  Jungen ;  aber  weder  Wahr- 
heitssinn noch  feines,  gesittetes  Wesen  (Gentleness)  sind  eine  Selbst- 
verständlichkeit." Und  auf  diese  Eigenschaften  kommt  es  für  ein 
Land  vor  allem  an.  Ritterlichkeit,  Treue,  Bescheidenheit  ziemen 
dem  Soldaten  namentlich  im  Verhältnis  zu  den  Frauen. 

Diesen  Frauen,  d.  h.  den  englischen  Frauen  der  höheren 
Stände,  wendet  sich  der  Vortragende  zum  Schlüsse  zu.  Auf  ihnen 
liegt  eine  große  Verantwortung;  sie  können  am  meisten  beitragen 
zur  Beseitigung  ungerechter  Kriege.  Denn  sie  bestimmen  den 
Charakter  der  Männer.  Ihre  Schuld  ist  es  vor  allem,  dass  noch 
nicht  die  Schwerter  in  Pflugscharen  umgeschmiedet  werden  können. 
Jt  is  yonr  fault.  Wholly  yours.  Nur  durch  euer  Gebot,  oder  doch 
mit  eurer  Erlaubnis,  sind  Kriege  möglich!"  Ruskin  ist  kein  Ari- 
stophanes  und  rückt  nicht  mit  dem  von  dem  genialen  Spötter  in 
seiner  Lysistrata  den  Damen  von  Hellas  empfohlenen  Antikriegs- 
rezept  hervor,  er  denkt  an  die  sittliche  Reinigung  der  Frauen,  an 
ihre  Befreiung  von  geistiger  Enge  und  Eigennutz.  „Ich  sage  euch, 
wenn  der  gewöhnliche  Verlauf  des  Krieges,  statt  den  Bauern- 
hütten die  Dächer  wegzureißen  und  den  Landwirten  die  Felder  zu 
verwüsten,  auch  nur  das  chinesische  Porzellan  in  euren  Salons 
vernichtete,  in  keinem  zivilisierten  Lande  würde  ein  Krieg  länger 
als  eine  Woche  dauern." 


Ein    merkwürdigerer  Vortrag   —   es   ließe   sich   natürlich    aus 
Ruskins   übrigen  Schriften   und   seinen   Briefen   noch   manches  zu 
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diesem  Thema  zusammentragen  —  ist  wohl  noch  selten  gehalten 
worden.  Man  stelle  sich  das  vor :  Ruskin  wendet  sich  an  eine 
Schar  künftiger  Offiziere;  er  beginnt  mit  einem  wahren  Hymnus 
auf  den  Krieg  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  der  moderne  Ma- 
schinenkrieg sei  das  schrecklichste ,  unvernünftigste ,  ignobelste 
Schauspiel  der  Welt.  Nach  Ruskin  wären  einzig  die  Aristokraten 
zum  Kriegführen  da,  ungefähr  wie  zur  Zeit  der  beiden  Rosen, 
und  fast  möchte  man  es  als  Mangel  an  Folgerichtigkeit  betrachten, 
dass  er  nicht  noch  weiter  ging  und  den  Kampf  der  Horatier  und 
Curiatier  als  das  Ideal  jeder  gewaltsamen  Lösung  von  Vöiker- 
konflikten  hinstellte.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  er  als  der 
konsequenteste  Vertreter  des  Krieges.  Das  ist  die  Theorie.  Bei 
näherem  Zusehen  ist  er  der  konsequenteste  Vertreter  des  Friedens, 
ein  Antimilitarist,  wie  er  im  Buche  steht.  Denn  der  Krieg,  wie  er 
ihn  sich  wünscht,  wird  nicht  wiederkehren,  und  das  weiß  er  selbst 
am  besten. 

In  England  hat  dieser  Vortrag  Kopfschütteln  erregt.  Ruskin 
gefällt  sich  in  Paradoxen,  scheut  nicht  vor  Widersprüchen  zurück 
und  liebt  es,  Behauptungen  aufzustellen,  die  aller  Evidenz  zu 
spotten  scheinen.  „An  attitu.de  of  antagonism  to  the  world"  hat 
es  einer  seiner  Biographen  genannt.  Das  alles  wusste  man;  aber 
hier  schien  er  es  schon  etwas  toll  getrieben  zu  haben.  Kein  Zweifel, 
Ruskin  sprach  unter  dem  lebendigen  Eindruck  des  eben  beendeten 
amerikanischen  Sezessionskrieges;  dies  aber  war  ein  Krieg  der 
Massen  und  Maschinen,  wie  es  die  Welt  bis  dahin  noch  nie 
erlebt  hatte. 

Wenige  Jahre  nach  Ruskins  Vortrag,  1868,  hat  der  deutsche 
Philosoph  Lasson  die  Schrift  veröffentlicht:  Das  Kulturideal  und 
der  Krieg,  wo  mit  unerbittlicher  Konsequenz  die  Berechtigung,  ja 
Notwendigkeit  des  Krieges  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  be- 
tont wird.  Wer  den  Staat  setzt,  setzt  auch  den  Krieg.  Alle  große 
Kultur  ist  mit  lebendigen  Staaten  verknüpft;  deren  Emporstreben 
vollzieht  sich  mit  Naturnotwendigkeit;  die  Zertrümmerung  des 
Schwächlichen,  Überlebten  ist  nur  eine  Folgeerscheinung.  „Ein 
Staat  kann  kein  Verbrechen  begehen" ....  „Es  ist  kein  Rechts- 
gebot, Staatsverträge  zu  halten,  aber  es  ist  ein  Gebot  der  umsich- 
tigen Klugheit."...  „Das  höchste  Recht,  das  letzte,  liegt  im  Schwert."... 
„Sieg  und  Niederlage  ist  ein  Gottesurteil."...  Und  so  weiter,  und 
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so  weiter!  Kam  Ruskin  zu  seinen  Anschauungen  unter  dem  lähmen- 
den Eindruck  der  amerikanischen  Ereignisse,  so  Lasson  zu  den 
seinigen  in  Erinnerung  an  den  glorreichen  Kampf  seines  Landes 
vom  Jahre  1866,  und  in  der  Ahnung  der  großen  Auseinander- 
setzung mit  Frankreich.  Die  Gedanken  des  Deutschen  trennt  ein 
Abgrund  von  der  Ideenwelt  des  Briten.  Der  europäische  Krieg  wird 
wohl  keinem  kultivierten  Menschen  die  Entscheidung  zwischen  den 
beiden  schwer  machen,  trotz  dem  systematischen  Denken  Lassons 
und  trotz  den  Widersprüchen  und  der  manchmal  geradezu  abstrusen 
Beweisführung  Ruskins. 


Dieser  Engländer  sollte  übrigens  bald  Gelegenheit  erhalten, 
den  Krieg  aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen.  Im  Juli  1870  weilte 
er  mit  guten  Freunden  wieder  einmal  im  geliebten  Berner  Ober- 
land, am  Gießbach.  Da  ging  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
der  Sturm  los.  Ihr  deutscher  Aufwärter  musste  sich,  wie  Ruskins 
Hauptbiograph  Collingwood  berichtet,  plötzlich  bei  seinem  Regimente 
stellen,  was  den  englischen  Touristen  die  furchtbaren  Ereignisse 
fühlbar  nahe  brachte.  Ruskin  entschloss  sich  sofort  zur  Heimkehr, 
auf  dem  kürzesten  Wege  durch  Frankreich.  Er  war  von  den  trübsten 
Ahnungen  erfüllt  im  Hinblick  auf  das  schöne  Land,  das  er  von 
ganzem  Herzen  liebte. 

Während  er  im  Britischen  Museum  Vorbereitungen  traf  zu  den 
Vorlesungen  des  Winters  (und  deren  Frucht  das  Buch  Aratra 
Pentelici  sein  sollte),  nahm  das  Unwetter  seinen  Lauf.  Ruskin  wurde 
von  seinen  Freunden  aufgefordert,  gegen  die  Verwüstung  Frank- 
reichs seine  Stimme  zu  erheben ;  er  erwiderte,  sie  sei  unabwendbar. 

„Im  Oktober  las  er  eine  Mitteilung,  Rosa  Bonheur  und  Edouard 
La  Fere  hätten  die  Erlaubnis  erhalten,  die  deutschen  Linien  zu 
passieren,  und  am  folgenden  Tage  traf  eine  Meldung  aus  Strass- 
burg  ein,  dass  das  Münster,  die  Bibliothek  und  die  Bildergallerie 
zerstört  seien.  Es  schien,  diese  Verwüstungen  seien  nur  die  Vor- 
boten einer  furchtbaren  und  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Ver- 
nichtung der  Pariser  Kunstpaläste.  Ruskins  Sympathien  waren 
französisch  (his  heart  was  with  the  French),  und  er  brach  endlich 
das  Schweigen  in  der  Bitterkeit  seiner  Gefühle,  indem  er  die  fran- 
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zösische  Anarchie  geißelte  und  zeigte,  wie  der  Erfolg  der  Sieg  sei 
einer  der  wahrhaftesten  Monarchien  und  Schulen  von  Ehre  und 
Gehorsam,  die  noch  unter  Gottes  Himmel  entstanden  seien.  Er 
hoffte,  Deutschland  werde  jetzt,  da  es  seine  Macht  bewiesen,  sich 
zurückziehen,  ohne  Entschädigung  zu  verlangen.  Doch  das  hieß 
zu  viel  fordern.  Bald  wurde  Paris  selbst  der  Schauplatz  der  Kämpfe; 
im  Januar  1871  wurde  es  belagert  und  beschossen.  So  viel  Arbeit 
und  Liebe  hatte  Ruskin  auf  die  französische  Gotik  verwendet,  dass 
er  es  nicht  ertragen  konnte,  sich  die  geliebte  Sainte-Chapelle  unter 
feindlichem  Feuer  vorzustellen,  ganz  zu  schweigen  von  den  Schreck- 
nissen der  menschlichen  Leiden  im  Gefolge  einer  Belagerung.  Er 
tat  sich  mit  dem  Erzbischof  (späteren  Cardinal)  Manning,  Professor 
Huxley,  Sir  John  Lubbock  und  James  Knowles  zusammen  zur 
Errichtung  eines  Paris  Food  Fund,  der  sich  kurz  darauf  mit  dem 
Komitee  des  Lordmayers  zur  Hilfeleistung  an  die  Belagerten  ver- 
band. Am  Tage  nach  dem  Aufruf  über  die  Sainte-Chapelle  wohnte 
Ruskin  dem  Meeting  im  Mansion  House  bei  und  zeichnete  50  Pfund. 
Mit  ängstlicher  Spannung  verfolgte  er  alle  Ereignisse  durch  den 
Sturm  der  Kommune  hindurch  bis  zum  furchtbaren  Ende,  erbittert 
über  den  Brudermord  und  die  Anarchie,  die  keine  Hilfe  aus  dem 
Mansion  House  beseitigen  oder  in  ihren  Wirkungen  aufheben 
konnte." 

So  lesen  wir  bei  Collingwood.  Wir  denken  dabei  an  das  Ver- 
halten von  Ruskins  großem  Freund  Carlyle,  der  am  11.  November 
1870  an  den  Herausgeber  der  Times  die  berühmt  gewordene  Zu- 
schrift: Latter  stage  of  the  Freu ch-German  war  gerichtet  hatte  und 
darin  leidenschaftlich  für  Deutschland  Partei  ergriff,  „that  noble, 
patient,  deep,  pious  and  solid  Germany,"  das  endlich  seine  Ein- 
heit finde  und  bestimmt  sei,  die  „Königin  des  Kontinents"  zu 
werden  an  Stelle  Frankreichs  —  „vapouring,  vainglorious,  gesti- 
culating,  quarrelsome,  restless  and  over-sensitive  France". 

Wie  würden  sich  heute  die  beiden  großen  Briten  zu  den  Dingen 
stellen?    Von  Ruskin   ist   es   unschwer  zu  erraten.    Aber  Carlyle? 
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LE  CARICATU RISTE  ADAM  TÖPFFER 

Pendant  l'epoque  de  la  Restauration  on  voyait  muser  par  les 
rues  de  Geneve  un  personnage  singulier:  vetu  d'une  douillette  vert 
d'eau,  un  bonnet  de  soie  noire  sur  les  oreilles,  il  se  promenait,  les 
jours  de  marche,  dans  les  Rues-Basses  et  lä  on  le  voyait  s'arreter 
soudain,  tirer  un  album  de  sa  poche  et  fixer  en  quelques  coups 
de  crayon  une  Silhouette  cocasse  ou  les  traits  essentiels  d'une 
scene  qui  l'avait  amuse.  Cet  homme  etait  le  peintre  Adam  Töpffer, 
en  quete  de  sujets  pour  ses  tableaux  ou  ses  caricatures. 

Les  tableaux  de  Töpffer,  dans  le  goüt  des  petits  maitres  hol- 
landais,  ont  fait  les  delices  de  nos  grands-parents.  On  en  trouve 
plusieurs  au  Musee  de  Geneve  et  quelques-uns,  comme  La  Sortie 
du  Temple,  Les  Charbonniers,  L'F.mbarquement  d'une  noce,  Fete 
villageoise  sont  parmi  les  plus  caracteristiques  de  la  vieille  ecole 
genevoise. 

Les  caricatures  sont  moins  connues.  II  en  existe  bien  un 
Album  qui  date  de  1817  et  dont  le  fils  d'Adam  Töpffer,  Rudolphe, 
dessina  la  couverture,  mais  ce  n'est  lä  qu'une  petite  portion  de  ce 
que  l'auteur  avait  cree.  Tres  oppose  au  gouvernement  de  la  Res- 
tauration, il  le  caricatura  d'une  maniere  fort  vive  et  comme  ce 
gouvernement  n'entendait  pas  plaisanterie  en  matiere  de  politique, 
Töpffer  dut  garder  pour  lui  les  malices  qu'il  lui  decochait.  Seuls 
quelques  amis  tries  sur  le  volet  purent  s'egayer  de  ces  caricatures 
et  ce  qu'ils  en  rapportaient  aiguisait  singulierement  la  curiosite. 
A  la  mort  d'Adam  Töpffer  le  precieux  depöt  passa  dans  sa  famille 
et  alors  on  ne  se  demanda  si  le  public  n'en  aurait  pas  connais- 
sance.  Mais  il  y  avait  encore  trop  de  contemporains  des  evene- 
ments  dont  les  rancunes  n'avaient  pas  desarme.  Tant  il  y  a,  que 
le  dernier  detenteur  de  la  collection,  le  peintre  Elienne  Duval, 
petit-fils  de  Töpffer,  se  demanda  s'il  ne  vaudrait  pas  mieux  de- 
truire  ces  compromettantes  caricatures.  Heureusement  qu'il  n'en  fit 
rien.  II  fit  mieux,  il  les  legua  ä  la  ville  de  Geneve,  avec  l'auto- 
risation  de  les  publier.  C'est  ce  qui  nous  a  valu  le  1er  janvier 
dernier  le  plaisir  de  les  voir  paraitre  en  un  bei  album  de  trente- 
cinq  planches.  M.  Daniel  Baud-Bovy,  directeur  du  Musee  des 
Beaux-Arts  s'est  Charge  de  ce  soin  et  le  Journal  de  Geneve  a 
entrepris  la  publication  qu'il  a  Offerte  comme  prime  ä  ses  abonnes 
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et  ä  ses  lecteurs.  M.  Edouard  Chapuisat  introduit  l'ouvrage  par 
une  courte  notice  historique  et  M.  Baud-Bovy,  dans  une  spirituelle 
etude,  commente  ces  mordantes  satires  „pamphlets,  dit-il,  oü  chaque 
allusion  prend  forme"  et  surtout  il  nous  en  detaille  les  beautes  artis- 
tiques:  „la  fantaisie  de  la  composition,  l'etonnante  sürete  et  la  lar- 
geur  du  dessin,  la  variete  de  types  et  d'expressions  des  principaux 
acteurs  et  particulierement  cette  finesse  de  coloris,  oü  parmi  les 
jaunes  discrets,  s'etalent  et  contrastent  les  noirs  magnifiques  de  la 
robe  du  pasteur  et  de  l'habit  du  diplomate." 

Nous  ne  saurions  donc  trouver  meilleur  guide  que  ce  connais- 
seur  emerite  de  la  peinture  genevoise  et,  sous  sa  direction,  nous 
allons  passer  en  revue  les  caricatures  de  celui  qu'avec  raison  il 
compare  ä  Honore  Daumier. 


Mais  avant,  j'eprouve  le  besoin  de  prevenir  une  objection  que 
je  pressens  chez  le  lecteur.  Cette  satire  genevoise,  dira-t-on,  n'est-elle 
pas  un  peu  speciale?  Est-il  possible  de  s'interesser  ä  tous  les 
bonshommes  qu'elle  met  en  scene  et  aux  minuscules  querelles  de 
leur  menage  politique? 

A  cela  je  reponds:  Oui,  sans  doute,  les  allusions  ne  sont 
pas  toujours  claires  et  il  est  bien  certain  qu'il  faut  etre  Genevois 
ou  tout  au  moins  au  courant  de  l'histoire  de  Geneve  pour  en  goüter 
le  sei.  Cependant  Töpffer,  le  plus  souvent,  elargit  les  questions 
et  sait  en  tirer  des  lecons  d'une  portee  generale.  Sous  cette  chro- 
nique  locale  se  dissimule  une  satire  des  mceurs  du  temps  et  meme 
des  mceurs  de  tous  les  temps.  C'est,  si  Ton  veut,  l'eternelle  comedie 
politique  ou  mieux  encore  l'eternelle  comedie  humaine  avec  ses 
types  eternels,  les  gonfles,  les  arrivistes,  les  adorateurs  du  succes 
ou  de  la  fortune,  les  quemandeurs  de  places  et  faiseurs  de  cour- 
bettes.  Ce  n'est  pas  la  grandeur  du  theätre  qui  importe,  mais  la 
verite  de  l'observation,  et,  ä  cet  egard,  Adam  Töpffer  est  un  obser- 
vateur  tres  sagace. 

II  n'est,  du  reste,  pas  inutile  de  remarquer  que  malgre  l'exi- 
guite  de  son  territoire  Geneve  joua  toujours  dans  le  monde  un  röle 
superieur  ä  son  importance  numerique.  Berceau  de  la  reforme  calvi- 
nienne,  eile  fut  un  des  Premiers  Etats  qui  en  tira  les  consequences 
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politiques,  l'idee  liberale  et  la  democratie.  Avant  la  France,  Geneve 
fait  sa  revolution  en  1782  et  il  est  interessant  de  noter  que  quel- 
ques-uns  des  exiles  de  cette  revolution,  Etienne  Dumont,  Duroveray, 
Claviere  devinrent  plus  tard  les  collaborateurs  de  Mirabeau.  Cet 
esprit  liberal  ne  se  perdit  jamais  dans  la  cite  de  Rousseau  et  lors- 
qu'en  1814  les  reactionnaires  chercherent  ä  retablir  l'ancien  regime 
'et  imposerent  aux  citoyens  une  Constitution  qui  supprimait  le 
regime  representatif  liberal,  y  eut-il  une  levee  de  boucliers  comme 
on  n'en  vit  peut-etre  nulle  part  ailleurs  en  Europe.  A  la  tete  du 
mouvement  sont  les  chefs  liberaux,  Etienne  Dumont,  Sismondi, 
Bellot,  Pictet-Diodati,  Prevost-Pictet,  d'autres  encore.  II  protesterent 
contre  cette  Constitution  „defectueuse  par  le  fond  et  par  la  forme 
et  dont  les  principes  dispositifs  tendent  ä  detruire  tout  esprit 
public  et  sont  opposes  ä  toute  idee  de  justice  et  d'humanite".  Le 
peuple  suit  et  fait  des  erneutes.  II  arrive  ä  ses  fins:  des  1816  la 
Constitution  est  revisee  et  deux  ans  apres  tous  les  hommes  d'ex- 
treme  droite  sortent  du  Conseil. 

Ce   sont   ces   quatre   annees   de   lüttes   politiques  qui   fönt  le 
theme  principal  des  caricatures  d'Adam  Töpffer. 


Ne  en  1766,  Adam  Töpffer,  fils  d'un  tailleur  d'habits,  origi- 
nale de  Franconie,  n'etait  qu'un  Genevois  de  fraiche  date,  mais 
son  civisme  n'en  etait  pas  moins  bon  teint  car  il  avait  passe  par 
la  filiere  de  la  „Fabrique"  qui  etait  bien  la  meilleure  ecole  pour 
la  formation  d'un  citoyen. 

On  a  peine  aujourd'hui  ä  se  faire  une  idee  de  ce  que  repre- 
sentait  alors  la  „Fabrique  genevoise",  c'est-ä-dire  l'ensemble  des 
industries  qui  se  groupaient  autour  de  l'horlogerie  et  qui  compre- 
naient  la  bijouterie,  l'orfevrerie,  la  peinture  sur  email  et  la  gravure. 
On  donnait  aux  horlogers  le  nom  de  „peclotiers"  et  ä  ceux  de  la 
corporation  en  general  le  nom  de  „cabinotiers". 

Dans  un  tableau  charmant  de  sa  Geneve  de  Töpffer,  Philippe 
Monnier  a  evoque  ce  monde  si  curieux  et  si  original  des  cabino- 
tiers.  „Lä-haut,  dit-il,  sous  les  toits,  sous  les  tuiles,  plus  haut  que 
le  bruit  et  l'ombre,  devant  une  vue  incomparable,  devant  le  bleu  du 
ciel,   devant   le   bleu  du  lac,   les  longues  files  de  cabinets.     Tout 
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est  d'une  proprere,  d'une  nettete  meliculeuse.  Sur  l'etabli,  oü  l'etau 
est  visse  et  oü  trainent  des  outils  legers  et  fins  comme  des  jouets 
delicats,  une  fleur  trempe  dans  un  vase.  Contre  le  mur,  une  gra- 
vure,  un  moulage,  une  cage  oü  chantent  des  oiseaux.  Souvent 
sur  un  rayon  quelques  livres  .  .  .  C'est  lä  que  se  developpe  et 
fleurit  l'industrie  genevoise  par  excellence,  celle  qui  appartient  en 
propre  au  Faubourg,  celle  qui  s'y  maintient  et  qui  s'y  transmet 
depuis  des  äges  comme  une  tradition,  celle  qui  lui  a  valu  de  son 
cöte  une  grande  renommee." 

Le  cabinotier  qui  a  le  goüt  du  bien  faire,  du  joli  ouvrage,  de 
la  piece  finement  travaillee,  n'est  pas  un  ouvrier,  mais  un  artiste. 
C'est  aussi  un  homme  instruit  qui  lit  et  que  la  chose  publique 
passionne.  En  vrai  fils  de  Jean-Jacques  il  est  ferocement  jaloux 
de  son  independance  et  de  ses  libertes.  Fier  comme  Artaban,  il 
n'est  pas  de  ceux  qui  quemandent,  mais  qui  ordonnent  et  il  parle 
en  souverain.  N'est-il  pas  du  reste  le  „souverain"  lui-meme  comme 
Jean-Jacques  l'affirme  dans  son  Contrat  social!  Cette  chose  il  ne 
l'oublie  jamais.  Epris  d'idealisme  et  d'idees,  patriote  enthousiaste, 
rien  pour  lui  ne  vaut  son  titre  de  cltoyen  de  Geneve. 

C'est  ä  cette  ecole  que  tut  forme  Adam  Töpffer.  Son  pere, 
le  tailleur  d'habits,  avait  voulu  faire  de  lui  un  graveur  de  boutons. 
Le  fils  devint  graveur  tout  court,  puis  dessinateur,  puis  peintre. 
C'etait  une  evolution  frequente  parmi  les  ouvriers  de  la  „Fabrique". 
Chez  Adam  Töpffer  eile  s'accomplit  tout  naturellement  et,  comme 
il  avait  beaucoup  d'esprit,  de  la  bonhomie,  de  l'humour,  une  cer- 
taine  verve  bouffonne,  un  sens  artistique  tres  aiguise  et  l'amour  de 
la  vie,  il  devint  un  des  representants  les  plus  caracterises  du  Gene- 
vois „du  bas"  qui  opposait  ä  la  gravite  de  la  ville  haute  la  vieille 
humeur  genevoise,  la  gaite  d'avant  Calvin.  Et  c'est  sous  ces  traits 
que  nous  allons  le  voir  dans  ses  caricatures. 


En  sa  qualite  d'homme  du  Faubourg  Töpffer  n'abhorre  rien 
tant  que  la  morgue  d'en  haut.  II  faut  voir  comme  il  se  gausse 
des  „hommes  doctes,  necessaires  et  considerables  ...  qui  com- 
pensent  en  gravite  magistrale  ce  qui  leur  manque  en  lumieres." 
II  nous  montre  tous  ces  empeses  ou  comme  on  disait  joliment  alors 
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ces  „englues",  dont  quelques-uns  sont  des  beaux  esprits,  comme  Bors- 
sier  de  l'Academie,  qui  „parle  bien,  mais  prouve  peu",  d'autres 
des  orateurs  filandreux  et  ennuyeux,  du  genre  du  medecin  De  Roches, 
d'autres  encore  des  rustres  comme  Sauter  du  Mandement  qui 
„ignore  la  forme"  ou  bien  des  „canards  muets"  du  genre  de  papa 
Nourrisson  qui  „garde  un  silence  obstine  et  menage  son  admiration 
pour  ses  tres  honores  magistrats." 

Les  „tres  honores  magistrats  de  la  Republique"  trouvent  leur 
expression  la  plus  parfaite  dans  deux  types,  M.  de  Vegobre  et  le 
syndic  Des  Arts,  tous  deux  partisans  de  la  bastonnade,  avec  des 
verges  plein  leur  poche.  M.  de  Vegobre,  fils  de  noble  Charles  de 
Manuel,  Seigneur  de  Vegobre,  originaire  de  la  Salle  dans  les 
Cevennes,  est  un  personnage  considerable :  membre  du  Consistoire, 
membre  du  Conseil  Representatif,  juge  ä  la  Cour  supreme,  c'esl 
le  Calviniste  rigide,  toujours  pret  ä  chätier  „au  nom  de  1'Eternel*; 
c'est  le  pere  Fouettard  de  la  Republique  et  Töpffer  l'appelle 
„Foitillon". 

Plus  important  encore  est  le  syndic  des  Arts,  homme  tres 
decoratif  qui  est  le  type  accompli  du  „grimpion".  D'origine  bour- 
geoise,  mais  allie  par  son  manage  avec  une  famille  aristocratique, 
il  a  toute  la  morgue  de  l'aristocrate  sans  en  avoir  les  qualites. 
Fixe  ä  la  Cour  de  Brunswick  pendant  l'epoque  revolutionnaire,  il 
a  tout  ä  fait  pris  le  ton  et  les  manieres  d'un  emigre.  Au  courant 
des  usages  des  cours  et  possedant  l'experience  des  chancelleries, 
c'est  lui  qui  dans  la  petite  republique  genevoise  est  delegue  pour 
parier  aux  generaux  et  aux  souverains  allies.  II  en  profite  pour 
rediger  des  proclamations  de  son  crü  et  imposer  une  Constitution 
imbue  du  plus  pur  esprit  reactionnaire.  Par  un  tour  savant  de 
passe-passe  il  parvient  ä  faire  accepter  cette  Constitution  par  les 
electeurs.  Des  lors  il  se  croit  tout  puissant.  Rejoui,  beat,  satis- 
fait,  il  est  l'incarnation  des  magistrats  de  la  Republique  restauree 
qu'on  appelle  „nobles"  ou  „magnifiques  et  tres  honores  Seigneurs  .." 
Vetu  de  l'habit  ä  la  francaise,  culotte,  tricorne,  perruque  poudree, 
il  tient  ä  la  main  une  canne  d'ebene  ä  pommeau  d'or  et  son  epee 
ne  le  quitte  pas.  Insigne  de  sa  puissance,  cette  epee  est  la  pre- 
miere  chose  qui  frappe  en  lui.  „Je  crois  bien  qu'il  couche  avec" 
remarque  malicieusement  le  caricaturiste.  En  tous  cas  lorsqu'il  le 
represente  devant  une  vespasienne,  c'est  l'epee  qui  d'abord  tire  les 
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regards:   ressortant   des  pans  de  l'habit,  eile  tient  toute  la  largeur 
de  l'edicule. 

Sous  le  crayon  cinglant  d'Adam  Töpffer  on  voit  le  syndic  dans 
toutes  !es  attitudes:  nouvel  Atlas,  il  porte  ä  bras  tendus  au-dessus 
de  son  tricorne  le  monde  qui  figure  la  Constitution  du  canton  de 
Geneve  et  qui  l'ecrase.  Ailleurs  le  caricaturiste  represente  cette 
Constitution  sous  la  forme  d'un  eteignoir.  Puis  on  voit  Des  Arts 
essayer  vainement  de  l'etayer  avec  son  bäton  syndical,  des  rouleaux 
d'edits  et  une  multitude  de  brochures:  mais  le  fragile  edifice 
s'ecroule  sous  la  poussee  de  simples  pommes  de  terre,  symbole 
d'une  erneute  du  peuple  mecontent.  Plus  loin,  le  meme  Des  Arts, 
travesti  en  montreur  d'ours,  fait  danser  la  belle,  tandis  que  i'ours 
de  Berne  joue  de  la  musette.  Dans  une  autre  caricature  on  voit 
le  syndic  en  habit  de  cour  sous  lequel  passe  une  queue  de  renard. 
chevaucher  la  Charte  portee  ä  dos  d'ours  et  de  dindons,  Vient 
ensuite  le  peuple  enchaine,  qui,  semblable  au  spectre  de  Banco,  ap- 
parait  au  syndic  terrifie'  et  lui  crie:  „Rends-nous  nos  droits  poli- 
tiques."  Enfin  c'est  le  mortier  electoral  qui  envoie  des  projectiles 
de  tous  cötes:  escamotage  des  droits  populaires,  justice  pour  les 
amis  seulement,  societe  d'approbation  mutuelle,  vieille  devise  gene- 
voise  retournee,  Post  lucem  tenebrae. 

Dans  cette  Constitution  il  est  un  article  qu'Adam  Töpffer  crible 
de  ses  quolibets,  c'est  le  fameux  article  VIII  qui  dans  cette  Repu- 
blique  censitaire  ne  visait  rien  ä  moins  qu'ä  retablir  un  privilege  en 
faveur  des  fonctionnaires  de  l'Etat.  Que  ceux-ci  payassent  ou  noi: 
l'impöt  ils  avaient  tous  le  droit  d'elire  les  magistrats  de  la  Repu- 
blique.  Voilä  qui  indigne  Töpffer,  ancien  natif  et  tres  fem  de  ses 
droits  de  citoyen.  Commentant  cette  injustice  politique  et  sociale, 
il  nous  montre  Diogene  cherchant  un  homme  et  ne  trouvant  que 
l'article  VIII.  II  le  fait  aussi  figurer  sur  toutes  les  antiquailles  du  char 
de  l'Etat,  que  trainent  des  dindons  ou  des  chevaux  fossiles.  Evi- 
demment  le  syndic  des  Arts  est  tres  fier  de  son  ceuvre,  et,  pour 
l'infuser  de  force  aux  recalcitrants,  il  fait  construire  une  machine  qui, 
sous  le  criyon  du  caricaturiste  rabelaisien,  se  transforme  en  ins- 
trument  eher  ä  M.  de  Pourceaugnac. 

Mais  ce  n'est  pas  seulement  l'exclusivisme  politique  qu'Adam 
Töpffer  reproche  aux  aristoerates  genevois,  c'est  leur  absence 
de   sens   artistique,    leur   esprit  utilitaire,    uniquement  tourne  vers 
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la  science  et  ses  applications  pratiques,  leur  anglomanie  et  leur  goüt 
du  methodisme  anglais.  Certes,  ces  messieurs  se  piquent  d'etre 
connaisseurs  en  art:  ils  frequentent  les  expositions  et  braquent 
leurs  faces-ä-main  sur  les  toiles.  Mais  Töpffer  ne  les  prend  pas 
au  serieux  et  les  appelle  des  amateurs.  II  distingue  plusieurs  cate- 
gories  d'amateurs,  l'amateur  regardant,  l'amateur  parlant,  l'amateur 
par  hoirie  et  l'amateur  achetant,  ce  dernier  le  moins  frequent  de 
tous.  „Qu and  il  s'agit  d'encourager  les  artistes,  dit  Töpffer,  la 
main  sur  ses  ecus,  1'amateur  s'ecrie:  „Venez  voir  mes  Gardelle". 
Non,  le  vrai  Genevois  n'est  pas  artiste,  mais  savant  ou  mieux  en- 
core  homme  de  chiffres  et  de  faits  precis.  S'il  s'occupe  de  botanique, 
c'est  pour  cataloguer  les  plantes,  non  pour  en  sentir  la  beaute. 
L'economie  sociale  le  passionne  aussi  bien  que  la  science  du  gou- 
vernement.  Fonde-t-il  une  revue,  comme  la  Revue  britannique,  il 
y  traitera  rarement  des  questions  litteraires  ou  artistiques,  mais  en 
revanche  il  y  parlera  abondamment  de  la  circulation  fiduciaire,  de 
la  reserve  metallique,  des  hypotheques  de  second  rang,  des  qua- 
lites  des  engrais,  des  nouvelles  methodes  de  culture  et  des  ma- 
chines  agricoles.  Sur  ce  dernier  theme  la  verve  d'Adam  Töpffer  ne 
tarit  pas:  rien  ne  l'egaie  autant  que  les  agronomes,  l'ecole  d'Hof- 
wyl,  les  „fruitieres"  nouveau  modele  et  qui  travaillent  ä  la  repopu- 
lation,  les  moutons  merinos  de  Pictet  de  Rochemont:  „Un  homme 
d'Etat,  dit-il  de  celui-ci,  dites  plutöt  un  homme  d'etable". 

A  l'egard  de  l'anglomanie  genevoise  et  des  infiltrations  du  metho- 
disme anglais,  Adam  Töpffer  n'est  pas  moins  vif  et  il  raille  avec  une 
verve  bouffonne  la  plate  philosophie  ecossaise  du  sens  commun 
et  tous  les  excentriques  d'Outre-Manche,  splenetiques  et  buveurs  de 
the.  Le  pietisme  qu'ils  apportent  avec  eux  lui  est  particulierement 
antipathique.  Avec  son  vieux  bon  sens  de  Genevois  rationaliste  et  deiste 
ä  la  maniere  de  Rousseau,  il  se  moque  de  ces  „sottises  mystiques" 
qui  ebranlent  Turnte  protestante  genevoise.  Tous  les  ecclesiastiques 
du  Reveil  qu'il  caricature,  ont  la  mine  contrite,  longue  et  bleme,  et 
plusieurs  sont  representes  comme  des  änes  ä  rabat.  En  savoureux 
langage  populaire'il  les  appelle  des  „bassins"  et  il  ajoute  que  parmi 
tous  les  bassins  „le  mömier  ou  bassin  theologique"  a  la  palme.  II  est 
curieux  de  voir  qu'ä  la  meme  epoque  un  Bernois  fin  et  voltairien, 
Bonstetten,  qui  avait  deserte"  la  Junkerngasse  de  sa  ville  natale  pour 
venir  demeurer  ä  Geneve,  faisait  les  memes  observations   sur  les 
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Genevois  du  haut.  II  n'aimait  pas  leur  esprit  utilitaire  et  leur 
reprochait  de  manquer  de  cette  „alacrite,  de  cette  gälte  qui  en  don- 
nant  du  prix  ä  toute  chose,  nous  fait  cherir  les  hommes  non 
seulement  comme  freres,  mais  comtne  objets  d'etude,  de  pensee, 
de  jouissance".  „A  Geneve,  disait-il  aussi,  on  aime  plus  les  morts 
que  les  vivants  ou  du  moins  on  y  sympathise  plus  avec  les  peines 
qu'avec  les  plaisirs."  Mais  ces  constatations  n'empechaient  point 
Bonstetten  d'affirmer  que  Geneve  „etait  encore  le  meilleur  des  lieux 
de  repos  et  de  plaisance,  la  mieux  situee  des  hötelleries  pour  un 
citoyen  du  monde." 

J'imagine  que  Töpffer,  malgre  ses  critiques  de  la  vie  genevoise, 
etait  de  cet  avis.  II  avait  de  tres  bons  amis  parmi  les  gens  les 
plus  '"ntelligents  de  la  ville,  Etienne  Dumont,  Jean-Fran<;ois  Duval, 
Sismondi,  Beilot,  Rossi,  Pyrame  de  Candolle.  Ces  Genevois  totale- 
ment  depourvus  de  morgue  goütaient  les  saillies  et  les  dröleries 
de  ce  libre  esprit,  frondeur  et  gausseur,  de  cet  artiste  jovial  et 
gai  qui  prechait  la  bonne  humeur  et  donnait  le  premier  l'exemple 
du  rire  „pour  ce  que,  comme  disait  Rabelais,  son  maitre,  rire  est 
le  propre  de  1'homme." 

ZÜRICH  ANTOINE  GUILLAND 
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O  TAG! 

Von  JOHANNES  VINCENT  VENNER 

Wie  eine  Barke,  die  mit  müdem  Ruder 

Vor  Abend  eine  stille  Küste  sucht, 

Schickst  du  auch  heut  dich  an  zu  scheuer  Flucht, 

O  Tag!  Und  gleichst  den  frühern  wie  ein  Bruder. 

Und  wieder  lässt  du  irrend  mich  auf  Wegen, 
Die  kalt  und  ewig  fremd  mir  sind,  zurück, 
Und  sahst  nicht  bitten  meinen  heißen  Blick, 
O  Tag,  auch  heut  um  den  Befreiungssegen. 

Und  morgen  steigen  deines  Lichts  Fanale 
Von  neuem  über  meinem  Haupt  empor; 
O  sprenge  morgen  mein  Gefängnistor, 
Und  führ  mich  zu  dem  wartenden  Gemahle. 

DDD 
68 


UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNO 
UND  IHRE  KRITIKER 

(Fortsetzung.) 

Wer  die  heutige  Organisation  unserer  staatlichen  Handelsver- 
tretung durchgeht,  wird  sich  bisweilen  darüber  wundern,  wie  mit 
einem  verhältnismäßig  geringen  Apparat  die  Schweiz  imstande 
gewesen  ist,  eine  so  hochentwickelte  Industrie  und  einen  so  weit- 
verbreiteten Handel  zu  erlangen.  J)  Sagen  wir  es  uns  offen,  weniger 
die  geniale  Auffassung  und  der  weite  Blick  führender  Geister  haben 
hier  Großes  erreicht,  als  der  eiserne  Fleiß  eines  in  Kleinlichkeit 
sich  oft  bekämpfenden  Arbeitervolkes.  Die  Zähigkeit  unserer 
Handelsleute  mochte  in  frühern  Zeiten  ein  wertvolles  Unterpfand 
sein,  heute,  im  Zeitalter  internationaler  Kombination  genügt  sie 
nicht  mehr.  Auch  die  Schweiz  sollte  aus  ihrer  Desorganisation 
heraustreten,  nicht  um  die  Welt  zu  erobern,  wohl  aber  um  sich 
ihrer  täglich  wachsenden  Konkurrenz  immer  besser  erwehren  zu 
können. 

Die  derzeitige  Organisation  der  Abteilung  für  Handel  am 
Politischen  Departement  zerfällt  im  Prinzip  in  äußere  und  innere 
Verwaltung.  Die  äußere  besteht  tatsächlich  nur  in  einem  losen 
Verhältnisse  zur  diplomatischen  und  konsularen  Vertretung.  Die 
Konsulate  und  Handelsagenten  verkehren  mit  der  Handelsabteilung 
bekanntlich  nur  teilweise  direkt,  der  Hauptverkehr  geht  durch  die 
Vermittlung  der  Abteilung  für  Auswärtiges,  der  sie  organisatorisch 
unterstellt  sind.  Einen  intensiven  Außendienst  in  kommerziellen 
und  wirtschaftlichen  Fragen,  der  direkt  mit  der  Handelsabteilung 
in  Beziehung  stünde  und  ihr  unterstellt  wäre,  gibt  es  zur  Zeit  nicht. 
Wir  rechnen  in  den  nachfolgenden  Zeilen  nicht  mit  den  Ausnahme- 
situationen, wie  sie  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  geschaffen 
worden  sind.  Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  verschiedene  der 
durch  die  Not  geschaffenen  Institutionen  auch  fernerhin  in  zeit- 
gemäßer Form  beibehalten  werden  können.  So  hat  sich  der  spe- 
zielle Handelsdienst  an  den  schweizerischen  Gesandtschaften  in 
Berlin  und  Rom  bereits  zu  nicht  zu  unterschätzenden  Einrichtungen 

*)  Vgl.  für  die  Organisation  der  altern  Periode  Dr.  A.  Eichmann,  Artikel 
„  Handelsdepartement u  in  Reichesberg :  Handwörterbudi  der  sdiweizerisdien 
Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung,  Bd.  11,  1905,  S.  188  ff. 
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entwickelt,  die  auch  in  Friedenszeit  sehr  gute  Dienste  leisten 
dürften.  Die  Erweiterung  der  ad  hoc  bestellten  Abteilungssekre- 
tariate im  Departemente  selbst  ließen  sich  gewiss  in  abgeänderter 
Form  ebenfalls  nutzbringend  einreihen. 

Unsere  gegenwärtige  kommerzielle  Außenvertretung  wird  heute 
nur  zum  kleinsten  Teile  von  Amtsstellen  besorgt.  Einzelnen  Aur- 
gaben suchen,  neben  den  Handelsvertretern  von  Beruf,  manche 
Gesandtschaften,  vorab  die  in  Washington  gerecht  zu  werden.  Eine 
feste  Organisation  zur  systematischen  Verwertung  der  eingegangenen 
Berichte  besteht  nicht,  dafür  lauten  diese  noch  viel  zu  unregel- 
mäßig und  planlos  ein.  Ein  Informationsdienst  als  solcher  besteht 
ebenfalls  nicht.  Ausschließlich  für  unsere  Außenhandelsinteressen 
sind  zurzeit  nur  drei  Beamte  tätig:  ein  Charge  d'affaires  und  General- 
konsul in  Rio  de  Janeiro,  ein  Handelsagent  in  Alexandria,  ein 
Generalkonsul  in  Montreal,  alle  drei  als  ausschließlich  vom  Staate 
honorierte  Angestellte.  Der  1913  geschaffene  Posten  eines  Handels- 
agenten in  Schang-hai  ist  bereits  1914  wieder  eingegangen1). 

Die  Schweiz  besitzt  in  32  Staaten  110  Konsulate  und  Vize- 
konsulate mit  114  Staatsbeamten.  Dabei  sind  nicht  mitgerechnet  die 
10  Gesandtschaften,  die  auch  Konsulatsdienst  versehen.  Von  diesen 
Konsulaten  sind  10  zu  Generalkonsulaten  erhoben  worden:  Brüssel, 
Athen,  Neapel,  Lissabon,  Budapest,  Belgrad,  Montreal,  Mexiko, 
Valparaiso  und  Rio  de  Janeiro.  In  Europa  weist  die  Schweiz  52  Ver- 
tretungen auf,  in  Nord-Amerika  17,  in  Mittel-  und  Süd-Amerika  31,  in 
Australien    5,    in   Afrika   4,    in    Asien   4.2)    Die    Konsulate  über- 


!)  Handelsagenten  sind  meistens  für  solche  Länder  vorgesehen,  in  denen 
die  Aufstellung  von  Konsilien  nicht  oder  nur  im  Falle  gleichzeitiger  diploma- 
tischer Vertretung  zulässig  ist.  Vgl.  die  Kapitulationen  mit  der  Türkei,  die  vor- 
aussichtlich mit  der    kommenden   Umgestaltung  Europas  verschwinden  werden. 

2)  Davon  werden  interimistisch  die  Konsulate  in  Tiflis  von  Frankreich,  in 
Johannisburg  und  Pretoria  von  den  Vereinigten  Staaten  besorgt.  Nicht-Schweizer 
amten,  wenn  wir  richtig  unterrichtet  sind,  in  Bremen,  Königsberg,  Patras,  Stock- 
holm, Malmö,  Para  und  Adelaide.  Wir  lassen  hier  der  Übersicht  halber  sämtliche 
Städte  folgen,  in  denen  die  Schweiz  zurzeit  konsularische  Vertreter  aufweist. 
Wir  führen  die  Städte  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Länder  an.  Europa : 
Antwerpen,  Brüssel ;  Sofia ;  Kopenhagen ;  Hamburg,  Bremen,  Leipzig,  Königsberg, 
Frankfurt  a.  M.,  München,  Stuttgart,  Mannheim ;  Havre,  Bordeaux,  Nizza,  Lyon, 
Besancon,  Dijon,  Nancy,  Marseille,  Beziers;  Athen,  Patros;  Liverpool,  Manchester; 
Turin,  Mailand,  Venedig,  Genua,  Livorno,  Florenz,  Ancona,  Neapel,  Palermo; 
Amsterdam,  Rotterdam;  Christiania;  Triest,  Prag,  Budapest;  Lissabon,  Porto; 
Moskau,    Kiew,    Odessa,    Riga,    Warschau,    Abo;    Stockholm,    Malmö;    Belgrad; 
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wiegen  mit  großer  Mehrheit,  Vizekonsulate  wurden  verhältnismäßig 
selten  errichtet.  In  neuerer  Zeit  wurde  auch  das  Problem  der 
Handelskammern  wieder  vielfach  besprochen.  Die  Schweiz  besitzt 
zur  Zeit  nur  eine  solche  in  Brüssel,  die  bisher  wenig  von  sich  hat 
hören  lassen.  Für  Paris  ist  bereits  eine  solche  vorgesehen  und 
schon  spricht  man  auch  von  einer  amerikanisch-schweizerischen 
Handelskammer  (Institution  mixte),  die  in  der  Schweiz  errichtet 
werden  soll. 

In  der  Schweiz  befinden  sich  gegenwärtig  neben  26  diploma- 
tischen Agentschaften  noch  160  Konsulate,  die  die  Interessen  von  42 
Staaten  zu  vertreten  haben.  Davon  sind  nicht  weniger  als  36  als 
Generalkonsulate  errichtet  worden,  sie  verteilen  sich  auf  Genf  mit  15, 
Zürich  und  Bern  mit  je  9,  Basel  mit  2,  Neuenburg,  Lausanne  und 
Lugano  mit  je  einem  solchen  Vertreter.  Die  fremden  Konsulate 
umfassten  1913  ein  Kanzleipersonal  von  204  Beamten  !).  England 
und  Argentinien  besitzen  in  nicht  weniger  als  12  schweizerischen 
Städten  und  Orten  Konsulate.  Deutschland,  Portugal,  Italien,  Spa- 
nien, die  Vereinigten  Staaten  folgen  mit  7  und  8  konsularischen 
Vertretungen,  Belgien,  Holland,  Frankreich,  Norwegen,  Österreich, 
Mexiko,  Panama  und  Paraguay  mit  5  und  6.  Nur  eine  Vertretung 
in  der  Schweiz  besitzen  Monaco,  Serbien,  Türkei,  Cuba,  Guata- 
mala,  Haiti,  Japan,  Persien  und  Liberia.  Neben  ihren  Konsulaten 
haben  von  den  26  bei  der  Eidgenossenschaft  akkreditierten  Gesandt- 
schaften und  diplomatischen  Missionen  noch  9  spezielle  Handels- 
abteilungen ;  Rußland  und  Deutschland  hatten  bis  zum  Kriege  4 
in  Handelssachen  tätige  Diplomaten,  England,  Frankreich  und  Ita- 
lien je  3,  während  Rumänien,  Vereinigte  Staaten  und  Brasilien  sich 
mit  nur  einem  Handelsvertreter  zufrieden  gegeben  haben.  Fremde 
Handelskammern  besitzen  wir  zurzeit  4  in  der  Schweiz.  Sie  ent- 
fallen auf  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Deutschland   und   sind  alle 

Barcelona ;  Amerika :  Montreal,  Toronto,  Vanconver,  Winipeg,  New  York,  Phila- 
delphia, New  Orleans,  Seattle,  St.  Paul,  Tacoma,  Dewer,  Cincinnati,  St.  Louis, 
Chicago,  Galveston,  San  Francisco,  Portland;  Cordoba,  Tucuman,  Mendoza,  Con- 
cepcion,  Parana,  Rosario  de  San  Fe,  Esperanza,  Corrientes,  Bahia  Bianca ;  Oruro ; 
Rio  de  Janeiro,  Para,  Pernambuco,  Bahia,  San  Paolo,  Rio  Grande  do  Sul;  Val- 
pariso,  Traiguen;  Bogota;  San  Jose;  Guayaquil;  Guatamala;  Mexiko;  Panama; 
Assuncion;  Lima;  San  Salvador;  Montevideo,  Paysandu,  Nueva  Helvecia;  Caracas. 
Asien:  Batavia,  Bombey,  Manila,  Tiflis.  Afrika:  Johannisburg,  Pretoria,  Algier. 
Australien :  Adelaide,  Brisbane,  Melbourne,  Sydney,  Auckland. 
M  Eidg.  Staatskalender,  Jahrgang  1914,  Bern  1914. 
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in  Genf  errichtet  worden.  Es  soll  hier  bemerkt  werden,  dass  es 
sich  nicht  um  staatliche  Institute  handelt,  sondern  um  private,  die 
erst  nach  Errichtung  mit  ihren  Behörden  mehr  in  Kontakt  ge- 
treten sind. 

Wir  haben  diese  Zusammenstellungen  beigefügt,  weil  sie  am 
besten  geeignet  sind,  dem  Leser  zu  zeigen,  welche  Bedeutung  die 
andern  Staaten  unserem  kleinen  Lande  und  seinem  Handel  bei- 
messen. Muss  man  auch  zugeben,  dass  gewisse  Konsulate  von 
bloßen  Titelträgern  verwaltet  werden,  so  ist  die  Zahl  von  solch 
eitlen  Kaufleuten  doch  verschwindend  klein  im  Vergleiche  zu  den- 
jenigen Beamten,  die  für  ihre  Staaten  mit  dem  Empfangsstaate  rege 
Beziehungen  unterhalten.  Zum  Vergleiche  fügen  wir  noch  die  staat- 
lichen Organisationen  zur  Förderung  des  Außenhandels  der  ver- 
schiedenen Mittelstaaten  bei;  auch  sie  sollen  uns  über  den  Wert, 
den  andere  Staaten  den  verschiedenen  den  Außenhandel  fördern- 
den Institutionen   beimessen,  Aufschluss  geben: 

Berufs-      Wahl-     Handelsattaches,     Handels-      Konsular- 
konsulate  konsulate        Agenten  kammern       bureaux 

—  1 


1. 

Belgien : 

34 

562 

2. 

Bulgarien: 

10 

30 

3. 

Dänemark : 

16 

500 

4. 

Griechenland 

20 

310 

5. 

Niederlande : 

30 

613 

6. 

Norwegen : 

21 

636 

7. 

Portugal : 

33 

496 

8. 

Rumänien: 

12 

70 

9. 

Schweden: 

20 

558 

10. 

Schweiz: 

2 

110 

11. 

Serbien  : 

3 

70 

12. 

Spanien: 

98 

751 

3  3 

4 

6 

2  4 

1  1 

—  9  P) 

Die  interessanten  amerikanischen  Organisationen  wurden  ab- 
sichtlich nicht  zum  Vergleiche  herangezogen ,  weil  sie  vielfach 
auf  größere  Verhältnisse   eingestellt   sind.     Auch   auf  die  Einrich- 

])   Die  Zahlen  sind  zum   Teile  dem   Gothaischen  Hofkalender,    Jahrgang 
1917,  zum  Teile  den  neuesten  Ausgaben  der  verschiedenen  Staatskalender  ent- 
nommen.   Als  Muster  übersichtlicher  Darstellung  des  gesamten  Außendienstes 
erwähnen    wir   an    dieser   Stelle   den   Kgl.   Schwedischen    Utrikesdepartements 
Kalender  1916. 
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tungen  der  europäischen  Großstaaten  darf  unser  Land  nicht  allzu- 
sehr abstellen.  So  sehr  sich  ein  Studium  derselben  empfiehlt,  so 
wenig  lassen  sich  für  uns  ihre  Zahlen  zur  Beweisführung  heran- 
ziehen. 

Die  innere  Verwaltung  der  Handelsabteilung  besteht  zurzeit  aus 
einem  Abteilungschef  mit  12  Beamten  und  den  nötigen  Hilfskräften. 
Der  Leitung  unterstehen  eine  Kanzlei  mit  fünf  Beamten  inkl.  Über- 
setzer, vier  Abteilungssekretariate  und  die  Redaktion  des  Handelsamts- 
blattes. l)  Der  Handelsabteilung  beigegliedert  ist  auch  das  Nach- 
weisbureau für  Bezug  und  Absatz  von  Waren,  die  frühere  Zentral- 
stelle für  Ausstellungswesen.  In  vollständig  getrennter  Organisation, 
dem  Finanzdepartemente  unterstehend,  arbeiten  zum  großen  Teile 
für  den  Handel  auch  die  Abteilungen  für  Statistik  und  Handels- 
statistik, die  letztere  als  Unterabteilung  des  Zollwesens.  Sie 
sind  speziell  für  die  Handelsabteilung  von  großer  Bedeutung, 
weil  sie  dem  Politischen  Departemente  vielfach  die  Unterlagen 
für  seine  Erhebungen  zu  schaffen  bestimmt  sind.  Auch  das 
volkswirtschaftliche  Departement  steht  der  Handelsabteilung  für 
gewisse  Fragen  der  Rohstoffversorgung  und  Einfuhr  sehr  nahe. 
Im  Justizdepartement  wird  das  Handelsregister  geführt,  in  dessen 
Aufgabenkreis  vor  allem  die  rechtliche  Sicherung  unserer  Handels- 
interessen im  Inland  gestellt  ist.  Die  gewerbliche  und  kommer- 
zielle Ausbildung  fällt  hinwiederum  dem  Volkswirtschaftsdeparte- 
mente  zu;  das  Problem  für  die  Heranbildung  tüchtiger,  für  die 
Interessen  des  Landes  schaffender  Auslandschweizer  wurde  erst  in 
neuester  Zeit  eingehend  behandelt.  Diese  mannigfache  Gliederung 
erklärt  auch  Art.  25  des  Bundesgesetzes  über  die  Organisation,  der 

!)  Vgl.  Eidgenössischer  Staatskalender.  Jahrg.  1914. 
Politisches  Departement:  Abteilung  für  Handel. 

Chef  der  Abteilung:  Dr.  Eichmann  (Ernetschwil). 

Abteilungssekretäre:    Allgemeines,   speziell    für    Rechtsfragen:    Dr.  Bleuier 
(Zürich);  Tarifwesen  :  Thomann  (Brienz) ;  Zollreklamationen:  Maier (Aarau) ; 
Statistik:  Dr.  Mori  (Kallnach) ;    Handelsamtsblatt:  Kummer  (Schaffhausen) 
mit  3  Beamten;  Kanzlei,  einschließlich  Übersetzer:  5  Beamte. 
Volkswirtsdiaftsdepartement:  Abteilung  für  Industrie  und  Gewerbe. 
Chef  der  Abteilung:  Dr.  Kaufmann  (Winikon). 

Abteilungssekretäre:  Dr.  Rieser  (Zezikon):  Allgemeines.  Fabrik-  und  Gewerbe- 
gesetzgebung.   Scheuchzer  (Zürich) :  Kaufmännisches  Bildungswesen. 
Finanzdepartement:  Zollverwaltung  III.  Abteilung:  Handelsstatistik. 
Chef  der  Abteilung:  Buser  (Nieder-Erlinsbach). 
1  Adjunkt,  7  Revisoren,  26  Kanzlisten. 
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einen  ständigen  Ausschuss  aus  den  Vorstehern  der  betreffenden  Depar- 
temente für  alle  wichtigen  Handelsfragen  vorsieht.  Wir  bedauern 
nur,  dass  der  Kontakt  infolge  zu  starken  Geschäftsandranges  unter 
den  verschiedenen  Abteilungen  kein  engerer  ist.  Über  die  wün- 
schenswerten Beziehungen  unter  den  Sekretariaten  lässt  sich  bei 
der  Besprechung  der  Vorschläge   vielleicht  einiges  anbringen. 

Die  finanzielle  Seite  wurde  schon  im  ersten  Teile  unserer 
Studie  kurz  beleuchtet.  Es  erübrigt  noch  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Schweiz,  trotzdem  sie  nach  Belgien  und  den  Nieder- 
landen in  bezug  auf  den  Außenhandel  (Spezialhandel)  den  dritten 
Rang  einnimmt,  dementsprechend  doch  den  kleinsten  staatlichen 
Geldzuschuss  zur  Förderung  des  Handels  leistet.1)  Der  Voranschlag 
von  1913  sah  für  das  Jahr  1914  für  reine  Handelszwecke  ungefähr 
1,000,000  Fr.  voraus,  von  denen  76,000  Fr.  auf  die  Abteilung  für 
Handel,  139,000  Fr.  für  die  Redaktion  des  Handelsamtsblattes, 
225,000  Fr.  für  Konsularwesen,  63,000  Fr.  für  Handelsagenturen, 
20,000  Fr.  für  die  Ausstellungszentrale  in  Zürich,  228,000  Fr.  für 
Handelsstatistik  einzusetzen  waren.-)  Rechnen  wir  dazu  noch 
1,329,550  Fr.  für  gewerbliche  und  kommerzielle  Ausbildung, 
59,000  Fr.  an  auf  verschiedenen  Ämtern  im  Interesse  des  Handels 
verausgabten  Geldern,  so  dürfte  unser  Budget  nach  dieser  Seite 
erschöpft  sein.3)  Die  Ausgaben  für  die  diplomatische  Vertretung 
sind   hier  nicht  miteinbezogen  worden,   um   von  vorneherein  eine 

x)  Laut  Botschaft  des  Bundesrates  betr.  Voranschlag  der  Schweiz.  Eid- 
genossenschaft für  das  Jahr  1914  verteilen  sich  die  Subventionen  im  Interesse 
des  Handels  wie  folgt: 

Handels-  und  Industrieverein Fr.  20,000.  — . 

Wirtschaftsarchiv  in  Basel  und  Zürich  .    .      „     5,000.  — . 

Chambre  de  l'horlogerie „      3,500.  — . 

Kaufmännischer  Verein „     8,000.  — . 

Ragionenbuch „      6,000.  — . 

Handelsberichte  für  die  Gesandtschaften    .      „        700.  — .     Varia  Fr.  15,800.  — . 

2)  Ungefähr  die  Hälfte  unserer  Konsulate  beziehen  zurzeit  Entschädigungen. 
Ihrer  Bedeutung  nach  reihen  sie  sich  wie  folgt  ein:  die  drei  Berufskonsulate  in 
Monreal,  Rio  de  Janeiro  und  Madrid  mit  70,000  Fr.  an  Gehältern ;  6000  Fr.  und 
und  darüber  beziehen  die  Konsulate  in  Athen,  Brüssel,  Bukarest,  Mailand,  New- 
York.  Ihnen  folgen  zunächst  Bordeaux,  Bremen,  Havre,  Lyon,  Sidney  und  Mar- 
seille. Hiezu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  viele  wichtige  Posten  dank  dem 
Entgegenkommen  ihrer  Inhaber  verhältnismäßig  geringe  Auslagen  aufweisen. 

3)  Vgl.  Botschaft  des  Bundesrates  betreffend  Voranschlag  der  Schweiz. 
Eidgenossenschaft  für  das  Jahr  1914.  Die  vorgesehene  Erhöhung  der  statistischen 
Gebühren  soll  in  Zukunft  dem  Staate  ungefähr  1,5  Millionen  Franken  eintragen. 
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bessere  Übersicht  über  unsere  direkten  Ausgaben  für  Handelszwecke 
zu  besitzen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  es  nicht  wünschenswert 
wäre,  von  einem  eventuell  zu  vermehrenden  Handelskredite  auch  einen 
größeren  Betrag  der  diplomatischen  Vertretung  abzugeben,  und  zwar 
z.  B.  in  Form  von  neuzuschaffenden  Handelssachverständigen  stellen 
auf  einzelnen  Gesandtschaften,  in  der  Kreierung  neuer  Handels- 
agenturen mit  diplomatischem  Charakter  usw. 

Die  Behörden  müssen  sich  bewusst  werden,  dass  der  Aus- 
bau der  Handelsabteilung  nur  mit  finanziellen  Opfern  sich  voll- 
ziehen lässt.  Die  Geldfrage  wird  auch  hier  wie  im  praktischen 
Handel  entscheidend  wirken.  Tüchtige  Kräfte  lassen  sich  nicht 
ohne  bedeutende  Honorare  für  den  Staat  anwerben.  Warum 
sollte  die  Schweiz  einem  Handelssachverständigen  nicht  auch 
den  Gehalt  eines  Ministers  bezahlen?  Warum  sollten  Departe- 
mentssekretäre nicht  den  Sekretären  der  Handelskammern  gleich- 
gestellt werden  ?  Fehlt  es  zur  Stunde  noch  an  einer  finanzkräftigen 
Unterstützung  seitens  des  Staates,  so  darf  doch  behauptet  werden, 
dass  hinreichend  Gelder  da  sind,  um  in  bescheideneren  Grenzen 
anzufangen.  Der  Staat  muss  sich  zuerst  den  Nachwuchs  heranziehen, 
er  muss  die  verschiedenen  Elemente  auf  ihre  Brauchbarkeit  er- 
proben. Dafür  sollten  freilich  schon  jetzt  bessere  Gehälter  den 
Aspiranten  in  Aussicht  gestellt  werden,  selbst  wenn  man  sich  den 
scheelen  Augen  der  Kollegen  anderer  Departemente  aussetzt.  Die 
Honorare  tüchtiger  Kräfte  auf  dem  Arbeitsmarkt  sind  Schwankungen 
unterlegen,  die  auch  staatlicherseits  berücksichtigt  sein  wollen.  Der 
Abteilungschef  für  Handel  verdient  es,  zum  mindesten  wie  der  Direktor 
eines  großen  Unternehmens  honoriert  zu  werden.  Sein  Gehalt  ent- 
spräche vielleicht  demjenigen  eines  Nationalbankdirektors.  Wir  stehen 
in  der  Verwaltung  immer  noch  viel  zu  sehr  auf  der  Stufe  des  Ge- 
haltsschemas. Die  hierarchische  Regelung  hat  ihre  großen  Vorteile 
für  die  geregelten  Massenbetriebe,  dort  aber,  wo  es  sich  um  Köpfe 
handelt,  wird  sich  auch  die  Staatsverwaltung  zu  neuen  Ansichten 
bequemen  müssen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  ein  Untergebener 
mehr  bezöge  als  ein   Bundesrat. 

Ein  vermehrtes  Budget  für  die  staatliche  Vertretung  der  schwei- 
zerischen Handelsinteressen  im  Auslande  beliefe  sich  nach  summa- 
rischen Gesichtspunkten  und  approximativen  Schätzungen  auf  etwas 
über  eine  Million  Franken,  d.  h.  auf  nicht   einmal  V2°/oo  von  un- 
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serm  Gesamtaußenhandel.  Davon  entfielen  auf  den  inneren  Ausbau 
der  Abteilung  und  auf  Subventionen  250,000  Fr.,  auf  den  Infor- 
mationsdienst und  das  Handelsamtsblatt  150,000  Fr.,  den  Konsular- 
dienst  500,000  Fr.,  das  Ausstellungswesen  100,000  Fr.  Die  Neu- 
schaffung einer  Anzahl  von  selbständigen  kommerziellen  Posten, 
wie  auch  von  solchen  an  einzelnen  Gesandtschaften  müsste  ebenfalls 
ernstlich  in  Erwägung  gezogen  werden.  Wir  stellen  hiefür  eine 
Summe  von  mindestens  200,000  Fr.  ein. 

Es  wurde  in  neuester  Zeit  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
ein  Teil  der  aus  dem  Handel  hervorgegangenen  Kriegsgewinnsteuer 
kapitalisiert  und  dessen  Zinse  für  kommerzielle  Zwecke  verwendet 
werden  könnten.  Die  Frage  scheint  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
aller  Beachtung  wert.  Ja,  es  lässt  sich  diesem  Vorschlage  auch 
die  weitere  sehr  beträchtliche  Einnahme  an  Taxen  für  die  während 
des  Krieges  gewährten  Ausfuhrbewilligungen  als  wertvolle  Finanz- 
quelle anreihen.1)  Von  den  aus  Industrie-  und  Handeiskreisen  direkt 
ausgehenden  Anerbieten,  kostspielige  Institutionen  durch  spezielle 
Beiträge  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer  sicherzustellen,  möchten  wir 
vorderhand  für  den  eigentlichen  Staatsbetrieb  nicht  allzu  sehr  Ge- 
brauch gemacht  wissen.  Wir  glauben,  dass  dieses  Geld  besser  für 
die  großen  Industrieorganisationen  verwendet  wird,  die  einstens  in 
erster  Linie  berufen  sein  werden,  mit  dem  Staat  Hand  in  Hand  zu 
arbeiten.  Der  Staat  hat  alles  Interesse,  starke  industrielle  Organi- 
sationen zu  besitzen,  denen  er  den  nötigen  politischen  Rückhalt  zu 
verleihen  haben  wird.  Betrachten  wir  vielmehr  die  heute  so  uner- 
wartet für  den  Staat  erwachsenen  Einnahmen  als  eine  Art  von 
Reservestellung  für  die  kommenden  Zeiten  und  nicht  als  ein  steuer- 
tilgendes Kapital.  So  dürfte  dieser  Fond  von  annähernd  zwanzig 
Millionen  Franken  den  besten  Dienst  leisten  indem  er  den  Inte- 
ressen derjenigen  wieder  zur  Verfügung  gestellt  würde,  denen  er 
auf  dem  Zwangswege  in  schwierigen  Zeiten  enteignet  worden  ist.1) 


')  Ein  weiterer  Vorschlag  geht  dahin,  dass  die  verschiedenen  Export-  oder 
Irnporthäuser  entsprechend  ihrer  Aus-  und  Einfuhr  dem  Staate  eine  jährliche 
Taxe  entrichten  würden,  die  ausschließlich  der  kommerziellen  Außenvertretung 
zu  gute  käme. 

2)  Man  bilde  sich  ja  nicht  ein,  durch  Erhebung  von  Gebühren  bei  Infor- 
mationen, Vermittlungen  u.  dgl.  eine  einigermaßen  den  Auslagen  entsprechende 
Anzahlung  an  die  Kosten  zu  finden. 
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Ein  Blick  über  die  bisherigen  Verhältnisse  lässt  uns  nicht  im 
Zweifel,  dass  so  oder  anders  eine  vermehrte  Tätigkeit  einsetzen 
wird.  Die  Kleinheit  des  Landes  darf  nicht  als  Grund  für  die  Fort- 
setzung der  bisherigen  vielfach  noch  auf  der  Vorzeit  beruhenden 
Anschauungen  angeführt  werden.  Für  uns  sind  heute  einzig  die 
Umsatzziffern  unseres  Handels  maßgebend  und  diese  erfordern 
gebieterisch  eine  Vermehrung  der  Ausgaben  im  Interesse  des  Han- 
dels. iWan  kann  sich  höchstens  fragen,  ob  der  Staat  als  solcher  hier 
hilfreich  die  Hand  bieten  soll  oder  ob  der  privaten  Initiative  viel- 
leicht mit  Hilfe  des  Staates  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Wir  glauben, 
dass  es  auch  hier  gilt:  das  eine  tun  und  das  andere  nicht  lassen. 
Die  früher  so  bestimmt  vertretene  Idee  gewisser  Großindustrien 
nur  mit  privater  Hilfe  den  schweizerischen  Handel  zu  fördern,  wird 
heute  immer  seltener  verfochten.  Die  interessierten  Kreise  sind  sich 
immer  mehr  bewußt  geworden,  dass  es  vor  allem  heißt,  die  mittleren 
und  kleinen  Betriebe  zu  schützen.  Über  das  wie,  gehen  die  Wege 
freilich  noch  sehr  auseinander.  Es  scheinen  sich  hiebei  zwei 
Gruppen  gebildet  zu  haben:  eine  mit  stark  zentralisierender  Ten- 
denz und  eine,  die  mehr  föderativ  vorgehen  möchte.  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  um  dieselben 
Erscheinungen,  wie  wir  ihnen  auch  im  politischen  Leben  begegnen. 
Je  nachdem  die  Träger  von  Ideen  und  Reformplänen  einer  poli- 
tischen Richtung  huldigten,  haben  sie  sich  auch  dieser  in  ihren 
kommerziellen  Programmen  zugewendet. 

Über  den  Verlauf  der  zum  Teile  bereits  historischen  Be- 
strebungen zur  Hebung  unserer  wirtschaftlichen  Außenvertretung 
bringt  O.  Fischer  in  seinem  Kapitel  „Die  Bestrebungen  zu  einer 
Konsularreform  seit  1875"  (bis  1909)  einen  vortrefflichen  orien- 
tierenden Überblick1). 

Das  Interessanteste  an  der  Sache  ist,  dass  heute  wie  vor  vierzig 
Jahren  die  Schweiz  infolge  allseitiger  Bedrohung  der  Exportmöglich- 
keit wieder  in  einen  ähnlichen  nervösen  Zustand  wie  damals  versetzt 
wird.  Man  ergeht  sich  sich  vor  allem  in  bittern  Klagen  über  das 
Ungenügen  der  kommerziellen  Interessenvertretung  durch  den  Staat, 

l)  O.  Fischer,  Die  schweizerische  Konsularreform.  Bern  1909,  S.  18  ff. 
Über  die  Bestrebungen  der  großen  internationalen  und  nationalen  Organisationen 
auf  diesem  Gebiete  vgl.  Dr.  Hansen,  Welthandelsförderungsstellen  des  Auslandes, 
Berlin  1914. 
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ohne  dass  man  sich  dabei  auf  ein  gemeinsames  Aktionsprogramm  zu 
verständigen  vermöchte.  Schutzzöllnerische  Tendenzen,  verwickelte 
Vertragspolitik  erheischen  eine  besonders  starke  und  prompt  funk- 
tionierende Organisation.  Sie  kann  uns  heute  nur  noch  mit  Staats- 
hilfe gebracht  werden.  Den  bisherigen  Vorschlägen  haftete  fast 
durchweg  eine  gewisse  Einseitigkeit  an.  Ein  jeder  brachte  den 
ihm  am  meisten  ans  Herz  gewachsenen  Gegenstand  der  Öffentlich- 
keit zur  Kenntnis.  Ein  kritischer  Überblick  über  die  weitläufige 
Materie  ist  unseres  Wissens  bis  heute  nicht  erfolgt.  Dieser  Umstand 
ist  um  so  bedauerlicher,  als  wir  in  der  Schweiz  eine  Reihe  von 
berufenen  Persönlichkeiten  besitzen,  deren  offene  Aussprache  sicher- 
lich im  ganzen  Lande  verständnisvollen  Beifall  fände. 2) 

Die  föderalistische,  also  mehr  dezentralisierende  Richtung,  die 
mit  Vorliebe  den  Nachdruck  auf  die  private  Initiative  legt,  darf 
wohl  als  die  der  alten  Schule  bezeichnet  werden.  Sie  wurde  in 
den  1880er  Jahren  speziell  von  der  Großkaufmannschaft  und  vom 
Vorort  des  Handels-  und  Industrievereins  vertreten.  Beide  waren 
eifrige  Verfechter  des  Systems  der  Wahlkonsulate ;  eine  Reform  der 
staatlichen  kommerziellen  Außenvertretung  wurde  von  ihnen  zu 
wiederholten  Malen  des  bestimmtesten  abgelehnt. 2)  Während  man 
bei  den  Diskussionen  der  achtziger  Jahre  einer  grundsätzlichen 
Erörterung  über  die  Grundfrage,  ob  Staatshilfe  oder  private  Ini- 
tiative ausschlaggebend  sein  sollten,  noch  eher  aus  dem  Wege  zu 
gehen  suchte,  kam  es  dann  im  Jahre  1900  bei  Anlaß  des  Postu- 
lates Köchlin  zu  einer  unzweideutigen  Erklärung  in  dieser  Frage 
seitens  der  schweizerischen  Handelskammer.  Im  Sinne  der  Mehr- 
heit der  Sektions-Gutachten,  die  damals  auf  die  Köchlinschen  Re- 
formvorschläge fast  durchweg  abschlägig  geantwortet  hatten,  lautete 
der  erste  Satz  des  dem  Handelsdepartemente  eingereichten  Be- 
schlusses: „Zur  Förderung  des  auswärtigen  Absatzes  sind  staatliche 
Organe  und  öffentliche  Mittel  nicht  geeignet.  Diese  muss  viel- 
mehr ganz   der    Privatinitiative    überlassen    bleiben,   welche    allen 

!)  Die  eingehendste  Behandlung  des  Exportproblems  brachte  in  neuester 
Zeit  Dr.  P.  Mori  in  seiner  Studie  Neue  Wege  schweizerischer  Exportpolitik  in 
Schweizer  Zeitfragen,  Heft  49,  Zürich  1916. 

2)  Wunderly-v.  Muralt,  Unsere  Vertretung  der  wirtschaftlichen  und  kom- 
merziellen Interessen  im  Ausland,  Zürich,  1886,  und  Gutachten  des  Sdiweiz. 
Handels-  und  Industrievereins  über  die  Errichtung  Schweiz.  Berufs-Konsulate, 
Zürich,   1886. 
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staatlichen  und  auch  korporativen  Veranstaltungen  bei  weitein 
überlegen  ist."  Eine  solche  stolze  Absage  aus  der  Mitte  unserer 
Exportindustrie  genügte,  um  den  Staat  auf  Jahrzehnte  hinaus  von 
jeder  Initiative  zurücktreten  zu  lassen.  Fischer  vermutet,  dass 
viele  bislang  mit  Monopolcharakter  versehenen  Exportfirmen  dabei 
von  der  Befürchtung  ausgingen,  „es  könnten  sich  ihnen  vordem 
nicht  exportfähige  Firmen  infolge  des  erhaltenen  staatlichen  Schutzes 
als  Konkurrenten  auf  dem  äußern  Markte  beigesellen".  Wie  weit 
diese  Vermutung  ihre  Berechtigung  hat,  ist  heute  nur  mehr  schwer 
zu  entscheiden.  Es  liegt  nahe,  persönliche  Interessenpolitik  zu 
vermuten,  wenn  man  weiß,  wie  sehr  gerade  bei  uns  in  solchen 
Fragen  mit  Vorliebe  die  Ansichten  einer  Machtgruppe  der  Allge- 
meinheit aufgezwungen  worden  sind.  ]) 

Heute  hat  sich  dieser  Standpunkt  vielfach  geändert.  Wir  treffen 
zwar  immer  noch  vereinzelte  Vertreter  der  ebengenannten  Theorien, 
die  Mehrzahl  aber  sucht  auch  mit  Hilfe  des  Staates  der  Industrie  und 
dem  Handel  die  Wege  zu  ebnen.  Zentralisierend  vorgehen,  heißt  heute 
nicht  dem  Staate  alles  anvertrauen,  den  Staat  zum  Commis  voya- 
geur  für  bequeme  Kaufleute  zu  stempeln.  Eine  zentrale  Organi- 
sation kann  in  gegenwärtiger  Zeit  nur  dann  das  Wirtschaftsleben 
eines  Landes  wirksam  unterstützen,  wenn  sie  von  der  privaten 
Initiative  ausgiebig  sekundiert  wird.  Je  nachdem  die  verschiedenen 
Anhänger  dieser  Richtung  das  Hauptgewicht  auf  die  staatliche 
oder  syndikalisierte  Organisation  legen,  wird  einer  Mehrung  der 
direkten  Staatsausgaben  oder  einer  Subventionspolitik  das  Wort 
geredet.  Zur  Zeit  scheint  in  der  Schweiz  die  Auffassung  einer 
im  engen  Kontakt  mit  Handel  und  Industrie  stehenden  staatlichen 
Außenvertretung  immer  mehr  Anhänger  zu  gewinnen.  Als  charak- 
teristisch hiefür  sei  erwähnt,  dass  fast  bei  allen  positiven  Vorschlägen 
zur  Hebung  unserer  wirtschaftlichen  Außenvertretung  meist  nur  für 
bestimmte  private  Organisationen  plädiert  wird,  die  im  Vereine  mit 
dem  Staate  das  gemeinsame  Ziel  zu  erreichen  suchen  sollen.  Dieser 
in  Einzelbestrebungen  immer  wieder  auftauchende  Gedanke  beweist 
uns,  dass  der  Staat  nur  dann  wirksame  Mitarbeit  zu  leisten  vermag,  wenn 
Industrie  und  Handel  organisatorisch  derart  gekräftigt  dastehen,  dass 
ein   gemeinsamer  Wille   auch  wirklich   durchgeführt  werden   kann. 

*)  O.  Fischer,  a.  O.  S.  43  ff.  Die  übersichtliche  Darstellung  Fischers  verdient 
besondere  Anerkennung.  Sie  wurde  auch  unsern  Ausführungen  zugrunde  gelegt. 
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Um  durch  zu  umfassende  Reformpläne  oder  durch  allzu  große 
Anforderungen  das  geringe  Entgegenkommen  seitens  vieler  Be- 
hörden nicht  von  vorneherein  ungünstig  zu  beeinflussen,  wurden 
wie  gesagt  meist  nur  partielle  Reformvorschläge  eingebracht.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  kurz  die  verschiedenen  Initiativvorgehen. 
Als  erster  positiver  Vorschlag  einer  neuen  Ära  darf  wohl  derjenige 
zur  Errichtung  eines  schweizerischen  Konsalarbureaus  durch  die 
ostschweizerische  geographisch-kommerzielle  Gesellschaft  bezeichnet 
werden.  Er  entstand  aus  der  Befürchtung,  dass  gerade  die  be- 
rufensten Wahlkonsuln  bei  vermehrter  Arbeitslast  ihre  Mandate 
niederlegen  würden.  Die  Anregung,  die  bereits  in  einer  vom 
Bundesrate  angeregten  Konferenz  im  Jahre  1881  zur  Aussprache 
gekommen  war,  nahm  indessen  aus  Mangel  an  finanziellen  Mitteln 
keine  bestimmte  Form  an.  ')  Interessant  war  hiebei  der  Vorschlag, 
dass  die  Verwaltungskosten  dieses  Institutes  zu  drei  Viertel  vom 
Bunde  und  zu  einem  Viertel  durch  private  Mittel  aufzubringen 
gewesen  wären.  Die  Idee  wurde  in  neuerer  Zeit  von  Dr.  Mori 
wieder  aufgenommen. 2)  Der  neuzeitliche  Vorschlag  ist  um  so 
wertvoller,  als  er  von  einem  Praktiker  stammt,  der  mit  den  Ver- 
hältnissen genau  bekannt  ist.  Die  Verwirklichung  des  Postulates 
Mori  käme  den  Staat  für  den  Anfang  auf  15—20,000  Fr.  zu  stehen.  Der 
Konsularreferent  würde  vorläufig  die  Lücke  ausfüllen,  die  zwischen 
der  Außenvertretung  und  dem  Handel  klafft.  Dr.  Mori  denkt  sich 
das  Konsularbureau  mit  ausgedehntem  Informationsdienst  als  eine 
wertvolle  Ergänzung  des  Nachweisbureaus  für  Bezug  und  Absatz 
von  Waren.  In  ihrer  Einfachheit  haben  diese  Ausführungen  eine 
gewisse  Aussicht  auf  Verwirklichung,  sie  verdienen  mit  an  erster 
Stelle  genannt  zu  werden.3) 

Dr.  Mori  zeigt  sich  nebenbei  auch  als  ein  Gegner  einer 
größern  Organisation  von  Berufskonsalaten,  wie  sie  schon  1886 
in  den  eidgenössischen  Räten  vom  nachmaligen  Bundesrat  Comtesse 
„für  gewisse  Plätze"  verlangt  worden  sind.4)    Seither  wurde  diese 

1)  Vgl.  Proces-verbal ...  au  sujet  de  i Organisation  des  Consulats  suisses. 
Berne,  1881. 

2)  P.  Mori,  Neue  Wege  sdiweizerisdier  Exportpolitik,  Zürich  1916,  S.  51  ff. 

3)  Es  ist  hiebei  wohl  zu  beachten,  dass  das  Zürcher  Nachweisbureau  in  der 
Hauptsache  für  den  Inlandhandel  und  den  Export  inländischer  Produkte  bestimmt 
ist.  Eine  handelspolitische  Tätigkeit  fällt  für  dieses  Institut  nicht  in  Betracht. 

4)  Comtesse,  Considerations  sur  la  representation  diplomatique  et  consulaire 
de  la  Suisse.   La  Chaux-de-Fonds  1895. 

80 


Frage  immer  und  immer  wieder  in  politischen  und  kommerziellen 
Kreisen  erörtert,  ohne  dass  dabei  ein  Entscheid  gefallen  wäre. 
Fischer  vermutet  mit  Recht,  dass  den  Vertretern  des  Berufskonsular- 
systems1)  die  ausgedehnten  und  in  vielen  Beziehungen  mustergültig- 
angelegten  Konsularorganisationen  anderer  Staaten,  namentlich 
Frankreichs,  Belgiens,  der  Vereinigten  Staaten  und  Deutschlands 
als  Vorbild  vor  Augen  gestanden  haben.  Infolgedessen  hat  man 
denn  auch  bei  uns  bisweilen  die  Frage  des  Berufskonsularsystems  zu 
einer  Frage  des  Prinzips  stempeln  wollen,  was  selbstverständlich 
nicht  angängig  ist.  Die  Frage  dreht  sich  ausschließlich  um  Zweck- 
mäßigkeitsgründe  für  ganz  bestimmte  Fälle.  Auch  da  müssen  wir 
der  Fischerschen  Darstellung  vollständig  recht  geben,  die  sich  einer 
so  kostspieligen  und  problematischen  Gesamtinstitution  gegenüber 
—  man  müsste  mit  einer  Million  rechnen  —  direkt  ablehnend  ver- 
hält. Die  ursprüngliche  Formulierung  des  Postulates  Comtesse  dürfte 
wohl  für  unser  Land  am  vorteilhaftesten  gewesen  sein,  weil  sie  für 
jeden  einzelnen  Fall  einzig  auf  die  Zweckmäßigkeit  abstellt.  Mit 
der  Errichtung  von  Generalkonsulaten  in  Rio  de  Janeiro  und  Mont- 
real hat  auch  der  Bundesrat  diese  Anschauungsweise  zu  der 
seinigen  gemacht.  Eine  Frage  der  Zukunft  wird  es  sein,  ob  diesen 
vereinzelten  Posten  vielleicht  dort  und   da  noch  andere  zu  folgen 

!)  Der  Vorschlag  wurde  in  ähnlicher  Form  auch  von  einem  Auslandsschweizer 
in  der  Gazette  de  Lausanne  vom  28.  Juli  1916  gebracht.  Der  Verfasser  knüpft 
daran  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Gründung  einer  Konsularschule  zur 
Ausbildung  von  Handelssekretären.  Als  Voraussetzung  für  den  Eintritt  müsste 
die  Absolvierung  eines  Gymnasiums  oder  einer  kantonalen  Handelshochschule 
und  einer  dreijährigen  praktischen  Tätigkeit  in  einem  schweizerischen  Export- 
haus gefordert  werden.  Die  Kandidaten  hätten  im  Zentralbureau  für  den  kon- 
sularischen Handelsdienst,  mit  Sitz  in  Bern,  für  mindestens  5  Jahre  in  Dienst  zu 
treten.  Ebenso  wird  ein  Lehrgang  von  zwei  Jahren  vorgeschlagen,  der  mit  einem 
Examen  abschließen  würde.  Die  Kandidaten,  die  es  bestehen,  erhielten  ein 
Diplom  und  würden  ipso  facto  mit  einem  Einheitsgehalt  von  jährlich  5000  Fr. 
(nebst  Reiseentschädigung)  in  den  Konsulatsdienst  eintreten.  Die  für  jedes  Jahr 
zum  Konsulardienst  zugelassene  Anzahl  von  Handelssekretär-Kandidaten  müsste 
von  der  Behörde  festgesetzt  werden.  Der  Verfasser  des  Artikels  schätzt  die  Ge- 
hälter und  Reisekosten  eines  Korps  von  200  Handelssekretären  auf  1,250,000  Fr. 
jährlich.  Ein  Teil  dieses  Budgets  könnte  indirekt  durch  die  Schweizer  Industrie- 
kreise mittels  Erhebung  einer  Taxe  für  die  Handelsauskünfte  gedeckt  werden. 
Der  Tätigkeitskreis  der  Handelssekretäre  würde  den  gesamten  Komplex  aller 
Handelsauskünfte  umfassen,  die  nur  irgendwie  die  schweizerischen  kommerziellen 
Interessen  berühren.  Über  alle  wirtschaftlichen  Vorgänge  im  Konsulatsbezirk 
hätte  der  Handelssekretär  monatliche  Berichte  an  das  Berner  Zentralbureau  zu 
senden. 
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haben.  So  kann  die  Motion  Willemin,  die  demnächst  im  Rate  er- 
örtert werden  wird,  nur  dann  unsern  Beifall  finden,  wenn  ihr  Wort- 
laut eine  Modifikation  erhielte.  Es  handelt  sich  für  die  Schweiz  nicht 
darum,  „die  Frage  zu  prüfen,  ob  nicht  die  Einsetzung  von  Berufs- 
konsulaten vorzunehmen  sei",  sondern  ob  wir  dem  Bundesrate  die 
nötigen  Kredite  zugestehen  wollen,  um  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  hin  die  ihm  jeweils  gutscheinenden  Vertretungen  ein- 
zusetzen. Die  verallgemeinernde  Nennung  bestimmter  Kategorien 
von  Vertretungen  möchten  wir  zum  vorneherein  ablehnen,  jede  hat 
ihre  Vorzüge  an  den  für  sie  geeigneten  Plätzen.  Eine  weitgehende 
Individualisierung  erscheint  zurzeit  doppelt  ratsam. 

Die  heute  wieder  aktuell  gewordene  Frage  der  Handelskam- 
mern in  großen  Handelszentren  ist  ebenfalls  nicht  neu.  Erste  Be- 
fürwortung erhielt  die  Frage  schon  in  den  1870er  Jahren  durch 
Nationalrat  Geigy  von  Basel,  der  die  Räte  in  einem  speziellen 
Postulate  von  der  Nützlichkeit  solcher  Institutionen  zu  überzeugen 
suchte.  Die  Behörden  konnten  sich  aber,  von  den  Industrien 
lebhaft  unterstützt,  für  eine  staatliche  Organisation  dieser  Art 
keineswegs  erwärmen.  Es  kam  zu  jenem  berühmten  Bundesrats- 
beschlusse  von  1884,  der  die  Frage  dahin  beantwortete,  dass 
der  weitere  Ausbau  der  wirtschaftlichen  Interessenvertretung  der 
Privatinitiative  zu  überlassen  sei  und  dass  der  Bund,  wenn  es 
sich  als  nützlich  und  notwendig  herausstelle,  diese  subventio- 
nieren könne.  Dieser  Beschluss  ist  heute  noch  in  Kraft.  Er 
wurde  speziell  mit  Rücksicht  auf  die  in  Paris  zu  errichtende 
Handelskammer  wieder  in  die  Öffentlichkeit  gezogen.  Ohne  den 
komplizierten  und  kostspieligen  Apparat  einer  Handelskammer  von 
vorneherein  ablehnen  zu  wollen,  möchten  wir  aber  doch  einen  solchen 
nur  in  dringenden  und  seltenen  Fällen  eingerichtet  wissen. x) 
Der  Informationsdienst  wird  sich  zweifellos  durch  Konsulate  und 
Handelsagenturen  weit  rascher  und  zuverlässiger  ausführen  lassen 
als  durch  die  mehrköpfige,  vielfach  nur  für  die  Interessen  der  an 
Ort  und  Stelle  befindlichen  Schweizer  arbeitende  Organisation. 
Sind  besonders  wichtige  Geschäfte  in  Aussicht,  ließe  sich  ja  immer 
noch  ad  hoc  ein  solcher  kaufmännischer  Rat  zusammen  bringen. 2) 

!)  Vgl.  Clemens  Mayer,  Auslandshandelskammern,  Berlin  1905. 

2)  Der  Vorschlag  von  Konsularräten  für  jeden  Konsulatsbezirk  wurde  schon 
1884  anläßlich  der  Enquete  über  die  Reorganisation  unserer  kommem'ellen  Ver- 
tretung gemacht. 
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Aus  den  bisher  gesammelten  Erfahrungen  scheinen  weniger  nat.o- 
nale  Fragen  für  das  Zustandekommen  solcher  Kammern  in  Betracht 
zu  fallen.  Die  Dringlichkeit  erklärt  sich  vielmehr  aus  dem  Solidari- 
tätsgefühl der  betreffenden  Kolonien,  die  ihre  geschäftlichen  Inte- 
ressen nicht  gerne  einem  einzigen  Vertreter  anvertrauen.  Das 
Heimatland  findet  erst  in  zweiter  Linie  Berücksichtigung1).  Inte- 
ressant ist  auch  der  neuerdings  gemachte  Versuch  seitens  anderer 
Staaten  im  Empfangsstaate  neben  den  Landsleuten  die  fremden 
Staatsangehörigen  in  diese  Kammern  aufzunehmen.  Die  gemischte 
Kammer  soll  sich  besonders  für  die  Beziehungen  zwischen  Russ- 
land und  England  bewährt  haben.  Eine  ähnliche  Einrichtung  wurde 
amerikanischer^eits  auch  für  die  Schweiz  angeregt. 

Das  Projekt  der  Handelsagenturen  ist  an  den  Namen  des 
schweizerischen  Vizekonsuls  Schinz  in  Petrograd  geknüpft.  Sein 
1884  dem  Bundesrat  überreichtes  Gutachten  schlägt  den  Versuch 
mit  Handelsagenturen  für  Russland  vor2).  Das  Programm  ist  äußerst 
anregend  und  vielseitig  und  verdient  auch  in  heutiger  Zeit  wieder 
zu  Rate  gezogen  zu  werden,  zumal  darin  die  assoziative  Absatz- 
organisation eine  einläßliche  Würdigung  erhält.  Trotz  ihrer  großen 
Vorzüge  wurde  diese  Programmarbeit  vom  Vorort  und  demnach 
auch  von  den  Bundesbehörden  ad  acta  gelegt.  In  späteren  Jahren 
scheint  man  sich  freilich  dann  doch  eines  bessern  besonnen  zu 
haben.  1898  unterbreitete  derselbe  Vorort  einen  ähnlichen  Vorschlag 
für  eine  staatliche  Handelsagentur  in  Japan,  1913  folgten  diejenigen 
für  Schanghai  und  Alexandrien.  Wenn  diese  Einrichtungen  nicht 
völlig  befriedigt  haben,  liegt  der  Grund  mehr  im  wenig  konse- 
quenten Ausbau  der  einzelnen  Posten,  in  den  beschränkten  Kom- 
petenzen wie  auch  in  den  Aufgaben,  die  unsern  Vertretern  bis- 
weilen zugemutet  worden  sind.    Eine  falsch  verstandene  Sparsam- 

x)  Die  Schaffung  einer  schweizerischen  Handelskammer  in  Paris  mit  privatem 
Charakter  mag  den  Bedürfnissen  der  Schweizerkolonie  in  Paris  jedenfalls  besser 
passen  als  ein  von  der  Schweiz  entsandter  Handelssachverständiger.  Der  Umstand, 
daß  aber  bereits  auch  noch  ein  solcher  seitens  der  schweizerischen  Geschäftswelt 
neben  der  Handelskammer  nach  Paris  gewünscht  wird,  spricht  deutlich  für  die 
ergänzende  Arbeit  beider  Einrichtungen.  Es  hat  auch  den  Anschein,  als  ob  der 
Bundesrat  diese  Ansicht  zu  der  seinigen  macht,  indem  er  die  Pariser  Handels- 
kammer mit  ungefähr  20,000  Fr.  zu  subventionieren  beabsichtigt  und  anderseits 
auch  auf  die  staatliche  Vertretung  noch  Bedacht  nimmt.  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitunp 
Jg  1916,  Export  Nr.  6. 

2)  Bundesblatt  1884,  III,   S.  94  ff. 
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keit  bei  Dotierung  solcher  Institutionen   mag  nicht  zum  wenigsten 
auch  dazu  beigetragen  haben. ]) 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
BERN  C.  BENZIGER 


')  Für  Schanghai  resp.  China  wurde  immer  wieder  die  Notwendigkeit  einer 
Vertretung  mit  diplomatischem  Charakter  betont.  Dieser  Plan  kann  sich  freilich 
erst  dann  verwirklichen,  wenn  die  Schweiz  mit  China  in  einem  Vertragsverhält- 
nisse steht.  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitung,  Jg.  1916,  Export  Nr.  6  und  M.  Huber, 
Beridit  über  die  Möglichkeit  der  Erweiterung  der  Handelsbeziehungen  der 
Schweiz  mit  Ostasien  und  China.  1903. 
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EIN  KUNSTFREUND 

In  Zürich  starb  Anfang  März,  erst  fünfundfünfzigjährig,  ein  Kaufmann,  der 
sich  als  selbständiger,  wagender  Kunstsammler  einen  weithin  sichtbaren  Namen 
erworben  hat:  Richard  Kisling,  der  Inhaber  eines  hochangesehenen  Eisengeschäftes, 
das  sein  Vater  durch  glückliche,  weitblickende  Initiative  zu  Bedeutung  und 
Ansehen  gebracht  hatte.  Und  dieser  Vater,  Herr  Kisling-Kambli,  war  lange 
Jahre  hindurch  eine  der  wertvollsten  Stützen  des  Zürcher  Stadttheaters  gewesen; 
denn  dem  Theater  gehörte  neben  seinem  Geschäft  sein  stärkstes  geistiges  Interesse, 
Die  Musik,  der  Gesang  wurden  in  seinem  Hause  emsig  gepflegt.  Im  begeisterten, 
ernsthaft  betriebenen  Kultus  der  Musik  ist  der  Sohn  groß  geworden;  als  vor- 
trefflich geschulter,  unbedingt  sicherer  Sänger  gehörte  er  dem  Gemischten  Chor 
an,  der  nach  Zielen  und  Leistungen  vornehmsten  Gesangsvereinigung  Zürichs, 
die  der  Pflege  des  Größten  und  Hoheitsvollsten  in  der  Komposition,  der  feierlich- 
erhabenen, festlich-rauschenden,  in  tiefste  Seelentiefen  hinein  und  zu  dithyram- 
bischem Jubel  hinaufführenden  Chorwerke  eines  Bach  und  Händel,  eines  Beethoven 
und  Brahms,  eines  Berlioz  und  Verdi,  mit  voller  künstlerischer  Hingabe  sich 
widmet.  So  wurde  als  erste  unter  den  Künsten  von  früh  an  die  Musik  Richard 
Kislings  Freundin. 

Wie  früh  neben  der  Musik  die  bildenden  Künste  zu  dem  ernst  gearteten 
Kaufmann  zu  sprechen  begonnen  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  seine 
Geschäftsreisen  werden  ihm  die  Augen  für  die  Werke  der  Kunst  mit  geöffnet 
haben;  bedeutende  Kunstschöpfungen  sah  er  im  elterlichen  Hause  nicht  um  sich; 
aber  die  Ausstellungen  der  Kunstgesellschaft  besuchte  er  fleißig,  und  nach  und 
nach  wuchs  er  auch  in  das  innere  Leben  dieser  rührigen  Organisation  hinein, 
der  die  Stadt  Zürich  ihre  Kunstsammlung  verdankt.  Er  wurde  in  ihren  Kommis- 
sionen, in  ihrem  Vorstand  eines  der  wertvollsten  Mitglieder.  Dies  umsomehr, 
als  inzwischen  in  dem  Kunstliebhaber  auch  der  Kunstsammler  erwacht  war.  Kaum 
drei  Lustren  mag  es  her  sein,  seit  Richard  Kisling  zu  sammeln  begann:  erst 
nur  langsam,  bedächtig,  dann,  nach  dem  Tod  des  Vaters,  als  er  über  die  Räume 
des  elterlichen  Hauses,  beim  Großmünster,  ganz  verfügte,  in  immer  größerem 
Umfang,  immer  leidenschaftlicher,  so  dass  die  erworbenen  Bilder  bald  an  den 
Wänden  nicht  mehr  Platz  fanden  und   einzelne  Zimmer  zu   wahren  Bilderlagern 
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wurden.  Dann  kam  der  schöne  Augenblick,  wo  Richard  Kisling,  erst  in  vor- 
gerückten Jahren  dem  Junggesellenstand  Valet  sagend,  sich  durch  den  Architekten, 
der  Zürichs  Kunsthaus  und  Universität  erbaut  hat,  durch  Karl  Moser,  am  Zürich- 
berg in  herrlicher,  beherrschender  Lage  ein  stattliches  Haus  errichten  ließ,  in 
einfachen,  wohligen,  bürgerlichen  Formen,  die  sich  der  grünen  Landschaft  aufs 
feinste,  gemütlichste  einfügen,  und  in  Verbindung  mit  diesem  Wohnhaus,  als 
sichtbares  Zeichen  seiner  vornehmsten  Liebhaberei,  einen  besondern  Galeriebau, 
wo  nunmehr,  in  bester  Beleuchtung  eine  stattliche  Zahl  seiner  Erwerbungen 
museumsartig  ihre  Aufstellung  fand.  Daneben  aber  war  das  ganze  Haus,  man 
kann  ohne  Übertreibung  sagen  von  den  Souterrainsräumen  bis  unter  das  Dach, 
ein  Museum.  Man  darf  die  Zahl  der  in  diesem  Hause  und  seiner  Galerie  auf- 
gehängten und  deponierten  Kunstwerke  auf  über  Tausend  schätzen. 

Man  erhielt  von  diesem  Sammler  einen  Begriff,  als  vor  einigen  Jahren,  beim 
Umzug  Herrn  Kislings  in  sein  neues  Heim,   eine  der  Ausstellungen   im  Kunst- 
haus ausschließlich  aus  seinem  Besitz  rekrutiert  wurde.   Zwei  Wochen  lang  hatten 
die  Kunstfreunde  Gelegenheit,   in   den  Ausstellungsräumen   und  in  den  Räumen 
der  Bibliothek  über  fünfhundert  Gemälde,  Zeichnungen,  Plastiken  zu  sehen,  die 
aus  dieser  Privatsammlung  stammten.    Hier  gab   sich   nun  deutlich  kund,   was 
dieser   eine    private   Sammler   für   unsere    lebendige  Schweizerkunst   bedeutete. 
Denn  durchaus  der  Schweizerkunst  unsrer  Zeit  war  das  Sammlerinteresse  Kis- 
lings zugekehrt.    Das  macht  seine  Originalität,   macht  seine  Bedeutung  aus.    Es 
würde  ihm  nicht  an  Mitteln  gefehlt  haben,  Werke  berühmter  auswärtiger  Künstler 
sich  anzuschaffen,  etwa  eine  Sammlung  französischer  Meister  des  19.  Jahrhunderts 
sich  anzulegen.  Er  hat  es  nicht  getan;  er  setzte  seinen  Ehrgeiz  auch  nicht  darein, 
alte  Meister  zusammenzubringen  und  sich  dabei,  was  bei  derlei  Sammlern  nicht 
allzu  selten  der  Fall  ist,  mit  Werken  zu  brüsten,  deren  berühmte  Namen  oft  im 
umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrem  künstlerischen  Werte  stehen.   Dieser  Schweizer 
Kunstfreund  sah  vielmehr  mit  echter,  tiefer  Freude,  was  für  ein  reiches,  kräftiges, 
eigenartiges  Kunstleben   um  ihn  herum  sich  entfaltete;  wie  manche  neue,  viel- 
versprechende Triebe  sich  überall  herum  im  Schweizerland  regten,  die  zu  hegen 
und  zu  pflegen,    indem   man   sie  durch   Ankäufe   stärkte,   eine    lohnende,   edle 
Aufgabe  für  einen  Sammler  darstellte.     Ob  deutschschweizerische  oder  welsche 
Künstler:  das  war  Kisling  völlig  gleichgültig;   wenn   sie  ihm  Eigenes  zu  sagen 
schienen;    wenn  sie  seiner  Freude  am  Leben   der  Farbe,    seinem   Sinn  für  das 
Markige    und   Charaktervolle,    für  das  Wagemutige  und   Kecke,   für  alles,   was 
nicht  brave  Schablone   und  behutsamer  Traditionalismus  ist,  entsprachen:    dann 
waren  sie  ihm  alle  gleich  liebe  Kinder.    Er  fragte  nicht  in  erster  Linie  nach  dem 
berühmten  Namen,  sondern  nach  der  künstlerischen  Individualität,  ob  diese  nun 
schon   in  vollendeter  Deutlichkeit  sich  abhob  oder  erst  ihre  Konturen  auf  dem 
Hintergrund    der  Zukunft  verheißungsvoll  abzeichnete.    Der  begabte  Anfänger 
fand  ihn  ebenso  kauflustig  wie  der  seiner  sichere  Meister. 

Den  Rat  kundiger  Berater  hat  er  nicht  verschmäht;  aber  im  großen  Ganzen 
hat  er  sich  seinen  Sammlerweg  ganz  selbständig  bestimmt.  Die  Organe  des 
Sehens,  der  Kennerschaft  verfeinerten  sich  im  ständigen  Zusammensein  mit 
Originalwerken  immer  mehr;  und  wenn  er  etwa  fehlgriff,  so  tat  er  es  auf  eigene 
Verantwortung;  und  dass  nicht  jede  Hoffnung  auf  ein  Talent  in  Erfüllung  ging, 
das  entmutigte  ihn  nie. 

Von  Ferdinand  Hodler  erwarb  Kisling  herrliche  Werke.  Schöpfungen  aus 
der  Frühzeit  des  Künstlers,  wie  vor  allem  Das  mutige  Weib  (die  im  Kahn  rudernde 
Frau,  die  gegen  die  Wellen  ankämpft),  eine  der  Großtaten  Hodiers,  oder  das  am 
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Tisch  sitzende  Mädchen,  oder  der  zum  letzlen  Todesstreich  ausholende  Marignano- 
Krieger,  oder  eine  Landschaft  wie  die  von  der  Gemmi  finden  wir  da  neben  Werken 
aus  den  spätem  Jahren  bis  auf  die  Gegenwart  hinab.  Und  so  verhält  es  sich 
mit  Cuno  Amiet  und  mit  Giovanni  Giacometti.  Amiets  Kunst  hat  vielleicht 
mit  die  größte  Liebe  Kislings  gehört.  Diese  sprühende  Farbigkeit  liebte  er, 
diese  dekorative  Pracht.  Er  hat  diese  Vorliebe  später  auch  den  festlich  schmücken- 
den Arbeiten  Augusto  Giacomettis  gegenüber  durch  zahlreiche  Erwerbungen 
dokumentiert.  Von  den  jungen  Zürcher  Künstlern  hat  er  nicht  zuletzt  der  eigen- 
artigen Persönlichkeit  Hermann  Hubers  ein  sehr  lebendiges  Interesse  entgegen- 
gebracht. Wenn  das  Publikum  für  das  vielfach  Eigenwillige  und  Überraschende  der 
modernsten  Kunstrichtungen  mehr  bequemes  Lächeln  oder  trivialen  Spott  übrig 
hat  als  das  Bedürfnis,  sich  durch  den  Künstler  in  seine  neue,  eigene  Welt  des 
Sehens  und  Gestaltens  hineinführen  zu  lassen  und  ihm  erst  geduldig  zuzuhören, 
bevor  man  das  Urteil  fällt:  Richard  Kisling  ist  nie  in  diesen  Fehler  verfallen. 
Dazu  war  seine  Achtung  vor  jeder  Persönlichkeit,  die  es  mit  ihrer  Arbeit  ernst 
nimmt,  viel  zu  groß.  Übrigens  hatte  er  auch  für  stille,  intime  Poetennaturen 
unter  den  Malern  Sinn  und  Verständnis;  seine  zahlreichen  Erwerbungen  von 
Arbeiten  Ernst  Georg  Rüeggs  bezeugen  es. 

Von  den  markanten  welschen  Künstlern  unserer  Tage  fehlen  wohl  nur  wenige 
in  dieser  Sammlung:  die  Blanchet  und  Vailet,  Vautier  und  Trachsel,  Auberjonois 
und  Berger,  R.  Theoph.  Robert  und  Muret  und  wie  sie  sonst  heissen  mögen,  sind 
alle  charakteristisch  bei  ihm  vertreten.  Es  ist  bezeichnend  für  die  freie  Weite 
von  Kislings  Geschmack,  dass  er  zu  dem  so  durchaus  originellen  Albert  Trachsel 
und  seinen  Traumlandschaften  den  Zugang  ebenso  fand  wie  zu  der  geschmackvoll 
kultivierten,  von  der  Atmosphäre  des  Dixhuitieme  umfluteten  Kunst  Otto  Vautiers. 

Die  Plastik  lockte  Kisling  weniger.  Mehr  Kleinplastiken  als  größere  Skulp- 
turen hat  er  erworben.  Von  Rodo  Niederhäusern  besaß  er  u.  a.  die  zwei  präch- 
tigen Bronzebüsten  Hodlers  und  Amiets.  Die  Kunst  des  Auslands  hat  nur  in 
seltenen  Exemplaren  in  seine  Sammlung  Einzug  gehalten.  Einige  ausgezeichnete 
Van  Gogh  zeigen,  wie  auch  bei  diesen  wenigen  Ankäufen  fremdländischer  Kunst- 
werke das  starke,  farbige  Leben  eines  Bildes  einen  entscheidenden  Anreiz  auf 
ihn  ausübte. 

Zu  dem  Glück  des  engen  Verwachsenseins  mit  seinen  Kunstwerken  kam 
bei  Kisling  noch  ein  zweites,  wahrlich  nicht  gering  anzuschlagendes:  er  trat  zu 
manchem  der  Künstler,  deren  Arbeiten  bei  ihm  einzogen,  in  das  schönste,  herz- 
lichste Verhältnis  und  kam  so  erst  recht  in  eine  direkte  persönliche  Fühlung  mit 
dem  künstlerischen  Schaffen,  was  in  allen  Fällen,  wo  der  Künstler  auch  als 
Mensch  wertvoll  ist,  einen  besonders  reichen  Gewinn  bedeutet.  Die  tiefe  Trauer 
in  weiten  Kreisen  unserer  Künstlerschaft  beim  Tode  Kislings  zeigte,  wie  echt 
menschlich  die  Wechselwirkungen  zwischen  diesem  Sammler  und  den  Künstlern, 
deren  Werke  er  erwarb,  sich  gestaltet  hatten. 

Nochmals  sei  mit  allem  Nachdruck  betont,  dass  das  Vorbildliche  dieser 
Sammlertätigkeit  eben  in  der  Pflege  der  guten,  charaktervollen,  aussichtreichen 
heimatlichen  Kunst  bestanden  hat.  Dadurch  hat  diese  Sammlung  einen  doku- 
mentarischen Wert  erhalten.  Niemand,  der  von  wichtigsten  Äußerungen  der  neuern 
Schweizer  Malerei  einen  zureichenden  Begriff  erhalten  will,  kann  an  ihr  vorbei- 
gehen; während  es  sehr  fraglich  wäre,  dass  man  einer  schweizerischen  Samm- 
lung, die  sich  auf  ausländische  Kunst  wirft,  die  man  anderswo  zum  mindesten 
ebenso  gut  studieren  kann,  sonderlich  nachfragen  würde.  Für  die  Schweizer- 
kunst der  letzten  Jahrzehnte  bedeutete  Richard  Kisling  einen  wertvollsten  Freund 
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und  Förderer.  Für  Zürich  aber  einen  echten  Kulturfaktor,  über  dessen  Unersetz- 
lichkeit wir  noch  lange  zu  klagen  allen  Giurid  haben.  Doch  sei  das  letzte  Wort 
dieser  Zeilen  nicht  ein  Wort  der  Klage,  sondern  des  prunklosen  Dankes  für  ein 
wahrhaft  vornehmes  Mäcenatentum,  wie  es  stets  zu  den  stolzesten  Ruhmestiteln 
jedes  lebendigen  Gemeinwesens  gehört. 

ZÜRICH  H.  TKOG 
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MEIN  BILDERBUCH  OHNE  BILDER. 
DER  BETTLER.  Nachtstücke  von 
Hans  Reinhart.  Konstanz  1917.  Ver- 
lag Reuß  &  Itta.  {Die  Zeitbücher, 
Band  66.) 

In  einem  neuen  Bändchen  der  sehr 
zeitgemäßen  und  durch  ihren  billigen 
Preis  (50  Pfennige)  weitesten  Kreisen 
von  Liieraturfreunden  leicht  zugäng- 
lichen „Zeitbücher"  des  Verlages  Reuß 
&  Itta  in  Konstanz  hat  uns  der  Winter- 
thurer  Schriftsteller  Hans  Reinhart  eine 
kostbare  Gabe  aus  seiner  Dichtermappe 
geboten.  Die  beiden  beachtenswerten 
und  eigenartigen  Prosaschöpfungen 
stammen  noch  aus  der  Zeit  eines  Heidel- 
berger Studienaufenthalts  ihres  Ver- 
fassers, wenigstens  ihrer  ersten  Anlage 
nach,  und  sie  atmen  zum  Teil  noch  die 
unbekümmerte  Frische  und  Selbstver- 
ständlichkeit derartiger  aus  ersten  star- 
ken und  übermächtigen  Eindrücken  und 
Empfindungswelten  herrührender  Auf- 
zeichnungen. 

Die  zu  einer  Serie  von  zwölf  Abenden 
zusammengeschlossenen  ersten  Nacht- 
stücke sind  „Gesichte"  des  Mondes, 
die  der  bleiche,  am  nächtlichen  Himmel 
lustwandelnde  Traumgefährte  seinem 
Dichterfreu ude  erzählt  und  geschenkt 
hat,  und  der  vierte,  dem  110.  Geburts- 
tag des  großen  Märchenmeisters  An- 
dersen gewidmete  ,,Abendu  verrät  uns 
mit  offenherziger  Deutlichkeit,  wo  wir 
die  Inspiration  zu  dieser  glücklichen 
Kette  bunter  und  wechselvollster  Motiv- 
gestaltungen zu  suchen  haben.  Es  sind 
einige  prächtige  und  eminent  poetisch 


empfundene  Stücke  darunter,  so  gleich 
der  stimmungsgewaltige  Eingang  von 
der  erschütternden  Gattenliebe  der 
Wölfin  in  der  brennenden  Steppe,  ein 
Bild  von  imposanter  Großzügigkeit, 
dann  die  beiden  Pendants  des  sechsten 
und  siebenten  Abends,  das  trotz  der 
Mondschein  Beleuchtung  sonnig  -  heiter 
wirkende  Genrebild  vom  Genfersee 
mit  dem  jubelnd  heimatfrohen  Ausklang 
und  die  trotz  goldener  Abendlichtgluten 
tief  umdunkelie  Augenblicksaufnahme 
aus  dem  Leben  eines  Alchimisten,  ferner 
die  reizvolle  Episode  der  fahrenden 
Marionettenspieler  mit  ihrem  nächt- 
lichen Theaterpuppen  -  Schabernack ;  es 
folgt  die  mimosenhaft  zarte  Kirchhofs- 
szene, vom  Milieu  einer  Alierseelen- 
tagsfeier  aus  geschaut,  und  endlich  als 
nicht  unwürdiger  Abschluss  der  bedeut- 
samen Seelenbilderreihe  jenes  köstlich- 
feine Kinderstück,  das  Begegnen  zwi- 
schen dem  armen  Schiffsjungen  und 
dem  kleinen  Negerknaben  am  Weih- 
nachtsabend an  Bord  eines  Marine- 
schiffes. Alles  sind  gefühls-  und  be- 
ziehungsreiche Ausschnitte  aus  dem 
vielgestaltigen  Kaleidoskop  des  von 
seinen  stillen  irdischen  Wanderfahrten 
erzählenden  Gedankenfreundes,  der  sich 
in  des  Dichters  eigensten  Seelenfalten 
wicderspiegelt. 

In  eine  völlig  andersgeartete,  nächt- 
lich-düstere Welt  führt  uns  dann  die 
abschließende  größere  Skizze,  die  un- 
heimliche und  packend-erregende  No- 
vembergeschichte Der  Bettler.  Darin 
hat  Reinhart  das  tragische  und  wirkungs. 


87 


NEUE    BÜCHER 


volle,  freilich  nicht  sehr  neue  Thema 
des  Doppelgängertums,  das  in  unserer 
deutschen  und  ausländischen  Dichtung 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  häufig 
anzutreffen  ist,  in  durchaus  originaler, 
das  Formale  und  Psychologische  mit 
oft  fast  vollendeter  Meisterschaft  be- 
handelnder Weise  zu  gestalten  gewusst. 
Mit  überzeugender  Kühnheit  und  atem- 
raubender Knappheit  des  Verlaufes  sind 
auf  wenigen  Seiten  die  grauenvoll  an- 
mutenden Begebenheiten  und  Situatio- 
nen im  letzten  Schicksal  des  absonder- 
lichen Doktors  van  Maanen  geschildert, 
die  dann  schließlich  mit  einer  tiefsinnig 
symbolischen  Schlusswendung  in  ein 
versöhnlich-beruhigtes  Ende  ausmünden . 
So  gewinnen  wir  neben  den  weichen 
sehnsüchtigen  Durklängen  in  der  Dich- 
tung des  jungen  Winterthurer  Poeten  in 
wohltuender  Kontrastwirkung  auch  die 
herberen  und  härteren  Mollakkorde  und 
sie  beide  stimmen  überraschend  gut 
zusammen  in  einem  vielversprechenden, 
harmonischen  und  einheitlich  intimen 
Spiel.  Am  Himmel  unserer  jüngeren 
Schweizer  Literatur  aber  steht  die  milde 
und  innige  Darstellungskunst  Hans 
Reinharts  wie  der  lichte  und  sanfte 
Schein  des  Mondes  unter  der  Schar 
blendender  und  leuchtender  Gestirne 
und  erweckt  für  sein  künftiges  Schaffen 
in  uns  eine  frohe  Hoffnungsfreudigkeit, 
eine  ahnungsvolle,  zuversichtliche  Ge- 
wissheit echter  Begabung  und  mählich 
reifenden  Könnens !    alfred  schaer 

GESCHICHTE    DER   KUNST   ALLER 
ZEITEN   UND   VÖLKER.    Von   Karl 
Woermann.  Bibliographisches  Institut, 
Leipzig  und  Wien. 
Karl  Woermann,  der  berühmte  Dres- 
dener Kunsthistoriker,  hat  sich  zu  einer 
Neuauflage  seiner  allgemein  anerkannten 
Geschichte  der  Kunst  entschlossen,  um 
den  gewaltigen  Fortschritten  der  Kunst- 
wissenschaft der  letzten  Jahrzehnte  ge- 
recht zu  werden.  An  Stelle  der  früheren 
drei   Bände   sollen    jetzt   sechs    treten. 
Zwei  sind  bis  heute  erschienen. 

Der  erste  Band  führt  uns  in  die  ersten 
Anfänge  der  Kunst  ein,  wir  bekommen 


gleichsam  eine  Entwicklungsgeschichte 
des  künstlerischen  Fühlensund  Schaffens 
vorgelegt.  Die  Schilderung  der  Kunst 
der  Vorzeit,  der  alten  Kunstwerke 
Ägyptens,  Westasiens  und  der  Mittel- 
meerländer führen  uns  in  äußerst  inte- 
ressante Kulturperioden  und  Kultur- 
richtungen ein.  Überall  können  wir  in 
die  Entwicklung  der  Kunst  von  den 
primitivsten  Anfängen  an  bis  zu  hoher, 
ja  oft  raffinierter  Vervollkommnung  hin- 
einsehen; aber  auch  Verfall  und  voll- 
ständiges Erlöschen  einst  glänzender 
Perioden  können  wir  beobachten.  Be- 
sonderes Interesse  muss  es  bieten,  all 
den  Ursachen  dieser  Erscheinungen 
nachzuspüren. 

Im  zweiten  Band  wird  die  Kunst 
der  Naturvölker  und  der  nichtchrist- 
lichen Kulturvölker  einschließlich  der 
Kunst  des  Islams  geschildert.  Es  waren 
eingehende  ethnologische  Studien  er- 
forderlich, um  all  die  Kunstrichtungen 
der  „Wilden"  verstehen  zu  lernen.  Im 
Abschnitt  über  die  Kunst  der  nicht- 
christlichen Kulturvölker  interessieren 
den  Mitteleuropäer  vor  allem  die  Kunst- 
leistungen der  Völkerwanderungszeit; 
zeigen  doch  gerade  sie,  welche  Wege 
die  germanischen  Völker  auf  ihren 
Wanderungen  eingeschlagen  hatten,  mit 
welchen  Völkern  sie  in  nähere  Berüh- 
rung getreten  waren.  Aus  diesen  Stu- 
dien wird  ersichtlich,  welch  großen 
Einfluss  der  Orient,  vor  allem  mongo- 
lische Völker,  auf  diese  Kunstperiode 
ausübten. 

Was  das  Werk  Woermanns  ganz  be- 
sonders wertvoll  gestaltet,  ist  sein  Be- 
streben, allen  Anschauungen  gerecht  zu 
werden,  allen  Meinungen  und  Ansichten 
über  kunsthistorische  und  auch  psycho- 
logische Fragen  Raum  zu  gewähren. 
Der  Leser  wird  so  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  selbst  ein  Biid  zu  schaffen. 

Diesen  zwei  Bänden  sind  910  Abbil- 
dungen im  Text,  19  Tafeln  in  Farben- 
druck und  125  Tafeln  in  Tonätzung  und 
Holzschnitt  beigegeben,  das  beste  Zeug- 
nis für  die  großartige  Ausstattung  dieses 
durchaus  vorzüglichen  Werkes,    f.  sch. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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EINE  IDEALISTISCHE  OESCHICHTS- 

PHILOSOPHIE 

Es  ist  noch  immer  der  untrüglichste  Ausweis  für  die  Kraft  und 
Bedeutung  einer  philosophischen  Denkarbeit,  ob  sie  zu  einer  Ge- 
samtanschauung der  Wirklichkeit  emporführe,  ob  sie  die  Zusammen- 
schau aller  Probleme  erreiche.  Dass  dies  heute  gerade  von  dem 
Verständnis  der  Geschichte  aus  versucht  wird,  ist  dem  Kundigen 
nicht  fremd  und  nicht  befremdend.  Denn  nach  dem  Eindringen  in 
alle  Minengänge  des  geschichtlichen  Lebens  boten  sich  dem  denken- 
den Geiste  vor  allem  zwei  Fragen  dar:  wie  können  wir  mit  der 
Geschichte  unser  eigenes  Leben  schmücken  und  bereichern,  und 
wie  können  wir  aus  dem  Labyrinth,  in  dem  sich  die  geschichtliche 
Einzelforschung  verlor,  wieder  emporsteigen  an  das  Tageslicht  der 
Gegenwart  und  hier  unsere  Werke  verrichten  mit  unbeirrbarem  Blick 
für  die  Bedürfnisse  des  Tages?  Das  sind  u.  a.  die  Wurzeln  der 
modernen  Geschichtsphilosophie. 

Für  dieses  Gebiet  philosophischen  Denkens  haben  wir  im  Jahr 
1915  eine  Gesamtübersicht  erhalten  in  Form  eines  Lehrbuches  der 
Geschichtsphilosophie  von  Professor  Dr.  G.  Mehlis  in  Freiburg  i.  B. 
(Berlin,  J.  Springer,  722  S.).  Manchem  mag  die  Form  der  Publikation 
als  „Lehrbuch"  nicht  besonders  zusagen,  da  vor  lauter  Gründlich- 
keit bei  dergleichen  Büchern  leicht  die  Frische  und  die  persönliche 
Note  verschwindet.  Da  es  nun  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt, 
uns  ein  Lehrbuch  zu  bieten,  so  wollen  auch  wir  uns  an  dem  Titel 
nicht  länger  stoßen. 
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Geschichtsphilosophie  — ,  wird  man  zuerst  fragen,  ist  das  nicht 
ein  müßiges  Beginnen,  heute  über  die  Geschichte  zu  philosophieren, 
wo  wir  täglich  Geschichte  erleben,  wo  mit  Blut  und  Eisen  Ge- 
schichte geschaffen  wird?  Wozu  denn  überhaupt  die  Fülle  histo- 
rischer Wirklichkeit  unter  ein  paar  allgemeine  Gedanken  pressen? 
Entrinnt  einem  das  quecksilberne  Leben  der  Geschichte  nicht 
zwischen  den  Fingern  hindurch,  wenn  man  es  in  sicherer  Faust 
zu  fassen  meint?  Da  sehen  wir  in  den  Kriegsjahren  die  „Geschichts- 
philosophien" aus  dem  europäischen  Kulturboden  hervorschießen, 
als  hätte  das  geschichtsfreudige  und  geschichtsforschende  19.  Jahr- 
hundert eben  dazu  den  Samen  und  der  Krieg  das  gute  Wetter  ge- 
spendet !  Das  alte  Wort  vom  Krieg  als  dem  Vater  von  allem  klingt 
heute  philosophischen  und  unphilosophischen  Gemütern  so  erbau- 
lich in  den  Ohren !  Ja,  man  macht  nicht  bloß  Geschichte  auf  den 
Kriegsschauplätzen,  sondern  auch  im  Kopfe.  Man  revidiert  alte 
Ansichten  und  rückt  die  Tatsachen  bona  fide  so  zurecht,  dass  man 
selbst  ins  beste  Licht  zu  stehen  kommt.  Da  soll  der  Zweck  der 
Geschichte  die  Herausbildung  der  individuellen  Freiheit,  die  Be- 
freiung der  Einzelnen  von  einer  militaristisch  verhärteten  autorita- 
tiven Kultur  sein,  und  als  die  Vollstrecker  dieses  in  der  Geschichte 
treibenden  Willens  fühlen  sich  die  Einen  und  meinen,  für  dieses 
Ziel  in  den  Krieg  gezogen  zu  sein.  Und  hinter  den  Andern  steht 
als  geistiger  Antrieb  der  Gedanke,  für  die  Kultur  zu  kämpfen,  welche 
die  Freiheit  der  Einzelnen  mit  der  festen  Bindung  an  eine  Gemein- 
schaft zu  vereinigen  wisse  und  die  auch  imstande  sei,  der  Welt 
Ordnung,  wirtschaftliche  Leistungskraft  und  sittliche  Tüchtigkeit  zu 
bringen.  Und  selbst,  wo  man  zu  solch  kühnen  Gedanken  sich  auf- 
zuschwingen keinen  Grund  hat,  beweist  man  als  „Erlöser"  ver- 
wandter Rassen  seine  Mission  in  der  Geschichte.  Wahrlich,  die 
„Geschichtsphilosophie"  scheint  ein  Tummelplatz  unreifer  Willkür 
zu  sein. 

Immerhin  geht  aus  diesen  Meinungsverschiedenheiten  eines 
klar  hervor:  man  muss  der  Geschichte  einen  Sinn  geben,  wenn  man 
selber  Geschichte  schafft,  wie  ein  Mensch,  der  selbstbewusst  lebendig 
ist,  wissen  soll,  was  er  aus  dem  Leben  machen  will  und  kann. 
Man  muss  sich  klar  gemacht  haben,  wohin  der  Strom  der  Geschichte 
eigentlich  geht.  Der  Kampf  der  Geister  wäre  wohl  kaum  dermaßen 
entbrannt,  fühlten  sich  nicht  die  einzelnen  Völker  als  Träger  einer 
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Kultur,  d.  h.  einer  bestimmten  Bearbeitung  und  Gestaltung  des  ufer- 
los fließenden  Lebens,  von  der  sie  glauben,  dass  sie  eben  Sinn 
und  Absicht  der  Geschichte  sei.  Kein  lebendiges  Volk  wird  diesen 
Zusammenhang  mit  der  eigenen  Vergangenheit  aufgeben.  Es  fühlt 
sich  mit  der  Arbeit  und  den  Hoffnungen  vergangener  Geschlechter 
innig  verwachsen  und  sieht  seinen  Wert  darin,  dass  es  erfüllen  kann, 
was  jene  angestrebt. 

Das  oben  erwähnte  Lehrbach  der  Geschichtsphilosophie  ist  nun 
gerade  deswegen  interessant,  weil  es  nicht  bloß  eine  gelehrte  Privat- 
meinung ausspricht,  sondern  der  Geschichtsauffassung  eines  ganzen 
Kulturkreises  philosophischen  Ausdruck  zu  verleihen  sucht.  Es  tut 
dies  vermöge  der  unpersönlicheren  Haltung  des  Verfassers,  der  „ein 
Lehrbuch  schreiben  will,  das  die  Resultate  der  modernen  ideali- 
stischen Geschichtsphilosophie  für  Lehrzwecke  angeordnet  und  nach 
Problemen  gegliedert  hat". 

Über  Geschichte  philosophieren  heißt  also,  über  eine  bloße 
Aneinanderreihung  von  Tatsachen  hinausgehen  und  an  Hand  der 
Tatsachen  nach  Sinn  und  Zusammenhang  des  geschichtlichen  Lebens 
fragen.  Aber  ist  nicht  jeder  solche  Zusammenhang  das  Ergebnis 
willkürlicher  Auswahl,  die  aus  der  Geschichte  herauszerrt,  was  ihr 
gerade  passt,  so  wie  etwa  Nietzsche  die  Geschichte  des  Christen- 
tums zerzaust  hat?  Gibt  es  einen  Zusammenhang,  wie  ihn  alle 
sehen  müssen,  denen  das  Licht  der  Wahrheit  leuchtet,  einen  Sinn, 
den  alle  anerkennen  müssen,  die  nicht  ihre  eigene  Wahrheit,  sondern 
die  überindividuelle  Wahrheit  suchen?  Gibt  es  einen  Sinn  der  Ge- 
schichte, dem  Alle  zustimmen :  ja,  das  ist's,  was  in  der  Geschichte 
wertvoll   und  unverlierbar  ist,   das   ist's,  was  aus  ihr  werden  will? 

Das  ist  die  eigentliche  Grundfrage,  der  das  Buch  nachgeht. 
Darin  berührt  sich  die  Geschichtsphilosophie  mit  der  Ethik  und 
der  Religionsphilosophie,  die  nach  dem  Endgültigen,  Absoluten 
fragen,  dessen  individuelle  Spielarten  sie  in  der  Geschichte  erblicken. 
Und  wer  mit  der  neueren  deutschen  Philosophie  vertraut  ist,  fände 
hier,  auch  ohne  dass  es  uns  der  Verfasser  in  einer  Widmung  sagte, 
die  Arbeit  und  die  Probleme  Rickerts  heraus,  den  man  neben  Dilthey 
und  Windelband  den  philosophischen  Begründer  der  gegenwärtigen 
deutschen  Geschichtsphilosophie  nennen  darf  (und  der  mit  Windel- 
bands Nachfolge  in  Heidelberg  beehrt  worden  ist). 

Mit  dem  großen  Werk  Rickerts  über  Die  Grenzen  der  natur- 
al 


wissenschaftlichen  Begriff sbildung  teilt  dieses  Lehrbuch  die  logischen 
und  wissenschaftstheoretischen  Untersuchungen  als  Unterbau,  als 
Propyläen,  durch  die  wir  zu  den  eigentlichen  geschichtsphiloso- 
phischen  Problemen  der  Universalgeschichte  emporgeführt  werden. 
Im  einzelnen  gehören  die  geschichtslogischen  Fragen  nicht  hieher. 
Sie  sind  noch  das  Privileg  der  Philosophen  vom  Fach  und  werden 
es  wahrscheinlich  bleiben.  Auf  die  Darstellung  des  methodologischen 
Unterbaus,  der  Kapitel  über  den  Begriff  der  Philosophie,  den  Begriff 
der  Geschichte,  die  Probleme  der  Geschichtslogik  und  der  histo- 
rischen Wertlehre  verwendet  der  Verfasser  die  größte  Sorgfalt.  Sie 
sind  auch  am  klarsten  herausgearbeitet,  was  wohl  deshalb  der  Fall 
sein  mag,  weil  auf  diesem  Gebiete  das  Lehrbuch  auf  die  erwähnte 
Vorarbeit  Rickerts  zurücksehen  darf. 

Welches  sind  die  methodischen  Prinzipien,  mit  denen  die 
Geschichte  als  Wissenschaft  arbeitet,  welches  ist  die  logische  Struktur 
des  ganzen  Gebietes  geistigen  Lebens,  das  wir  Geschichte  nennen? 
Diese  Frage  bildet  den  Ausgangspunkt ,  des  ersten  Teiles.  Denn 
einerseits  decken  sich  Geschichte  und  Leben  ebensowenig  wie  das 
Leben  der  Natur  mit  der  Entwicklungsgeschichte  in  den  natur- 
wissenschaftlichen Handbüchern.  „Viel  vom  Leben  gibt  uns  die 
Geschichte,  niemals  das  ganze  Leben".  Was  auch  das  Denken  zu 
erhaschen  vermag,  überall  nimmt  es  Veränderungen,  Verkürzungen 
vor,  überall  legt  es  zurecht,  überall  befolgt  die  Philosophie  das 
Wort  Jakob  Burckhardts  an  einen  Architekten:  „Skizzieren  Sie 
Anordnungen."  Auch  jedes  noch  so  unwiederholbare  Geschehen 
wird  unter  der  Arbeit  des  Denkens  eine  Anordnung.  „Jede  Wissen- 
schaft ist  ein  Zusammenhang  von  Urteilen".  Das  ist  das  Verhältnis 
der  Geschichte  zum  Leben,  und  Nietzsche  hatte  recht,  wenn  er 
dem  Zweiten  zuruft,  sich  auf  sein  Recht  zu  besinnen.  Aber  anderer- 
seits muss  man  nun  nicht  in  den  Fehler  verfallen:  also  können 
wir  die  Geschichte  konstruieren  wie  die  natürliche  Entwicklungs- 
geschichte ;  indem  wir  den  kausalen  Ablauf  der  Ereignisse  dartun, 
haben  wir  noch  keine  Geschichte.  „Suchen  wir  nun  zu  verstehen, 
was  die  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  einerseits  und  die  histo- 
rische Erkenntnis  andererseits  voraussetzt,  so  stehen  wir  vor  einer 
Antinomie  des  naturwissenschaftlichen  und  des  historischen  Den- 
kens. Die  Naturwissenschaft  behauptet:  alles  ist  immer  alt,  alles 
kehrt   immer  wieder;   die   Geschichte  behauptet:   alles   ist  immer 

92 


neu,  alles  kehrt  niemals  wieder".  Es  gibt  also  keine  Universal- 
methode, die  sowohl  für  die  naturwissenschaftliche  wie  für  die 
geschichtliche  Forschung  passte.  Nicht  allein  deswegen  nicht, 
weil  wir  es  in  der  Geschichte  mit  einer  Wirklichkeit  geistiger  Art 
zu  tun  haben,  sondern  weil  die  Geschichte  von  vorneherein  andere 
Erkenntnisziele  im  Auge  hat,  wodurch  sie  nun  wieder  in  engere 
Beziehung  zum  Leben  tritt.  Denn  während  die  Naturwissenschaften 
sich  für  das  Einzelne  nur  interessiert,  soweit  es  zur  Veranschaulichung 
eines  Gezetzes  dient,  so  sucht  die  Geschichte  das  Einzelne  auf, 
sei  nun  dies  Einzelne  eine  Person  oder  eine  Institution  oder  ein 
geschichtlicher  Verlauf.  Sie  beschreibt  es  als  ein  Einzelnes,  nie- 
mals Wiederkehrendes  und  legt  in  dieses  Einzelne  die  Fülle  der 
Anschaulichkeit  und  Wirklichkeit.  Sie  sucht  „von  dem  Prinzip  der 
Verschiedenheit  geleitet,  die  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  For- 
men in  ihrer  Einzelheit  und  ihrer  Einmaligkeit  in  einem  erklären- 
dem Wirkungszusammenhang  darzustellen".  Die  Methode  des 
Historikers  ist  in  erster  Linie  Nacherleben,  Mitfühlen,  Verstehen. 
Er  versenkt  sich  liebevoll  in  die  historische  Situation,  bis  ein  leben- 
diges Bild  vor  ihm  steht.  In  dem  Prinzip  der  Anschauung  als  Dar- 
stellungsmittel berührt  sich  der  Historiker  mit  dem  Künstler,  aber 
nur  darin.  Denn  während  der  Künstler  ewigen  Sinn  an  flüchtige 
Gestalten  heftet,  will  der  Historiker  die  Vergangenheit  aufleuchten 
lassen.  „Die  Kunst  will  das  Allgemeine  in  dem  Besondern  der 
Anschauung  darstellen,  die  Historie  aber  das  Besondere  der  Wirk- 
lichkeit in  der  Form  des  Begriffes".  Weil  sie  mit  einer  bestimmten 
Art  von  Begriffen  arbeitet,  ist  die  Historie  Wissenschaft.  Sie  schaltet 
nicht  willkürlich  wie  die  Kunst  mit  dem  Zauberstab  der  Phantasie, 
sondern  fühlt  sich  an  die  Wirklichkeit  gebunden,  hat  Ehrfurcht  vor 
dem  Wirklichen,  ist  nicht  Herr,  sondern  Diener  des  Wirklichen. 
Geschichte  als  Wissenschaft  ist  eine  selbständige  Form  der  Erkennt 
nis  neben  der  naturwissenschaftlichen. 

Damit  haben  wir  erst  Recht  und  Eigenart  der  geschichtlichen 
Forschung  erläutert,  aber  die  Brücke  nicht  gezeigt  von  der  Geschichte 
hinüber  ans  andere  Ufer,  zur  Gegenwartskultur.  Was  kettet  die 
geschichtlichen  Ereignisse  innerlich  aneinander  und  gibt  ihnen  die 
Beziehung  auf  unser  eigenes  Leben?  Es  ist  die  Idee  des  Kultur- 
wertes.  Die  Welt  ewiger  Werte  steht  wie  die  Sonne  über  dem 
Hügelland   der  Geschichte.    Nur  weil   sie  ist,   gibt  es   Licht  und 
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Schatten,  Höhen  und  Tiefen  in  der  Geschichte,  gibt  es  Wertvolles 
und  solches,  das  wert  ist,  dass  es  zu  Grund  geht.  Sie  ist  das 
Ewige,  Dauerhafte  über  dem  abwechslungsreichen  Weltgeschehen, 
die  Idee,  die  sich  in  die  individuellen  Ereignisse  der  Geschichte 
einsenkt  und  sie  in  eine  innere  Einheit  aufnimmt.  Denn  weit  ent- 
fernt, dass  die  Geschichtswissenschaft  das  Einzelne  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausnimmt  —  das  ist  im  Gegenteil  das  Prinzip  der 
mechanistischen  Physik,  die  die  Wirklichkeit  in  homogene  Teile 
atomisiert  und  diese  Teile  durch  ein  abstraktes  Gesetz  äußerlich 
zusammenfasst,  —  der  Geschichtswissenschaft  ist  alles  Einzelne  zu- 
gleich in  einem  teleologischen  Zusammenhang  gegeben,  dessen 
innere  Bindekraft  der  Kulturwert  ist.  „Ohne  Kultur  keine  Geschichte, 
denn  alle  historische  Beurteilung  hängt  an  dem  Begriff  der 
Kultur.  Aus  der  Idee  der  Kultur  kann  allein  der  Sinn  der  Ge- 
schichte erschlossen  werden."  Denn  nicht  darum  ist  etwas 
wertvoll,  weil  es  einmal  geschehen  ist  und  nicht  deshalb,  weil  es 
sich  in  der  Geschichte  durchgesetzt  hat,  auch  nicht  deshalb,  weil 
es  einen  zeitlichen  Vorsprung  hat  —  das  Spätere  ist  nicht  unbedingt 
ein  Fortschritt  —  sondern  das  Prädikat  „wertvoll"  verdient  es,  weil 
es  in  Beziehung  gebracht  werden  kann  mit  dem  Reich  geltender 
Kulturwerte  und  durch  die  Teilnahme  an  ihm  über  das  „einmal 
und  nimmerwieder"  hinausgehoben  wird  und  übergeschichtliche 
Dauer  erlangt.  Es  ist  Rickerts  verfochtene  These,  dass  es  weder 
Weltanschauung  gibt  ohne  Geschichte,  noch  Geschichte  (im  Sinne 
einheitlicher  Auffassung  des  geschichtlichen  Geschehens)  ohne 
Weltanschauung.  Aber  schon  in  dem  philosophischen  Werke  Euckens 
haben  beide  ein  inniges  Bündnis  eingegangen.  Damit  ist  der  Reich- 
tum der  Geschichte  verwertet  für  den  Aufbau  des  Geisteslebens  der 
Gegenwart. 

Der  Maßstab  zur  Beurteilung  kann  nicht  wieder  der  Geschichte 
entnommen  werden,  sondern  liegt  in  der  transzendenten  Welt  der 
vernunftentsprungenen  Werte.  Aus  dem  Zusammenklang  beider  ent- 
springt die  Kultur.  „Kultur  ist  weder  eine  rein  göttliche,  noch  eine 
rein  menschliche  Angelegenheit,  aber  sie  ist  der  Treffpunkt  ewiger 
Werte  mit  zielbewusstem  menschlichem  Tun."  Die  idealistische 
Philosophie  allein  vermag  zwischen  Skylla  und  Charybdis  hindurch- 
zusteuern, sie  allein  entgeht  dem  Dilemma,  entweder  die  Kultur 
mit  all  ihren   hässlichen  Begleiterscheinungen   zu  vergöttlichen  — 
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denn  wertvoll  ist  allein,  was  wahr,  gut,  schön,  alles  in  allem,  was 
heilig  ist  —  oder  die  Welt  als  einen  ewig  gleichen  Kosmos  anzu- 
schauen, —  denn  die  ewigen  Werte  bleiben  nicht  im  Himmel  der 
Kontemplation,  sondern  steigen  ins  geschichtliche  Leben  hinab  und 
durchdringen  und  verwandeln  es  in  der  Zeit.  Damit  ist  die  Ge- 
schichte vor  unendliche  Aufgaben  gestellt  und  die  Kluft  zwischen 
Leben  und  Wert  ist  überbrückt  durch  die  Auffassung  der  Geschichte 
als  Wertverwirklichung. 

Freilich  nicht  alle  Werte  haben  das  gleich  nahe  Verhältnis  zur 
Geschichte.  Sittlichkeit,  Wissenschaft,  Recht  und  Wirtschaft  brauchen 
die  geschichtlich  werdende  Wirklichkeit  als  notwendige  Grundlage. 
„Das  Rechtsbewusstsein  setzt  Normen,  und  diese  Normen  haben 
nur  dann  Sinn,  wenn  die  Möglichkeit  eines  Verstoßes  gegen  die 
Norm  besteht."  „Das  sittliche  Bewusstsein  lebt  in  dem  Gegensatz 
von  Sein  und  Sollen.  Es  muss  etwas  da  sein,  was  anders  sein 
sollte.  Das  sittliche  Bewusstsein  ist  nie  am  Ziele.  Das  Ziel  ist  für 
das  sittliche  Bewusstsein  eine  regulative  Idee."  „Auch  die  Wissen- 
schaft ist  unendlich.  Am  deutlichsten  ist  das  in  der  historischen 
Wissenschaft.  Sofern  immer  neues  Geschehen  sich  auslöst  und  dieses 
neue  Geschehen  immer  wieder  begriffen  und  mit  der  Vergangen- 
heit in  Einklang  gebracht  werden  soll,  kann  die  historische  Wissen- 
schaft niemals  am  Ziele  sein."  Ebenso  wird  die  Wertlehre  Hegels 
wieder  aufgenommen,  wenn  der  anderen  Wertgattung  wie  Philo- 
sophie, Religion,  Kunst  eine  relative  Unabhängigkeit  von  der  Ge- 
schichte zugesprochen  wird.  Bei  der  Religion  liegt  die  Sache  in- 
sofern eigenartig,  als  die  Religion  in  ihrer  schärfsten  Ausprägung, 
in  ihren  Brennpunkten  eher  kulturzerstörend  oder  kulturgleichgültig 
als  kulturfördernd  ist  und  immer  zuerst  in  eine  Legierung  mit  andern 
Gedanken  eingetreten  sein  muss,  bevor  sie  „Kulturreligion"  wird. 
Neben  der  Geschichtsreligion,  die  sich  an  Geschichtstatsachen  bindet, 
gibt  es  eine  Form  der  Religion,  die  sich  über  die  Zeit  erhebt.  Das 
ist  die  Mystik:  „Der  Mystiker  pflegt  die  Zeit  als  solche  für  die 
Form  des  Endlichen  zu  halten,  die  notwendig  durchbrochen  werden 
muss,  um  zum  Absoluten  vorzudringen."  „Der  religiöse  Mensch 
braucht  nicht  zu  warten  auf  das  Ende  aller  Dinge,  sondern  er  ver- 
mag die  religiöse  Vereinigung  mit  Gott  und  die  Gotteserkenntnis 
jederzeit  zu  vollziehen.  Die  Mystik  deutet  alle  zeitlichen  Verhält- 
nisse in  ewige  um."   Man  kann  sich  allerdings  fragen,  ob  die  Be- 

95 


Ziehung  des  Sittlichen  zum  Religiösen  einerseits,  die  des  Religiösen 
zum  Sittlichen  und  zur  Zeit  andererseits  nicht  enger  seien,  als  hier 
angenommen  ist.  Immerhin  merkt  man  den  Ausführungen  an,  dass 
die  empirische  Forschung  des  vergangenen  Jahrhunderts  viel  zum 
besseren  Verständnis  der  einzelnen  Kulturgebiete  beigetragen  hat, 
als  es  noch  Hegel  möglich  war,  z.  B.  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Religion,  wo  man  eben  der  Unkenntnis  der  Religionsgeschichte 
und  der  Religionspsychologie  nicht  mit  einigen  allgemeinen  Redens- 
arten aufhelfen  kann. 

Falsch  wäre  indes  die  Meinung,  die  Geschichte  lasse  sich  unter 
dem  Gesichtspunkt  nur  eines  dieser  Werte  darstellen,  z.  B.  als 
„moralische"  Geschichte,  als  religiöse  Offenbarungsgeschichte,  als 
Wirtschaftsgeschichte  im  Sinne  des  historischen  Materialismus.  Sie 
ist  weder  bloß  das  Wachstum  des  sittlichen  Bewusstseins,  noch 
bloß  Fortschritt  der  empirischen  Erkenntnis,  noch  bloß  das  Offen- 
barwerden göttlicher  Schönheit.  Wir  sehen  ja  täglich  den  Wider- 
streit der  wissenschaftlichen  Theorie  gegen  die  sittliche  Überzeugung, 
des  Bedürfnisses  nach  Schönheit  und  Harmonie  des  Lebens  gegen 
die  heroischen  Forderungen  der  Pflicht  und  des  guten  Willens,  und 
nur  in  diesem  Widerstreit  der  Werte  schafft  sich  das  Leben  und  die 
Geschichte  weiter.  Verboten  sind  alle  einseitigen  Konzeptionen 
der  Geschichte  nicht,  sie  können  von  hoher  Bedeutung  und  ge- 
dankenreicher Tiefe  sein;  aber  den  Reichtum  der  Geschichte  er- 
schöpfen sie  nicht  und  fördern  auch  nicht  den  Frieden  der  Kultur- 
einheit, indem  sie  z.  B.  den  Kulturwert  der  Wissenschaft  vor  dem 
der  Kunst  oder  den  der  Philosophie,  der  Ideologien  vor  dem  des 
Wirtschaftslebens  einseitig  hervorheben.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  alle  genial  gewachsene  Einseitigkeit  erstickt  werden  müsse. 
Nur  der  Historiker,  der  der  Fülle  des  geschichtlichen  Lebens  ge- 
recht werden  möchte,  und  der  Kulturphilosoph,  der  mit  weisem 
Urteil  die  Welt  der  Werte  in  eine  Kultureinheit  zusammenschaut  — 
sie  dürfen  nicht  auf  einen  Wert  allein  sich  stützen,  wenn  auch  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  das,  was  eine  Zeit  Wahrheit  nennt, 
ihr  vor  allen  anderen  Werten  das  Gepräge  gibt  und  insofern  Wahr- 
heit zum  Grundwert  des  Lebens  und  der  Geschichte  wird.  „In  der 
Universalgeschichte  ist  das  Wertsystem  auf  lebendige  Geschichte 
bezogen.  Sucht  doch  die  Universalgeschichte  deutlich  zu  machen, 
wie  die  in  sich  ruhende  Wertordnung  auch  wirksam  sein  kann  in 
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den  Gestalten  des  historischen  Lebens."  „So  hat  es  die  Universal- 
geschichte mit  dem  Größten  und  Kleinsten  zu  tun,  mit  den  großen 
Öffentlichkeiten  und  den  stillen  Verborgenheiten.  Mit  all  den  Er- 
scheinungen hat  sie  es  zu  tun,  in  denen  der  lebendige  Atem  des 
Weltgeistes  weht." 

An  eine  solche  Konstruktion  der  Weltgescfiidite,  wie  sie  sich 
von  dem  Wertbewusstsein  der  idealistischen  Philosophie  aus  ergibt, 
geht  nun  der  letzte  Teil  des  Buches.  „An  der  Hand  der  methodo- 
logischen Probleme  müssen  wir  uns  auf  die  letzten  Probleme  der 
Geschichtsphilosophie  besinnen,  die  ein  für  allemal  in  der  Universal- 
geschichte beschlossen  sind."  Vom  kulturphilosophischen  Stand- 
punkt aus  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  unter  Universalgeschichte 
nur  die  Geschichte  des  europäischen  griechisch-christlichen  Kultur- 
kreises gemeint  ist,  von  dem  sich  der  asiatische  Kulturkreis  toto 
genere  unterscheidet. 

Ob  eine  solche  Darstellung  absoluten  Wahrheitswert  hat?  Für 
die  gewiss,  welche  die  gleiche  Weltanschauung  teilen.  Aber  auch 
dann  bleibt  bei  allem  Streben,  einen  möglichst  weiten  Ausschnitt 
der  Geschichte  zu  erfassen,  immer  ein  Rest,  ein  Irrationales,  ein 
persönliches  Element  zurück.  Denn  jedes  Urteil  ist  eine  Entscheidung, 
eine  Tat  des  Willens.  „Wir  können  gemeinsam  lernen,  die  Prob- 
leme zu  sehen,  wir  werden  eine  Problemstellung  als  einleuchtend 
und  überzeugend  empfinden;  wenn  aber  die  Entscheidung  gefällt 
wird,  dann  müssen  sich  die  Wege  trennen/  Jede  zusammenfassende 
Geschichtsdeutung  ist  ein  mehr  oder  weniger  gelungener  Versuch, 
dem  verborgenen  Gehalt  der  Geschichte  nahe  zu  kommen.  Neben 
der  eingehenden  Kenntnis  der  geschichtlichen  Tatsachen  kommt  es 
dabei  auf  die  Divinationskraft,  die  dem  Historiker  eignende  Gabe 
des  Verstehens  und  der  Einfühlung  an.  Jede  Geschichtsauffassung 
im  Großen  ist  eine  Geschichtsphilosophie  und  zugleich  wieder  ein 
Glied  des  geschichtlichen  Lebens  und  Werdens  selber  und  gibt  als 
solches  ihre  Wahrheit  an  kommende  Geschlechter  weiter.  So  wird 
die  Geschichte  zur  großen  Versöhnerin  im  Reiche  der  Wirklichkeit 
wie  die  Philosophie  zur  großen  Versöhnerin  im  Reich  widerstrebender 
Gedanken.  „Die  Geschichte  ist  das  weite  Reich,  wo  Göttliches  und 
Menschliches  an  der  Arbeit  sind,  um  in  großen  Leistungen  und 
Schöpfungen  den  schmerzlichen  Gegensatz  zu  versöhnen,  den  die 
Vernunft  in  ihrer  Dialektik  offenbart."  Sie  kann  aber  nur  versöhnen, 
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weil  sie  zugleich  das  Reich  der  Freiheit  ist,  weil  sie  die  Anerken- 
nung freier,  zwecksetzender  Wesen  fordert.  „Endlich  und  unendlich 
ist  das  Wirkliche,  notwendig  und  frei.  Ohne  diese  großen  Gegen- 
sätze kein  großes  Vernunftleben.  Aller  Vernunftglaube  vermeint, 
dass  die  Gegensätze  ausgesöhnt  werden,  d.  h.  in  einer  hohen  Ein- 
heit begriffen  werden  können,  nicht  etwa,  dass  sie  getilgt  werden 
sollen,  ausgelöscht  in  Gleichartigkeit."  Damit  ist  die  Geschichts- 
philosophie aus  dem  Gehäuse  der  hegelschen  Logik  befreit,  ohne  jedoch 
die  tiefen  Gedanken  dieses  geistesmächtigen  Denkers  aufzugeben. 
Obschon  auch  dieser  zweite  Teil  des  Werkes,  der  eine  „  Geschichte 
der  Geschichtsphilosophie"  und  eine  „inhaltliche  Konstruktion  der 
Universalgeschichte"  enthält,  viele  Feinheiten  aufweist,  muss  ich 
mir  versagen,  näher  darauf  einzugehen.  „Die  Geschichte  der  Ge- 
schichtsphilosophie" schildert  die  allmähliche  Herausarbeitung  der 
modernen  philosophischen  Hauptgedanken,  die  in  dem  Buche  selber 
vertreten  sind,  und  auf  die  allein  ich  hier  hinweisen  wollte.  Nur: 
warum  hat  Pestalozzi  als  Verfasser  der  Nachforschungen  über  die 
Entwicklang  des  Menschengeschledits  oder  Eucken  keinen  Platz 
gefunden,  die  doch  beide  so  wichtig  sind  wie  Apollonius  von 
Tyana?  —  In  der  „inhaltlichen  Konstruktion  der  Universalgeschichte" 
wiederholen  sich  in  neuem  Zusammenhang  die  erläuternden  Prin- 
zipien. Man  könnte  gegen  diese  geschichtsphilosophische  Universal- 
geschichte manchen  Einwand  aufbringen:  man  möchte  vielleicht 
sagen,  sie  laufe  manchmal  auf  historische  Gemeinplätze  hinaus,  die 
durch  die  exakte  Wissenschaft  schon  verbessert  seien,  überhaupt 
dringe  sie  nicht  tief  genug.  Zugegeben,  allein  das  war  auch  nicht 
das  Ziel,  möglichst  unumstößliche  Resultate  zu  bieten.  Das  ist 
ja  das  Schicksal  aller  Geschichtsphilosophien,  die  aus  der  geschicht- 
lichen Einzelforschung  herausdestilliert  werden  sollen,  dass  sie 
beständig  durch  die  historische  Forschung  wieder  umgestoßen 
werden.  Wir  lassen  es  den  Verfasser  noch  einmal  aussprechen: 
Geschichtsphilosophie  wird  nur  von  einer  Weltanschauung  her 
gewonnen.  Diese  Überzeugung  ist  mit  einer  zarten  Behandlung 
der  Geschichte  sehr  wohl  vereinbar.  Auch  in  der  geschichtsphilo- 
sophischen  Konstruktion  sollen  nur  die  Spitzen  der  Geschichte 
berührt  werden,  wo  ein  neuer  weiterwirkender  Gedanke,  ein  neuer 
Wert  aufglänzt.  So  werden  denn  als  „religiöse  Entwicklung"  alle 
Ereignisse  dargestellt,  in  denen  der  religiöse  Wert  am  klarsten  zum 
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Ausdruck  kommt,  und  in  gleicher  Weise  die  „ästhetische",  die 
„philosophische",  die  „staatlich-sittliche  Entwicklung".  Dass  dieser 
Überblick  von  lebendigem  Verständnis  für  die  Geschichte  zeugt, 
dass  in  dieser  Durchdringung  der  Vergangenheit  geschichtlicher 
Tiefblick  mit  weitem  Gesichtskreis  vereinigt  ist,  wird  niemand  über- 
sehen, der  sich  in  das  Buch  vertieft.  Ihr  Grundgedanke  ist,  was 
Carlyle  einmal  nannte:  Weises  Erinnern  und  weises  Vergessen. 

Die  Anknüpfungspunkte  dieser  idealistischen  Geschichtsphilo- 
sophie sind  ohne  weiteres  klar.  Sie  liegen  im  deutschen  Idealismus 
Kants,  Fichtes,  Schellings,  Hegels,  wozu  das  19.  Jahrhundert  in 
Carlyle  und  Nietzsche  einige  schärfere  Betonungen  gebracht  hat, 
nicht  aber  eine  prinzipielle  Überbietung  dessen,  was  dort  erreicht 
worden  ist.  Im  Gegenteil  sieht  der  Verfasser,  und  mit  Recht,  eine 
Vergröberung  sowohl  in  der  Geschichtsauffassung  des  Positivismus, 
der  den  „Fortschritt  ins  Unbekannte  hinaus"  zum  Erklärungsprinzip 
des  geschichtlichen  Lebens  macht  als  besonders  in  der  natur- 
wissenschaftlich -  biologischen  Geschichtsbetrachtung,  die  konse- 
quenterweise die  Geschichte  mit  dem  Schlagwort  „Kampf  ums 
Dasein"  abtut.  Sie  werden  beide  den  erhabensten  Tatsachen  der 
Geschichte,  wie  z.  B.  der  Hingabe  an  überindividueile  Werte  nicht 
gerecht,  weil  sie  alles  messen  an  dem  Erfolg,  den  es  hat,  oder  an 
seiner  Nützlichkeit  für  den  sozialen  Durchschnitt.  Dagegen  ist  im 
deutschen  Idealismus  ein  Höhepunkt  des  Verständnisses  der  Ge- 
schichte erreicht,  an  den  weder  die  griechische  noch  die  christlich- 
mittelalterliche Philosophie  herankommt.  Von  der  ersten  unterscheidet 
er  sich  durch  den  christlichen  Hintergrund  seiner  Ideen,  die  tiefere 
Wertung  der  Persönlichkeit,  durch  die  Anerkennung  der  willens- 
mäßig schöpferischen  Bewegung  anstelle  der  Idee  des  ruhenden 
Seins  und  des  rhythmischen  Gleichklangs,  über  die  das  griechische 
Denken  zumeist  nicht  hinausgeht.  Der  deutsche  Idealismus  unter- 
scheidet sich  ferner  von  der  griechischen  Philosophie  dadurch, 
dass,  da  wo  das  Griechentum  den  rastlosen  Wechsel,  das  Werden 
selbst  zum  Absolutum  stempelt  wie  bei  Heraklit,  er  die  aus  dem 
Christentum  geschöpfte  Idee  des  Ewigen  kennt,  das  sich  in  der 
Geschichte  auf  mannigfache  Art  ausspricht.  Aber  auch  vor  der 
Geschichtsphilosophie  der  Patristik  und  des  Mittelalters  hat  der 
deutsche  Idealismus  bedeutende  Ideen  voraus :  ihm  spielt  sich  die 
Geschichte  nicht  mehr  ab  in  dem  engen  Raum  zwischen  Himmel 
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und  Hölle  und  der  bestimmbaren  Zeit  zwischen  Paradies  und  End- 
gericht --  hier  heißt  Geschichte  das  Sichaufringen  der  Menschheit 
aus  dem  Dämmerzustand  der  Natur  zur  Freiheit  in  der  Kultur,  zur 
sittlichen  Persönlichkeit  und  zur  menschlichen  Gemeinschaft. 

Man  kann  diese  Geschichtsphilosophie  nicht  schlimmer  miss- 
verstehen, als  wenn  man  sie  mit  dem  Rationalismus  und  Indivi- 
dualismus des  18.  Jahrhunderts  in  Verbindung  bringt.  Gewiss,  sie 
will  den  Historismus  überwinden  und  enthält  deshalb  Anklänge  an 
die  Weltanschauung  des  rationalistischen  Zeitalters,  das  zu  einer 
Schätzung,  geschweige  zu  einer  Überschätzung  der  Historie  für  das 
Leben  nicht  gediehen  war.  Aber  dieses  Streben,  über  ein  Übermaß 
geschichtlichen  Denkens  hinauszukommen,  ist  nicht  Missachtung 
der  Geschichte,  nicht  Geschichtslosigkeit.  Gewiss  auch  die  idea- 
listische Geschichtsphilosophie  sieht  ein  vorläufiges  Ziel  der  Ge- 
schichte in  der  Befreiung  der  sittlichen  Persönlichkeit  aus  der  bloß 
nationalen  und  anderweitigen  kollektiven  Unfreiheit,  sofern  sie,  wie 
in  dem  griechischen  Stadtstaat,  ganz  in  den  Ansprüchen  der  Ge- 
samtheit untergehen  würde.  Sie  verteidigt  das  Recht  und  die  Würde 
der  Einzelseele  als  sittlicher  Persönlichkeit,  die  in  künstlerischem 
Scharfen,  in  philosophischer  Beschauung  und  religiösem  Glauben, 
alle  Schranken  überspringend,  den  Weg  findet  zum  absoluten  höchsten 
Gut,  das  über  dem  geschichtlichen  Werden  steht.  Sie  tut  das  aus 
der  philosophischen  Überzeugung  heraus,  dass  die  Wahrheit  nicht 
für  eine  Nation  allein  gelte  oder  bei  den  Sprachgrenzen  aufhöre. 
Die  höchsten  Kulturwerte  fordern  sowohl  die  Menschheit  wie  die 
Einzelpersönlichkeit  zu  ihrem  Korrelat. 

Aber  man  muss  auch  die  andere  Seite  nicht  außer  Acht  lassen, 
die  Idee  der  menschlichen  Kultur.  In  der  Hingabe  an  die  über- 
individuellen Werte  und  Aufgaben  der  Kultur  findet  der  Einzelne 
das  ewige  Leben.  Denn  mag  auch  sein  individuelles  Dasein  dem 
Tode  verfallen,  so  hat  er  doch,  was  in  ihm  Wertvolles  vorhanden 
war,  ins  Leben  der  Menschheit  hinübergerettet.  „Will  der  Mensch 
dem  Leben  leben,  so  weist  ihn  der  Mahnruf  der  großen  Kultur- 
mächte auf  den  Schauplatz  des  Kampfes  hin.  Jene  allein,  die  für 
sie  gelitten  und  gestritten,  die  ihren  Anforderungen  gemäß  Großes 
und  Schönes  geleistet  haben,  können  Heimatsrecht  in  der  Geschichte 
erwerben.  In  diesen  Kulturmächten  scheint  etwas  zu  liegen,  was 
über  die  Menschheit  hinausgeht.  Sie  bedeuten  eine  Steigerung  des 
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Lebens,  die  darauf  hinausgeht,  den  Tod  zu  überwinden."  Darum 
liegt  auch  der  Wert  der  Persönlichkeit  nur  darin,  was  sie  zur  Ver- 
wirklichung eines  dieser  Werte  beigetragen  hat.  Damit  ist  dann 
das  Individuelle  mit  dem  Uberindividuellen  ausgesöhnt,  die  Per- " 
sönlichkeit  wird  werterfüllt,  und  der  Wert  geht  ein  in  das  persön- 
liche Erlebnis  und  in  die  Tat.  Nur  diese  „grenzenlose  Hingabe" 
treibt  die  Geschichte  weiter.  Eine  solche  geschichtsgenährte  Welt- 
anschauung wird  sich  auch  nicht  einseitig  für  den  Wert  der  Per- 
sönlichkeit gegen  den  Wert  des  sozialen  Ganzen  oder  umgekehrt 
entscheiden;  denn  in  der  Geschichte  sind  beide  nicht  isoliert, 
sondern  in  organischer  Einheit  enthalten,  die  Persönlichkeit  sich 
auswirkend  in  einer  Gemeinschaft,  die  Gemeinschaft  reich  durch 
Persönlichkeiten. 

Aber  auch  dies  ist  nicht  das  letzte  Ziel  der  Geschichte.  Denn 
immer  noch  kämpft  das  Gute  mit  dem  Schönen,  das  wissenschaft- 
lich Wahre  mit  dem  religiös  Heiligen,  und  jedes  Geschlecht  ringt 
von  neuem  um  den  Sinn  der  Geschichte.  Dann  ist  das  letzte  Ziel 
erreicht,  wenn  die  Geschichte,  die  nichts  anderes  ist  als  der  Kampf 
um  die  vollkommene  Vereinheitlichung  der  Kultur,  sich  verwandelt 
in  die  ewige  Welt  der  Werte  selber,  wenn  sich  aus  dem  Prozess 
des  Werdens  die  Kristalle  des  unvergänglich  Gültigen  ausgeschieden 
haben.  „Wenn  das  sittliche  Leben  durch  keine  Ansprüche  fremder 
Mächte  mehr  beleidigt,  sein  eigentümliches  Dasein  lebt ;  wenn  das 
Schöne  an  seiner  Stelle  selig  ist,  die  Wissenschaft  frei  und  unge- 
kränkt an  ihrer  Stelle  sich  entfaltet  und  der  Religion  ihr  heiliges 
Innenreich  gesichert  ist,  wenn  der  Staat  nicht  mehr  verlangt,  als 
ihm  gebührt  und  die  Rechte  und  die  Freiheit  der  Persönlichkeit 
ebenso  gut  gewahrt  wird  wie  das  Recht  der  Gemeinschaft,  wenn 
das  Recht  selber  dem  gesteigerten  Rechtsbewusstsein  der  Mensch- 
heit entspricht  und  mit  dem  Bewusstsein  hoher  Sittlichkeit  nicht 
mehr  in  Konflikt  liegt :  dann  ist  der  Zustand  der  Menschheit  erreicht, 
den  wir  als  den  Zustand  der  irdischen  Glückseligkeit  bezeichnen 
können."  Dann  hören  die  Kulturwerte  auf,  gegeneinander  zu  wirken 
und  in  diesem  Kampf  die  Bewegung  der  Geschichte  hervorzurufen. 
„Die  Kämpfe  haben  ihr  Ende  gefunden  in  dem  Zustand  der  irdi- 
schen Seligkeit."  Und  wenn  jedes  Kulturgebiet  nach  innerem 
Ringen  um  das  Höhere  an  einem  Letzten  angekommen  wäre,  wo 
alle  Formen  des  Möglichen   erschöpft  sind,   dann  „wäre  auch  der 
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innere  Kampf  am  Ziel,  und  die  Geschichte  würde  lautlos  und 
stumm".  Damit  weist  die  Geschichte  über  sich  selbst  hinaus  auf 
ein  ewiges  Ziel,  das  freilich  im  Unendlichen  liegt,  aber  dem  geschicht- 
lichen  Schaffen   und  Werden   stets   richtunggebend  voranleuchtet 

Ich  schlage  das  Buch  zu,  und,  ohne  mich  an  diesem  Orte  zur 
eingehenden  Kritik  veranlasst  zu  sehen,  denn  das  hieße  Welt- 
anschauung gegen  Weltanschauung  stellen  und  diese  Darstellung 
zu  sehr  mit  philosophischer  Schwere  belasten,  frage  ich:  welchen 
Wert  hat  diese  philosophische  Bearbeitung  der  Geschichte?  Wer 
meint,  daraus  zu  lernen,  wie  er  ein  guter  Geschichtsschreiber 
werde,  würde  schwer  enttäuscht  sein,  und  er  soll,  soweit  man  das 
lernen  kann,  lieber  zu  dem  andern  Lehrbuch  von  Bernheim  greifen. 
Dagegen  lernen  wir  aus  diesem  Buche  Geschichte  verstehen,  auch 
in  dem  verstehen,  was  sie  für  unser  eigenes  Leben  der  Gegenwart 
Bedeutsames  sein  kann  und  wo  die  Grenzen  ihrer  Wirkungskraft 
und  ihres  Rechtes  sind.  Denn  in  irgendeiner  Weise  soll  uns  die 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  wieder  auf  die  Gegenwart  zu- 
rückbringen. 

Wie  wenig  gerade  dieses  „Lehrbuch"  sich  in  lebensfremden 
Abstraktionen  gefällt,  zeigen  Aussprüche  wie  die  folgenden,  die 
um  ihrer  Zeitgemäßheit  willen  erwähnt  seien: 

„Das  sind  die  wahrhaften  Feierstunden  der  Weltgeschichte, 
wenn  sich  eine  Nation  auf  ihren  moralischen  Wert  besinnt  und 
durch  die  hohen  Werte  der  Pflicht,  der  Unabhängigkeit  und  poli- 
tischen Freiheit,  der  Aufopferungskraft,  der  Treue  und  der  nationalen 
Ehre  bestimmt,  vom  Heroismus  der  Vaterlandsliebe  geleitet,  das 
eigene  Schicksal  mutig  zu  gestalten  und  zu  bestimmen  unternahm 
und  sein  Schicksal  zum  Weltenschicksal  erweiterte.  Besonders  schön 
und  glänzend  erscheint  die  Sittlichkeit  eines  Volkes,  wenn  sie  sich 
zum  Anwalt  großer  Kulturgüter  macht."  Oder:  „Wir  glauben  nicht 
mehr  an  die  Weltmachtstellung  eines  einzelnen  Volkes,  und  auch 
der  fromme  Messiasglaube  an  die  auserwählte  Nation  ist  im 
Schwinden  begriffen.  Immer  deutlicher  entfalten  sich  vor  den  Blicken 
des  Historikers  die  Wertindividualitäten  der  einzelnen  Nationen, 
und  wenn  wir  die  großen  Kulturnationen  in  ihrer  Eigenart  verstehen, 
so  glauben  wir,  dass  ihrer  keine  verloren  geht,  dass  jede  ein  un- 
ersetzliches Glied  in  der  europäischen  Völkergemeinschaft  bedeutet. * 

ZÜRICH  ARTHUR  JÄGGLI 

DDD 
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VOM  ANARCHOSOZIALISMUS  ZUR 
SCHWEIZERDEMOKRATIE 

ZEITBETRACHTUNGEN  EINES  SCHWEIZERS 

Nicht  mehr  die  Einsicht  und  der  unmittelbare  Einfluss  Einzelner, 
sondern  der  trostlose  Aspekt  unserer  kulturvergessenen  Gegenwart 
dominiert  jetzt  die  Gemüter.  Der  sozialdemokratische  Geist  ist  so- 
wohl im  Individuum  erwacht  als  auch  in  der  Masse  zu  einem 
neuen  Bewusstsein  gekommen.  Er  will  sich  auswirken :  oppositionell, 
zersetzend,  revolutionär.  Die  Leidenschaft  des  Einzelnen  gehört  der 
Umgestaltung  alles  Bestehenden.  Es  ist  aber  mehr  ein  Impuls,  als 
eine  klare  Zielstrebigkeit,  mehr  eine  Stoßkraft  und  ein  Kräftespiel, 
eine  Mobilisierung  der  irritierten  Gemüter,  als  konzentrierte  Be- 
rechnung. Es  sind  angesammelte  Energien  mit  sozialem  Explosiv- 
stoff positiv  geladen.  Und  ihr  agitatorisches  Leitmotiv  müsste 
eigentlich  in  betontester  Weise  ein  Wort  Lord  Byrons  werden: 
„Der  große  Zweck  des  Lebens  ist  Gefühlserregung."  Ihr  Pulsschlag 
und  ihr  Temperament  ist  ein  dämonischer  Antrieb  gegen  alles 
Zwingende,  Fesselnde,  Knechtende. 

Es  ist  falsch,  sich  diesen  Wirklichkeiten  zu  verschließen,  weil 
man  diesen  Geist  nicht  besiegt  im  Kampf.  Er  fühlt  die  Nähe  einer 
werdenden,  neuen  Geschichtsepoche.  Aber  er  fühlt  mehr,  als  dass 
er  sie  in  ihrem  tieferen  Wesen  erfasst. 

Man  kann  sich  fragen,  inwiefern  der  Drang  nach  einer  Um- 
wertung der  Dinge  dadurch  schöpferisch  zur  Organisation  der  ent- 
wicklungsreifen Kräfte  beitrage  und  wie  der  steigende  Saft  im 
Baume  jene  Eigenschaften  miterziehen  helfe,  die  Wort  und  Sinn 
in  Kraft  und  Tat  umzuwandeln  geeignet  sein  werden. 

Oder  erschöpfen  sich  vielmehr  gerade  diese  Bewegungen  und 
Anstrengungen  in  einem  Kräftespiel  zielloser  Gewalten,  in  einer 
Ansammlung  unfruchtbarer  Konflikte,  in  einem  Chaos  ungeordneter 
Gefühle,  und  darunter  liegt  es  abgrundtief:  das  uneingestandene 
Triebmäßige  und  die  falsche  Einstellung  auf  Leben  und  Menschen : 
eine  lockende  Zukunftsromantik  und  falschverstandene  Freiheit? 

Es  ist  wieder  einmal  das  ewig  Revolutionäre  im  Menschen, 
das  sich  aufbäumt  wider  die  Welt,  wie  sie  ist  und  nicht  sein  sollte, 
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d.  h.  wider  die  Erbärmlichkeiten  des  Lebens  —  aber  in  groß- 
artiger Verkennung  alles  Errungenen,  traditionell  Übernommenen. 
Es  gibt  zu  erwägen,  in  wie  hohem  Grade  solchem  Wollen 
auch  eine  geistige  Kultur  entspricht,  die  die  Zukunft  für  das 
Werdende  vorbereitet  und  solche  Lebensziele  ihrer  Verwirklichung 
entgegenreift. 


Vorerst  steht  fest:  diese  Bewegung  ist  keine  neue.  Sie  fand 
bereits  ihren  poetischen  Künder  und  Gestalter  in  Turgenjeff,  dem 
Dichter  der  unsterblichen  Väter  und  Söhne.  Da  tritt  Basaroff, 
ein  junger  Intellektueller  der  unzufriedenen  Kreise  Russlands,  auf, 
der  die  bestehende  dortige  Gesellschaftsordnung  zum  Ausgangs- 
punkt seiner  grausam  bittern  Kritik  und  verbitterten  Weltanschauung 
macht.  Er  glaubt  nicht  mehr  an  eine  Besserung  der  Zustände  auf 
dem  Wege  der  Entwicklung  und  des  Fortschrittes.  Er  aberkennt 
den  humanitären  Ideen  eine  Läuterung  und  zukünftige  Bedeutung. 
So  bleibt  für  ihn  nur  noch  der  eine  Ausweg:  der  Umsturz,  die 
Gewalt,  die  Revolution!  „Ein  Mann,  der  sich  vor  keiner  Autorität 
beugt,  der  kein  einziges  Prinzip  auf  Treu  und  Glauben  annimmt, 
gleichviel  in  wie  hohem  Ansehen  dieses  Prinzip  in  der  Meinung 
der  Menschen  steht",  das  ist  Basaroff. 

Und  in  einer  psychologisch  großartig  geschilderten  Gegen- 
überstellung mit  dem  aristokratischeren  Paul  Petrowitsch  zeigt  uns 
der  Dichter  in  diesen  beiden  Repräsentanten  zweier  Weltanschau- 
ungen zugleich  die  Gedankenträger  zweier  Generationen:  einer 
altern,  mit  Bezug  auf  welche  Basaroff  zu  seinem  Altersgenossen 
Arkadi  bemerkt:  „Dein  Vater  ist  ein  braver  Bursche,  aber  er  ge- 
hört in  die  Rumpelkammer,  er  hat  sein  Liedchen  ausgesungen"  . . . 
und  eine  jüngere,  die  dem  Drang  einer  neuen  Zeit  temperament- 
voller gerecht  zu  werden  versucht,  und  von  der  Basaroff  aussagt: 
„Wir  lassen  uns  von  dem  leiten,  was  wir  als  nützlich  erkennen. 
Gegenwärtig  scheint  es  uns  nützlich,  alles  zu  verneinen  —  und 
wir  verneinen." 

„Aber  erlauben  Sie",  fragt  ihn  einmal  Paul  Petrowitsch,  „Sie 
verneinen  alles  .  .  .  aber  man  muss  doch  auch  wieder  aufbauen ! Ä 
Basaroff:  „Das  geht  uns  nichts  an  .  .  .  zunächst  muss  reine  Bahn 
gemacht  werden."  —  Im  übrigen  will  er  sich  mit  Paul  Petrowitsch 
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einverstanden  erklären,  wenn  er  ihm  eine  einzige  Einrichtung  des 
sozialen,  staatlichen  oder  Familienlebens  nennen  kann,  die  nicht 
ganz  und  erbarmungslos  abgeschafft  zu  werden  verdient! 

Was  nun  allerdings  noch  in  Basaroff,  als  dem  Prototyp  des 
innerlich  vollständig  durchdrungenen  Neinsagers  einigermaßen  wild- 
ursprünglich wirkt,  das  hat  bereits  in  seiner  Übertragung  auf 
seinen  Schüler  Arkadi  schon  ganz  und  gar  an  Überzeugungsstärke 
und  eigenem  Halt  vieles  eingebüßt.  Nur  die  Forderung  bleibt:  jene 
ungeheuerliche  Tabula  rasa!  Die  Bahn  soll  reingefegt  werden! 
Und  wie  legitimiert  sich  letzterdings  diese  Mentalität?:  durch  Toten- 
gräberarbeit! Und  dadurch,  dass  sie  für  eine  jede  politisch  frucht- 
bare Betätigung  eine  —  Grimasse  übrig  hat  und  für  alles  Errungene, 
Bestehende:  —  Sprengmittel!  Darin  erschöpft  sich  dieser  Nega- 
tivismus! 

Und  es  ist  wiederum  nicht  umsonst,  wenn  gerade  Arkadi,  der 
gelehrige,  aber  innerlich  haltlose  Schüler  Basaroffs  auf  die  an  ihn 
gestellte  Frage:  warum  zerstören,  wenn  man  nicht  einmal  weiß 
warum,  sozusagen  aus  der  Schule  jene  aufschlussreiche  Antwort 
formuliert:  „Wir  zerstören,  well  wir  eine  Kraft  sind!"  Wie  nun 
aber,    wenn  diese  destruktiven  Tendenzen  zum  —  Chaos  führten? 

Turgenjeff-Basaroff  gab  dieser  Leidenschaft  Form  und  Namen : 
Nihilismus  —  die  Weltanschauung  vom  Nio'its ! 


Und  hoch  über  den  Niederungen  dieses  Lebens  ragt  er  immer 
noch  verheißend  in  unsere  Gegenwart  hinein :  der  Idealstaat  —  er, 
der  Menschheit  erhabenste  Dichtung.  —  Und  der  Mensch  zieht 
aus,  auf  die  Suche  nach  diesem  Höheren.  —  Und  da  wird  er  Don 
Quixote,  ein  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt  oder  ein  Narr  in 
Christo,  wie  der  unglückselige  Emanuel  Quint:  weil  es  immer  noch 
die  Tragikomik  alles  rein  idealen  Strebens  ist,  dass  es  zum  gewöhn- 
lichen Leben  in  einem  unversöhnlichen  Kontrastverhältnis  steht.  — 
Oder  er  vergisst  vielleicht,  dass  er  ein  Schöpfer  ist;  er  vergisst 
sich  und  die  Majestät  und  Würde  seines  bessern  Ich ;  er  pocht  auf 
die  gewaltsame  Überlegenheit  seiner  rücksichtsloseren  Qualitäten. 
Und  gewaltig  steht  er  unter  dem  Eindruck  der  ihn  unbarmherzig 
täglich  schüttelnden  Erbärmlichkeiten  dieses  Lebens  —  aber  mehr 

105 


als  ein  Besessener,  als  wie  ein  sich  selbst  Besitzender.  Gleich  viel 
zunächst,  was  die  Stimme  der  Besonnenheit  auf  ihn  einspricht;  er 
will  einreißen  ohne  zunächst  wieder  aufzubauen ;  er  will  protestieren 
und  zerstören  —  „weil  er  eine  Kraft  ist!" 

Und  doch  enthüllt  er  da  gerade  seine  innere  Armut  und  seine 
geistige  Unzulänglichkeit.  Denn  weil  der  Weltorganismus  ihm  zu 
kompliziert  ist,  lehnt  er  es  ab,  seine  Energie  in  den  Dienst  eines 
sukzessiven  K)i\\maufbaiis  zu  stellen.  Und  er  verneint.  Aber  nicht 
aus  einem  Freiheitsgefühl  der  abgewogenen  Überlegung  und  der 
geistigen  Überlegenheit  heraus,  sondern  in  einem  Delirium  des 
Willens  zum  gewaltsamen  Umsturz. 

Das  Tier  muss.  Der  Mensch  will.  Erst  wo  der  Mensch  aus 
bloß  materiellen  Motiven  zum  blinden  Mitläufer  einer  Idee  sich  er- 
niedrigt, kann  sein  Wollen  keine  Zukunft  haben. 

Und  wie  immer  der  Mensch  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
sein  existenzielles  Dasein  geformt  hat :  es  geschah  aus  einem  innern 
tieferen  Sehnen  heraus;  ob  dabei  immer  nicht  bloß  durch  rein 
äusserliche  Überwindung  der  alten  Formen,  sondern  dadurch,  dass 
er  auch  sein  eigenes  Selbst  auf  entsprechende  Wertstufen  umformte 
—  diese  Frage  liegt  im  ewigen  Bewusstsein  von  Unzulänglichkeiten 
beantwortet,  die  die  Erhabenheit  dieser  Ideale  deshalb  so  unendlich 
utopistisch  erscheinen  lassen,  weil  unsere  eigene  Totalpsrsönlichkeit 
zu  ihnen  in  keiner  Proportion  steht,  die  ihren  ethischen  Forderungen 
gleichkäme. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  der  Ruf  nach  Weltverbesserung  und 
die  Anwartschaft  auf  eine  Freiheit,  die  Bestehendes  umwerten 
möchte,  nicht  an  der  innerlichen  Unzulänglichkeit  und  Haltlosig- 
keit verantwortungsloser  Herdenmenschen  wird  emporgerichtet  werden 
können. 

Gewalt  ist  Kampf;  aber  eine  schlechtweg  niedrige,  rohe,  nicht 
mehr  kulturgemäße  Kampfform.  Sie  ist  ein  Mittel,  aber  kein  inner- 
lich zwingendes  Moment  in  der  Kulturemporentwicklung  der  Mensch- 
heit. Ihr  fehlt  die  Selbstdisziplin:  die  tiefere  Besinnung  des  Men- 
schen auf  Kräfte,  die  von  innen  heraus  und  im  festen  Glauben  an 
die  Entwicklungsfähigkeiten  der  Menschheit  jene  Zukunft  vorbereiten 
helfen,  die  den  innerlich  vollgültigen  und  geistig  erwachsenen 
Menschen  zur  Voraussetzung  hat.  „Reif  sein"  philosophiert  Hamlet 
„ist  alles!" 
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Und  wenn  schon  die  Geburt  des  Neuen,  Vollkommneren  nicht 
ohne  die  Vernichtung  von  vielem  Alten  vor  sich  gehen  kann  — 
so  auch  im  Einzelindividuum :  es  muss  sozusagen  (nietzscheanisch) 
„auf  Stufen  des  eigenen  toten  Ich"  geschehen,  durch  Überwindung 
überlebter  Standpunkte  in  steter  Emporentwicklung  zur  bessern  Art. 
Die  besserseinsollende  Welt  setzt  einen  seelischen  Bereitschaftsgrad 
im  Menschen  voraus.  Erst  der  auch  innerlich  vollgültige  Mensch, 
dem  die  tiefere  Erkenntnis  des  Sozialismus  gelungen  ist,  wird  sich 
einst  zum  Herrn  der  Situation  aufschwingen.  —  „Man  wird  nur 
insofern  man  schon  ist"  sagt  Novalis  vom  Menschen  in  seinen 
Anthropologischen  Fragmenten;  das  will  doch  heißen:  alles  Blei- 
bende wächst  organisch  aus  Bestehendem  und  über  Bestehendes 
hinaus.  Das  Gegenteil  ist  Herausforderung  und  Gebärde,  aber  kein 
Nehmen  und  Geben  aus  der  heiligen  Sehnsucht  und  Tiefe  eines 
sozialen  Empfindens.  Wo  das  Leben  zu  solcher  Verflüchtigung 
und  Verflachung  des  Lebensgehaltes  waltet,  da  reift  es  zu  keiner 
Selbstschöpfung  und  ist  kein  beseligendes  Neuentstehen  und  frucht- 
bares Werden  aus  einem  erschütternden  Leben  und  Erleben  her- 
aus. —  Die  Steigerung  unseres  besseren  Ich  zu  einer  Qualität,  die 
inniger  und  lebensvoller  an  der  Vorwärtsentwicklung  der  Mensch- 
heit zu  verbesserten  Lebensformen  teilnimmt,  das  bleibt  vor  wie 
nach  unbedingtes  Kriterium  alles  Trägertums  sozialpolitischer  Be- 
wegungen. Denn  alle  Halbbildung  macht  sich  im  sozialen  Leben 
verhängnisvoll  bemerkbar. 

Hat  man  dies  schließlich  begriffen  und  dabei  nicht  aus  den 
Augen  verloren,  was  der  kulturvergessene  Donnergang  der  Ereig- 
nisse heute,  und  die  Roheiten  und  Nöte  des  Lebens  überhaupt 
einem  notleidenden  Menschen  mit  Vehemenz  ins  arme  Gehirn  häm- 
mern, dann  —  ja  dann  tritt  auch  das  Wissen  um  die  unersprieß- 
lichen Existenzbedingungen  eines  solchen  Proletariers  einigermaßen 
entschuldigend  für  seine  rücksichtslose  Denkart  ein.  Nur  wer  kein 
inniges  Verstehen  für  die  Bedürfnisse  des  Volkes  kennt,  leugnet  dies. 

Dass  das  Leben,  wo  es  ihm  an  wahrem,  echtem  Gehalt  fehlt, 
wo  es  bloß  durch  das  Bedürfniss  und  die  Illusion  wachgehalten 
wird  und  ohne  die  innere  Genugtuung  der  allmählichen  Hebung 
seiner  Lage  bleibt  —  dass  ein  solches  Leben  im  tieferen  Kern  noch 
eigentlich  lebenswert  erscheint,  bleibt  unerfindlich.  Es  würde  letzter- 
dings  der  Aufwendung  eines  tiefer  dringenden  altruistischen  Welt- 
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erfassers  bedürfen,  für  welche  aber  wiederum  der  primitive  Bildungs- 
gang eines  solchen  Menschen  nur  ausnahmsweise  aufzukommen 
vermag. 

Die  Unruhe  und  Unzufriedenheit  kommt  unter  die  Menschen, 
wo  nichts  Diesseitiges  ihrem  Idealismus  Genüge  leistet  und  ihn 
nährt  und  erhebt,  wo  sie  sich  der  Ausbeute  und  der  Notdurft  preis- 
gegeben fühlen.  Man  wird  schließlich  auch  bald  inne,  in  wie  hohem 
Grade  geradezu  herausfordernd  der  Alltag  an  diese  Menschen 
herantritt,  an  Menschen,  die  durch  ihre  Existenzverhältnisse  so 
gemacht,  der  brutalen  Sinnwidrigkeit  verbreiteter  Zustände  mora- 
lisch übermüdet  und  gereizt  gegenüberstehen.  Und  im  innigen 
Kontakt  mit  der  Maschine,  die  in  ihrer  stummen  Großartigkeit,  wie 
eine  geknechtete  Elementarkraft,  schnaubend,  hart  und  grimmig  auf 
den  Menschen  einspricht,  teilt  sich  ihnen  etwas  von  jenen  geheim- 
nisvollen, grimmigwilden  Eigenschaften  mit.  Sie  leben  wieder  auf 
im  Eindruck  an  eine  bitter  empfundene  dumpfe  Knechtschaft  und 
in  der  Sehnsucht  und  dem  Glauben  an  ein  ewiges  Rebellentum, 
die  das  Recht  der  grollenden,  geknechteten  Menschheit  sind. 

Diese  Menschen  fußen  auf  sich  selber  —  und  nur  auf  sich ! 
Ein  tückisches  Schicksal  entwurzelte  sie  ihrer  Heimat.  Es  gibt 
unter  ihnen  tausende,  denen  kein  Stückchen  Heimaterde  Frucht 
trägt.  Da  hausen  sie  kümmerlich  in  lichtlosen  Mietskasernen  bei 
ärmlichem  Haushalt  ohne  teilzunehmen  an  der  Heimat,  wo  sie  schön- 
heitsvoll und  bewundernswürdig  ist. 

Auch  über  solche  Menschen  ist  der  Krieg  hereingebrochen . . . 
und  sie  kämpfen.  —  Für  was?  —  Ihre  Heimat!  Aber  sie  hatten 
ja  keine.  Sie  dienten  und  kämpften  um  ein  dürftiges  Dasein  in 
Gruben,  Mauerlöchern,  Dachkammern,  Maschinenräumen.  —  Da 
rief  sie  der  Krieg  ins  Feld.  Die  Heimat  —  das  Vaterland  rief  sie  ... 
Und  sie  fallen  —  für  eine  Heimat,  die  für  sie  keine  eigentliche 
war.  Und  sie  kämpfen  für  „ihre"  Heimat,  die  sie  nie  wie  etwas 
Kostbar-Unveräußerliches  besaßen.  —  Aber  besitzen  werden? 

Vielleicht!  Wenn  dann  einst  die  Völker,  kriegsmüde,  wieder 
Zeit  und  Gelegenheit  haben  werden,  auch  ihre  übernationalen 
Menschheitsziele  in  Wiedererwägung  zu  ziehen  und  dort  weiterzu- 
bauen an  der  Organisation  gesamtmenschlicher  Interessen,  ohne  die 
unser  Kulturberuf  verfehlt  und  die  ganze  Menschheit  ohne  Aufstieg 
wäre. 
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Vielleicht  werden  die  Blutopfer  und  das  heldenmütige  Ein- 
springen von  Tausenden  der  ärmlichsten  Menschenleben  dazu  das 
Ihrige  beitragen,  allen  Maßgeblichen  und  manchen  kriegführenden 
Regierungen  für  soziale  Forderungen  gerade  dieser  Besitz-  und 
Heimatlosen  in  erweitertem  Maße  Aug  und  Sinn  zu  öffnen. 

Und  wenn  sie  einst  heimkehren  werden  in  ihre  Gruben,  Mauer- 
löcher, Dachkammern,  Maschinenräume  —  —  wird  der  Sieg  dann 
auch  an  ihren  Wegen  blühen? ■  Oder  wird  er  als  ein  Pyrrhus- 
sieg der  in  ihren  Ambitionen  und  Kalkulationen  allenthalben  ad 
absurdum  geführten  Nationen  auch  diese  ihre  Hoffnungen  illusorisch 
lassen  ? 

Wer  gibt  diesen  Menschen  den  Glauben  zurück  an  die  Heimat? 
Wer  verankert  ihr  heimatliches  und  ihr  patriotisches  Gefühl  wieder, 
wo  sie  entwurzelt  waren? 

Wer  denn,  wenn  nicht  diese  ihre  Heimat  selber? 

Der  Mensch  leidet  aber  nicht  nur  an  der  Tragödie  von  Liebe 
und  Hunger,  sondern  auch  darüber  hinaus  an  der  Tragödie  der 
unter  der  Wucht  der  Verhältnisse  fast  unmöglich  gemachten  Be- 
hauptung seiner  Menschenwürde.  Aber  man  unterschätzt  ja  gemein- 
hin diese  trostlosen  Lebensbedingungen,  wenn  man  glaubt,  eine 
Regierung  hätte  Gescheiteres  zu  erfüllen,  als  ihren  Ursachen  und 
Beweggründen  nachzugehen.  Es  bleibt  eben  nicht  dabei,  dass  der 
einzelne  Mensch  darunter  leidet  —  es  beeinflusst  ihn  auch  und 
sammelt  in  Brennpunkten  die  Energien  des  Hasses  und  der  Un- 
zufriedenheit eines  Volkes.  Solche  Menschen  ohne  das  Regulativ 
des  ihrer  moralischen  Würde  schuldigen  Verantwortlichkeitsgefühles, 
in  deren  überhitzte  Gehirne  der  zündende  Funke  erlösend  fällt, 
diesen  Menschen  ward  ihr  Glaube  an  die  entwicklungsfähige  Zu- 
kunft einer  bestehenden  Ordnung  erschüttert.  Er  kehrt  erst  wieder 
zurück  unter  dem  Eindruck  der  aus  dem  Hinter-  in  den  Vorder- 
grund gestellten,  gründlicheren,  fruchtbringendem  Auseinander- 
setzung mit  ihren  Bedürfnissen  und  Interessen. 

Keine  idealere  und  edlere  Aufgabe,  als  jene,  die  mit  mehr 
Bewusstsein  dem  Besitzlosen  im  Vaterland  einen  Besitz  schenkt, 
der  ihm  unveräußerlich  wird. 
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Schließlich  denkt  kein  wirklicher  Schweizer  daran,  unsere  Demo- 
kratie in  einem  Traugottzustand  von  ein  paar  glücklich  erworbenen 
politischen  Eigentümlichkeiten  zu  erblicken,  sondern  darin,  dass 
ihre  Grundprinzipien  in  einen  Dienst  gestellt  werden,  geeignet  im 
Verfolg  übernationaler  Menschheitsinteressen  unsere  Mission  als 
selbständiges  Staatswesen  kraft  wirkender  Kräfte  und  sittlicher  Schön- 
heiten zu  erwahren. 

Bei  aller  Kritik  aber  an  dem  Unzulänglichen  und  Änderungs- 
würdigen gilt  es  gerade  in  dieser  unserer  Demokratie  dasjenige 
Prinzipielle  nicht  misskreditieren  und  mit  Füßen  treten  zu  lassen, 
was  durch  Vertiefung,  Veredelung  und  Weiterentwicklung  eine 
Überwindung  veralteter,  unwürdiger  Zustände  und  die  Lösung 
sozialer  Fragen  an  die  Hand  gibt.  Was  dabei  auf  unsern  scharfen 
Widerspruch  stoßen  muss,  das  wären  jene  agitatorischen  Bestrebungen 
eines  unreifen  Anarchosozialismus,  der  den  kriegsunversehrten 
Schweizerboden  zum  Tummelplatze  ungeordneter  Gefühle  und  miss- 
verstandener Freiheiten  zu  machen,  alle  seine  Kräfte  anstrengt.  Die 
Lösung  sozialer  Fragen  braucht  Träger,  die  dafür  reif  sind.  Man 
kann  aber  gerade  jetzt  nicht  sein  neutralschweizerisches  Selbst- 
behauptungsrecht wegwerfen,  ohne  zugleich  mit  ihm  unser  poli- 
tisches Eigendasein  fragwürdig  zu  gestalten  und  damit  das  Gefäß 
zu  zerstören,  das  im  Sinne  einer  künftigen  demokratischsozialen 
Weiterentwicklung  der  Dinge  die  größten  Entfaltungsmöglichkeiten 
darbietet. 

Andererseits  aber  handelt  es  sich  darum,  dieses  republikanisch- 
demokratische Ideal  nicht  nur  durch  die  Wirrnisse  einer  bitterernsten 
Zeit  in  ein  besseres  Kriegs-Jenseits  hinüberzuretten,  sondern  es 
gerade  in  den  Herzen  auch  der  besitzlosen,  großen  Masse  zu  ver- 
wurzeln, solange  es  Zeit  ist.  Das  stärkt  innerlich  ein  Staatswesen 
heute,  und  überhebt  es  so  dem  unfruchtbaren  Einschlummern  in 
alten  Schablonen,  die  die  Vergangenheit  und  die  ökonomisch  re- 
tardierenden Faktoren  einer  zu  utilistischen  Gesamtauffassung  der 
Lage  diktieren.  Jetzt  und  hier  in  die  Vielfalt  der  Existenzerschei- 
nungen und  Einrichtungen  eintretend,  muss  dieser  demokratische 
Geist  wirken,  will  er  anders  in  den  Herzen  Boden  fassen.  Wenn 
es  bislang  weniger  geschah,  so  trugen  dazu  jene  stupid-partei- 
politischen Ausschließlichkeiten,  Rivalitäten  und  Gegensätze  am 
meisten  Schuld,   die  aus  Entfaltungsmöglichkeiten  des  Lebens  am 
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liebsten  überall  Reibungsflächen  machen,  gerade  als  ob  es  die  Auf- 
teilung der  Zustände  unter  parteipolitische  Würfelspieler  und  nicht 
ihre  tiefere  Erweckung  und  Emporführung  zu  einem  neuen,  glück- 
licheren Leben  gälte. 

Auf  der  einen  Seite:  das  Bestehende,  Alte  wird  festgehalten 
und  betont,  weil  es  keinen  Wandel  vertrage.  Auf  der  andern  Seite 
aber  soll  verworfen  und  zertrümmert  werden,  weil  der  versteckte 
Ingrimm  zum  Ausdruck  gelangen  möchte.  Man  wirft  sich  also  hin- 
ein in  die  Flut  der  Zeit  und  lässt  sich  widerstandslos  treiben. 

Das  ist  es  denn,  warum  das  Alte  sich  dem  Leben  entfremdet 
und  blutleere  Opportunität  und  Konvention  wird,  und  warum  auf 
der  anderen  Seite  das  Neue  vielfach  an  der  Oberfläche  treibt,  ohne 
Wurzeln  zu  fassen  im  wertvollen  Besitz  des  Bestehenden,  um 
dann  Frucht  zu  tragen.  Denn  was  die  Einen  im  Verwurzelt-Alten 
suchen,  das  verengt  und  erstarrt  ihnen  zu  unveräußerlichen  Formeln 
einer  Partei.  Was  die  Andern  aber,  dem  Neuen  ergeben,  in  der 
Freiheit  und  dem  Fortschritt  für  ihre  Sache  erobert  wähnen,  das 
verflüchtigt  sich  ihnen  bald  unter  der  Hand  zu  ungezügelter  Maß- 
losigkeit und  Verflachung. 

Weniger  diese  Parteigegensätze  tun  uns  not,  als  vielmehr  die 
Einsichten  und  Einrichtungen,  welche  bestehende  Härten,  Roheiten 
und  Nöte  des  Lebens  zu  mildern  geeignet  sind.  „Wer  einem  Volke 
nicht  an  seinen  Wurzeln  helfen  will,  sondern  in  der  Krone,  der  ist 
ein  Charlatan,  wenn  er  nicht  ein  Verbrecher  ist,"  sagt  der  nämliche 
Jakob  Schaffner,  der  in  seiner  Geschichte  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft unserer  Demokratie  diesen  Weg  vorzeichnet:  „Es 
ist  vielleicht  im  letzten  Sinn  gleichgültig,  was  sie  unternimmt;  es 
kommt  nur  alles  darauf  an,  wie  sie  es  unternimmt.  Es  ist  nötig, 
dass  sie  neues  Gold  an  ihre  Standarten  bringt.  Die  Welt  muss 
wieder  an  die  wirkende  Kraft  und  sittliche  Schönheit  der  eidgenös- 
sischen Grundideen  glauben!  Ist  es  der  Schweiz  verwehrt,  terri- 
toriale Erwerbungen  zu  machen,  so  möge  ihr  der  besondere  Himmel, 
der  ihre  Freiheit  schuf,  dazu  verhelfen,  desto  größere  und  rühmens- 
wertere moralische  Eroberungen  in  ihrer  Geschichte  einzutragen. 
Und  in  die  eidgenössische  Verfassung  führe  die  gegenwärtige  Ge- 
neration als  oberstes  Gesetz  ein,  dass  ein  Fortschritt  des  schweize- 
rischen Staatswesens  stets  mit  dem  Fortschritt  des  Menschheits- 
gedankens identisch  sei!    Schweizerische  Angelegenheiten  müssen 
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durchaus  universale  Angelegenheiten  werden,  eidgenössische  Ent- 
wicklungen allgemein  menschliche  Interessen.  Nur  so  entgeht  ein 
kleines  Volk  der  Gefahr,  mit  kleinen  Geschäften  und  kleinen  Aus- 
sichten moralisch  zu  verzwergen. " 

Und  so  gewiss  das  politische  Bekenntnis  eines  jeden  Menschen 
von  Akzidentialien  der  Einrichtungen  abhängt,  so  gewiss  wird  die 
unbedingte  Anerkennung  herrschender  nationaler  Maximen  durch 
das  Volk  je  und  je  jener  Leidenschaft  und  Bewegung  für  soziale 
Fortschritte  weichen  müssen,  die  nach  Existenzbeweisen  für  die 
Güte  eines  Staatswesens  in  seine  Grundtiefen  hinabruft  und  ein 
echtes  Echo  hören  will. 

Das  Positive  muss  gewirkt  und  praktische  Arbeit  muss  für  das 
Gemeinwohl  geleistet  werden,  damit  im  Volke  die  demokratische 
Idee  tiefe  Wurzeln  fasse  und  in  organisiertem  Zusammenwirken  zu 
demokratischen  Handlungen  treibe. 

Die  Demokratie  ist  ein  Lebensgebäude,  daran  Alle  weiterbauen 
sollen  im  unbegrenzten  Glauben  an  den  Aufstieg  der  Völker  zu 
Zucht  und  Reife  der  Masse.  Sie  erkaltet  manchmal  zur  bloßen 
Form,  in  die  erst  wieder  pulsierendes  Leben  hineingegossen  werden 
muss.  Sie  ist  die  Befreiung  und  Selbstbestimmung  eines  Volkes, 
aber  erst,  wenn  der  recht  demokratische  Geist  sowohl  im  Einzelnen 
als  in  der  Masse  zu  einem  werteschaffenden  Bewusstsein  gekommen 
ist  und  sich  emporgeschwungen  hat  über  die  Niederungen  dumpfer 
Triebe  und  blinder  Herdengefühle.  Sie  adelt  ein  Volk,  das  den 
Mut  hat,  zum  Guten  zu  stehen,  um  seiner  sozialen  Zukunftsmög- 
lichkeiten willen.  Vieles  ist  noch  in  seinem  Verhältnis  vom  Indivi- 
duum zum  Staatsgedanken  ununtersucht  geblieben  und  wird  künftig 
überprüft  werden  müssen,  soll  das  Tempo  der  Entwicklung  auch 
mit  dem  Impuls  in  den  bewegten  Massen  Schritt  halten. 

Noch  sind  ideale  Aufgaben  da,  die  ihrer  Lösung  entgegen- 
harren. 

Bedeutende  heilige  Werte  liegen  beschlossen  im  Grundrecht 
des  Menschen  auf  ein  eigen  Stück  Grund  und  Boden.  Stellt  es 
ja  recht  eigentlich  jenes  persönliche  Verwachsensein  des  Individuums 
mit  seiner  Heimat  Erde  dar.  Nicht  genug:  es  spielt  als  mächtiger 
Wohlfahrtsfaktor  auch  im  existenziellen  Vorwärtskommen  des  Be- 
sitzlosen eine  einflussreiche  Rolle.  Wie  nun  aber,  wenn  die  idealen 
Eigenwerte   dieses   Grundrechtes   auf  dem    Umwege  verwerflicher 
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Spekulation  (durch  unbeschreibliche  Wohn-  und  Mietsverhältnisse) 
zum  modernen  Raubsystem  am  Volkskörper  geworden,  ohne  dass 
eine  entsprechende  Reform  bis  jetzt  Platz  gegriffen  hätte?  —  Und 
wenn  es  wiederum  vorkommt,  dass  auch  ehrenwerte  Bürger  dazu 
verleitet  werden,  den  Staat  systematisch  zu  betrügen,  so  bezeichne 
Professor  Dr.  Bovet  solche  Steuerverhältnisse  mit  Recht  als  eine 
„Negation  der  Demokratie", 

Nicht  nur  doktrinär  von  oben  herab  und  den  neuen  Forde- 
rungen der  Zeit  engherzig  abgewandt,  sondern  auch  von  unten 
herauf,  impulsiv  vorwärts  bewegt  in  starkem  leidenschaftlichem 
Wollen,  wird  der  demokratische  Gedanke  seinen  Entwicklungsgang 
praktisch  in  die  Zukunft  nehmen  und  Hoffnungen  rechtfertigen, 
die  man  in  ihn  setzte. 

Wie  ganz  anders  wirkt  der  demokratische  Gedanke  als  Quell 
lebendiger  Kraft,  wenn  ein  starker  Glaube  an  seine  Zeugungsfähig- 
keit ihn  trägt  und  eine  heilige  Sehnsucht  ihn  über  eigene  Ohn- 
macht, Zersplitterung  und  Armseligkeit  des  Daseins  immer  wieder 
heraushebt  und  vorwärtstreibt  auf  dem  Wege  schöpferischer  Selbst- 
entwicklung! Was  sonst  hätte  uns  zu  Verfechtern  demokratischer 
Vorrechte  und  Einrichtungen  gemacht,  wenn  nicht  jenes  Volks- 
selbstbewusstsein  und  die  Macht  einer  Idee,  die  nicht  nur  in  poli- 
tischen Begriffen  stecken  bleibt,  sondern  tief  verwurzelt  in  des 
Gemeinwesens  Massen,  ihre  funktionsfähige  Durchorganisierung  und 
Befreiung  erzieherisch  anstrebt,  durch  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
und  die  moralische  Bindung  Aller  auf  ein  gemeinschaftliches 
Ziel  hin? 

Was  uns  einigt,  das  ist  diese  wurzelechte  Solidarität  einer 
Demokratie,  auf  die  wir  stolz  sein  möchten. 

Was  uns  trennt,  das  sind  die  egoistischen  Sonderinteressen  und 
Recherchen  der  Carriere  und  der  Parteipolitik,  die  unsere  Besten 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Idealität  und  Tatkraft  dem  politischen 
Leben  erhalten,  sondern  selbstzufrieden  in  einer  glücklich  erstrittenen 
Position  einfangen  und  einschläfern. 

Kehren  wir  zum  Grundgedanken  des  demokratischen  Prinzips 
zurück,  dass  überhaupt  ohne  fruchtbringendere  Auseinandersetzung 
mit  den  Bedürfnissen  und  Interessen  des  Gemeinwohles  diese  Ideen 
und  Maximen  nur  schwer  tiefere  Wurzeln  fassen,  so  muss  besonders 
diese  Tatsache  deutlicher  zur  Gegenwart  sprechen. 
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»Hart  ist  der  Dienst  der  Demokratie, 
doch  führt  er  zu  den  höchsten  Zielen, 
zur  Selbstbefreiung  und  zur  Selbst- 
bestimmung des  Volks.14 

Der  diese  Worte  sprach  in  öffentlicher  Rede, 
Ihm  bleibt  Betrug  und  heuchlerischer 
Glanz  von  Herzen  fremd. 
Mannhaft  war  sein  Bekenntnis 
Und  vertrauensvoll, 
War  ehrentief  für  ihn  und  die  Versammlung. 

(Gustav  Gamper:  Brücke  Europas.) 

ZUG  R.  AD.  GALLIKER 

DDG 


VOM  GEBEN  UND  NEHMEN 

Gib  und  sage  Dank,  dass  du  geben  durftest. 

* 

Wer  weiß,  wie  schwer  eine  verschmähte  Gabe  drückt,  der  kann  auch  nehmen. 

Wer  sich  fürchtet  vor  dem  Nehmen,  fürchtet  sich  vor  dem  Geben. 

* 

Leben  heißt  Austausch:  je  mehr  ein  Mensch  nimmt  und  gibt,  umso  inten- 
siver lebt  er. 

* 

Wer  sich  selber  gibt,  kann  durch  kein  Geschenk  beschämt  werden. 

* 

Du  darfst  kein  Geld  nehmen  von  dem  der  seine  geistige  Armut  mit  Geld 
zudecken  muss.    Er  hat  an  Millionen  nicht  genug. 

* 

Danke  Gott,  wenn   du  geben  kannst,  und  bitte  ihn  um  Menschen,  denen 

du  geben  darfst. 

* 

Wer  besitzt  ist  besessen. 

* 

Wen  Gott  lieb  hat,  den  lässt  er  zu  einem  fröhlichen  Geber  werden. 

Wer  Liebe  hat,  denkt:  was  darf  ich  geben;   wer  keine  hat:  was  kann  ich 

nehmen? 

* 

Halte  dich  nie  für  zu  reich  zum  Nehmen  und  nie  für  zu  arm  zum  Geben* 
Dem  Armen  zeige  wo  er  geben  kann,  dem  Reichen,  wo  er  nehmen  muss. 

ANNA  LUISE  ULRICH 

DDD 
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UNE  OPINION  FRANCAISE  SUR  LA 
NEUTRALITE  SUISSE 

Le  30  mars  dernier,  devant  la  Chambre  francaise,  M.  Eugene 
Tardieu  prononcait  un  important  discours,  dont  nous  detachons 
le  passage  suivant,  qu'il  n'est  pas  inutile  de  remettre  sous  les 
yeux  des  agites  ou  des  impatients : 

„La  Suisse  seule,  se  conduisant  en  veritable  neutre,  n'a  de- 
mande  aux  deux  gioupes  de  puissances  belligerantes  que  les  matieres 
et  les  produits  necessaires  ä  ses  propres  besoins  industriels" 
(Ovations  ä  la  Suisse). 

Cette  declaration  est  d'une  importance  particuliere,  tant  ä  cause 
de  la  personnalite  de  l'auteur  que  des  circonstances  du  discours 
(M.  E.  Tardieu  demandait  aux  Allies  de  rendre  plus  etroit  le  blocus 
du  cöte  des  Pays-Bas  et  des  Etats  Scandinaves,  et  sa  motion  fut 
approuvee  ä  l'unanimite),  et  ces  paroles  dictees  par  la  justice  pour- 
raient  servir  d'epigraphe  au  dernier  livre  de  M.  Turmann.1) 

Nombreux  sont  les  ouvrages  parus  ces  temps-ci  et  relatifs  ä  la 
neutralite  suisse  et  ä  son  röle  pendant  la  guerre ;  mais  peu  auront 
eu  le  merite  d'une  objectivite  aussi  sincere  et  d'une  comprehension 
aussi  large  des  difficultes  d'une  neutralite  qui,  de  politique  et  de 
militaire  qu'elle.  etait  avant  tout  au  debut,  est  devenue,  par  la  force 
des  choses,  d'ordre  surtout  economique;  peu  auront  mieux  servi 
la  cause  du  rapprochement  qui  doit  s'affirmer  dans  l'apres-guerre. 
L'ouvrage  comprend  deux  parties  bien  distinctes,  qui  n'ont  entre 
elles  d'autre  lien  que  ce  qui  fait  justement  le  fond  de  l'äme  suisse : 
d'un  cöte  l'elan  qui  la  porte  vers  les  manifestations  de  la  charite 
et  de  la  pitie,  —  c'est  toute  la  premiere  partie:  L'aide  aux  vic- 
times,  —  de  l'autre  le  respect  absolu  du  droit,  la  resistance  ä  des 
impulsions  ou  ä  des  preferences,  qui  porteraient  les  uns  ou  les 
autres  vers  tel  ou  tel  belligerant,  et  c'est  le  theme  de  la  deuxieme 
partie :  Les  difficultes  economiques  d'une  neutralite  politique. 

Sur  cette  aide  aux  victimes,  nous  serons  brefs;  ce  qui  en 
fait  le  merite,  c'est  la  simplicite  et  la  sincerite;  ce  sont  vraiment 
„les  notes   d'un  temoin" ;   ce  qui   ajoute  ä  l'interet,  c'est  que  ce 

x)  Max  Turmann,  La  Suisse  pendant  la  guerre,  L'aide  aux  victimes.  Notes 
d'un  temoin  francais.  Les  difficultes  economiques  d'une  neutralite  politique. 
Paris.  Perrin.  In-16  fr.  3.50. 
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temoin  est  Francais  et  que  sa  deposition  a  d'autant  plus  de  poids 
pour  le  jour,  proche,  oü  toutes  ces  emotions  vecues  au  jour  le  jour 
seront  l'objet  de  recherches  critiques,  et  oü  on  en  ecrira  l'histoire. 
Par  le  ton  d'emotion  qui  anime  certaines  pages,  ces  passages  de 
rapatries,  ces  convois  de  refugies  feront  le  digne  pendant  des 
scenes  qu'a  decrites  Noelle  Roger  dans  ce  livre  ämouvant:  Le 
cortege  des  vlctimes. 

Le  rapprochement  de  ces  deux  noms,  dont  Tun  appartient  ä 
Geneve  et  l'autre  ä  Fribourg,  evoque  la  facon  originale  dont 
chacune  de  nos  cites  suisses  a  apporte  sa  contribution  ä  l'ceuvre 
collective  de  charite,  a  compris  son  devoir  et  son  röle  dans  le 
fremissement  d'entr'aide  qui  a  couru  ä  travers  toute  la  Suisse. 
Geneve  et  Fribourg  ont  tenu  ä  honneur,  chacune  dans  le  sens  de 
son  esprit  et  de  ses  traditions  seculaires,  ä  attacher  leur  nom  ä 
quelque  creation  originale:  ä  Geneve  a  vu  le  jour,  des  le  mois 
d'aoüt  1914,  „l'Agence  des  prisonniers  de  guerre,"  ä  Fribourg,  „la 
Mission  catholique  suisse,"  qu'a  secondee  si  activement  „l'Asso- 
ciation  internationale  de  la  Protection  de  la  jeune  fille" ;  les  autres 
villes  ne  restent  pas  en  arriere ;  ä  Zürich,  c'est  le  „Bureau  zurichois 
pour  la  recherche  des  disparus" ;  ä  Lausanne,  le  „Bureau  inter- 
national feministe" ;  ä  Bäle,  la  „Commission  des  otages" ;  ä  Berne, 
le  „Bureau  de  secours  aux  prisonniers" ;  dans  nos  sept  Universites 
enfin,  „L'Oeuvre  Universitaire  des  etudiants  prisonniers  de  guerre". 
Tant  de  noble  emulation  dans  le  bien  a  ses  origines,  il  faut  le 
reconnaitre,  dans  l'ceuvre  dont  on  celebrait,  le  22  aoüt  1914,  le 
cinquantenaire,  dans  cette  „Croix  Rouge"  qui  a  essaime  depuis 
dans  tous  les  pays  du  monde,  meine  en  Turquie,  et  dont  Marcel 
Dunand  avec  G.  Moynier  furent  les  nobles  initiateurs.  Si  cette  in- 
ternationale de  la  pitie  et  de  la  charite,  la  seule  qui  sorte  intacte 
de  la  guerre,  a  vu  le  jour  ä  Geneve,  ce  n'est  pas  pur  hasard,  et 
M.  Bernard  Bouvier  a  recemment  utilise  ses  Souvenirs  de  famille 
pour  montrer  dans  quel  milieu  ä  la  fois  altruiste  et  mystique  avait 
jailli  cette  flamme  de  charite  organisee  qui  a  allume  l'incendie 
dans  l'edifice  desuet  de  la  charite  ä  fond  d'individualisme. 

Si  le  cceur  tout  seul  et  la  reconnaissance  parlent  dans  ces 
premieres  pages,  l'economiste  reprend  ses  droits  dans  les  dernieres : 
sobres,  precises,  bien  informees,  formant  un  dossier  complet  ä 
l'usage  de  ceux  qui  feront   l'histoire   de   la   Situation   economique 
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de  la  Suisse  pendant  ces  irois  annees  difficiles,  au  cours  desquelles 
eile  a  eu  ä  faire  face  ä  la  lutte  pour  le  pain. 

Voici  ce  qu'il  s'agissait  de  faire  comprendre  en  dehors  de  ce 
pays:  la  condition  economique  de  la  Suisse  ne  se  presente  pas 
seulement  sous  cette  forme  simpliste,  que  des  voisins  bien  inten- 
tionnes  sont  tentes  de  considerer  toute  seule :  la  necessite  du  ravi- 
taillement  quotidien  en  ble  et  en  autres  produits  alimentaires ;  non, 
le  ravitaillement  de  l'industrie,  en  fer,  acier  et  surtout  charbon,  est 
au  premier  plan  des  preoccupations  d'un  pays  plus  industriel 
qu'agricole.  II  a  donc  besoin  des  deux  belligerants  ä  la  fois,  et 
sa  politique  economique  doit  etre  de  faire  appel  ä  Tun  et  ä  l'autre 
tant  que  l'equilibre  des  importations  n'est  pas  detruit  en  faveur  du 
plus  resistant  ä  l'epuisement. 

On  pourrait  meme  faire  remarquer  que  ce  n'est  que  peu  ä 
peu  que  ce  collier  de  contrainte  a  ete  resserre  autour  du  cou  de 
la  „libre  Helvetie".  Au  debut,  on  ne  pouvait  rien  prevoir,  ni  la 
duree  de  la  guerre,  qui  allait  mettre  hors  d'usage  ä  la  longue  le 
materiel  roulant,  ni  les  pertes  en  hommes  (des  maintenant  une 
dizaine  de  millions  d'invalides)  qui  allaient  rarefier  la  main-d'ceuvre, 
ni  surtout  la  pratique  de  la  guerre  sous-marine,  et  sa  poursuite 
sans  treve  ni  egards  ni  pitie,  qui  a  bouleverse  de  fond  en  comble 
—  l'a-t-on  assez  remarque  en  Suisse?  —  toutes  les  possibilites  de 
ravitaillement  envisagees  en  temps  de  paix. 

Supposons  que  la  guerre  sous-marine  n'existe  pas,  et  des 
deux  termes  de  cette  dependance  que  Signale  avec  force  M.  Max 
Turmann,  Tun  au  moins  n'existerait  pas  non  plus:  la  dependance 
envers  les  empires  centraux.  II  etait  entendu  ä  l'avance  que  la 
France  autoriserait,  en  cas  de  guerre  europeenne,  le  transit  ä  tra- 
vers  son  territoire  des  bles  d'Amerique;  cet  accord  avait  ete  ne- 
gocie,  justement  au  printemps  1914,  entre  les  autorites  föderales 
et  l'attache  francais  ä  Berne,  le  colonel  Pageot;  des  le  21  aoüt  1914, 
on  vit  arriver  en  gare  de  Renens  le  premier  convoi  de  wagons 
frangais  (on  sait  que,  les  trains  mettant  6  jours  aller  et  retour,  il 
ne  faut  pas  moins  de  1200  wagons  pour  assurer  ce  Service).  Mais 
la  sujetion  actuelle  envers  l'Allemagne,  par  rapport  au  charbon, 
au  fer  et  ä  l'acier,  personne  ne  pouvait  la  prevoir,  du  moins  si 
imperieuse.  En  effet,  le  premier  pays  producteur  dans  le  monde, 
ce  n'est  pas  l'Allemagne,  ce  sont  les  Etats-Unis.    On   sait  d'autre 
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part  que  le  transport  par  mer,  ä  travers  l'ocean,  represente  peu  de 
chose  en  temps  habituel,  si  bien  que  le  ble  des  Grands  Lacs  et 
meme  de  la  Plata  arrive  ä  Marseille  presque  aux  memes  conditions 
que  celui  de  Roumanie  et  de  Russie.  Que  si  la  proximite  de 
rAllernagne,  et  le  moindre  prix  du  transport,  ä  cause  de  la  moindre 
distance,  representait  pour  la  Suisse  une  petite  difference  de  prix 
en  faveur  des  matieres  premieres  allemandes,  cette  difference 
devrait  etre  aujourd'hui  compensee,  et  au-delä,  par  i'accrois- 
sement  des  prix  en  Allemagne,  faute  de  main-d'ceuvre  et  d'huile 
ä  graisser,  et  par  suite  du  moindre  rendement  d'ouvriers  mal 
nourris.  II  nous  parait  donc  que,  des  la  seconde  annee  de 
la  guerre,  les  arrivages  des  Etats-Unis  en  matieres  premieres  au- 
raient  du  equilibrer  sur  le  marche  suisse  ceux  de  l'Allemagne. 
Remarquons  que  pareil  fait  s'etait  produit  vers  1900,  dans  des 
conditions  analogues,  au  cours  de  la  guerre  du  Transvaal,  pendant 
laquelle  le  charbon  americain  avait  eu  acces  aux  ports  europeens, 
au  detriment  du  charbon  anglais. 

Pourquoi  ce  renversement  dans  les  importations,  qui  aurait 
eu  pour  consequence  l'affranchissement  de  la  Suisse  par  rapport 
aux  empires  centraux,  ne  s'est-il  pas  produit?  La  suite  en  eüt  ete 
la  levee  du  tribut  que  la  Suisse  paye  ä  ses  voisins  de  l'Est  sous 
forme  de  „Compensations".  C'est  un  effet  de  la  guerre  sous-marine, 
et  cet  effet  n'est  pas  fortuit,  il  a  ete  voulu  avec  le  reste.  La  guerre 
sous-marine  n'a  pas  ete  seulement  une  reponse  au  blocus  des  Allies, 
eile  a  pour  but  la  mise  en  tuteile  economique  des  neutres  dont  le  terri- 
toire  est  contigu  aux  „Centraux" :  il  s'agissait.  par  l'augmentation  des 
frets  resultant  de  la  rarefaction  des  navires,  d'empecher  les  neutres,  la 
Suisse  en  particulier,  de  s'affranchir  du  tribut  qu'ils  payent  ä  l'industrie 
et  ä  l'extraction  allemande,  et  de  conquerir  leur  independance  econo- 
mique. Supposons  que  la  guerre  sous-marine  ne  soit  pas  teile,  et  remar- 
quons combien  serait  differente  par  rapport  ä  l'Allemagne  la  Situation  du 
Conseil  federal:  ä  l'empire,  demandant,  exigeant  des  compensations, 
il  lui  serait  loisible  de  repondre  qu'il  portera  en  Amerique  ses 
commandes,  et  pour  qui  connait  la  Sympathie  des  Etats-Unis  pour 
la  Suisse,  on  devine  quelles  facilites  eile  eüt  trouve  outre-mer 
pour  son  ravitaillement,  non  seulement  en  cereales  et  en  sucre? 
mais  en  houille,  fer  et  acier.  Cela,  les  puissances  centrales  le 
savaient  aussi,   et   c'est  justement   ce   qu'elles  ne   voulaient  pas; 
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i'amiraute  dirigea  les  torpillages  de  ses  „U"  egalement  contre  les 
neutres,  et  Ton  a  pu  appeler  la  menace  en  application  depuis  la 
note  du  1er  fevrier  une  declaration  de  guerre  aux  neutres.1) 

Les  chapitres  de  M.  Turmann  laissent  le  lecteur  au  lendemain 
de  la  Note  comminatoire  de  l'Allemagne  ä  la  Suisse  (24  Juin  1916) 
et  de  la  reponse  des  Allies,  faisant  remarquer  que  si  des  usines 
de  munitions  travaillant  pour  les  Allies  employaient  de  la  houille 
allemande,  d'autres  travaillant  pour  l'Allemagne  usaient  d'huile  de 
machine,  de  fils  de  cuivre  pour  les  transmissions  venant  de  chez 
eux.  II  n'a  d'ailleurs  pas  ete  difficile  ä  l'Entente  de  fournir  aux 
industriels  boycottes  non  seulement  l'acier,  mais  la  houille  necessaire. 

Or  depuis  que  ces  pages  ont  ete  ecrites,  la  Situation  s'est 
rapidement  modifiee,  au  detriment  de  la  puissance  economique  de 
l'Allemagne,  et  il  est  urgent  que  la  Suisse,  qui  renouvelle  pour 
une  courie  periode  seulement  ses  accords  economiques  avec  l'Alle- 
magne, puisse  faire  face,  le  cas  echeant,  aux  donnees  nouvelles 
d'une  Situation  qui  est  en  train  de  se  retourner.  A  voir  combien 
se  rarefient  ces  derniers  mois  les  arrivages  de  fer  et  de  charbon  ä 
la  frontiere,  il  etait  aise  de  deviner  la  crise  de  production  qui  at- 
teignait  ä  son  tour  l'Allemagne,  faute  de  main  d'oeuvre  et  de 
materiel  roulant.  Nous  avons  aujourd'hui  des  renseignements  precis, 
qui  filtrent  malgre  tout  ä  travers  les  blancs  de  la  censure,  et  ceux- 
ci  etablissent  que  ladite  production  est  en  baisse  rapide,  et  que  le 
flechissement  remonte  dejä  aux  derniers  mois  de  1916.  Ces  chiffres 
Interessent  le  cceur  meme  de  la  vie  economique  de  l'Allemagne, 
puisqu'ils  sont  relatifs  ä  la  matiere  premiere  de  ces  „munitions", 
gage  de  la  maitrise  ä  laquelle  eile  pretend  sur  les  champs  de 
bataille. 

Si  l'on  prolonge,  par  extrapolation,  la  courbe  de  ce  flechisse- 
ment, on  voit  que  la  chute  menace  d'etre  rapide  pour  les  pro- 
chains  mois,  et  comme  l'Allemagne  ne  privera  qu'ä  la  derniere 
extremite  les  foumisseurs  de  sa  propre  armee  de  matieres  premieres, 
il  est  clair  que  les  prohibitions  de  sortie  atteindront  les  neutres  en 
premier  Heu.  La  Suisse  sera  donc  parmi  les  premieres  atteintes,  et 
eile  fera  bien  de  se  preoccuper  des  maintenant,  de  cette  angoissante 
Situation. 

J)  Voir  le  tres  perspicace  et  annonciateur  article  de  William  Martin :  La  Suisse 
et  le  blocus  (Semaine  litter aire,  10  fevrier  1917). 
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Tels  sont  les  graves  problemes  que  pose  ce  volume,  pro- 
blemes d'ordre  capital  dejä  pour  les  Allies,  mais  problemes  vitaux 
pour  l'economie  nationale  de  la  Suisse. 

FRIBOURG  PAUL  GIRARDIN 

DDG 


ER  SPRICHT: 

Von  WILLY  BRETSCHER 

Es  gab  wohl  Tage,  da  ich  fern  Dir  war 

In  meinem  Wesen  und  Dein  Bild  mir  ganz  versunken  — 

Und  leise,  zarte  Stimmen  schüchtern  schwiegen 

Und  überlärmt  vom  lauten  Marktgetriebe. 

Ich  hielt  mich  stark  und  wähnte,  Dich  zu  missen 
Ein  leichtes  mir;  ich  war  so  satt  und  sicher; 
Dann  formte  meine  Hand  beherrschte  Zeilen 
Und  spielte  leicht  mit  kalten,  schönen  Worten. 

Da  kam  der  Sturm  und  schüttelte  die  Äste 

Der  Seele  mir  mit  unnennbaren  Stärken  — 

Und  schlug  in  Splitter  all  mein  kluges  Tüfteln  — 

Und  ich  war  arm  —  und  lieblos  —  und  verlassen . . . 

Aus  meiner  Nöte  Tiefen  stieg  die  Sehnsucht 

Und  pochte  ungestüm  ans  blinde  Fenster  — 

Und  bettelte  —  und  weinte,  —  schrie  und  schluchzte  — 

Und  streckte  leere  Arme  in  die  Weite. 

Doch  Du  warst  nicht  da,  und  sie  ging,  zu  suchen 
Auf  unwegsamen  Pfaden  Deine  Spuren, 
Und  fand  Dich,  müd  geweint  und  müd  gelaufen, 
Und  ruhte  still,  ein  Kind,  in  Deinem  Schöße.  — 

Nun  weiss  ich  es  und  spür 's  in  Deiner  Nähe: 
So  fest  gewurzelt  ist  in  Dich  mein  Wesen, 
Dass  es  zu  lösen,  mir  den  Tod  bedeuten 
Und  mich  in  graue  Nächte  stürzen  müsste. 

So  leb'  ich  heute  nur  durch  Dich  —  in  Dir  — 
Und  weiss,  Du  darfst  und  kannst  mich  nie  mehr  lassen; 
Denn  Du  bist  ich,  und  ich  bin  Du,  ein  dunkel  Rätsel, 
Und  hält  uns  fest  in  seinen  stillen  Banden. 

DDG 
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UNSERE  AUSWÄRTIGE  VERTRETUNO 
UND  IHRE  KRITIKER 

(Schluss.) 

Vom  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  die  Errichtung  einer 
größeren  Zahl  von  Bern fskonsu leiten  für  unser  kleines  Land  zu 
kostspielig  sei,  versuchte  der  bekannte  Nationalökonom  Oncken  an 
der  Universität  Bern  die  Behörden  für  die  Institution  der  Handels- 
attaches zu  gewinnen.1)  Wissenschaftlich  und  beruflich  geschulte 
Leute  bald  mit  ständiger  Residenz,  bald  als  Emissäre  die  Welt 
bereisend,  sollten  darnach  die  schweizerischen  Handelsinteressen 
im  Ausland  vertreten.  Der  Vorschlag  berechnet  die  Kosten  eines 
Berufskonsulats  dreimal  höher  als  die  einer  Handelsattachestelle ;  je 
mehr  Vertretungen  das  Land  besitzt,  desto  besser  ist  demselben  ge- 
dient. Oncken  fand  seine  Gegner  zur  Mehrzahl  in  der  Geschäftswelt, 
die  sich  speziell  gegen  Leute  der  Wissenschaft  wendete.  Heute  stehen 
viele  der  einstigen  Gegner  im  Prinzip  einer  derartigen  wirtschaft- 
lichen Vertretung  nicht  mehr  so  schroff  gegenüber,  immerhin  finden 
sich  noch  manche,  die  sich  darüber  streiten,  ob  dem  Praktiker 
oder  dem  Theoretiker  bei  der  Anstellung  der  Vorzug  gegeben 
werden  soll.  Wir  glauben  auch  da,  dass  der  Bundesrat  vollständig 
den  richtigen  Grundsatz  vertritt,  indem  er  von  der  Anschauung 
ausgeht,  dass  es  sich  beim  Handelsattache  vor  allem  darum  han- 
delt, die  passende  Persönlichkeit  zu  finden,  möge  diese  aus  dem 
Handel  oder  aus  der  Universität  hervorgehen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  mehr  darin,  tüchtige  Kräfte  derart  fesseln  zu  können,  dass  sie 
später  mit  reichen  Erfahrungen  infolge  von  günstigeren  Bedingungen 
sich  nicht  privaten  Unternehmungen  zuwenden.2)  Die  Schaffung 
einer    Handelsattachestelle    für    London    mit    einem    Gehalte    von 


')  A.  Oncken,  Die  schweizerische  Konsularreform,  Bern  1886,  und  „Zur 
schweizerischen  Konsularfrage"  in  Blätter  für  Wirtsdiafts-  und  Sozialpolitik, 
Jg.  1893.  Mehr  allgemeiner  Natur  ist  F.  Meyer,  Handelsattadies  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Deutschlands,  Danzig  1914.  Der  ehemalige  schweizerische 
Standpunkt  wird  von  Geigy-Köchlin  in  seiner  Studie  „Export  und  Handels- 
attaches" in  der  Zeitsdirift  für  schweizerische  Statistik,  Jg.  1887,  erörtert. 

2)  Über  die  Kontroverse,  ob  Akademikern  oder  Praktikern  der  Vorzug 
gegeben  werden  soll,  meint  ein  Einsender  in  der  Exportbeilage  der  Neuen  Zürdier 
Zeitung  mit  Recht,  dass  Handelsattaches  wie  Berufskonsulate  oder  dergleichen 
Handelsvertreter  in  Zukunft  auf  beiden  Gebieten  tätig  gewesen  sein  sollten. 
Vgl.  Exportbeilagen  Jg.  1915,  No.  34  und  35;  Jg.  1916,  No.  4,  7,  8,  18,  24,  39. 
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10,000  Fr.  (!)  hat  uns  wenigstens  mit  der  guten  Absicht  des  Bundes- 
rates bekannt  gemacht.  Leider  hat  die  Gehaltsfrage  eine  be- 
friedigende Lösung  fast  von  vorneherein  verunmöglicht.  Es  sei 
immerhin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  an  leitender  Stelle 
bereit  wäre,  einen  erheblich  höheren  Gehalt  auszusetzen,  voraus- 
gesetzt, dass  sich  eine  geeignete  Persönlichkeit  finden  würde. 
Wenn  auch  dem  Handelsattache  keine  Repräsentationspflichten  wie 
dem  diplomatischen  Vertreter  erwachsen,  hat  derselbe  speziell  bei 
Großmächten  und  in  überseeischen  Ländern  ein  derart  kostspieliges 
Leben  zu  führen,  dass  sein  Gehalt  annähernd  dem  eines  Ministers 
gleichkommen  müsste.  Gerade  die  Kreise,  Hochfinanz,  Großindustrie, 
in  denen  sich  der  Handelsattache  frei  und  ungehemmt  bewegen 
muss,  gehören  zu  denjenigen,  die  auf  größtem  Fuße  leben. l) 

Auch  Projekte  zur  Schaffung  von  Mandelsmuseen,  Export- 
musterlagern im  Ausland,  von  speziellen  Mandelsmissionen  mit 
vorübergehenden  Aufträgen  wurden  schon  frühzeitig  eingereicht. 
In  bezug  auf  die  Handelsmuseen  hat  man  sich  heute  dahin  ge- 
einigt, bei  einem  eventuellen  Zustandekommen  eines  solchen  In- 
stitutes jedem  Industriegebiete  diejenigen  Artikel  zuzuweisen,  die 
für  dasselbe  von  besonderem  Interesse  sein  können ;  St.  Gallen 
würde  z.  B.  die  Konkurrenzerzeugnisse  und  Informationsdokumente 
der  Textilindustrie,  La  Chaux-de-Fonds  der  Uhren-,  Winterthur  der 
Maschinenindustrie,  Genf  der  Bijouteriebranche  erhalten.-)  Die 
Exportmuslerlager  werden  heute  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  die  neugeschaffene  Baslermesse  und  die  damit  in  Aussicht 
genommenen  späteren  Wanderausstellungen  ersetzt.3)  Die  Tendenz, 
den  letzteren  nach  dem  Kriege  vermehrte  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  rechtfertigt  sich  zweifellos,  besonders  wenn  auch  da 
jeweils  nur  bestimmte  Industriegruppen  sich  zu  gemeinsamer  Re- 
klame im  Auslande  vereinen.     Der  Staat  wird   hiebei  weniger  die 


!)  Vgl.  dazu  die  passenden  Reflexionen  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung, 
Jg.  1916,  No.  263,  715,  962  und  1986. 

2)  Das  Problem  wurde  zuerst  1887  von  H.  Moser  in  seiner  Broschüre  Les 
relations  commerciales  de  la  Suisse  avec  l'etranger,  Geneve  1887,  aufgeworfen. 
Seither  wurde  ein  Handelsmuseum  immer  wieder  in  den  verschiedensten  Formen 
gefordert,  speziell  von  R.  Studier  in  Hülfstnittel  für  den  sdiweizerisdien  Export, 
Bern  1914,  S.  49  ff. 

3)  Vgl.  Geering,  .Die  Schweizer  Mustermesse  im  Vergleich  zu  ihren 
Schwestern  im  Ausland"  in  Neue  Zürcher  Zeitung  Jg.  1917,  No.  676—691. 
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Organisation  als  die  Garantie  für  die  Gediegenheit  der  Veran- 
staltung und  die  notwendige  Verkehrserleichterung  übernehmen. 
Die  Aufgabe  der  Organisation  fiele  in  den  Bereich  der  Aus- 
stellungszentrale. Es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  bedeu- 
tende Konsulate  die  für  ihren  Konsularkreis  interessierenden  Artikel 
in  größerer  Auswahl  noch  speziell  vorführen  könnten.  Auch  da 
ließe  sich  manches  ohne  große  Auslagen  den  betreffenden  Amts- 
stellen zuweisen.  Die  Parallelinstitute  in  Wien,  Brüssel  und  Lon- 
don sollten  von  der  Schweiz  aus  einläßlich  studiert  werden,  nicht 
zur  Nachahmung,  sondern  zur  Anregung.  Von  maßgebenden  kon- 
sularischen Vertretern  wird  immer  wieder  der  Wert  guter  Muster- 
lager hervorgehoben.1) 

Von  den  Handelsmissionen  ist  man  aus  dem  Grunde  ab- 
gekommen, weil  sich  verhältnismäßig  selten  Persönlichkeiten  finden 
lassen  werden,  die,  neu  in  Betracht  fallende  Absatzgebiete  bereits 
gründlich  kennend,  solche  nun  auch  zum  Gegenstand  eines  be- 
sondern vorübergehenden  Studiums  für  den  schweizerischen  Han- 
del machen  würden.2)  Solche  Studienreisen  sind  sehr  teuer  und 
infolge  ihres  vorübergehenden  Charakters  im  besten  Falle  auch  nur 
von  vorübergehendem  Werte.  Wer  wirklich  einen  Platz  auf  dem 
Weltmarkt  behaupten  will,  muss  ständig  an  Ort  und  Stelle  bleiben. 
Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  liefert  die 
1916  unternommene  kommerzielle  Studienreise  unseres  derzeitigen 
Handelsagenten  in  Alexandrien,  der  mit  der  Erschließung  von  Ab- 
satzgebieten in  Nordafrika  betraut  war.  Sie  endigte  damit,  dass 
sich  der  Bundesrat  infolge  des  vorzüglichen  Berichtes  des  Emissärs 
dahin  entschloss,  eine  ständige  Handelsagentur  in  Alexandrien  zu 
schaffen.  Eine  vom  kaufmännischen  Direktorium  in  St.  Gallen  1869 
veranlasste  Mission  nach  Ostafrika  blieb  resultatlos.  Betrachtet  man 
den  Emissär  nur  als  eine  zur  Sondierung  der  Verhältnisse  aus- 
geschickte Persönlichkeit,  dann  mag  eine  Einzelmission  eine  ge- 
wisse Berechtigung  haben.  Ein  günstiges  Prognostikon  aber  be- 
dingt unzweifelhaft  auch  eine  ständige  Vertretung.     Diese  Ansicht 

J)  Vgl.  Postulat  Ständerat  Gobat  im  Amtlichen  stenographischen  Bulletin 
von  1889. 

2)  Vgi.  „Gutachten  über  die  Frage  der  Verwendung  öffentlicher  Mittel  zur 
Förderung  der  Handelsinteressen' ,  erstattet  an  den  Vorort  des  Schweizerischen 
Handels-  un  d  Industrievereins  im  Jahresbericht  der  Aargauischen  Handels- 
kammer, Jg.  190  5. 
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deckt  sich  auch  mit  derjenigen  des  Vorortes,  der  zu  Ende  der 
1880er  Jahre  sogar  solche  Untersuchungen  stark  befürwortete. 
Eine  zielbewusste  Unterstützung  dieses  Postulates  fand  der  Vor- 
ort vor  allem  in  der  aargauischen  Handelskammer.  Es  scheint 
freilich,  dass,  wie  Fischer  hervorhebt,  hiebei  die  technischen  Kennt- 
nisse des  Emissärs  im  Vergleiche  zur  Gebietsvertrautheit  zu  hoch 
angeschlagen  worden  sind. 

Ähnlich  den  Vorschlägen  Dr.  Moris  sind  diejenigen  Professor 
Töndurys  und  Dr.  H.  Davids.  Beide  warnen  mit  Recht  davor, 
uns  Hals  über  Kopf  in  Reformen  und  Systemswechsel  zu  stürzen. 
Auch  sie  erblicken  in  der  sorgfältigen  Ergänzung  des  Bisherigen 
die  nützlichste  Arbeit.  Töndury  verspricht  sich  viel  von  so- 
genannten Handelssekretären,  die  größeren  Konsulaten  beigegeben 
würden.1)  Das  Land  hätte  alles  Interesse,  in  einer  solchen  Insti- 
tution für  geeigneten  Nachwuchs  zu  sorgen.  Für  die  Handels- 
agenturen wünscht  Töndury  nur  Bundesunterstützung.  Er  verspricht 
sich  von  einer  aus  den  verschiedenen  Interessenverbänden  hervor- 
gegangenen, nur  für  spezielle  Branchen  arbeitenden  Institution 
mehr  als  von  einer  rein  staatlichen  Organisation.  Wir  können 
diesen  Standpunkt  nicht  völlig  teilen,  weil  wir  die  Auffassung  ver- 
treten, dass  beide  Vertretungen  an  wichtigen  Plätzen  notwendig 
sind.  Handel  und  Industrien  werden  ihre  Agenten  nach  wie  früher 
beibehalten  müssen.  Der  staatliche  Handelsagent  hat  ihnen  nur 
die  Wege  zu  ebnen.  Er  ist  im  besten  Falle  der  Vertreter  des  Klein- 
exportes. Eine  intensive  handelspolitische,  informatorische  Tätigkeit, 
sofern  sie  allseitig  nutzbringend  sein  soll,  vermag  eine  besondere 
Arbeitskraft  vollauf  anzuspannen;  niemals  wird  aber  eine  Import- 
oder Exportassoziation  sich  dazu  hergeben,  ihren  Vertreter  auch  in 
den  Dienst  anderer  Unternehmen  zu  stellen.  Bedeutende  Industrien 
müssen  ihre  speziellen  Emissäre  beibehalten,  sie  werden  schwerlich 
für  handelspolitische  Zwecke  in  Anspruch  genommen  werden  können. 
Umgekehrt  können  mittlere  Unternehmen  bei  der  derzeitigen  wirt- 
schaftlichen Struktur  sich  kaum  einen  gemeinsamen  Vertreter  leisten, 
weil  auch  da  nur  ein  Teilwerk  besorgt  würde. 

Auf   die  zahlreichen  in   der  Neuen  Zürcher  Zeitung  und   in 

!)  H.  Töndury,  „Wirtschaftliche  Interessenvertretung  im  Ausland"  in 
Schweizerland,  Jg.  II,  1916,  S.  430  ff.  Vgl.  auch  die  ausführliche  Programm- 
arbeit eines  Auslandschweizers  in  der  Gazette  de  Lausanne  vom  28.  Juli  1916. 
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den  verschiedenen  Handels-  und  Exportzeitschriften  gemachten 
Anregungen,  die  ebenfalls  mehrfach  die  private  Interessenvertretung 
dem  staatlichen  Vorgehen  vorziehen,  können  wir  hier  nicht  ein- 
gehen. Sie  zeichnen  sich  alle  dadurch  aus,  dass  sie  vor  allem 
einer  Verstärkung  der  verschiedenen  Konzentrationstendenzen  das 
Wort  sprechen.  Eine  bunte  Auswahl  von  Anregungen,  wohl  die 
reichlichste,  findet  sich  bei  Dr.  A.  Curti. ])  Die  anlässlich  des  Grün- 
dungsversuches eines  schweizerischen  Exportverbandes  niedergeleg- 
ten Wünsche  haben  bei  P.  Mori  eine  eingehende  Behandlung 
gefunden.  Programme  vom  Umfange  desjenigen  Dr.  Curtis  lassen 
sich  in  der  Schweiz  leider  nur  sehr  langsam  schaffen.  Bei  uns  will 
jede  Neuerung  ihre  Entwicklungszeit,  sie  will  vielfach  in  mühe- 
vollem Werdegang  erkämpft  sein.  Wir  tun  daher  besser,  die  von 
Dr.  Curti  gemachten  Anregungen  in  ihre  Details  zu  zerlegen  und 
jeweils  den  ihnen  nächststehenden  Interessentengruppen  zur  Ver- 
arbeitung zuzuweisen.    Dort  werden  sie  zweifellos  von  Nutzen  sein. 

Im  übrigen  sei  auch  hier  betont,  dass  die  schweizerischen 
Bestrebungen  zur  Reorganisation  unserer  wirtschaftlichen  Vertretung 
im  großen  und  ganzen  den  zahlreichen  Schwankungen  der  inter- 
nationalen Reformgeschichte  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  unter- 
worfen gewesen  sind.  Aeußere  Eindrücke  waren  von  jeher  für 
die  einheimischen  Vorschläge  wegleitend.2) 

Aus  dem  kurzen  Überblicke  über  die  verschiedenen  Vorschläge 
ergibt  sich,  dass  die  Tendenz  der  Behörden  wie  der  Interessenten 
meist  dahin  geht,  die  bestehenden  Organisationen  ohne  allzu  erheb- 
liche Kosten  weiter  auszubauen.  Dort  wo  Veränderungen  und  Er- 
gänzungen vorgenommen  werden  müssen,  wird  allgemein  die  In- 
dividualisierung für  die  verschiedenen  Einrichtungen  anempfohlen. 
Dieser  Umstand  verlangt  eine  umso  peinlichere  Gründlichkeit  in  den 
Erhebungen  für  das,  was  geschehen  soll.  Die  größte  Gefahr  für 
eine  folgerichtige  Weiterentwicklung  scheint  heute  aus  einer  falsch 
verstandenen  Sparsamkeit  zu  drohen.  Hier  werden  auch  die  obersten 
Behörden  in  erster  Linie  beim  Volke  aufklärend  zu  wirken  haben. 
Der  schweizerische  Kaufmann,  der  nicht  nur  ein  guter  Rechner, 
sondern  immer  auch  etwas  Politiker  ist.  wird  sich  mit  dem  Staate 


1)  A.  Curti,  Ein  Schweizerischer  Exportverband.     Zürich  1914. 

2)  Vgl.   W.  Rathenau,    Die   Organisation   der  Rohstoffversorgung,    1915, 
und  Wendlandt,  Die  Förderung  des  Außenhandels,  Halle  1905. 
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leichter  verständigen,  wenn  ihm  der  letztere  passende  Vorschläge 
bringt,  als  wenn  er  sich  zuerst  mit  seinen  Konkurrenten  und  Ge- 
schäftsfreunden über  gemeinsame  handelspolitische  Aufgaben  einigen 
soll.  Die  zahlreichen  Kommissionssitzungen,  die  die  Behörden  mit 
Handel  und  Industrie  in  diesen  Kriegszeiten  zusammengeführt  haben, 
dürften  jedenfalls  beide  Teile  einander  näher  geführt  haben. 

Heute  wie  in  den  Zeiten  des  wirtschaftlichen  Aufblühens  der 
1870er  Jahre  bleiben  der  wirksamen  wirtschaftlichen  Außenvertretung 
unseres  Landes  immer  noch  dieselben  Wege  geöffnet,  bald  der  der 
staatlichen,  bald  der  der  privaten  Initiative.  Beide  Gruppen  sollen 
sich  heute  mehr  denn  je  ergänzen,  darin  liegt  die  Hauptaufgabe  der 
Gegenwart.1)  Die  nachfolgende  kleine  Skizze  versucht  summarisch 
an  handen  bisheriger  Erfahrungen  und  Vorschläge  wenigstens  die 
wesentlichsten  Punkte  einer  gemeinsamen  Arbeit  vor  Augen  zu 
führen.  Sie  will  zeigen,  wie  eine  zielbewusste  staatliche  Or- 
ganisation Hand  in  Hand  mit  der  privaten  gemeinsam  zu  arbeiten 
vermag,  wie  jede  Institution  in  das  komplizierte  Räderwerk  des 
wirtschaftlichen  Lebens  eines  Staates  einzugreifen  bestimmt  ist. 
Keine  ohne  die  andere,  das  Ganze  eine  machtvolle  Stütze  natio- 
naler Arbeit.  Die  einzelnen  Punkte  unserer  nachfolgenden  Dar- 
stellung sind  nur  zum  kleinsten  Teile  neu,  sie  sind  teilweise  in 
aller  Ausführlichkeit  und  in  ganzen  Gruppen  gebracht  worden.  Was 
bisher  vielleicht  weniger  betont  wurde,  ist  die  Zusammengehörigkeit 
und  das  Zusammenspiel  der  sämtlichen  Bestrebungen. 

Die  private  Initiative,  die  in  der  Schweiz  bisher  nur  selten 
sich  der  Außenvertretung  in  umfangreicherem  Maßstab  angenommen 
hat,  wird  sich  in  Zukunft  in  einer  Reihe  von  Gebieten  mit  Nach- 
druck äußern  müssen.  Mit  Recht  wird  hier  immer  wieder  betont, 
daß  der  Staat  nur  dann  erfolgreich  auftreten  kann,  wenn  die 
private  Organisation  hinreichend  stark  genug  ist,  um  auf  den 
einmal  geöffneten  Bahnen  auch  die  Konkurrenz  aufnehmen  zu 
können.  Die  private  Förderung  der  Konkurrenzfähigkeit  ist  die 
Grundbedingung  jeder  rationellen  Handelspolitik.    Der  Staat  kann 


l)  Es  ist  von  Interesse  zu  wissen,  dass  in  den  uns  umgebenden  Staaten,  in 
England  und  Amerika,  in  den  fortschrittlichen  Kleinstaaten  heute  durchwegs  die 
Mehrzahl  der  staatlichen  Organisation  das  Wort  redet,  sofern  es  sich  um  allge- 
meine Ziele  handelt.  Dort,  wo  spezielle  Interessen  vorhanden,  ist  die  Frage  der 
staatlichen  Mithilfe  noch  nicht  entschieden. 
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seine  Hilfe  überhaupt  nur  dann  zusichern,  wenn  er  sich  überzeugt 
haben  wird,  dass  Handel  und  Industrie  den  festen  Willen  haben, 
seine  Pionierarbeit  zu  ermöglichen  und  zu  erleichtern. 

Konzentration  der  Produktion,  Verbesserung  der  Produktionsver- 
hältnisse, Vereinfachung  der  Betriebe,  Reglungder  Arbeit,  Konkurrenz 
beschränkung,  Organisation  der  Industrien,  Fusion  kleinerer  Werke 
sind  absolute  Erfordernisse  der  Zeit,  die  für  den  Außenhandel  nur 
förderlich  sein  können.1)  Sie  fallen  vor  allem  für  die  private  Ini- 
tiative in  Betracht,  wie  auch  die  Regelung  der  Aus-  und  Einfuhr, 
die  Förderung  assoziativer  Exportorganisation,  die  Schaffung  von 
Syndikaten,  Berufsverbänden  und  Kartellen  zur  billigen  Versorgung 
mit  Rohstoffen,  zur  Förderung  besonderer  Verkehrserleichterungen, 
wie  die  Gründung  von  Exportbanken  und  Handelsgesellschaften, 
die  sich  des  Handels  mit  besonders  geeigneten  Absatzgebieten 
oder  mit  bestimmten  Artikeln  annehmen.  Gemeinsame  Werbetätig- 
keit privater  Unternehmen,  vermehrte  Agenten  in  großen  Kom- 
missionshäusern, gemeinsame  Reklame  für  das  Land  als  solches, 
Schaffung  eines  schweizerischen  Handelstages,  vielleicht  im  An- 
schlüsse an  die  schweizerische  Mustermesse,  sind  ebenfalls  Pro- 
grammpunkte.2) Zur  Mustermesse  sollte  speziell  den  Überseern 
Gelegenheit  geboten  werden,  sich  einzufinden.  Bei  einigem  Er- 
folge wird  es  sich  vielleicht  auch  empfehlen,  ein  eigenes  Jahrbuch 
für  die  Auslandschweizer  zu  schaffen,  ähnlich  dem  Annuaire  de  la 
vie  beige  ä  l'etranger,  aber  für  schweizerische  Verhältnisse  zuge- 
schnitten. 3)  In  die  private  Arbeitssphäre  gehören  ferner  die  Gründung 
regionaler  Handelsmuseen,  für  welche  Konsulate  und  Handelssach- 
verständige das  nötige  Material  herschaffen  würden.4)  Speziell  mit 
Rücksicht  auf  die  Rohstoffbeschaffung  kommt  diesen  Institutionen 
große  Bedeutung  zu. 

1)  Man  vergleiche  auch  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  P.  Mori  in 
Neue  Wege  schweizerischer  Exportpolitik,  Zürich  1916,  S.  29  ff.,  und  Geering, 
Die  Konzentration  in  der  Industrie  in  der  Schweiz. 

2)  Der  Gedanke  wurde  von  der  helvetischen  Gesellschaft  sehr  befürwortet. 
Über  die  Mustermesse  vgl.  J.  Rittener,  L'expansion  economique  de  la  Suisse 
apres  la  guerre,  Geneve  1916,  und  Bentz-Audeoud,  Voix  suisse  de  l'etranger. 
Preparons-nous  pour  les  lüttes  economiques  de  demain.  1916. 

3)  Das  Jahrbuch  für  Auslandschweizer  sollte  nach  unserer  Ansicht  in  erster 
Linie  genaue  Angaben  über  das  Geschäftsleben  derselben  enthalten. 

*)  Vgl.  Pistor,  Handelskongress  und  Handelsmuseum  in  Philadelphia. 
Berlin  1900. 
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Gehört  die  Aufzählung  der  Unternehmen  privater  Initiative,  die 
zur  Stärkung  unseres  wirtschaftlichen  Lebens  nach  außen  von  Be- 
deutung sind,  nur  summarisch  in  den  Rahmen  unserer  Darstellung, 
so  ist  sie  doch  notwendig,  wenn  wir  uns  ein  richtiges  Bild  der 
zukünftigen  Kräftegruppierung  und  Einordnung  in  ein  staatliches 
System  machen  wollen.  Die  verschiedenen  privaten  Bestrebungen 
genannter  Art  verteilen  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  übrigens  ebenso 
sehr  nach  innen  wie  nach  außen.  Da  sie  den  Bedürfnissen  des  prak- 
tischen Lebens  entspringen,  fällt  es  dabei  nicht  immer  leicht,  die 
Grenze  nach  der  einen  oder  andern  Seite  zu  ziehen.  Umgekehrt 
beim  staatlichen  Eingreifen.  Hier  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit 
eine  ausschließlich  für  den  Außendienst  bestimmte  Gruppe  von  einer 
solchen,   die   die  Vermittlung  nach   innen  besorgt,   unterscheiden. 

In  der  staatlichen  Initiative  liegt  weniger  die  Absicht,  Neues  zu 
schaffen  als  dem  aufblühenden  Wirtschaftsleben  des  Staates  einen 
sichern  Rückhalt  zu  verleihen.  Das  Bestreben  des  Staates  geht  mehr 
auf  ein  übersehbares  Zusammenfassen  und  vermittelndes  Ausgleichen 
hinaus  —  Wege,  die  die  private  Initiative  nie  betreten  wird. 

Der  kommerziellen  Außenvertretung  widmet  sich  in  erster  Linie 
der  Konsalardienst.  Wir  treten  auf  die  bereits  erwähnten  Diskussions- 
themata nicht  mehr  ein  und  begnügen  uns  mit  einigen  Vorschlägen. 
Fürs  erste  scheint  eine  Vermehrung  der  bisherigen  Wahlkonsulate 
auf  das  Doppelte  des  heutigen  Bestandes  angezeigt.  Es  gibt  genug 
Schweizer  und  nötigenfalls  der  Schweiz  ergebene  Ausländer,  die 
gerne  um  einer  kleinen  „Standeserhöhung"  willen  gute  Dienste  zu 
erweisen  bereit  sind. ')  Die  Schweiz  sollte  auch  an  solchen  Orten 
konsularisch  vertreten  sein,  wo  keine  oder  nur  wenige  Angehörige 
wirken.  Diese  Vermehrung  des  Konsularkorps  bedeutet  für  das  Land 
nur  eine  geringe  Vermehrung  der  Auslagen,  während  sie  sowohl  dem 
Prestige  des  Landes  als  solchem  wie  auch  besonders  zur  Förde- 
rung von  Ex-  und  Import  Nutzen  bringen  könnte.  Recht  schwach 
vertreten  ist  die  Schweiz  zurzeit  in  Afrika  und  Asien,  wo  doch  für 
unsern  Handel  gewiss  noch  manche  Aussichten  vorhanden  wären. 
Wie  viele  bedeutende  Hafenplätze  sind  heute  noch  ohne  schweizer- 
ische Konsulate,  wieviele  für  die  Rohstoffversorgung  unseres  Landes 

J)  Vgl.  Neue  Zürcher  Zeitung  Export,  Jahrgang  1915,  Nr.  34  und  35.  Viele 
Konsulate  resp.  Vize-Konsulate  sind  darnach  mehr  als  Informationsstellen  für 
die  Handelsbehörden  gedacht. 
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wichtige  Handelsstädte?  Eine  spezielle  Untersuchung  der  in  Be- 
tracht fallenden  Neuschöpfungen  fiele  als  eine  der  ersten  Arbeiten 
dem  noch  zu  erwähnenden  Konsularamte  zu.  Man  beachte  nur, 
dass  jede  Vertretung  individuell  behandelt  sein  will.  Auch  die 
Schaffung  einiger  Berufskonsulate,  z.  B.  in  China,  im  Orient,  in 
Südafrika,  Chile  und  Mexiko  wird  in  Erwägung  zu  ziehen  sein. 
Da  die  Diplomatie  in  der  neuen  Ära  sich  wohl  immer  mehr  aus 
wirtschaftlich  geschulten  Vertretern  rekrutieren  wird,  ist  es  auch 
angezeigt,  einzelne  Posten  von  ausschließlich  wirtschaftlicher  Be- 
deutung in  ähnlicher  Weise  zu  besetzen,  wie  dies  für  Brasilien 
und  Spanien  geschehen  ist.  Der  diplomatische  Charakter  sollte 
solchen  Vertretern  nicht  fehlen.  Eine  wesentliche  Erweiterung 
konsularischer  Vertretung  ist  nötig,  nicht  nur,  um  für  unsere 
Werbearbeit  bereit  zu  sein,  sondern  noch  viel  mehr,  um  uns  von 
unsern  übermächtigen,  bestorganisierten  Partnern  nicht  aus  dem 
Felde  schlagen  zu  lassen.  Arbeitsprogramme  für  den  Konsulardienst 
vorschlagen  hieße  Wasser  ins  Meer  tragen.  Wenn  die  Konsuln 
bisher  meist  nur  das  Notwendigste  getan  haben,  geschah  dies  viel- 
fach, weil  sie  nicht  weiter  um  Mitarbeit  angegangen  worden  sind. 
Nicht  zum  wenigsten  ^mit  Rücksicht  darauf,  dass  es  eben  Wahl- 
konsule  waren,  sah  man  von  jeder  Mehrleistung  nach  Möglichkeit 
ab.  Sobald  aber  einmal  eine  Zentralstelle  hier  mehr  Initiative 
entwickelt,  wird  auch  die  Konsulartätigkeit  von  selbst  zu  regerem 
und  nutzbringenderem  Leben  erstehen. 

Die  Geschichte  hat  gezeigt  und  zeigt  es  heute  noch,  dass  wir  in 
bezug  auf  unsere  kommerzielle  Außenvertretung  vielfach  zu  einseitig 
vorgegangen  sind.  Die  Behörden  haben  sich  bisher  zu  ausschließlich 
auf  private  Orientierung  wie  auf  ihr  sehr  ungleich  arbeitendes  Konsu- 
larwesen verlassen,  wozu  wir  auch  die  Tätigkeit  der  Gesandtschaften, 
die  Konsulardienst  versehen,  rechnen.  Man  hat  aus  einer  längst 
vergangenen  Zeit  ein  Schema  in  die  Gegenwart  herübergenommen, 
von  dem  nur  in  einzelnen  wenigen  Fällen  abgegangen  worden  ist. 

Die  Bedeutung  der  verschiedenen  staatlichen  Handelsmissionen, 
mögen  sie  durch  Handelsagenten,  Handelsattaches,  Emissäre  oder 
wie  immer  diese  einzelnen  Persönlichkeiten  genannt  sein  wollen,  be- 
sorgt werden  —  ist  in  ihrer  vollen  Tragweite  für  die  nächste  Zukunft 
sicherlich  noch  zu  wenig  gewürdigt  worden.  Wenn  wir  schon  gewisse 
Konsulate  gerne  mit  diplomatischem  Charakter  ausgestattet  wissen 
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möchten,  müssen  wir  dies  für  die  Handelsvertreter  par  excellence  ge- 
radezu zum  Postulate  erheben.  Ein  Handelsvertreter,  speziell  der 
Handelsattache,  der  mit  Rücksicht  auf  seine  ausländischen  Kollegen, 
möglichst  hoch  gestellt  sein  sollte,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
auch  als  ein  Chef  de  Mission,  dem  nur  der  Gesandte  übergeordnet 
bleibt,  zu  betrachten.  Unter  den  Handelsattaches  müssten  selbständige, 
d.  h.  solche,  die  in  Ländern  ohne  diplomatische  Missionen  akkreditiert 
würden,  und  solche,  die  einer  Gesandtschaft  zugeteilt  würden,  unter- 
schieden werden.  Die  den  Gesandtschaften  zugeteilten  Persönlich- 
keiten müssten  selbstverständlich  große  Bewegungsfreiheit  haben. 
Vom  Konsularpersonal  würde  sich  der  „Handelssachverständige" 
dadurch  unterscheiden,  dass  er  direkt  der  Handelsabteilung  unter- 
stellt wäre,  während  das  erstere  im  Verkehr  mit  der  Abteilung  sich 
erst  an  die  ihm  überstellten  Handeisvertretungen  zu  wenden  hätte. 
In  ähnlichem  Verhältnisse  kann  man  sich  auch  die  staatlich  sub- 
ventionierten auswärtigen  Handelskammern  denken,  deren  Sekretär 
aus  Ersparnisgründen  vielleicht  als  staatlicher  Vertreter  mit  Handels- 
attachecharakter eingereiht  werden  könnte.  Der  nationale  Charakter 
der  Kammer  würde  damit  vielleicht  besser  gewahrt.  Bedeutenden 
Konsulaten,  Berufskonsulaten,  Handelsattaches  und  Residenten,  viel- 
leicht auch  einzelnen  Gesandtschaften  müssten  noch  besondere 
Handelssekretäre  zugeteilt  werden. 

Die  Gehaltsfrage  wird  sich  weniger  nach  dem  Titel  des  Funk- 
tionärs richten,  als  nach  den  Verhältnissen  der  Örtlichheit  und  nach 
den  Anforderungen,  die  an  ihn  im  Empfangsstaate  gestellt  werden. 
Höhere  Geldwährung,  ungesundes  Klima,  besondere  Kenntnisse  sind 
mehr  als  bisher  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Nicht  mit  Unrecht  wurde  auch  schon  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  nicht  bei  Anlaß  einer  Erweiterung  unserer  kommerziellen  Außen- 
vertretung die  Schweiz  für  ihre  Gesandtschaften  und  Handelsver- 
tretungen für  passendere  und  vielleicht  auch  gemeinsame  Lo- 
kalitäten besorgt  sein  sollte.  Unsere  Legationen  lassen  in  dieser 
Hinsicht  vielfach  zu  wünschen  übrig.  Nicht  Luxus,  aber  Räume, 
die  ungefähr  den  heimatlichen  Anforderungen  in  ähnlichen  Fällen 
entsprechen,  dürften  auch  der  bescheidenen  Schweiz  geziemen !  Der 
Wunsch  mag  in  diesem  Rahmen  vielleicht  etwas  kleinlich  erscheinen. 
Er  wurde  unseres  Wissens  noch  nie  zu  Papier  gebracht  und  ver- 
dient somit,   weil   er   ein   gar  nicht  zu   unterschätzendes  Moment 
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für  eine  zukünftige  Handelsrepräsentanz  bedeutet,  hier  auch  vor- 
gebracht zu  werden. 

Handelt  es  sich  darum ,  die  Errichtung  einzelner  Handels- 
agenturen weniger  teuer  zu  gestalten,  dann  ließe  sich  vielleicht 
dort  und  da  mit  den  Bundesbahnen  oder  dem  zukünftigen  Ver- 
kehrsamte eine  Verständigung  treffen.  Wir  glauben  freilich,  für 
eine  derartige  Verquickung  mehr  Einwände  als  Vorteile  zu  finden. 

Nachdem  die  Schweiz  schon  heute  Berufskonsulate,  Wahl- 
konsulate, Residenten  mit  diplomatischem  Charakter,  Handels- 
agenten, Handelsattache  und  Handelskammer  besitzt,  sollte  es  ihr 
weniger  schwer  fallen,  an  Hand  der  gemachten  Erfahrungen  für 
die  in  Betracht  fallenden  Neugründungen  die  richtige  Form  zu 
wählen.  Ob  sie  auch  die  Institution  des  Emissärs,  worunter  wir 
den  reisenden  Handelssachverständigen  ohne  Residenz  verstehen, 
wieder  aufnehmen  wird,  lassen  wir  dahingestellt.  Wir  nehmen  an, 
dass  in  erster  Linie  Großstaaten  mit  Handelsattaches  bedacht 
werden.  In  den  für  unsern  Handel  in  Betracht  fallenden  Mittel- 
staaten, die  vorderhand  weder  Berufskonsuln  noch  Handelsagenten 
hatten,  dürften  Residenten  mit  diplomatischem  Charakter  sich  be- 
sonders eignen.  Dies  gilt  vornehmlich  für  die  neutralen  Staaten 
Europas  und  für  den  Balkan.  Mit  den  überseeischen  Ländern 
wird  es  sich  vielleicht  vorerst  um  Versuche  handeln,  ob  Handels- 
agent oder  diplomatischer  Resident  sich  besser  bewährt.  Wir  be- 
fürworten das  letztere,  da  speziell  der  Überseeverkehr  eine  starke 
Autorität  gegenüber  der  großstaatlichen  bedingt. 

Mit  der  Erweiterung  unserer  wirtschaftlichen  Außenvertretung 
sollte  auch  eine  neue  Gliederung  nach  Innen  vorgenommen  werden 
können.  Die  Verwaltung  einseitig  auszubauen,  birgt  die  große 
Gefahr  in  sich,  dass  die  Neuschöpfungen  der  Kontrolle  und  somit 
auch  dem  steten  Antriebe  zu  neuem  Schaffen  entgehen.  Ein  festes 
inneres  Gefüge,  das  mit  immer  neuen  Anregungen,  mit  immer 
nützlichen  Arbeitsprogrammen  auftaucht,  ist  das  beste  Mittel,  die 
schwer  erreichbaren  Außenposten  vor  Schema  und  Routine  zu  be- 
wahren. Man  vergesse  dabei  nur  nicht,  dass  die  beste  Organi- 
sation aus  der  Praxis  erwächst.  Die  derzeitige  ruhige  Überlegung 
soll  auch  fernerhin  eine  Stärke  unserer  Verwaltung  ausmachen,  aber 
sie  soll  mit  mehr  Konsequenz  bestimmte  Ziele  ins  Auge  fassen. 
Ganz  genau  umschriebene  Aufgaben,   Studium   und   Lösung  wirt- 
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schaftlicher  Probleme  werden  eine  initiative  Kraft  stets  an- 
spornen. Wie  sind  heute  nicht  die  Spalten  in  Zeitungen  und 
Zeitschriften  mit  Vorschlägen  für  unsern  Export  angefüllt!  Wo 
ist  die  Stelle  in  der  Handelsabteilung,  die  sich  mit  dem  Pro- 
bleme befasst  und  das  Material  sammelt  und  sichtet?  Immer  mehr, 
speziell  infolge  des  Krieges,  wird  auf  die  Konzentration  des  Im- 
portes hingewiesen  —  in  wessen  Bereich  fällt  das  Studium  dieser 
volkswirtschaftlich  so  eminent  wichtigen  Probleme  ?  Oder  wer  be- 
fasst sich  mit  dem  Informationsdienst,  mit  der  Orientierung  unserer 
auswärtigen  Vertreter?  Lauter  Aufgaben,  die  einzelne  Personen 
vollauf  in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  sie  wirklich  für  das 
Land  in  vorteilhafter  Weise  gelöst  werden  sollen.  Auch  da  wird 
es  sich  zuerst  nur  darum  handeln,  Bestehendes  zu  erweitern  und 
eine  endgiltige  Verteilung  der  Ressorts  vorzunehmen. 

Neben  den  bisherigen  vier  Sekretariaten  müssten  weitere  gleich- 
gestellte Instanzen  dieser  Art  geschaffen  werden.  Eine  unter  einem 
Abteilungschef  im  gleichen  Range  funktionierende  Gruppe  von 
Sekretären  dürfte  das  heute  noch  vielfach  mangelnde  Hand -in 
Hand  -  Arbeiten  wesentlich  fördern.  Ein  eigener  Adjunkt,  der  in 
die  Arbeit  seines  Vorgesetzten  möglichst  eingeweiht  wäre,  käme 
dabei  einer  einheitlichen  Verarbeitung  des  Stoffes  sehr  zu  gute. 
Die  Oberleitung,  die  Verteilung  der  Ressorts  sollte  nicht,  wie  es 
schon  vorgeschlagen  wurde,  nach  Ländern  gruppiert  werden.  Der 
Beamte  erwirbt  sich  damit  eine  gewisse  Einseitigkeit,  die  mit  der 
Zeit  nur  zu  leicht  in  einem  Mangel  an  Verständnis  für  das  inter- 
nationale Zusammengehen  sich  äußert.  Ein  weiter  Blick  ist  gerade 
an  diesen  Stellen  unerlässlich.  Der  höhere  Verwaltungsbeamte  muss 
sein  Arbeitsgebiet  überblicken  können.  Wer  eine  Materie  vollstän- 
dig beherrscht,  hat  ein  leichtes,  sich  mit  den  Verhältnissen  der- 
selben in  den  verschiedenen  Ländern  auseinanderzusetzen.  Diese 
Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  könnte  auch  damit  gefördert  werden, 
dass  man  sämtliche  auf  der  Handelsabteilung  angestellten  Beamten 
turnusweise  zum  Informationsdienst  in  die  einzelnen  Landesindustrien 
abkommandieren  würde.  Diese  Anregung  hat  den  Vorteil,  dass 
sie  von  der  Industrie  selbst  ausgegangen  ist  und  damit  also  auch 
dazu  angetan  ist,  Industrie  und  Verwaltung  einander  näher  zu  führen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheinen  weitere  Sekretariate  für 
das  Konsularwesen,  für  Industrieprobleme,  für  den  Handel  und  für 
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Handelsvertragsvorbereitung  mit  einem  speziellen  Informations- 
dienste am  zweckmäßigsten  zu  sein. 

Der  Konsulatssekretär,  auch  Konsularreferent  genannt,  schwebt 
uns  als  Vorsteher  des  Konsularamtes  vor,  ähnlich  wie  es  von 
Dr.  Mori  vorgeschlagen  wurde.  Sein  Aufgabenkreis  umfasst  den 
gesamten  Konsularverkehr,  die  Orientierung  der  Konsulate,  In- 
formation, ausländische  Propaganda,  Publikationsdienst  in  der  ein- 
heimischen wie  in  der  fremden  Presse.  Die  Stelle  sondiert  den 
für  unsern  Handel  zu  erschließenden  Boden,  sie  nimmt  die  ein- 
laufenden Berichte  entgegen,  prüft  sie  auf  ihren  Wert,  leitet  wert- 
volle Nachrichten  weiter  und  bildet  so  das  Bindeglied  zwischen 
Außenvertretung  und  Handel  und  Industrie.  Dank  der  heutigen 
Organisation,  speziell  durch  den  Vorort,  die  Handelskammern,  die 
Syndikate  und  Verbandssekretariate,  durch  das  Nachweisbureau  ist 
dasselbe  jederzeit  in  der  Lage,  wertvolle  Anregungen  am  richtigen 
Ort  anzubringen.1) 

Das  Industriesekretarlat  würde  sich  hauptsächlich  mit  der 
Rohstoffversorgung  des  Landes  zu  befassen  haben.  Ihm  fiele 
weniger  die  Vermittlung  des  Ankaufes  zu  als  vor  allem  das  Studium 
der  Beschaffung,  der  Eingangskontrolle,  der  Verteilung  und  Ver- 
sorgung und  speziell  der  Reservenbereitstellung.  Die  Kontrolle 
der  für  unser  Binnenland  so  eminent  wichtigen  Rohstoffversorgung 
sollte  nicht  verschiedenen  Departementen  zugewiesen  bleiben.  Die 
militärischen  Behörden  sollten  in  Zukunft  dem  Industriesekretariate 
vielmehr  die  Bestände  mitteilen,  die  sie  für  die  stete  wirtschaftliche 
Bereitschaft  im  Landesinteresse  für  nötig  erachten.  Die  eigentliche 
Kontrolle  fiele  der  politischen  Behörde  zu.  Vielleicht  würde  das 
Industriesekretariat  auch  für  die  Beschaffung  von  Rohstoffmustern 
besorgt  sein?2) 

Für  die  einzelnen  Gebiete  dieses  umfangreichen  Sekretariates 

1)  Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre, 
von  dieser  Stelle  aus  auch  Instruktionen  in  der  Art  der  1886—1898  erschienenen 
Leitfäden  für  die  schweizerischen  Konsulate  in  Deutschland,  Frankreich,  Italien 
und  England  herauszugeben.  Keine  Bücher,  sondern  kurze  Anleitungen,  die 
den  jeweiligen  Bedürfnissen  entsprechend  jederzeit  leicht  ergänzt  und  abgeän- 
dert werden  könnten. 

2)  Die  Kompetenzenausscheidung  gegenüber  der  heutigen  Industrieabtei- 
lung  beim  volkswirtschaftlichen  Departement,  die  mehr  die  rechtlichen  und 
sozialen  Fragen  der  Industrie  behandelt,  würde  im  Falle  einer  Neuregelung  im 
vorgeschlagenen  Sinne  noch  genauer  festgelegt  werden  müssen. 
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kämen  vielleicht  schon  anfänglich  Beamte  in  Betracht,  die  die  Ver- 
tretung spezieller  Industriezweige,  wie  Textilien,  Chemie,  Maschinen- 
branche, Nahrungsmittel  inne  hätten  und  die  den  Verkehr  mit  den 
großen  Vereinigungen  dieser  Privatunternehmen  unterhalten  würden. 

Im  Handelssekretariat  kommen  die  Fragen  des  internen  wie 
des  auswärtigen  Handels  zur  Behandlung:  Studien  über  die  Er- 
schließung neuer  Absatzplätze,  über  Verkehrserleichterungen  im 
Ausland,  über  günstige  Importbedingungen  für  Fabrikate,  die  in  der 
Schweiz  nicht  erhältlich  sind.  Auch  die  Förderung  spezieller 
Exportassoziationen  fiele  in  den  Bereich  dieser  Zentralstelle. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Sekretariate,  das  sich 
in  Zukunft  mit  der  ausschließlichen  Vorbereitung  für  Handels- 
verträge zu  beschäftigen  haben  wird.  Hier  liegen  die  nötigen 
Erfahrungen  vor.  Die  Leitung  dieser  Stelle  wird  jederzeit  ihre 
Arbeit  an  bereits  erprobten  Systemen  aufnehmen  können.  Eine 
Ergänzung  bestünde  vielmehr  in  einer  noch  mehr  in  die  Details 
gehenden  Überprüfung  der  Eingaben,  in  der  richtigen  Einschätzung 
und  Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Forderungen,  in  dem 
Selbstausarbeiten  von  Gutachten  bei  viel  umstrittenen  Positionen. 
In  enger  Verbindung  mit  dieser  Instanz  denken  wir  uns  auch  die 
Zentralbibliothek  im  Bundeshaus,  die  fortab  immer  mehr  zum 
nationalen  und  zeitgemäßen  Wirtschafts-Archiv  sich  ausbilden  würde. 
Eine  die  Verträge  vorbereitende  Stelle  bedarf  vielleicht  am  meisten 
eines  ansehnlichen  wissenschaftlichen  Rüstzeuges. 

Auch  die  heutige  Redaktion  des  Handelsamtsblattes  wäre 
dementsprechend  in  ein  eigenes  Sekretariat  umzuwandeln.  Der 
Chef  dieses  Dienstes  würde  nicht  nur  mit  der  redaktionellen  Ar- 
beit des  Handelsamtsblattes  beauftragt,  er  müsste  vermutlich  auch 
anstelle  der  heutigen  Sammlung  von  Konsularberichten,  die  durch 
die  prompten  wirtschaftlichen  Pressübermittlungen  in  den  Zeitungen 
und  Zeitschriften  weit  überholt  sind,  ein  periodisches  Beiblatt  zum 
Handelsamtsblatt  redigieren.  Diese  kommerzielle  und  informato- 
rische Beigabe  wäre  speziell  dazu  bestimmt,  Auslandschweizern 
und  ihren  im  Inland  korrespondierenden  Instanzen  gute  Dienste  zu 
leisten.  Mitteilungen  der  amtlichen  Vertreter  im  Auslande,  offizielle 
und  offiziöse  Orientierungen  des  Inlandes  an  die  auswärtigen  Lands- 
leute könnten  hier  in  wertvoller  Weise  verwertet  werden.  Mit  einer 
solchen  Erweiterung  des  „Nicht  amtlichen  Teiles"  des  Handels- 
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amtsblattes,  der  sofort  als  selbständige  Beilage  erscheinen  würde, 
würde  dasselbe  im  Gegensatze  zu  heute  auch  außerhalb  der 
Kanzleien  Eingang  und  Interesse  finden.  Die  bisherigen  Versuche 
an  dieser  Stelle,  dem  Handel  mit  praktischen  Winken  zu  dienen, 
haben  überall  gute  Aufnahme  gefunden.  Warum  sollte  man  nicht 
gerade  hier  besonders  gute  und  für  die  Öffentlichkeit  bestimmte 
Rapporte  der  neuen  Amtsstellen  veröffentlichen?  Den  privaten 
Exportzeitungen  würde  damit  keineswegs  Konkurrenz  gemacht,  das 
offizielle  Beiblatt  würde  vielmehr  zum  Korrespondenzblatte  für  alle 
Schweizer  im  Auslande  —  ein  Bindeglied,  das  sich  heute  nicht 
nur  als  nützlich,  sondern  geradezu  als  notwendig  erweist,  wenn  wir 
den  Kontakt  mit  unsern  Miteidgenossen  in  der  Fremde  nicht 
völlig  verlieren  wollen.  Import  wie  Export  fänden  darin  ihre  volle 
Berücksichtigung. l) 

Gibt  der  Staat  einer  ähnlich  gestalteten  Organisation  noch  das 
ihm  gutscheinende  Hilfspersonal  und  sucht  derselbe  hiebei  vor 
allem  schon  frühzeitig  für  Nachwuchs  zu  sorgen,  dann  zweifeln 
wir  nicht,  dass  auch  gute  Resultate  erzielt  werden  können.  Gewiss 
lassen  sich  Sekretäre  von  kantonalen  Handelskammern,  Dozenten 
der  Nationalökonomie,  Bankleute,  Geschäftsführer,  Fabrikdirektoren 
für  derartige  Stellen  finden,  wenn  der  Bund  sich  dazu  entschließen 
kann,  zum  mindesten  dieselben  Gehaltsansätze  wie  die  kantonalen 
Institute  zuzusichern.  Eine  Reihe  gleichgestellter  Sekretariate  führt 
zu  einem  gesunden  Wetteifer.  Reibereien  können  durch  eine  erlaubte 
Selbständigkeit  leichter  vermieden  werden.  Dass  Kompetenzüber- 
schreitungen und  Ungebührlichkeiten  in  der  Behandlung  der  Interes- 
senten von  vorneherein  ausgeschlossen  blieben,  läge  nach  wie  vor 
in  der  Kontrolle  des  klar  disponierenden  Vorstehers  der  ganzen 
Abteilung. 

In  mindestens  wöchentlich,  sich  wiederholenden  Referaten 
ließe  sich  da  für  unsere  Verhältnisse  gewiss  etwas  Gutes  schaffen. 
Ein  in  Anwesenheit  aller  Sekretäre  gehaltener  Rapport  kann  zur 
Orientierung  des  Einzelnen  wesentlich  beitragen,  wie  auch  perio- 


l)  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  offiziellen  Publikation  ergibt  sich  auch 
aus  dem  Umstand,  dass  von  den  gegenwärtig  erscheinenden  Exportzeitschriften 
keine  einen  offiziellen  oder  auch  nur  offiziösen  Charakter  besitzt.  Bei  dem 
ausgesprochenen  Konkurrenz-  und  Geschäftscharakter  dieser  Blätter  ist  eine  Betei- 
ligung von  staatlicher  Seite  auch  ganz  ausgeschlossen. 
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dische  Zusammenkünfte  mit  den  privaten  Organisationen  die 
Beziehungen  viel  enger  knüpfen  würden. 

Neben  der  Handelsabteilung  besitzt  der  Staat  noch  eine  Reihe 
von  weiteren  Institutionen,  die  sich  vorteilhaft  der  nämlichen  Ab- 
teilung beigliedern  lassen.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  hier  wohl 
um  das  Nachweisbureau  für  Bezug  und  Absatz  von  Waren  in  Zürich. 
Diese  Vermittlungsstelle  zwischen  den  offiziellen  und  offiziösen 
Stellen  und  dem  einzelnen  Interessenten  hat  sich  als  praktisch  er- 
wiesen. Sie  verdient  in  Zukunft  unsere  volle  Unterstützung.2)  Welch 
wertvolle  Informationen  kann  nicht  hier  z.  B.  ein  prompt  funktio- 
nierendes Konsularamt  erteilen,  wenn  einmal  der  intensive  Verkehr 
mit  den  auswärtigen  Handelsstellen  hergestellt  sein  wird  und  somit 
die  Garantie  jeder  unnötigen  Belästigung  dieser  Institute  von  An- 
beginn ausgeschlossen  bleibt.  Von  ähnlichem  Nutzen  dürfte  auch 
einmal  das  noch  zu  schaffende  Verkehrsamt  sein.  Wir  stellen  uns 
dabei  ein  Bundesamt  vor,  ein  Amt,  das  nicht  als  Konkurrenz- 
unternehmen privater  Verkehrsorganisationen  ins  Leben  gerufen  wird, 
oder  das  sich  als  ein  erweitertes  Verkehrsbureau  entpuppt.  Auch 
die  Verkehrspolitik  darf  als  ein  wichtiger  Teil  der  Handelspolitik 
bezeichnet  werden.  Im  vorliegenden  Falle  sollte  es  sich  speziell 
um  die  Verbesserung  und  Hebung  des  Personenverkehrs  handeln. 
Das  Handelssekretariat  wird  dasselbe  besonders  mit  Informations- 
aufgaben zu  betrauen  haben.  Der  Frachtverkehr  fiele,  sofern  er 
nicht  durch  die  Organe  der  Bundesbahnen  erledigt  werden  kann, 
schon  sowieso  in  den  Aufgabenkreis  dieses  Sekretariates.  Mit  dem 
Verkehrsamte  in  enger  Verbindung  werden  zweifellos  auch  die  ver- 
schiedenen Agenturen  der  schweizerischen  Bundesbahnen  stehen. 
Wie  weit  ihr  Verhältnis  zur  Handelsabteilung  geregelt  sein  will, 
ergibt  sich  aus  der  Praxis. 

Über  die  Beziehungen  mit  den  noch  zu  errichtenden  Handels- 
museen wurde  bereits  früher  kurz  berichtet.  Bisher  haben  sich  die 
Gewerbemuseen  mit  Vorliebe  der  Errichtung  von  Musterlagern  an- 
genommen. Da  es  sich  in  der  Schweiz  um  Qualitäts-,  vielfach  so- 
gar um  Luxusindustrie  handelt,  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  schon 
bestehenden  Institutionen  vorderhand  der  Verkehr  der  verschiedenen 


l)  Vgl.  dazu  die  Anregung  des  schweizerischen  Gesandten  bei  den  Ver- 
einigten Staaten,  Herr  Ritter,  unter  Hinweis  auf  den  Bericht  des  Washingtoner 
Departements  of  Commerce  für  1916. 
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Sekretariate  der  Handelsabteüung  mit  den  Gewerbemuseen  genügen. 
Ein  nationales  Institut  dieser  Art  scheint  bei  der  regionalen  Ver- 
schiedenheit unseres  Gewerbes  und  unserer  Industrien  nicht  ange- 
zeigt. Die  Anregung  sollte  möglichst  vielseitig  sein.  Dies  dürfte 
sich  heute  am  ehesten  durch  den  ständigen  Kontakt  mit  den  Leitern 
der  Gewerbeschulen  und  Gewerbemuseen  erreichen  lassen.  Sie 
sind  es  auch,  die  vielleicht  am  besten  für  auswärtige  Musterlager 
das  nötige  Ausstellungsmaterial  bereitzustellen  vermöchten.1)  Nach 
dem  Kriege  wird  die  Ausstellungszentrale  hier  zweifellos  auf  breiterer 
Basis  ihre  nützliche  Arbeit  aufnehmen,  die  Zeit  der  großen  inter- 
nationalen Ausstellungen  ist  wohl  für  lange  Zeit  vorüber,  an  ihre 
Stelle  dürften  nationale  Wanderunternehmen  treten. 

Eine  weitere  wertvolle  Unterstützung  bringt  endlich  der  schwei- 
zerische Handels-  und  Industrieverein,  vorab  die  Zentralstelle  des 
Vorortes.  Ihm  schließen  sich  auch  die  zehn  kantonalen  Handels- 
kammern an,  die  ebenfalls  als  Vermittlungsstellen  zwischen  Ver- 
waltung und  Handel  und  Industrie  mit  am  berufensten  erscheinen. 
Es  ist  von  größter  Wichtigkeit,  dass  gerade  zwischen  diesen 
Kreisen  und  den  Behörden  ein  einheitliches  Arbeitsprogramm  zu- 
stande komme.  Die  Industrie  darf  heute  gewiss  mit  mehr  Vertrauen 
auf  unsere  Verwaltung  blicken,  nachdem  diese  während  der  wirt- 
schaftlichen Krise  dem  ganzen  Lande  den  Beweis  einer  verständnis- 
vollen Hingabe  erbracht  hat. 

Die  Gegnerschaft  aus  Industriekreisen  wird  am  meisten  in  den- 
jenigen Fällen  Stellung  nehmen,  bei  denen  sich  Monopoltendenzen 
bemerkbar  machen,  oder  da,  wo  allzu  große  Macht  einzelnen  poli- 
tischen Persönlichkeiten,  die  mit  dem  Industrieleben  eng  verknüpft 
sind,  übertragen  würden.  Hier  liegt  auch  wirklich  eine  Gefahr 
für  die  Verwaltung,  die  sich  bisher  in  der  Tat  oft  nur  zu  leicht 
der  Vorzugsstellung  eines  Einzelnen  anvertraut  hat. 

Wir  denken  z.  B.  an  das  Problem  der  Kohlenversorgung,  das 
gewiss  zur  Kritik  berechtigte,  indem  der  Staat  um  der  Idee  einer 
kleinen  Gruppe  willen  in  die  Abhängigkeit  eines  mächtigen  Nach- 
barn geführt  worden  ist,  während  die  Beschaffung  der  Kohle  durch 
große  Industrieorganisationen  zweifellos  wertvolle  Konkurrenz- 
elemente eingeführt  hätte.    Die  Kohle  darf  nicht  zur  Presschraube 

x)  Vgl.  R.  Studier,  Hülfsmittel  für  den  schweizerischen  Export,  Bern  1914. 
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für  den  Kleinstaat  werden,  zumal  unsere  eigene,  weiße  Kohle  für 
die  Zukunft  des  Landes  bessere  Garantien  bringt.  Die  Nationali- 
sierung im  Rahmen  der  freien  Konkurrenz  der  Kräfte,  ein  Geben 
und  Wirtschaften,  ohne  je  die  Zügel  aus  den  Händen  zu  lassen, 
wird  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unserer  zukünftigen  Handels- 
politik bleiben.  Hier  liegt  die  Aufgabe  vor  allem  bei  den  eben- 
genannten privaten  Vereinigungen,  deren  Pflicht  es  sein  wird,  in 
Zukunft  die  Behörden  als  Mitarbeiter  für  ihre  Bestrebungen  zu 
gewinnen. 

Im  Augenblicke,  da  unsere  Industrie  und  unser  Handel  infolge 
der  langen  Kriegsdauer  sich  in  engem  Kontakt  mit  den  Behörden 
gesetzt  haben,  gilt  es,  diese  Fühlung  beidseitig  beizubehalten, 
speziell  mit  Rücksicht  auf  die  zukünftige  Außenvertretung.  Das 
Departement  muss  den  praktischen  Bedürfnissen  mit  immer  wach- 
sendem Verständnis  entgegenkommen  und  die  Industrie  muss 
ihr  Vertrauen  zu  den  Behörden  immer  mehr  gerechtfertigt  wissen. 
Hüten  wir  uns  davor,  zwischen  Behörden  und  Handelswelt  eine 
lose,  mehr  vereinsmäßige  Allianz  zu  schließen.  Gerade  so  wenig, 
wie  in  einer  großen  Industrie  viele  Köpfe  mit  der  Exekutive 
betraut  werden  können,  ebenso  wenig  geht  es  an,  dass  infolge 
eines  Kompromisses  unsere  Wirtschaft  von  Einzelinteressenten 
regiert  würde.  Die  feste,  vertrauensberechtigte  Hand  der  verant- 
wortlichen Behörden  sollte  da  jederzeit  eingreifen  dürfen.  Ver- 
lange man  anfänglich  von  unserer  neuen  Außenvertretung  nicht 
zu  viel;  eine  festgefügte  Organisation  wird  sich  bald  die  nötigen 
Mittel  zu  verschaffen  wissen ;  doch  muss  sie  sich  erst  Ansehen 
und  Einfluss  verschaffen  können.  Dafür,  dass  die  behördlichen 
Organe  nicht  rosten,  wird  ein  rühriger  Handel  stets  sorgen.  Die 
Gefahr  einer  Verknöcherung  liegt  hier  übrigens  viel  weniger  nah 
als  in  andern  Verwaltungszweigen.  Dies  wird  um  so  weniger  der 
Fall  sein,  je  mehr  die  Geschäftsweit  der  neuen  behördlichen  Wirk- 
samkeit ihre  volle  Sympathie  dadurch  bekundet,  dass  sie  dieselbe 
mit  verständiger  Inanspruchnahme  reichlich  unterstützt. 

Mag  den  verschiedenen  Programmgedanken  noch  viel  Zu- 
kunftsmusik anhaften,  so  glauben  wir  doch,  dass  manche  dieser  Pro- 
bleme heute  ihrer  Verwirklichung  immer  näher  kommen.  Rufen 
wir  es  uns  immer  wieder  in  Erinnerung,  dass  die  schweizerische 
Geschäftswelt  im  Individualismus  groß  geworden   ist,   dass   dieser 
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Individualismus  heute  sich  aber  nicht  mit  Partikularismus  ver- 
wechseln lassen  darf.  Jeder  soll  nach  seinem  besten  Können  zum 
Wohle  des  Ganzen  beitragen.  Staat,  Handel  und  Industrie  sollen 
sich  die  Hand  zum  Bunde  reichen  und  in  Übereinstimmung  ihre 
Ziele  nach  außen  und  innen  vertreten.  Nationale  Handelspolitik 
treiben  heißt  heute  nicht  nur  den  Handelsverkehr  mit  dem  Aus- 
land mit  staatlichen  Mitteln  unterstützen,  sondern  noch  vielmehr 
die  volkswirtschaftlichen  Interessen  des  Landes  in  ihrer  Gesamt- 
heit dem  Auslande  gegenüber  verteidigen,  behaupten  und  fördern. 

BERN  C.  BENZIGER 

DÜD 


KONRAD  BÄNNINOER:  STILLE 
SOLDATEN  "> 

OFFENER  BRIEF  AN  DEN  VERFASSER. 

Mein  lieber  Freund! 

Du  überraschest  mich  so  sehr,  wie  du  mich  erfreust  mit  der  Zueignung  eines 
Büchleins  Soldatengedichte.  Herzlich  dankend  heimse  ich  es  ein,  gleich  einem  un- 
erwarteten Orden,  ist  auch  die  Karl  Bickelsche  Blume  darauf  etwas  zu  groß  und 
patzig  für  mein  Knopfloch  . . . 

Diese  Stillen  Soldaten  sind  mir  in  der  ersten  Viertelstunde  schon  lieb 
geworden,  bis  auf  einen.  Sie  haben  ähnliche  innere  Kämpfe  erlitten  und 
erlebt  wie  wir  alle,  als  die  Feuerbrände  des  Weltkrieges  die  schleichenden 
Gluten  der  Rassenleidenschaften  zu  ungezügelten  Lohen  entfachten.  Nicht  nur 
in  der  schlimmsten  Krise  unseres  mehrsprachigen  Vaterlandes,  auch  nachdem  jener 
Atavismus  überwunden  war,  erklärte  sich  unser  nationales  Gewissen  banke- 
rott, weil  ein  befreundeter  Chinese,  mit  oder  ohne  Zopf,  uns  so  nahe  oder  näher 
stand  als  irgend  ein  fremder  Miteidgenosse.  Wir  konnten  es  nicht  begreifen: 
warum  nicht  einfach  menschlich  fühlen  dürfen?  Warum  sollte  uns  Patriotismus 
nationale  Vorliebe  und  politische  Hassgedanken  einpeitschen,  wo  es  doch  überall 
nur  Menschen,  Freunde  gab?  Hatte  das  Jahrhundert  der  Klassiker  —  Lessings 
Nathan  zuvorderst  —  die  religiösen  Dogmen,  die  Konfessionen  als  unwesentlich 
beiseite  geschoben die  letzte  Epoche,  immer  noch  gespiesen  vom  Ideen- 
quell der  großen  französischen  Revolution,  hat  wenigstens  geistig  schon  die  poli- 
tischen Schranken  niedergerissen. 

War  diese  Entwicklung  nicht  für  uns  Schweizer  vor  allen  andern  notwendig? 
Schritt  sie  nicht  gesetzmäßig  vorwärts?  Von  Jeremias  Gottheit,  dem  1830er,  über 
Gottfried  Keller,  den  -18er,  zu  dem  Gebildeten  C.  F.  Meyer,  der,  in  der  stillen 
Poetenstube  jeder  innerpolitischen  Parteiung  fern,  dem  nationalen  Entscheidungs- 
kampf des  deutschen  Volkes  das  Huttendenkmal  —  auf  der  Scheide  romanischer 

i)  Schriften  für  Schweizer  Art  und  Kunst  68.  Rascher  &  Cie.  in  Zürich,  1917. 
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und  germanischer  Kultur  setzte?  Ist  die  kosmopolitische  Denkweise  Carl  Spittelers 
nicht  einfach  ein  Symptom  des  Intellektuellen  der  Gegenwart?  Das  Heimats- 
gefühl  ist's,  das  dem  Wirklichkeitsmal  von  heute  Farbe  gegeben  hat,  nichts 
anderes!  Patriotische  Kälte  und  parteipolitische  Gleichgültigkeit  bei  der  Groß- 
zahl der  modernen  Gebildeten  sind  einfach  Tatsachen,  so  gut  wie  konfessionelle 
Neutralität. 

Aber  der  gegenwärtige  Zustand  des  europäischen  Staatenkörpers  zwingt 
unsere  kleine  Demokratie,  Formen  zu  wahren,  anzunehmen  und  zu  pflegen,  die 
ihrem  eigensten  Geiste  fremd  sind.  Zwingt  uns  zur  Distanzstellung  gegen  alle 
Nachbarn,  zum  Zusammenschluss  und  Zusammenhallen  unter  unserm  Kreuz. 
Nur  die  charitative  Tätigkeit  soll  der  Sympathie  Brücken  über  die  Grenze  schlagen 
dürfen.  Im  übrigen  gebietet  die  politische  Klugheit,  eine  Wand  von  Eisen  und 
Stacheln  jeden  Tag  neu  zu  bauen. 

Wer  die  —  heute,  ach,  so  notwendige  —  Zwangsjacke  des  Vaterlandes  Tage, 
Wochen,  Monate  hindurch  hat  tragen  müssen,  erkennt  mit  Freuden  die  Wahrheit 
und  Echtheit  des  stillen  Heldentums,  die  deine  Soldatenverse,  lieber  Freund 
Bänninger,  erfüllen.  Der  weiß  —  weil  er  es  erlebt  hat  —  dass  wir  laut  .fluchend 
lernten  Heimatland  verehren"  (24)  und  jeden  „verschwiegenen  Kamerad  der 
Dämmerungen"  (7),  wie  du  so  schön  sagst,  heimlich  dankbar  verehrten.  Er 
kennt  die  Pein  aller  jener  geistmordenden  Übungen  und  das  edle  Gefühl  der 
Kränkung  bei  der  unumgänglich  schreienden  Pedanterie  der  Einordnung  alles 
Individuellen  ins  Allgemeine,  jedes  Einzelnen  unter  ein  Ganzes  (Marsch).  Er 
hat  die  stumme  Verbissenheit  und  die  stolz  aufquellende  Begeisterung,  die  die 
Brustknöpfe  springen  machte,  im  ersten  Aufmarsch  großer  Truppenkörper  und 
im  Defilee  erlitten  (Regiment,  Fahne).  Er  kennt  das  tägliche  Himmelsbrot  eines 
gütigen  Korporals  (Mein  Korporal),  das  Labsal  eines  Kompanie-Spassvogels 
(Heini),  die  Herzerfrischung  kleiner  Zufälligkeiten  (Der  Gaul),  die  wohltuende 
Kameradschaft  mit  dem  gestrengen  Offizier  (Patrouille),  das  farbige  Gewühl 
abends  beim  Lichterlöschen  im  Kantonnement  (Lager).  Wer  anders  als  der  Herr 
General  selbst  wird  nicht  vergnügt  lächeln,  wenn  er  sich  einmal  in  einerschlagenden 
Impression,  umzirkt  vom  Lichte  leiser  Ironie,  dem  menschlich  gleichwertigen 
Untergebenen  präsentiert  (der  General)  und  nicht  im  kanonendonnernden  Pathos 
einhersprengt  —  schoss  doch  der  Schweizer  bislang  nur  auf  Scheiben  oder  blind, 
zur  Seltenheit  auf  ein  verirrtes  Flugzeug! 

Wer  sich  durch  die  gefährlichste  Gesinnungskrise  durchgerungen  hat  und 
strömende  Worte  heißer  Verehrung  unserer  Fahne  findet,  der  darf  auch  ohne 
Schande  gestehen: 

„Verrätrisch  kauert  ich  im  Vaterlande.  *  (27) 

So  wenig  ich  dir  aber  wünsche,  oft  Schildwache  stehen  zu  müssen,  so 
wenig  hoffe  ich,  dass  du  im  Ton  wieder  einmal  so  fehlschlägst,  wie  in  den 
Strophen,  die  aus  dieser  Pflicht  allzu  burschikos  erwuchsen.  Doch  ist  das  gar 
nicht  möglich;  haben  doch  die  andern  Soldatengedichte,  sehe  ich  recht,  die 
wahre  Seele  des  heutigen  Schweizersoldaten  eingefangen :  sie  bedeuten  für  die 
Denkenden  in  unserem  Heer,  Soldaten  und  Offiziere,  nichts  weniger  als  das 
Denkmal  eines  bitteren  und  doch  auch  wieder  beglückenden  nationalen  Erleb- 
nisses. Bare  Wirklichkeit  hat  darin  Verklärung  gefunden.  Dadurch  gewinnen 
sie  ihren  besonderen  Wert.    Darum  sind  sie  neu.   Ein  Griff  ins  Leben. 

Eine  ganz  besondere  Wahrheit  bleibt  noch  hervorzuheben:  die  technische 
Echtheit  der  militärischen  Situationen  (z.  B.  in  Fahne,  Regiment).  Ich  bin  über- 
zeugt: Gottfried  Keller,  in  solchen  Dingen  ein  Fanatiker,  würde  ein  besonderes 
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Wohlgefallen  daran  empfinden   —  hätte  er  die  Rekrutenschule  abgedient  und 
könnte  er  noch  im  Kreise  der  Jungmannschaft  erscheinen. 

Auf  dem  eigenartigen  Weg  der  Lebenstreue,  den  diese  stillen  Soldaten 
wandeln,  tragen  sie  auch  ihre  eigene  Uniform.  Deren  Schnitt  ist  kunstgerecht 
und  wahrhaft  poetisch.  Zwar  sieht  er  keineswegs  anspruchsvoll  aus;  meist  in 
vier-  oder  fünffüßigen  akatalektischen  Jamben  und  paarweisen  Reimen,  mutet  er 
recht  schlicht  an.  Das  ist  gerade  charakteristisch:  das  einfach  Klingende, 
Liedmäßige  liegt  hier  meist  im  Schnitte  des  Kleides,  und  die  gefühlsmäßige 
Durchdringung  ist  immer  das  gut  Lyrische  daran.  Die  metaphorische  Prägnanz 
ist  der  Schmuck  neu  gegossener,  blitzender  Uniformknöpfe,  die  das  Gewand 
mit  neuem  Leben  beseelen!  Es  wird  an  der  selbstgewählten  Beschränkung  des 
Schweizers  auf  bloße  Grenzwehr,  also  auf  Abwehr,  liegen,  dass  bei  uns,  trotz 
deiner  Veranlagung  dazu,  das  Fahnenlied  nicht  zum  kühnen  Männergesang  wird 
(wie  es  etwa  Theodor  Körner  gedieh),  sondern  zum  stillinbrünstigen  Geständnis 
einer  leidenschafts/ostf«  Liebe  — 

Du  Feuerwelle,  heißgeliebter  Stern, 

O  walle,  walle  I  Mir  im  tiefsten  Kern 

Hast  du  zerbrochen  Groll  und  dunkle  Schande  : 

Verrätrisch  kauert  sich  im  Vaterlande. 

Mild  überschwebst  du  meine  Lethargie  — 

Du  glänzest  still,  du  winkst :  steh  auf  und  sieh  ! 

Hinbraust  das  Heer  in  ungeheuren  Ballen 

Und  jeder  hat  an  dir  ein  Wohlgefallen. 

Das  ausgesprochen  beseelende  Beiwort  und  die  beseelende  verbale  Metapher 
unterstützen  die  lyrische  Haltung  deiner  Gedichte.  Freilich  weisen  sie  eine  ge- 
nügend starke  malerisch-bildhafte  Komponente  auf,  um  sie  vom  Sprachgesang 
Leutholds  abzurücken.  Ein  paar  Stücke  bieten  ja  auch  Situationsbilder,  und 
eines,  das  stolze  Kronstück  der  Sammlung,  erhebt  sich  sogar  zur  epischen  Vision : 

REGIMENT 

Bataillone  wölken  sich  heran. 
Aufgezuckt  strömt  prächtig  Mann  für  Mann. 
Dreifach  schmettern  Märsche  sich  entgegen, 
Durch  die  Lüfte  spitzen  schlanke  Degen. 
Pferde  toben  frontentlang  und  spein, 
Kompagnien  schwenken  trotzig  ein. 

Eckig  starrt  Kolonne  an  Kolonne, 
Steif  gewöhnt  und  dampfend  in  der  Sonne. 
Männerreihen  prangen  schwer  gebannt  — 
Seid  gegrüßt,  ihr  Brüder  ungekanntl 
Schulter  lehnt  an  Schulter  sich  verbissen : 
Jeder  liebt,  und  keiner  darf  es  wissen. 

Offiziere  funkeln  jetzt  gedrängt, 
Spielend  ihren  Säbel  aufgezwängt  — 
Schallend  springt  Befehl  auf  tausend  Hüte  ! 
Was  uns  presste,  was  uns  heiß  bemühte, 
Stürzt  vernichtet  vor  dem  hellen  Ton : 
Eisern  schlürfen  wir  den  stolzen  Lohn. 

Da  muss  ich  an  unsern  verehrten  Carl  Spitteler  denken.  Von  ihm,  dem 
Epiker,  hat  deine  Lyrik  vermutlich  die  frische  Kühnheit  der  Metapher  gelernt. 
Auch  ihr,  deiner  Lyrik,  glücken  neue,  ansprechende  Komposita,  worunter  ich 
ein  Beispiel  besonders  lobend  hervorheben  will:  ich  felderschleiche  stolzum- 
lacht  (19),  hingegen  Traugespräche  (21)  —  trotz  des  Verlustes  an  (äusser- 
lichem)  Wohlklang  —  durch  Trautgespräche  ersetzt  wissen  möchte.  Und  schließlich 
fehlt  es  auch  ihrer  Diktion  nicht  an  einer  Absonderlichkeit :  du  wärest  (7,  23, 
27).  —  Doch  —  sind  solche  stilistische  Apercus  nicht  Schulschnüffeleien  an 
diesem  Ort?  —  wo  ich  besser  tue,  einfach  zu  sagen:  Konrad  Bänningers 
Stille  Soldaten  sind  ehrliche  Schweizer  und  blicken  mit  rechten  Dichteraugen 
unter  dem  Tschako  hervor.      In  Dankbarkeit  dein 
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KRIEG  UND  AUSBEUTUNG 

.Die  moderne  Soziologie  lässt  im  Anschluss  an  Marx,  Gumplowicz,  Oppen- 
„heimer  und  ihre  altern  Vorläufer  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass  der  Staat 
.eine  Macht-,  eine  Gewaltorganisation  ist,  dass  er  aus  den  Institutionen  hervor- 
. gegangen  ist,  die  die  Sieger  den  Besiegten  auferlegten.  Der  Kampf,  der  Krieg 
„ist  ursprünglidi  die  produktivste  Form  der  Arbeit."  —  Mit  diesen  wohl- 
erwogenen Worten  beginnt  ein  nun  zwar  schon  fünf  Jahre  altes,  angesichts  der 
neuesten  Ereignisse  aber  doppelt  wertvolles  Heft  der  von  A.  H.  Fried  heraus- 
gegebenen Internationalen  Organisation,  des  Titels  „Friedensbewegung  und 
Menschenökonomie"  von  Rudolf  Goldscheid. 

Es  ist  merkwürdig,  zu  sehen,  wie  hier  ein  pazifistischer  Soziologe  die 
modernsten,  den  meisten  erst  durch  die  Kriegsnot  suggerierten  Ideen  von  Men- 
schenökonomie, Interessensolidarität,  organischen  Zusammenfassung  der  Volks- 
kräfte ausarbeitete.  —  Sehr  deutlich  erkennt  Verfasser  die  auch  heute  noch  den 
meisten  verborgene  Wahrheit,  dass  sich  die  zwischenstaatlichen  Beziehungen 
nicht  unabhängig  von  den  innerstaatlichen  reformieren  lassen,  dass  vielmehr  der 
latente  Kriegszustand  unter  Staaten  die  notwendige  Begleiterscheinung  einer  alle 
feindseligen  Instinkte  entfesselnden  innerpolitischen  „Ordnung"  ist.  Der  Staat . . . 
.ist  aus  dem  Völkerkampf,  aus  dem  Ausbeutungssystem,  das  die  Sieger  den 
„Besiegten  auferlegten,  hervorgewachsen, u  —  schreibt  er  auf  Seite  8  —  „und 
..seine  ganze  Struktur  drängt  ihn  darum,  in  der  erworbenen  Funktionsweise  zu 
„verharren.  Wie  es  die  äußere  Ausbeutung  war,  die  der  innern  zum  Leben  ver- 
„half,  so  ist  es  heute  die  innere  Ausbeutung,  die  auf  äußere  hindrängt  ...,"  — 
womit  ja  nicht  etwa  Wasser  auf  das  sozialistische  Mühlrad  gegossen  sei!  — 
„Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,"  lesen  wir  weiter,  „dass  mit  dem  Schwinden  der 
.Klassengegensätze  die  nationalen  Gegensätze  von  selbst  wegfallen.  Tatsache 
„ist  vielmehr,  dass  die  Klassengegensätze  sich  nur  in  dem  Maße  mildern  können, 
.als  die  nationalen  Gegensätze  zur  Abschwächung  gebracht  werden  ...  Die 
.Klassengliederung  ist  darum  ein  Produkt  des  Völkerkampfes,  wird  durch  den 
„Völkerkampf  aufrecht  erhalten,  gefestigt,  vertieft  ...,  und  zugleich  ist  es  doch 
„wieder  die  Klassengliederung,  die  die  Völkergegensätze  konserviert  und  ver- 
schärft. Jede  Milderung  des  Ausbeutungssystems  wirkt  darum  abschwächend 
„auf  die  Völkergegensätze,  aber  anderseits  ist  es  zugleich  das  Völkerverhältnis, 
„welches  jeweilig  die  Grenze  limitiert,  bis  zu  welchem  Grade  in  einem  Lande 
„die  Ausbeutung  herabgemindert  werden  kann." 

Diese  Idee  von  der  Wechselwirkung,  ja  der  Wesensgleichheit  des  inner- 
und  außerpolitischen  Kampfes  zieht  sich  durch  die  ganze  Schrift.  Sehr  klar  ist 
der  historische  Ursprung  der  wirtschaftlichen  Ab-  und  Ausschließungspolitik, 
wie  der  unser  ganzes  Sozialleben  beherrschenden  Eifersuchtsgefühle,  eingesehen : 
Solange  der  Krieg  für  die  einzelne  Gruppe  die  produktivste  Beschäftigung  war, 
wurden  größere  Reichtümer  fast  nur  auf  Kosten  anderer  gewonnen :  Die  radi- 
kalste Ausbeutung  war  ertragreichste  Beschäftigung.  „Es  musste  ehemals  ebenso 
„unwirtschaftlich  erscheinen,  zu  arbeiten  statt  zu  kämpfen,  wie  es  heute  un- 
wirtschaftlich ist,  Produkte  zu  langwierigem  Arbeitsprozess  mit  der  Hand  her- 
zustellen, die  weitaus  rationeller  mir  der  Maschine  gefertigt  werden  können." 
—  Und  weiter;  „Es  ist  die  ungeheuer  gestiegene  Produktivität  der  Arbeit. 
„welche  dahin  wirkte,  dass  der  Kampf  heute  nicht  mehr  der  Vater  aller  Dinge 
„ist.  Wir  zweifeln  nicht  mehr  daran:  Die  Arbeit  ist  die  Mutter  aller  Dinge, 
„Der  Güteraustausch  ist  ins  Unendliche  gewachsen,  was  zur  Folge  hat,  dass 
„jedes  Volk  am  Gedeihen  der  andern  Völker  mitinteressiert  ist.  Was  wir  im 
„Krieg  gewinnen  können,  ist  geringfügig  im  Vergleich  zu  dem,  was  der  fried- 
liche Handel  uns  abwirft  usw." 

Die  Moral  daraus  ist  ohne  weiteres  klar:  Müssen  wir  uns  einesteils  hüten, 
durch  militärische  Abenteuer  den  Entwicklungsprozess  zurückzuschrauben  — 
und  so  unsern  Wohlstand  wie  unsere  Selbstbestimmung  zu  verringern,   —  so 
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gibt  es  anderseits  zur  Vermeidung  internationaler  Verwicklungen  gar  keinen 
sicherern  Weg,  als  die  Beseitigung  der  Ausbeutung  im  Innern,  als  das  syste- 
matische Zurückdämmen  all  jener  Gelüste  und  Gefühle,  die  das  innerpolitische 
Leben  bisher  zu  einem  Tummelplatz  des  Neids,  der  Eifersucht  und  Feindselig- 
keit machten:  Durch  äußern  Frieden  zum  innern;  durch  innern  zum  äußern  1  So 
hieße  in  Kürze  dieses  Sozialpolitik ,  Erziehung  und  Diplomatie  umfassende 
Programm. 

Es  ist  ja  ohne  weiteres  klar,  dass  der  Weltkrieg  niemals  jene  erbitterten, 
unmenschlichen  Formen  hätte  annehmen  können,  wenn  er  nicht  in  den  im 
modernen  Menschen  schlummernden,  durch  allerlei  Rancune  und  Verfeindung 
sorgsam  unterhaltenen  Rache-  und  Raubtierinstinkten  die  erwünschte  Nahrung 
gefunden  hätte.  Damit  die  Bestie  im  Menschen  auf  ein  gegebenes  Signal  mit 
so  grauenhafter  Gewalt  hervorbreche,  müssen  mindestens  unsere  politischen 
Erzieher  und  Volksbeglücker  ihre  Pflicht  vor  dem  Kriege  arg  vernachlässigt 
haben.  Besonders  die  Presse  hat  in  mehreren  der  heute  kriegführenden  Län- 
dern ihre  Erzieher-  und  Vermittlerrolle  vor  wie  nach  Kriegsausbruch  recht  leicht 
genommen.  Überall,  in  der  extremen  Demokratie  wie  in  monarchischen  Staats- 
wesen ist  der  Appell  an  die  Hass-  und  Racheinstinkte  der  Menge  ein  beliebtes 
Mittel  zur  Erlangung  von  Reichtum,  Ruhm  und  Einfluss.  Und  natürlich  geht  es 
nicht  an,  im  innerpolitischen  Kampfe  diese  edlen  Gefühle  systematisch  anzu- 
fachen, ohne  sie  dann  im  Kampf  der  Waffen  gewaltsam  hervorbrechen  zu  sehen. 
Nur  zu  leicht  ließ  sich  in  mehreren  Staaten  der  Hass  des  Proletariers  gegen  den 
Arbeitgeber,  des  Kleinkaufmanns  oder  Handwerkers  gegen  den  erfolgreichen 
Konkurrenten  auf  die  chauvinistische  Mühle  lenken.  Mindestens  der  Deutschen- 
hass  in  Frankreich,  Belgien  und  Oberitalien  hätte  niemals  jene  niedrigen  For- 
men angenommen,  wäre  er  nicht  durch  ganz  gemeinen  Brotneid  verstärkt 
worden.  Die  sozialistische  Presse  irrt,  wenn  sie  glaubt,  mit  den  bekannten 
Phrasen  vom  „Kapitalinteresse"  als  Kriegsstifter  alle  Verantwortung  von  sich 
abwälzen  zu  können.  Durch  ihre  systematische  Verdächtigung  jedes  erfolgreichen 
Unternehmers,  durch  die  planvolle  Erregung  der  Neid-  und  Rancune-Instinkte 
hat  sie  den  Völkerkrieg  zwar  nicht  hervorgerufen,  aber  doch  ungemein  vertieft 
und  verbittert. 

Ebenso  gefährlich  wie  die  Aufreizung  zum  Hass  ist  aber  die  Heraus- 
forderung des  Hasses  durch  Ausbeutung,  durch  unnütze  Bedrückung  der  not- 
leidenden Klassen.  Wir  bitten,  das  Wort  „Ausbeutung"  nicht  im  Marxschen 
Sinne  zu  nehmen!  Man  kann  den  Unternehmergewinn  als  eine  durchaus  legi- 
time Einkommenskategorie  anerkennen  und  doch  gewisse  Auswüchse  des  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Lebens  aufs  schärfste  verurteilen.  Zum  mindesten 
gehören  dahin  jene  Personen,  die  aus  der  Kriegskonjunktur  und  aus  dem  ge- 
werbsmäßigen Schüren  des  Hasses  unmäßige  Gewinne  ziehen  —  sowie  ihr  inner- 
politisches Pendant:  die  Schürer  und  Nutznießer  des  Klassenkampfes  und 
Klassenhasses ! 

Über  die  Mittel,  dieser  Ausbeutung  zu  steuern,  können  wir  ruhig  dem 
obengenannten  Verfasser  selbst  das  Wort  lassen.  —  Wir  müssen  uns  eben  in  ganz 
anderem  Maße  als  bisher  mit  dem  Gedanken  der  Menschenökonomie,  der  Be- 
wertung jedes  einzelnen  nach  seiner  gemeinwirtschaftlichen  Leistung,  vertraut 
machen.  Auch  der  politische  Einfluss  sollte  in  weitgehendstem  Maße  von 
dieser  Leistung  abhängig  gemacht  werden  —  wozu  freilich  erforderlich  wäre, 
dass  Politiker  und  Wissenschafter  vorerst  einmal  scharf  zwischen  privat-  und 
gemeinwirtschaftlichem  Wert,  zwischen  bloßem  „Geldverdienen-  und  Mehren 
des  volkswirtschaftlichen  Reichtums  unterschieden! 

Erst  wenn  der  Faktor  Mensch  einmal  als  das  wertvollste  Kapital  anerkannt 
und  bewertet  wird,  erst  wenn  der  Produktion  „Unangepasster"  und  chronisch 
Unzufriedener  Einhalt  getan  und  jedem  einzelnen  auch  im  Frieden  Gelegenheit 
zu  auskömmlicher  Existenz  und  zur  Ausbildung  seiner  produktiven  Anlagen 
geboten  wird,  dann  kann  man  hoffen,  auch  den  internationalen  Verfeindungen 
ihren  Nährboden  zu  entziehen.  w.  E. 
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°°  MITTEILUNGEN  ** 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS  DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES 

Unsere  V.  Jahresversammlung  wurde  am  14.  und  15.  April  in  Genf  ab- 
gehalten. Der  Cercle  des  Arts  et  des  Lettres  hat  für  die  Tagung  seine  Räum- 
lichkeiten freundlichst  zur  Verfügung  gestellt.  Über  20  Teilnehmer  versammelten 
sich  um  die  festgefügten  Tische,  an  denen  Geist,  Farbe,  Klang  und  Meißel  all- 
wöchentlich sich  zum  gemütlichen  Abendsitz  zusammenfinden.  Ein  Holzfeuer 
flackerte  im  Kamin  und  gab  den  Räumen  Traulichkeit.  An  den  Wänden  hängen 
Porträts  von  Genfer  Künstlern,  gemalt  von  van  Muyden.  Neben  dem  Kamin, 
schön  warm  geschützt  vor  dem  ßiswind,  der  draußen  die  Wellen  der  Rhone  kräuselt, 
blickt  Carl  Spitteler,  skizziert  von  Hodler,  zeitlos  genießend  vor  sich  hin.  So  hatten 
wir  die  Freude,  unser  Ehrenmitglied  wenigstens  im  Bilde  unter  uns  zu  haben. 

Der  Jahresbericht  unseres  Präsidenten  Paul  Seippel  stellt  fest,  dass  die 
Mitgliederzahl  von  106  des  Vorjahres  auf  114  gestiegen  ist.  Juristische  Be- 
ratungen werden  durch  das  Sekretariat  (Frau  Maja  Matthey,  Dufourstraße  169, 
Zürich)  vermittelt.  Näheres  wird  unsern  Mitgliedern  durch  Zirkular  mitgeteilt. 
Auf  Vorschlag  des  Präsidenten  ist  zum  zweiten  Ehrenmitglied  Edouard  Tavan 
(der  Dichter  von  La  Coupe  d'onyx)  ernannt  in  Anerkennung  seiner  großen  Ver- 
dienste um  die  romanische  Literatur.  Als  Wunsch  wurde  ausgesprochen,  dass 
eine  Straße  in  Genf  den  Namen  des  Dichters  Louis  Duchosal  erhalte. 

Der  Jahresbeitrag  für  1917  ist  auf  Fr.  5.—  festgesetzt  worden,  Unser  Ver- 
mögensbestand belief  sich  am  15.  Mai  1916  auf  7376  Franken.  Am  1.  April 
1917  haben  wir  7878  Franken  in  Wertschriften,  Sparkasse -Conto -Corrent- Gut- 
haben und  bar  in  der  Kasse.  Unser  Vermögen  hat  sich  also  um  502  Franken 
vermehrt.  Die  Jahresrechnung  wurde  von  den  Herren  Revisoren  Meyer  de 
Stadelhofen,  Hermance  und  Dr.  Lauterburg,  Thun,  richtig  befunden  und  von  der 
Generalversammlung  genehmigt. 

Über  Vergangenheit  und  Zukunft  des  schweizerischen  Verlagswesens  refe- 
rierte Herr  Dr.  E.  Korrodi,  Zürich,  in  deutscher  Sprache,  Herr  de  Traz  in  fran- 
zösischer über  die  Aufgabe  der  schweizerischen  Schriftsteller.  Beide  Vorträge 
werden  in  Wissen  und  Leben  abgedruckt. 

Nach  Schluss  des  offiziellen  Teiles  begab  sich  die  Versammlung  in  das 
Institut  Jacques  Dalcroze.  Wie  eine  Offenbarung  neuer  Kräfte  wirkten  die  rhyht- 
mischen  Aufführungen:  Musik  übertragen  durch  die  Bewegungen  menschlicher 
Körper.  Der  Abend  vereinigte  die  Mitglieder  des  Cercle  des  Arts  et  des  Lettres 
und  die  Schriftsteller  beim  Bankett.  Welsche  und  deutsche  Autoren  rezitierten 
Gedichte,  Herr  Mottu,  Professor  am  Genfer  Konservatorium,  erquickte  die  Zu- 
hörer durch  seinen  Klaviervortrag.  Courvoisier  begleitete  mit  gesungenen  und 
gesprochenen  Versen  seine  chinesischen  Schattenspiele  und  das  Lachen,  das 
dieser  amüsanten  Attraktion  Beifall  zollte,  war  weder  welsch  noch  alemannisch, 
strich  siegreich  alle  Stammnüancen  aus  und  echote  echt  menschlich  durch  das 
mit  Fröhlichkeit  gefüllte  Künstlerhome. 

Am  Morgen  des  15.  April  wurde  das  Musee  des  Beaux  Arts  und  das  neue 
Musee  Jean-Jacques  Rousseau  besucht.  Am  Denkmal  Monnier-Gaspard  Valette 
wurde  ein  Kranz  niedergelegt.  Diesem  weihevollen  Gedächtniskult  zweier  Toter 
folgte  das  Abschiednehmen  der  Lebenden  von  den  Genfer  Freunden  und  Mit 
gliedern  und  die  Heimreise,  vorbei  an  den  mit  Veilchenkissen  und  Primel- 
teppichen blau  und  gelb  geschmückten  Frühlingswiesen. 

Neuaufnahmen:  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  aufgenommen:  Adolphe 
Cheneviere,  Jacques  Cheneviere,  L.  F.  Choisy,  Pierre  Girard,  Ulysse,  Kunz-Aubert, 
Albert  Maisch,  H.  de  Ziegler,  G.  Wagniere,  alle  in  Genf.  —  Als  unterstützendes  Mit- 
glied: Herr  Max  Rascher,  Zürich.  —  Der  Verlag  Rascher  &  Co.  überreichte  jedem 
an  der  Tagung  in  Genf  teilnehmenden  Mitglied  zwei  seiner  Verlagswerke:  Unter- 
gang von  S.  D.  Steinberg  und  Stille  Soldaten  von  Konrad  Bänninger.        M-  M- 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50 
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VOM  SCHWEIZERISCHEN  STRAF- 
GESETZBUCH 

i 

In  diesen  Tagen  ist  der  Vorentwuri  zu  einem  schweizerischen 
Strafgesetzbuch  in  einer  neuen,  vom  Oktober  1916  datierten  Fassung 
erschienen.  Damit  ist  ein  Werk  aus  der  Stille  an  die  Öffentlichkeit 
getreten,  dem  auch  heute  eine  große  juristische  und  politische  Be- 
deutung zukommt  —  trotz  der  in  diesen  Zeiten  im  Vordergrund 
stehenden  militärischen  und  wirtschaftlichen  Probleme. 

Das  schweizerische  Strafgesetzbuch  soll  der  weitere  große 
Schritt  nach  dem  Ziele  der  Rechtseinheit  hin  sein,  es  soll  Be- 
strebungen und  Wünsche  zur  Erfüllung  bringen,  die  bis  zum  Jahre 
1848  zurückreichen.  Damals  schon  hatte  die  solothurnische  Ge- 
sandtschaft der  Tagsatzung  beantragt,  die  Gesetzgebung  über  Ver- 
brechen und  deren  Bestrafung,  sowie  über  das  Verfahren  in  Kriminal- 
sachen dem  neuen  Bunde  zu  übertragen.  Das  war  abgewiesen  worden. 
Aber  der  Gedanke  hat  seitdem  nie  geruht.  Einzelne  Männer  und 
gewisse  Körperschaften  —  der  Verein  für  Straf-  und  Gefängnis- 
wesen, der  schweizerische  Juristenverein  u.  a.  —  haben  je  und  je 
den  Plan  der  Strafrechtseinheit  vertreten  und  zu  fördern  gesucht. 
Auf  die  Einzelheiten  dieser  Geschichte  ist  hier  nicht  einzugehen. 
Erst  bei  der  neuesten  Phase  will  ich  einsetzen : 

Als  mit  der  Verabschiedung  des  schweizerischen  Zivilgesetz- 
buches gesetzgeberische  Kräfte  frei  wurden,  hat  das  eidgenössische 
Justizdepartement  die  Arbeiten  am  Strafgesetz  in  die  erste  Linie 
gerückt.   Unter  der  Leitung  von  Bundesrat  Müller  arbeitete  während 
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der  Jahre  1912—1916  eine  Expertenkommission.  Ihre  Beratungen 
werden  veröffentlicht  —  bisher  sind  sechs  Bände  (Kommissions- 
verlag Orell  Füßli  &  Cie.,  Zürich)  erschienen  — ,  und  die  Haupt- 
frucht ihrer  Arbeit  ist  die  jetzt  vorliegende  neue  Fassung  des  Vor- 
entwurfes. Am  Schlüsse  des  Vorwortes,  das  der  Vorsteher  des 
Justizdepartementes  dem  Entwürfe  mit  auf  den  Weg  gibt,  erklärt 
er  sich  bereit,  „Bemerkungen,  zu  denen  diese  Arbeit  Sachverstän- 
digen und  weitern  Kreisen  Veranlassung  geben  sollte,  entgegen- 
zunehmen". Bei  der  großen  Zahl  nicht  nur  juristischer,  sondern 
auch  ethischer,  politischer  und  wirtschaftlicher  Probleme,  die  eine 
neue  Strafgesetzgebung  aufrührt,  wird  dieser  Ruf  seinen  Widerhall 
finden.  Im  übrigen  muss  man  sich  klar  darüber  sein,  dass,  auch 
wenn  keine  besondern  Hindernisse  sich  entgegenstellen,  noch  eine 
geraume  Zeit  verstreichen  wird,  bis  der  Entwurf  Gesetz  geworden 
sein  wird.  Den  Entwurf,  der  heute  vorliegt,  wird  das  Justizdepar- 
tement in  absehbarer  Zeit  dem  Bundesrate  unterbreiten,  und  dieser 
wird  ihn  dann  mit  einer  Botschaft  den  eidgenössischen  Räten  vor- 
legen. Darauf  muss  die  Arbeit  in  den  parlamentarischen  Kommis- 
sionen einsetzen,  und  nach  ihrem  Abschluss  wird  das  Gesetz  von 
den  Räten  selbst  behandelt  werden.  Wieviel  Zeit  das  alles  bean- 
spruchen wird,  und  ob  dann  letztlich  die  Klippe  des  Referendums 
mit  Glück  umfahren  werden  kann,  ist  heute  unmöglich  zu  sagen. 
Es  wäre  müßig,  Prognosen  zu  stellen.  Aber  eines  tut  heute  not. 
Dass  die  Kreise,  die  dem  großen  Werk  der  Strafrechtseinheit  ihre 
Arbeit  widmen,  mit  Aufklärung  und  Propaganda  jetzt  schon  ein- 
setzen. Es  gilt,  das  Volk  für  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dass 
die  Vereinheitlichung  des  Strafrechts  kommen  muss,  dass  sie  ein 
Gebot  juristischer  und  politischer  Notwendigkeit  ist. 

Die  Volksanschauung  sieht  im  Strafrecht  und  seiner  Hand- 
habung den  besonders  intensiven  Ausdruck  des  Rechtsschutzes, 
den  der  Staat  dem  Einzelnen  und  der  Allgemeinheit  gewährt.  Die 
Empfindung  weiter  Volkskreise  wird  durch  die  Verübung  eines 
schweren  Verbrechens  mitgetroffen,  und  seiner  gerichtlichen  Erledi- 
gung wird  eine  Aufmerksamkeit  entgegengebracht,  die  ein  Zivil- 
prozess,  auch  wenn  es  sich  um  Werte  von  Hunderttausenden 
handelt,  niemals  auszulösen  vermag.  Und  nun  vergegenwärtige 
man  sich,  dass,  abgesehen  von  der  verhältnismäßig  kleinen  Zahl 
heute  schon  geltender  eidgenössischer  Rechtsnormen,  das  Strafrecht 
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von  Kanton  zu  Kanton  verschieden  ist.  Fünfundzwanzig,  zum 
Teil  außerordentlich  stark  von  einander  abweichende  Strafgesetze 
gelten  auf  dem  kleinen  Raum  unseres  Landes  und  nicht  nur  der 
einzelne  Gesetzesübertreter,  sondern  vor  allem  auch  die  Rechts- 
überzeugungen des  ganzen  Volkes  haben  den  Schaden  davon. 
Einige  Beispiele,  die  beliebig  vermehrt  werden  könnten,  mögen 
die  merkwürdigen,  ja  unhaltbaren  Zustände  illustrieren: 

Der  Wucher  ist  nach  einigen  kantonalen  Rechten  heute  noch 
straflos.  Namentlich  die  romanischen  Kantone  bekennen  sich  auf 
Grund  von  heute  in  diesen  Dingen  nicht  mehr  zutreffenden  libe- 
ralisierenden  Anschauungen  zum  System  der  sog.  Wucherfreiheit. 
Andere,  konservativer  gerichtete  Rechte  betrachten  auch  heute  noch 
den  Wucher  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Zinstaxen- 
überschreitung, während  allerdings  die  Mehrzahl  der  kantonalen 
Rechte  sich  allmählich  zu  der  Anschauung  durchgerungen  hat,  dass 
als  Wucherer  zu  bestrafen  ist,  wer  die  Notlage,  die  Abhängigkeit, 
die  Unerfahrenheit,  die  Charakterschwäche  oder  den  Leichtsinn 
seines  Nebenmenschen  gewinnsüchtig  ausbeutet.  So  ergeben  sich 
ungeheure  Verschiedenheiten  der  rechtlichen  Reaktion,  je  nachdem 
der  Wucherer  seine  schmutzigen  Geschäfte  in  Genf,  in  Schwyz 
oder  in  Zürich  abwickelt.  —  Vor  einigen  Jahren  wurde  im  rollenden 
Eisenbahnzug  zwischen  Bern  und  Freiburg  ein  Postangestellter 
ermordet  und  beraubt.  Die  Feststellung,  ob  die  Tat  auf  bernischem 
oder  freiburgischem  Territorium  verübt  worden  war,  bereitete  Schwie- 
rigkeiten. War  sie  im  Kanton  Freiburg  begangen,  so  war  sie  ein 
mit  dem  Tode  zu  bestrafendes  Verbrechen,  hatte  der  Täter  jedoch 
auf  bernischem  Gebiet  gehandelt,  so  war  lebenslanges  Zuchthaus 
seine  Strafe.  —  Überaus  große  Verschiedenheiten  zeigen  die  kan- 
tonalen Rechte  ferner  etwa  in  der  Bestrafung  der  Brandstiftung. 
Wer  beispielsweise  in  Genf  ein  bewohntes  Haus  anzündet,  wird 
im  Minimum  mit  15  Jahren  Zuchthaus  bestraft.  In  Freiburg  und 
in  Graubünden  steht  auf  dieses  Verbrechen  eine  Minimalstrafe  von 
10  Jahren  Zuchthaus,  während  Zürich,  Basel  und  Glarus  als  Mini- 
mum eine  dreijährige,  Solothurn  und  andere  Kantone  als  Minimum 
ein  Jahr  Zuchthausstrafe  androhen. 

An  diesen  Beispielen,  die  nur  eine  Illustration  der  Verhältnisse 
sein  sollen,  mag  es  genug  sein.  Man  redet  heute  mehr  als  je 
davon,   dass  die  Schweizer  über  die  Verschiedenheit  der  Rassen 
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und  Sprachen  hinaus  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Kultur  zusam- 
mengehalten werden.  Das  Strafrecht  aber,  unter  dem  ein  Volk 
lebt,  ist  ein  Gradmesser  seiner  Kultur.  Wie  kann  dieser  Messer, 
ohne  dass  Unheil  entsteht  und  die  kulturelle  Einheit  gefährdet 
wird,  von  Kanton  zu  Kanton  so  sehr  verschieden  sein?  —  Noch 
ein  Kuriosum  soll  endlich  hier  erwähnt  sein.  Uri  und  Nidwaiden 
haben  überhaupt  kein  Strafgesetzbuch.  Sie  richten  nach  alten  Ge- 
wohnheiten und  nach  Gerichtsgebräuchen  und  orientieren  ihre 
Rechtsprechung  vielfach  nach  fremden  Gesetzen.  Ich  weiß,  dass 
neuerdings  (zum  Beispiel  in  Uri)  gelegentlich  heute  schon  auf  Normen 
des  eidgenössischen  Strafgesetzentwurfes  abgestellt  wird.  Natürlich 
kann  der  Richter  diesen  Entwurf  nicht  direkt  anwenden,  aber  er  gilt 
ihm  als  vernünftige  Lösung  und  zugleich  als  das  Recht  der  Zukunft. 

Überblickt  man  diese  Verhältnisse  im  heute  geltenden  schwei- 
zerischen Strafrecht,  das  ein  ausländischer  Schriftsteller  unlängst 
als  ein  Chaos  bezeichnet  hat,  so  wird  man  schon  deshalb  der 
Rechtsvereinheitlichung  die  Unterstützung  nicht  versagen  dürfen. 
Andere  Momente  kommen  hinzu.  Ich  will  nur  noch  auf  eines 
aufmerksam  machen:  Seit  Jahren,  ja  seit  Jahrzehnten  steht  die 
kantonale  Strafgesetzgebung  fast  still  und  die  zum  Teil  seit  langem 
veralteten  Gesetze  vermögen  den  Ansprüchen,  die  eine  anders 
gewordene  Zeit  stellt,  nicht  mehr  zu  genügen.  Die  Einsicht  in  die 
Unzulänglichkeit  der  geltenden  Rechte  ist  zwar  vielfach  vorhanden, 
aber  die  Regierungen  und  die  Volksvertretungen  halten  mit  Neugestal- 
tungen zurück,  weil  ja  in  absehbarer  Zeit  das  —  eidgenössische 
Strafgesetzbuch  kommen  wird.  Und  wenn  nun  die  Vereinheit- 
lichung scheitern  sollte?  Dann  wird  es  mit  der  Gestaltung  der 
kantonalen  Rechte  nicht  besser  werden.  Man  wird  weiter  im  einen 
oder  im  andern  Kanton  Flickwerk  leisten  und  eine  durchgreifende 
Neugestaltung  der  Strafgesetzbücher  immer  wieder  mit  der  Begrün- 
dung ablehnen,  das  eidgenössische  Strafrecht  werde  kommen. 

Und  es  muss  kommen.  Trotz  Bedenken  und  Widerständen, 
die  sich  zeigen.  Nur  das  eidgenössische  Strafgesetzbuch  bringt 
die  Heilung  von  Zuständen,  die  zum  Teil  der  Schweiz  direkt  un- 
würdig sind. 

II 

Was  bisher  zugunsten  der  Strafrechtseinheit  angeführt  wurde, 
liegt  auf  dem  politischen  und  wohl  auch   auf  kulturellem  Gebiet. 
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Aber  die  Hauptsache  bleibt  schließlich  die  Lösung  der  Frage,  ob 
die  Kantone,  wenn  sie  ihr  altes  Strafrecht  gegen  ein  neues  Gesetz 
aufgeben,  einen  guten  Tausch  machen.  Zu  einer  nach  allen  Rich- 
tungen übereinstimmenden  Bejahung  dieser  Frage  wird  es  nie  oder 
jedenfalls  nicht  so  bald  kommen.  Dazu  hängt  mancher  zu  sehr 
an  seinen  alten  kantonalen  Rechten  und  Gewohnheiten.  Umsomehr 
gilt  es,  diese  Schwankenden  und  Lauen  davon  zu  überzeugen,  dass 
das  neue  eidgenössische  Gesetz,  als  Ganzes  genommen,  dem  Leben 
und  den  Forderungen  der  Strafrechtswissenschaft,  aber  auch  den 
Forderungen,  die  von  der  Ethik  an  ein  Strafgesetz  gestellt  werden 
müssen,  in  unvergleichlich  höherem  Maße  gerecht  wird  als  irgend- 
eines der  kantonalen  Rechte. 

Der  ausführliche  Nachweis  dafür  kann  in  diesem  Artikel  freilich 
nicht  erbracht  werden.  Ich  muss  mich  begnügen,  durch  die  Hervor- 
hebung einiger  Grundgedanken  den  Charakter  des  neuen  Gesetzes 
aufzuzeigen.  Seine  Angelpunkte  sind,  wie  das,  solange  ein  Straf- 
recht überhaupt  besteht,  nicht  anders  möglich  ist,  die  beiden  Be- 
griffe Verbrechen  und  Strafe.  Die  Strafe  ist  die  Reaktion  auf  eine 
rechtswidrige  schuldhafte  Tat,  durch  die  ein  Mensch  Rechtsgüter 
eines  Andern  oder  der  Gesellschaft  verletzt  hat.  Man  kann  die 
Strafe,  die  für  den  davon  Betroffenen  die  Zufügung  eines  Übels 
bedeutet,  auch  heute  noch  als  Vergeltung  bezeichnen.  Nur  vielleicht 
nicht  mehr  in  dem  Sinne,  dass  die  Vergeltung  ein  Zweck  oder 
gar  der  einzige  Zweck  der  Strafe  sein  soll.  Der  Zweck  der  Ver- 
hängung einer  Strafe  geht  nach  andern  Richtungen.  Sie  soll  einer- 
seits ein  warnendes  Beispiel  für  jedermann  sein,  den  Gewissenlosen 
aufrütteln,  den  Schwachen  stärken  und  ihm  eine  heilsame  Furcht 
einjagen.  Vor  allem  aber  soll  die  Strafe  denjenigen,  über  den  sie 
verhängt  wird,  so  treffen,  dass  eine  gewisse  Gewähr  entsteht,  der 
Bestrafte  werde  von  der  Verübung  weiterer  Delikte  absehen.  Dieser 
Gedankengang  führt  notwendig  zu  einer  Individualisierung.  Jeder 
Rechtsbrecher  ist  ein  Mensch  für  sich,  und  es  geht  heute  nicht 
mehr  an,  alle,  die  irgendwie  das  Recht  gebrochen  haben,  unter- 
schiedslos in  ein  und  denselben  Käfig  zu  sperren.  —  Es  ist  ein 
fein  durchdachtes  und  doch,  wenn  man  es  verstanden  hat,  ein- 
faches System,  das  der  Entwurf  hier  durchführt.  Ausgangspunkt  ist, 
dass  nur,  wer  schuldhafl  gehandelt  hat,  überhaupt  bestraft  werden 
kann.  Damit  scheiden  die  Unzurechnungsfähigen,  insbesondere  die 
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geisteskranken  Rechtsbrecher,  aus  dem  eigentlichen  Strafrecht  aus. 
Sie  können  nicht  verurteilt  werden.  Aber  der  Richter  muss  sie 
nicht,  wie  das  heute  regelmäßig  geschieht,  einfach  laufen  lassen. 
Er  ordnet,  wenn  Unzurechnungsfähige  die  öffentliche  Sicherheit 
oder  Ordnung  gefährden,  ihre  Verwahrung  in  einer  Heil-  oder 
Pflegeanstalt  an  (Art.  13).  Das  ist  nicht  Strafe,  sondern  sichernde 
Maßnahme.  Vornehmlich  unter  einem  solchen  Recht  der  sichernden 
und  fürsorglichen  Maßnahmen  stehen  dann  die  jugendlichen  Rechts- 
brecher (Art.  82  ff.).  Haben  sie  das  14.  Altersjahr  noch  nicht  zurück- 
gelegt, so  ist,  wenn  sie  eine  als  Vergehen  bedrohte  Tat  verübt 
haben,  eine  strafrechtliche  Verfolgung  überhaupt  ausgeschlossen. 
Und  für  die  14— 18jährigen  Delinquenten  ist  in  den  Art.  89  ff.  ein 
System  geschaffen,  das  in  erster  Linie  auf  Erziehung,  Versorgung 
und  nötigenfalls  Heilung  eingestellt  ist,  dann  aber  auch  für  Jugend- 
liche, die  keiner  besondern  Behandlung  bedürfen,  die  Strafen  des 
Verweises  und  der  abgesonderten  Einschließung  vorsieht.  Dem 
regulären  Strafrecht  bleiben  so  die  erwachsenen  Verbrecher,  die 
einen  gewissen,  natürlich  nicht  absolut  bestimmbaren  Grad  körper- 
licher und  geistiger  Reife  erreicht  haben.  Aber  auch  ihnen  gegen- 
über greift  die  Individualisierung  in  einem  weiten  Umfange  Platz. 
Dass  verschiedene  Strafarten  —  Zuchthaus,  Gefängnis,  Haft,  Geld- 
buße usf.  —  zur  Verfügung  stehen,  ist  schon  dem  geltenden  Recht 
selbstverständlich.  Dazu  fügt  der  Entwurf  die  Institute  der  bedingten 
Verurteilung  (Art.  41)  und  der  bedingten  vorzeitigen  Entlassung 
aus  der  Strafanstalt  (Art.  38).  Dazu  fügt  er  aber  vor  allem  bestimmte 
Maßnahmen,  die  im  Interesse  der  Verbrechensbekämpfung  und  der 
Individualisierung  den  alten  strafrechtlichen  Rahmen  sprengen :  Die 
langzeitige  Verwahrung  der  immer  wieder  rückfällig  werdenden 
gewerbs-  und  gewohnheitsmäßigen  Verbrecher  (Art.  42),  die  Ein- 
weisung liederlicher  und  arbeitsscheuer  Delinquenten  in  eine  Arbeits- 
erziehungsanstalt unter  Aufschiebung  des  Vollzugs  der  über  sie 
verhängten  Gefängnisstrafe  (Art.  43),  ferner  die  nach  Verbüßung 
der  Strafe  erfolgende  Unterbringung  verbrecherischer  Gewohnheits- 
trinker in  einer  Trinkerheilanstalt  (Art.  44). 

Hält  man  das  alles  zusammen,  so  übersieht  man  jetzt  die 
Zwecke  eines  modernen  Strafrechts:  Abschreckung,  Erziehung, 
Besserung  und  nötigenfalls  Heilung  krankhafter  Zustände,  dazu 
aber  namentlich  auch  Sicherung  der  Gesellschaft  und  des  Einzelnen 
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vor  gefährlichen  Unverbesserlichen  und  Kranken.  Dabei  ist  aber 
auch  der  Vergeltungsgedanke,  ohne  den  weite  Kreise  des  Volkes 
sich  ein  Strafrecht  gar  nicht  vorstellen  können,  nicht  verloren 
gegangen :  Wer  seiner  Eigenart  entsprechend  bestraft  und  behandelt 
wird,  dem  wird  seine  Untat  gerecht  vergolten.  Die  Vergeltung  ist 
nicht  mehr  der  Zweck  der  Strafe,  sie  ist  eine  Eigenschaft  der  Strafe 
geworden. 

Aber  —  so  hat  man  häufig  schon  gefragt  —  wird  durch  dieses 
breit  angelegte  System  der  Individualisierung  nicht  die  Errichtung 
zahlreicher  neuer  Anstalten  notwendig,  wozu  in  den  kommenden 
Jahren  weder  vom  Bund  noch  von  den  Kantonen  die  Mittel  auf- 
gebracht werden  könnten?  Müsste  man  diese  Frage  bejahen,  so 
wäre  in  der  schweren  Zeit  der  wirtschaftlichen  Depression,  die  wir 
durchmachen,  eine  von  diesem  Standpunkt  aus  orientierte  Opposi- 
tion gegen  das  neue  Strafrecht  wohl  zu  beachten.  Allein  die  Unter- 
suchungen, die  eine  ebenfalls  vom  Justizdepartement  bestellte 
Kommission  von  Sachverständigen  über  die  bestehenden  Straf-, 
Erziehungs-,  Besserungsanstalten  usf.  angestellt  hat,  haben  zu  dem 
beruhigenden  Ergebnis  geführt,  dass  es  mit  dem  schweizerischen 
Anstaltswesen  —  im  ganzen  genommen  —  viel  besser  bestellt  ist, 
als  auch  zahlreiche  Fachmänner  bisher  vermuteten.  Durch  Ab- 
machungen zwischen  den  Kantonen,  durch  den  Ausbau  des  soge- 
nannten Pensionärsystems,  durch  Anpassung  schon  bestehender 
Anstalten  an  die  neuen  Forderungen,  durch  die  Heranziehung  privater 
Institutionen  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  strafrechtlichen  Jugend- 
schutzes wird  es  möglich,  die  Errichtung  neuer  kostspieliger  An- 
stalten auf  ein  Minimum  zu  reduzieren.  Heute,  wo  in  den  Dingen 
des  Strafvollzugs  und  im  Anstaltswesen  die  Kantone  zumeist  noch 
allein  ihre  Wege  gehen,  sind  die  Kräfte  zersplittert.  Die  volle 
Einheitlichkeit  des  Strafvollzuges  wird  zwar,  weil  die  Bundes- 
verfassung das  nicht  zulässt,  auch  durch  das  eidgenössische  Straf- 
gesetzbuch nicht  herbeigeführt.  Wohl  aber  wird  sich  eine  Kon- 
zentrierung der  vorhandenen  Kräfte  und  annähernde  Gleichheit  im 
Vollzuge  namentlich  der  Freiheitsstrafen  durch  die  ganze  Schweiz 
hindurch  ergeben.  Wie  groß  eine  solche  Errungenschaft  ist,  wissen 
diejenigen  zu  ermessen,  die  den  heutigen  Zustand  unseres  Ge- 
fängniswesens kennen. 
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Diese  Zeilen  sollen  nur  ein  erster  Hinweis  auf  den  neu  er- 
schienenen Strafgesetzentwurf  sein,  mit  dem  die  schweizerische 
Rechtsvereinheitlichung  in  einen  neuen  Abschnitt  eintritt.  Sie  wollen 
Interesse  werben  für  den  Entwurf.  Der  weitere  Fortgang  der  gesetz- 
geberischen Arbeit  wird  Gelegenheit  und  Veranlassung  genug 
bieten,  Einzeifragen  nicht  nur  in  der  Fachpresse  zu  erörtern. 
Doch  mögen  sich  zunächst  vor  allem  diejenigen  Kreise  zum  Wort 
melden,  die  an  der  Gestaltung  des  Entwurfes  bisher  nicht  beteiligt 
waren.  Dass  Widerspruch,  zum  Teil  erbitterter  Widerspruch,  sich 
erheben  wird,  ist  zu  erwarten.  In  einem  modernen  Strafgesetzbuch 
gibt  es  Probleme,  die  nie  so  gelöst  werden  können,  dass  jede 
Weltanschauung  mit  der  Lösung  ihr  Einverständnis  erklären  kann: 
Die  Frage  der  gänzlichen  Abschaffung  der  Todesstrafe ;  die  Frage, 
wie  weit  der  Gesetzgeber  in  der  Bestrafung  von  Verfehlungen  gegen 
die  geschlechtliche  Sittlichkeit  gehen  soll;  die  Gestaltung  der 
Religionsdelikte,  der  politischen  Verbrechen  und  vieles  andere  mehr. 
Der  Entwurf  gibt  in  der  Gestaltung  dieser  Tatbestände  Lösungen, 
die  von  der  Erkenntnis  geleitet  sind,  dass  die  Gesetzgebung  sitt- 
liche Tendenzen  hat,  und  dass  insbesondere  das  Strafgesetz  auch 
der  sittlichen  Erhöhung  eines  Volkes  dienen  muss.  Anderseits  darf 
aber  der  Strafgesetzgeber  nie  außer  acht  lassen,  dass  lange  nicht 
alles,  was  vor  dem  Forum  der  Sittlichkeit  nicht  zu  bestehen  vermag, 
auch  strafwürdig  ist.  Freilich,  absolute  Grenzen  zwischen  den  straf- 
würdigen und  den  nicht  mit  einer  Strafdrohung  zu  versehenden 
Handlungen  hat  noch  nie  jemand  zu  ziehen  vermocht.  Die  Auf- 
gabe ist  unlösbar.  Das  sollten  sich  in  Bescheidenheit  diejenigen 
klar  machen,  die  immer  da,  wo  die  Bestimmungen  eines  Straf- 
gesetzes sich  mit  den  sittlichen  Anschauungen  ihres  Kreises  nicht 
vollkommen  decken,  mit  unversöhnlicher  Opposition  drohen. 
ZÜRICH  E.  HAFTER 
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DAS  « GOTTESO NADENTUM»  IN  DER 
MODERNEN   GESELLSCHAFT 

Die  moderne  Gesellschaft  scheint  mir  nicht  auf  den  Unglauben, 
auf  Religionslosigkeit  eingestellt,  wie  oberflächliche  Beobachter  der 
Zeitströmungen  manchmal  behaupten.  Vielleicht  ist  die  Welt  heut- 
zutage sogar  christlicher  als  vor  etwa  hundert  Jahren,  trotz  Welt- 
krieg und  allem,  was  damit  zusammenhängt.  Die  Zerstörung  so 
vieler  materieller  Güter  weist  die  Menschen  unwillkürlich  auf  den 
Wert  der  unvergänglichen  seelischen  Besitztümer  hin.  Auch  wird 
überall  das  Verlangen  nach  einer  besseren  Gerechtigkeit  in  den 
Beziehungen  der  einzelnen  Völker  und  Stände  laut.  Beide  Tat- 
sachen könnten  mit  dazu  helfen,  eine  neue  christliche  Renaissance 
vorzubereiten.  Aber  wie  man  über  derartige  Prognosen  auch  denken 
mag  —  eines  ist  gewiss:  die  gewaltigen  Kämpfe  der  Gegenwart 
werden  eine  mehr  demokratische  Orientierung  der  zivilisierten  Ge- 
sellschaft im  Gefolge  haben.  Manche  alte  Staatstheorie  wird  dabei 
in  die  Brüche  gehen.  Manche  wird  erst  jetzt  als  überlebte  Theorie 
erkannt  werden,  nachdem  sie  hier  und  dort  vielleicht  noch  küm- 
merlich weitervegetiert  hat.  Wer  kann  sich  z.  B.  heutzutage  eines 
Lächelns  erwehren,  wenn  er  in  Erlassen  von  Staatsoberhäuptern 
liest:  „Wir  —  von  Gottes  Gnaden...!"  So  etwas  passt  in  die 
Neue  Preußische  Kreuzzeitung,  in  die  Militärkasinos  der  Garde 
und  in  die  Klubzimmer  des  Feudaladels.  Uns  anderen  erscheint 
das  „Gottesgnadentum"  der  Fürsten  als  seltsames  Fossil,  etwa  eines 
vorsintflutlichen  Sauriers,  halb  komisch,  halb  beängstigend.  Hat 
es  so  etwas  wirklich  einmal  allen  Ernstes  gegeben?  Freilich.  Und 
—  so  paradox  es  klingen  mag  —  wir  glauben,  dass  der  Begriff 
zeitgemäss  umgebildet  werden  könnte. 

Zunächst  eine  kurze  geschichtliche  Betrachtung. 

Ursprünglich  haben  sich  nur  Bischöfe  das  Prädikat  „von  Gottes 
Gnaden"  beigelegt,  und  zwar  in  durchaus  vernünftigem  Sinne.  Sie 
drücken  durch  die  Worte  ein  Demutsverhältnis  gegen  Gott  aus. 
Durch  eine  ähnliche  Formel  bekunden  sie  später  auch  ihre  dank- 
bare Ergebenheit  gegen  den  römischen  Stuhl.  Auf  dem  dritten 
ökumenischen  Konzil  (Ephesus  431)  muss  der  Ausdruck  schon 
gewohnheitsmäßig  gebraucht  worden  sein,   so  dass  wir  annehmen 
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dürfen,  seine  Entstehung  gehe  auf  einen  Usus  noch  älterer  Zeit 
zurück.  Unter  den  weltlichen  Herrschern  scheinen  sich  die  Karo- 
linger zuerst  das  Gottesgnadentum  im  Titel  vindiziert  zu  haben. 
Ein  Karl  der  Große  mochte  sich  als  der  am  Petrusgrabe  gekrönte 
abendländische  Augustus  wirklich  besonders  „auserwählt"  erscheinen. 
Eine  Doppelberufung  hatten  ferner  alle  jene  Reichsprälaten,  die  mit 
ihrer  geistlichen  Amtsgewalt  und  Würde  allmählich  auch  hohe 
Staatsämter,  ja  manchmal  sogar  landesfürstlichen  Rang  verbanden. 
Zur  Zeit  der  Glaubenseinheit  und  Glaubenseinmütigkeit,  als  die 
Lehren  der  katholischen  Kirche  noch  von  bestimmendem  Einfluss 
auf  die  gesamte  christliche  Völkerfamilie  waren,  da  hatte  es  für  den 
christlichen  Herrscher  —  und  ganz  besonders  für  den  römischen 
Kaiser  deutscher  Nation  —  eine  tiefe  Bedeutung,  als  kirchlich 
gekrönter  und  gesalbter  Herrscher  das  Szepter  zu  führen.  Der 
Begriff  eines  christlichen  Gottesgnadentums  hat  seine  Wurzel  in  der 
Auffassung,  dass  die  von  Gott  bestellte  Kirche  durch  ihre  Stell- 
vertreter den  Fürsten  hochfeierlich  bestätigt.  Aufgebaut  werden 
konnte  solche  Theorie  auf  einer  Anzahl  von  Schriftstellen  wie  z.  B. 
Sprüchw.  8,  15,  Rom.  13,  1,  /.  Petri  2,  13  f.  Die  Kirche  selbst 
lehrte  freilich  im  Grunde  nur,  alle  rechtmäßige  Obrigkeit  und  obrig- 
keitliche Gewalt  bestehe  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  göttlichen 
Willen  bezw.  göttliche  Zulassung.  Daher  müsse  man  solcher  Ge- 
walt nicht  bloß  aus  Furcht  oder  Zwang,  sondern  aus  religiösen 
Gründen,  d.  h.  um  des  Gewissens  willen,  in  allen  erlaubten  Dingen 
gehorchen.  So  bezieht  sich  die  Kirchenlehre  offenbar  nicht  bloß 
auf  monarchische  Spitzen,  sondern  ebenso  gut  auf  jede  rechtmäßige 
republikanische  und  kommunale  Gewalt,  sogar  auf  die  heidnische 
Obrigkeit.     Das  ist  wenigstens  die  Theorie. 

In  der  Praxis  freilich  wurde  durch  die  engen  Beziehungen  der 
Päpste  und  Bischöfe  zu  den  abendländischen  Monarchien  beinahe 
die  Auffassung  volkstümlich,  als  sei  einzig  der  „Fürst"  eigentliche 
„Obrigkeit".  An  dieser  Auffassung  änderte  sogar  die  Tatsache 
nichts,  dass  in  dem  langen  Kampfe  zwischen  Ghibellinen  und 
Guelfen  die  Partei  der  letzteren  meistens  auch  die  päpstliche  war 
und  dieser  Partei  sich  gerade  mehr  republikanisch  gesinnte  Stadt- 
und  Landkommunen  mit  Vorliebe  gegen  den  Kaiser  anschlössen. 
Die  Lehre  von  der  Sacra  Caesarea  Majestas  wurde  durch  gefällige 
Hoftheologen  und  gefügige  Hofjuristen  immer  eifriger  ausgebildet 
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Offenbar  kopierte  man  dabei  ost-römische  Vorbilder.  Daher  stammt 
wohl  auch  der  spöttisch  gebrauchte  Ausdruck:  byzantinische  Ge- 
sinnung. Aber  die  Rezeption  des  römischen  Rechtes  in  Deutsch- 
land sollte  ebenfalls  den  Nimbus  der  Majestät  vergolden,  selbst 
wenn  der  Herrscher  bloß  deutscher  König  blieb  oder  sich  die 
Kaiserkrone  nicht  mehr  in  Rom  vom  Statthalter  Christi  aufsetzen 
ließ.  Die  im  Abendlande  auch  außerhalb  Deutschland  über  Adel 
und  Volk  hoch  emporsteigenden  Könige  sahen  es  nicht  ungern, 
dass  die  ursprüngliche  kirchliche  Lehre  von  der  religiösen  Wertung 
jeder  obrigkeitlichen  Gewalt  nun  allmählich  in  ein  ganz  neues 
„Gottesgnadentum"  umgebogen  wurde,  welches  etwa  in  der  Auf- 
fassung gipfelte,  jeder  Fürst  als  solcher  empfange  alle  Gewalt  un- 
mittelbar von  Gott,  sei  also  nur  Gott  gegenüber  verantwortlich  — 
was  praktisch  bedeutete:  er  ist  unverantwortlich  vor  den  Menschen. 
Ein  Philipp  IV.  der  Schöne  ließ  sogar  den  Papst  fühlen,  wie  hoch 
er  von  sich  selber  dachte.  Das  Gottesgnadentum  der  Hohenstaufer 
nahm  auch  manchmal  eine  bedenkliche  Färbung  an.  Eigentlich 
waren  durch  das  Feudalsystem  des  Mittelalters  bereits  alle  Vor- 
bedingungen für  jene  Auffassungen  gegeben,  mit  deren  Hilfe  By- 
zantinismus und  römisches  Recht  den  fürstlichen  Absolutismus 
heraufbeschworen.  Die  halb  mystisch  aufgefasste  „Lehenstreue" 
artete  in  den  strikten  Untertanengehorsam  aus.  Der  gemeine  Mann 
ward  tatsächlich  ein  Höriger,  zumal  auf  dem  Lande.  Höchstens 
in  den  Reichsstädten  lebte  noch  etwas  fort,  was  an  freies  Bürger- 
tum erinnert ;  vorausgesetzt,  dass  sich  dort  keine  Patrizieroligarchie 
ausbildete.  Freilich  wirkte  allmählich  gerade  das  Reichsoberhaupt 
mehr  und  mehr  rein-dekorativ. 

Die  Reformation  machte  den  Kaiser  vollends  ohnmächtig,  die 
Reichsfürsten  um  so  mächtiger,  die  Ritterschaft  vielfach  höchst 
machtgierig.  Als  die  neuen  religiösen  Ideen  sich  in  Kirchenverfas- 
sungen kristallisierten,  verlor  zwar  die  alte  Kirche  in  vielen  Staaten 
ihren  direkten  Einfluss  auf  Verwaltung  und  Gesetzgebung ;  das 
„Gottesgnadentum"  jedoch  rettete  sich  geschickt  in  die  Neuzeit 
herüber.  Im  Summepiskopat  der  lutherischen  Fürsten  erblickte  es 
sogar  noch  eine  Stärkung.  Abermals  erfuhr  der  Begriff  aller  so- 
genannten Aufklärung  zum  Trotz  eine  Steigerung,  als  die  machia- 
vellistische  Kabinetts-  und  Militärpolitik  der  hohen  Rivalen  um  die 
Hegemonie  in  Europa  begann.  Unsere  Historiker  sprechen  gerade- 
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zu  von  einer  Periode  des  fürstlichen  Absolutismus.  Theoretiker 
aller  Bekenntnisse  verteidigen  ihn  eine  Zeitlang.  Katholische  wie 
protestantische  Herrscher  betrachten  sich  als  die  Gnadensonne  ihres 
Landes,  als  den  Urquell  alles  Rechtes,  als  Vorbild  jeglicher  Tugend 
und  Verkörperung  höchster  Menschlichkeit.  Nordische  Lutheraner 
und  britische  Anglikaner  gehen  ernsthaft  auf  die  Theorie  ein;  fran- 
zösische und  spanische  Katholiken  beugen  zeitweise  vor  der  Maje- 
stät ihren  Geist  und  ihren  Stolz ;  die  Italiener  nehmen  die  starken 
Herrscher  lächelnd  hin  und  begeistern  sich  gutmütig  für  jegliche 
Magnifizenz  und  Munifizenz;  Zwinglianer  und  Calvinisten  lieben 
den  Absolutismus  weit  weniger.  Die  letztgenannten  Gruppen  haben 
es  allerdings  zuzeiten  gleichfalls  verstanden,  ein  derart  strammes 
städtisches  Regiment  zu  begründen,  dass  man  nicht  einzig  von 
fürstlichem  Absolutismus  reden  sollte.  Im  Juli  1916  hat  L.  Ragaz 
aber  in  Wissen  und  Leben  sehr  überzeugend  dargelegt,  dass  die 
hugenottische  Bewegung  dennoch  in  ihrem  innersten  Wesen  eine 
religiös-demokratische  ist.  Das  Luthertum  hat  sich  jedenfalls  der 
menschlichen  Gewalt,  beziehungsweise  dem  fürstlichen  Absolutis- 
mus, am  willigsten  geopfert,  ja  es  sieht  die  volle  Hingebung  an 
den  Fürsten  bis  auf  den  heutigen  Tag  vielfach  gar  nicht  einmal 
als  empfindliches  „Opfer"  an.  Was  die  katholische  Kirche  der 
Neuzeit  betrifft,  so  hat  sie  Versuche  zur  Verstaatlichung,  wie  sie 
im  „Gallikanismus",  „Josephinismus",  „Amerikanismus"  zutage  traten, 
kraft  des  „Ultramontanismus"  überwunden.  Auch  der  gegenwärtige 
„Germanismus"  hat  bei  ihr  nur  lokale  und  vorübergehende  Bedeu- 
tung. Er  hängt  wesentlich  mit  der  augenblicklich  etwas  demon- 
strativ papstfreundlichen  Haltung  der  Zentralmächte  zusammen.  Der 
päpstliche  Stuhl  seinerseits  steht  heutzutage  in  freundlichen,  zum 
Teil  sogar  diplomatischen  Beziehungen  zu  Monarchien  und  Repu- 
bliken. Er  hat  auch  z.  B.  im  vorigen  Jahrhundert  der  Reihe  nach 
das  Kaisertum  Napoleons  I.,  die  Restauration  König  Ludwigs  XVIII., 
den  absolutistischen  Karl  X.,  das  Bürgerkönigtum  Ludwig  Philipps, 
die  zweite  Republik,  das  zweite  Kaisertum  und  die  dritte  Repu- 
blik anerkannt,  trotzdem  Pius  IX.  im  „Syllabus"  ein  Recht  des 
Volkes  auf  Revolution  ausdrücklich  verwirft. 

Die  seit  der  Reformation  von  den  Fürsten  erworbene  oder 
doch  beanspruchte  Oberhoheit  über  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig säkularisierten  Kirchen  innerhalb  ihrer  Länder  war  der  Aus- 
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bildung  des  sogenannten  „Cäsaropapismus"  günstig.  Um  alle  welt- 
liche und  geistliche  Gewalt  —  theoretisch  oder  doch  praktisch  — 
in  der  eigenen  allerhöchsten  Person  zu  vereinigen,  brauchte  man 
indes  gerade  kein  Zar  Peter  der  Große,  kein  Philipp  IL  von  Spa- 
nien, Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  Heinrich  VIII.  oder  Jakob  I.  von 
England  zu  sein.  Es  genügte,  wenn  man  ein  hochstrebender  bran- 
denburgischer Kurfürst  oder  gar  ein  minimaler  Duodezfürst  des 
römisch-deutschen  Reiches  war.  „Gottesgnadentum"  und  „Legi- 
timität'1 —  diese  zwei  Begriffe  schienen  sich  in  den  Augen  der 
Untertanen  älterer  Observanz  zu  decken.  Wechselte  die  regierende 
Dynastie,  oder  wechselte  eine  Dynastie  ihre  Religion:  das  Gottes- 
gnadentum wucherte  fort  und  die  Legitimität  entsprang  kontinuier- 
lich aus  ihm.  Freilich  gab  es  auch  einen  engeren  Begriff  von 
Legitimität,  der  z.  B.  in  dem  Gegensatz  Bourbon-Orleans,  Stuart- 
Oranien-Hannover,  Karlisten-Alfonsisten,  Braganca  der  einen  oder 
der  andern  Linie  usf.  in  verschiedenen  Ländern  eine  Rolle  gespielt 
hat  und  sie  zum  Teil  noch  spielt.  Da  aber  so  ziemlich  alle  Dyna- 
stien ihre  Vorgängerinnen  einmal  gewaltsam  vertrieben  haben  und 
abgesetzte  Fürsten  eigentlich  immer  eine  Zeitlang  als  „Prätendenten" 
gegen  ihre  Entthronung  protestieren,  so  würde  es  geradezu  über- 
menschliche Weisheit  erfordern,  den  Begriff  der  Legitimität  zu  all- 
seitiger Befriedigung  festzustellen.  Der  Umstand,  dass  die  legitime 
Erbfolge  durch  vielfachen  Thronwechsel,  durch  revolutionäre  Um- 
wälzungen und  besonders  durch  das  sogenannte  „Nationalitäten- 
prinzip" gefährdet  wurde,  hat  ausserdem  den  Begriff  des  Gottes- 
gnadentums  moderner  Fürsten  stark  verwässert.  Die  griechischen 
und  belgischen  Staatsoberhäupter  z.  B.  nennen  sich  denn  auch 
König  der  Hellenen  (nicht  von  Hellas),  der  Belgier.  Der  König 
von  Italien  schreibt  „durch  Gottes  Gnade  und  den  Willen  des 
Volkes".  Ferner  spielen  die  verschiedenen  Anwendungen  der  Lex 
salica  eine  Rolle.  In  einzelnen  Fällen  sind  nur  männliche  Sprossen 
legitime  Nachfolger.  In  anderen  auch  Töchter.  Auf  diese  Weise 
ist  die  Königin  der  Niederlande  eine  Majestät  von  Gottes  Gnaden, 
ihr  nach  kirchlichem  und  bürgerlichem  Rechte  angetrauter  Gatte 
jedoch  bleibt  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg  und  erhält  durch 
Verleihungseiner  regierenden  Gemahlin  nur  den  Titel  eines  „Prinzen" 
der  Niederlande.  Ebenso  war  der  Gatte  der  Königin  Viktoria  nichts 
als  Prince  Consort.    Isabellas  IL  Gatte,  Franz  v.  Assisi,  war  hin- 
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gegen  König  und  Majestät  ebenso  jener  Ferdinand  von  Sachsen- 
Coburg-Gotha,  der  als  Gemahl  der  Königin  Donna  Maria  II  da 
Gloria  zunächst  Herzog  von  Braganca  hieß,  nach  der  Geburt  des 
Thronerben  Pedro  V.  aber  den  Königstitel  erhielt.  Wäre  in  Öster- 
reich-Ungarn der  ermordete  Erzherzog  Franz  Ferdinand  Kaiser  und 
König  geworden,  so  hätten  die  Söhne  aus  seiner  morganatischen 
Ehe  mit  der  Herzogin  von  Hohenberg,  geborenen  Gräfin  Chotek, 
niemals  von  Gottes  Gnaden  Kaiser  von  Österreich  werden  können. 
Aber  gelegentlich  eines  Besuches  auf  einem  ungarischen  Landgut 
setzte  uns  einmal  ein  ungarischer  Minister  auseinander,  die  Söhne 
des  Erzherzogs  könnten  sehr  wohl  dereinst  königliche  Prinzen  von 
Ungarn  werden,  ja  sogar  dort  regieren,  falls  man  sie  „wähle". 
Demnach  wäre  also  in  der  einen  Reichshälfte  das  Gottesgnadentum 
auf  standesgemäße  Geburt,  in  der  andern  auf  Wahl  durch  die  Volks- 
vertretung begründet.  Überhaupt  herrscht  in  diesen  Fragen  große 
Verwirrung.  Manchmal  verleiht  zwar  die  Krönung  dem  Fürsten 
die  VoWwelhe  aber  nicht  erst  die  VoWgewalt.  Manchmal  werden 
uneheliche  Söhne  als  erbberechtigt  anerkannt  (z.  B.  bei  den  Medicis 
in  Florenz),  manchmal  geradezu  ausgeschlossen.  Die  Medicis  sind 
überhaupt  eine  sonderbare  Regentenfamilie.  Aus  dem  einflussreichen 
Mäzen  und  Bankier  entwickelt  sich  ein  Pater  Patriae.  Seine  ehrgeizige 
Sippe  wird  verbannt  und  kehrt  prompt  zurück.  Dieses  Geschlecht 
„herrscht"  sodann,  man  weiss  nicht  recht  ob  durch  den  Volks- 
willen oder  durch  Intrigen.  Karl  V.  macht  die  Medici  zu  Herzögen, 
später  nach  Besiegung  ihrer  Nebenbuhler,  der  Strozzi,  zu  Groß- 
herzögen von  Toscana.  Dem  letzten  von  Gottes  Gnaden  regie- 
renden, aber  selbst  von  seinem  verbrecherischen  Kammerdiener 
regierten  Medici,  Johann  Gaston,  folgt  Herzog  Franz  Stephan  von 
Lothringen,  der  Gemahl  Maria  Theresias.  Von  diesem  „Lothringer" 
stammen  dann  wieder  die  heutigen  sog.  „Habsburger"  ab.  Doch 
genug  des  grausamen  Spiels!  Europens  Staaten-  und  Fürsten- 
geschichte ist  dermaßen  übertüncht  und  kompliziert,  dass  auch  ein 
Legationssekretär  nach  summa  cum  laude  bestandenem  diploma- 
tischen Examen  kaum  imstande  sein  dürfte,  alle  Ansprüche  auf 
Legitimität  und  das  daraus  abgeleitete  Gottesgnadentum  säuberlich 
herauszupräparieren. 

Das  „absolutistisch"  aufgefasste  Gottesgnadentum  hat  nun  mit 
der  Absetzung   der  Romanow   alias  Holstein-Gottorp  vorläufig  in 
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Europa  wohl  ausgegeistert,  denn  in  Deutschland  und  Österreich- 
Ungarn  scheint  man  das  Gottesgnadentum  jetzt  mehr  demokratisch 
abtönen,  es  konstitutionell  mildern  zu  wollen ;  was  in  England, 
Dänemark,  Italien  usw.  bekanntlich  längst  geschehen  ist.  Der 
religiös  denkende  Bürger,  zumal  der  Katholik,  wird  ein  besonderes, 
kirchlich  geweihtes  Herrschertum  in  den  meisten  modernen  Staaten 
nicht  mehr  antreffen.  Er  wird  aber  —  in  diesem  Punkte  einig  mit 
dem  bibelgläubigen  Protestanten  —  die  apostolische  Lehre  betonen, 
jede  Obrigkeit  sei  durch  Gottes  Vorsehung  bestellt  oder  zugelassen, 
jede  —  also  auch  die  republikanische.  Man  schulde  also  jeder 
rechtmäßigen  Obrigkeit  in  allen  erlaubten  Dingen  um  des  Gewissens 
willen  Gehorsam.  Die  obrigkeitliche  Gewalt  stammt  immer  von 
Gott  und  beruht  naturrechtlich  auf  der  Veranlagung  des  Menschen 
zum  Zusammenleben  mit  Seinesgleichen.  Der  „Staat"  ist  eigentlich 
nur  die  Ausgestaltung  der  „Gemeinde",  diese  die  Erweiterung  des 
„Familienverbandes".  Wo  bleibt  bei  dieser  Auffassung  aber  das 
„besondere"  Gottesgnadentum  des  „Fürsten"?  Auch  der  Christ 
wird  es  schwerlich  mehr  konstruieren  wollen,  zumal  wenn  er  sich 
als  „Bürger"  und  nicht  als  „Untertan"  fühlt.  Der  Freidenker  hat 
den  Begriff  eines  fürstlichen  Gottesgnadentums  stets  belächelt.  Wo 
also  fände  dieser  Begriff  im  20.  Jahrhundert  noch  eine  Heimstätte  ? 
Im  Gothaer  Hofkalender?  Im  Museum  für  historische  Altertümer? 
In  einer  Spottecke  des  Simplizissimus  oder  Nebelspalters? 

Vielleicht  lässt  sich  jedoch  eine  zeitgemäße  Theorie  vom 
Gottesgnadentum  aufstellen.  Wir  beschäftigen  uns  hier,  da  wir  für 
keine  theologische  Revue  schreiben,  nicht  mit  dem  theologischen 
oder  kirchlich-kanonistischen  Begriff  des  „Dei  gratia".  Der  Katholik 
wird  an  der  göttlichen  Stiftung  seiner  Kirche,  des  Papsttums,  der 
Bischofs-  und  Priesterwürde  usf.,  der  positiv  gerichtete  Protestant 
an  der  sakralen  Einzigart  des  landesherrlichen  Summepiskopates 
festhalten,  der  Freidenker  überhaupt  nicht  gern  von  einem  persön- 
lichen Gott  und  dessen  Stellvertretung  durch  menschliche  Einzel- 
wesen reden  hören.  Was  wir  hier  kurz  erörtern  möchten,  ist  viel- 
mehr der  soziale,  rein  politische  Begriff  des  Gottesgnadentums. 
Und  da  wird  sich  vielleicht  eine  Großzahl  denkender  Menschen 
im  zwanzigsten  Jahrhundert  auf  folgenden  Satz  einigen  können: 
„Jeder  der  im  Leben  seinen  Platz  auszufüllen  sucht  und  einem 
anständigen   Berufe  ehrlich  nachlebt,  ist  von  Gottes  Gnaden  das, 
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was  er  ist."  Also  ist  der  Arbeiter,  der  Landmann,  der  Gelehrte, 
der  Kaufmann,  der  Künstler,  der  Beamte  genau  so  gut  von  Gottes 
Gnaden  wie  der  Edelmann,  der  Patrizier,  der  Fürst,  das  Staats- 
oberhaupt. Mehr  noch:  die  gute  Mutter,  die  brave  Hausfrau,  die 
treue  Pflegerin  sind  von  Gottes  Gnaden.  Jeder  der  sich  wahrhaft 
nützlich  macht  oder,  falls  seine  Kräfte  dazu  nicht  mehr  ausreichen, 
geduldig  und  heiter-ergeben  sein  Schicksal  trägt,  ist  von  Gottes 
Gnaden.  Das  Gottesgnadentum  der  Rechtschaffenheit  ist  der  Adel 
jedes  guten  Menschen.  Man  erkennt  es  an  der  wahrhaft  sozialen 
Gesinnnung  des  Einzelnen,  und  wird  es  immer  achten  müssen, 
einerlei  ob  der  Einzelne  auf  einer  hohen  oder  niederen  Sprosse 
der  sozialen  Leiter  steht.  Auf  diese  Weise  mag  es  geschehen,  dass 
der  einst  wertvolle,  dann  aber  zur  hohlen  Phrase  gewordene  Be- 
griff nun  wieder  vollwertig  wird,  also  keinem  Kenner  der  Welt- 
und  Menschengeschichte  mehr  die  Mundwinkel  zucken  macht. 

Mit  dem  Gottesgnadentum  alten  Stils  stehen  und  fallen  eine 
Reihe  Einrichtungen,  für  welche  die  Welt,  nach  ihrer  demokratischen 
Metamorphose,  gleichfalls  keine  Begeisterung  mehr  empfindet. 
Wir  mögen  jene  Einrichtungen  unter  den  Schlagwörtern  Feudalis- 
mus, Junkertum,  Protzentum,  Militarismus,  Beamtenherrschaft, 
Klassenjustiz  zusammenfassen.  Rassen-,  Klassen-,  Kassen-  und 
Massenvorurteile  werden  dem  neuen  Gottesgnadentum  zum  Opfer 
fallen  müssen.  Allerdings  ist  absolute  Gleichheit  aller  Menschen 
eine  Utopie.  „Stände",  d.  h.  auf  Bildung,  Geschicklichkeit,  Gesund- 
heit, Sparsamkeit,  Verstand,  Talent  usw.  beruhende  Unterschiede 
werden  sich  in  jeder  menschlichen  Gesellschaft  immer  ausbilden, 
immer  wieder  derart  geltend  machen,  dass  es  überall  führende 
und  geführte,  fortschreitende,  gleichgültige  und  heruntergekommene 
Individuen  geben  wird.  Was  aber  angestrebt  werden  muss,  ist, 
dass  die  Geschichte  eines  Volkes  nicht  mehr  vom  Willen  einer 
Kaste  abhänge,  die  sich  selber  für  „besonders"  von  Gott  begnadet 
hält.  Sodann  soll  jeder  Tüchtige  und  Brauchbare  den  Weg  zu 
allen  Arbeiten,  Ämtern,  Ehrenstellen  frei  finden,  weil  jeder  Bürger 
von  Gottes  Gnaden  ist,  solange  er  sich  darnach  aufführt.  Die  Formel 
„von  Gottes  Gnaden"  soll  nicht  länger  eine  anmaßende  Etikette 
mit  einem  vornehmen  Namen  sein,  wie  sie  der  schlaue  Wein- 
pantscher schließlich  einer  x-beliebigen  Flasche  mit  x-beliebigem  Inhalt 
aufkleben  kann.    Sie  sei  vielmehr  der  Ausdruck  der  tiefinnerlichen 
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Überzeugung  von  einer  Tatsache :  dass  wir  uns  gegenseitig  achten, 
lieben  und  fördern  müssen,  weil  sich  vor  dem  Blicke  eines  All- 
wissenden niemand  stolz  überheben  darf,  weil  wir  ferner  von  jedem 
geistig  und  körperlich  normalen  Menschen,  falls  wir  ihn  nur  in 
die  rechte  Umwelt  versetzen  können,  auch  rechte  Leistungen  er- 
warten dürfen,  und  weil  wir  alle  schließlich  das  meiste  von  dem, 
dessen  wir  uns  rühmen,  „empfangen"  haben. 

Dieser  vernünftigen  Auffassung  von  menschlicher  Würde  wird 
selbst  der  aristokratisch  gesinnte  Würdenträger  beipflichten,  wofern 
er  zugleich  Aristokrat  des  Geistes  ist.  Wo  die  Besten  des  Volkes 
das  Beste  des  Volkes  wollen,  da  fließen  die  Begriffe  Aristokrat  und 
Demokrat,  Gottesgnadentum  und  Volkstum  gewissermaßen  in  einen 
einzigen  Begriff  zusammen.  Da  wird  eine  weise  Volkswirtschaft 
aufblühen;  da  ist  die  Unabhängigkeit  der  Rechtsprechung  gesichert; 
da  sind  die  Kulturgüter  des  einen  Bestandteile  der  Zivilisation  des 
andern;  da  ist  eine  fruchtbare  Philosophie  ohne  weltfremde  Ver- 
stiegenheit des  Gedankens  möglich ;  da  können  auch  die  Vertreter 
der  Religion  auf  das  meiste  Verständnis  für  ein  Reich  Gottes  in 
den  Menschenherzen  rechnen ;  da  wird  eine  vernünftige  Vaterlands- 
liebe aufblühen,  die  sich  von  blindem  Chauvinismus  und  engherzi- 
gem Nationalismus  freihält.  Muss  sich  hingegen  ein  ganzes  Volk 
in  den  „Dienst"  eines  einzigen  allerhöchsten  Herrn  von  Gottes 
Gnaden  stellen  —  es  wird  dies  ja  in  seiner  Mehrzahl  überhaupt 
nur  nolens  volens  tun  —  so  gewinnt  das  gesamte  öffentliche  Leben 
etwas  Unwahres,  Komödienhaftes.  Ein  Fürst  mit  all  seinen  liebens- 
würdigen und  abstoßenden  menschlichen  Schwächen,  seinen  großen 
und  kleinen  Fehlern,  seiner  geistigen  und  körperlichen  Unzuläng- 
lichkeit für  so  manche  Dinge,  wird  zur  Karikatur  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  man  sein  Gottesgnadentum  im  hergebrachten  Sinne 
betont.  Am  wenigsten  Respekt  vor  einem  Großen  hat  bekanntlich 
sein  Kammerdiener.  Und  nirgends  werden  über  eine  Majestät  oder 
sonstige  Hoheit  so  viele  boshafte  Witze  gerissen  wie  in  den  Kreisen 
der  vornehmsten  Hofgesellschaft,  die  sich  ja  allerdings  im  Gottes- 
gnadentum am  besten  auskennt.  Je  weiter  der  Abstand  vom  Mo- 
narchen, desto  fester  sitzt  gewöhnlich  der  Glaube  an  sein  Gottes- 
gnadentum. Schon  dieser  Umstand  sollte  uns  nachdenklich  stimmen. 
Wenn  es  mir  auch  nicht  richtig  scheint,  dass  „der  Mensch  das 
Maß   aller   Dinge"   sei,   so  ist  es   doch  gewiss,   dass  man  an  die 
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Großen  dieser  Erde  „menschliche"  Maßstäbe  anlegen  soll.  Damit 
erweisen  wir  uns  und  ihnen  den  besten  Dienst.  Das  sollte  sich 
auch  die  konservative  Presse  in  den  monarchischen  Ländern  sagen 
lassen.  Schreibt  sie  nicht  manchmal  von  den  hohen  Herrschaften 
in  einem  Tone,  als  hätte  sie  auf  die  reklamehaften  Selbstwürdigungen 
altägyptischer,  assyrischer  und  babylonischer  Herrscher  zu  respon- 
dieren?  Beim  Studium  vorchristlicher  Königsinschriften  weiß  man 
oft  nicht  mehr,  wer  „wir"  ist,  das  heißt:  wann  der  König  und 
wann  eine  Gottheit  spricht.  Man  wird  dann  an  den  Witz  erinnert, 
den  sich  vor  etlichen  Jahren  die  Münchner  Fliegenden  Blätter 
leisteten:  „Die  a/ferhöchsten  Herrschaften  begaben  sich  in  die 
Kirche,  um  dem  Höchsten  für  den  erlangten  Sieg  zu  danken." 

Womit  nicht  behauptet  sein  soll,  dass  wir  in  unsern  Repu- 
bliken, vorab  in  der  lieben  Schweiz,  von  der  Versuchung  zu  lächer- 
lichem „Personenkult"  völlig  frei  wären.  Die  wahre  Demokratie 
soll  zwar  Ideale,  aber  keine  Idole  verehren. 

In  diesem  Zusammenhange  ließe  sich  endlich  noch  die  Frage 
behandeln,  ob  wir  deutsch-schweizerische  Katholiken  „imperialistisch" 
gesinnt  seien.  Dieser  Vorwurf  ist  verschiedentlich  gegen  uns 
erhoben  worden.  Nicht  bloß  von  „welscher"  Seite,  aber  überall 
—  so  viel  ich  sehen  kann  —  erst  seit  dem  Ausbruch  des  Welt- 
krieges. Nach  meiner  persönlichen  Überzeugung  und  Beobachtung 
verhält  sich  die  Sache  folgendermaßen:  Unser  katholischer  Epis- 
kopat und  die  sonstigen  offiziellen  Vertreter  unserer  Kirche  verhalten 
sich  „neutral",  wie  das  Oberhaupt  der  Gesamtkirche.  Sie  haben 
auch  meines  Wissens  keinerlei  politische  „Direktiven"  an  die  ihnen 
untergebenen  Gläubigen  gelangen  lassen.  Jeder  Katholik  ist  also 
völlig  frei,  mit  dieser  oder  jener  kriegführenden  Gruppe,  mit  allen 
beiden  Gruppen  oder  mit  keiner  von  beiden  zu  „sympathisieren". 
So  herrscht  denn  unter  uns  tatsächlich  die  denkbar  größte  poli- 
tische Meinungsverschiedenheit  —  bei  aller  Einmütigkeit  auf  dog- 
matischem Gebiete.  Eine  andere  Frage  ist  natürlich,  ob  nicht  viel- 
leicht eine  starke  imperialistische  „Strömung"  vorhanden  sei,  ob  es 
nicht  vieie  deutschschweizerische  Katholiken  gebe,  denen  ein 
„Kaisertum  von  Gottes  Gnaden"  mehr  oder  weniger  „imponiert". 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  muss  man  sorgfältig  unter- 
scheiden. Unter  uns  leben  Katholiken,  welche  weder  durch  Geburt 
noch  infolge   freier  Wahl  Schweizerbürger  sind.     Wenn  diese  nun 
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wirklich  noch  Bürger  bezw.  Untertanen  der  beiden  Nachbarkaiser- 
reiche sein  wollen,  so  ist  ihr  „Imperialismus"  begreiflich.  Republi- 
kanisch fühlende  Reichsdeutsche  und  Österreicher  sind  ja  vorläufig 
noch  spärlich  gesät.  Was  hingegen  die  eigentlichen  Schweizer- 
bürger angeht,  so  nehmen  die  gut  kirchlich  Gesinnten  unter  ihnen 
bewusster  Weise  Stellung  gegen  alles,  was  ihnen  nach  „Liberalis- 
mus" schmeckt.  Diese  Haltung  ergibt  sich  ganz  naturgemäß  aus 
der  Überzeugung,  dass  bei  uns  in  der  Schweiz  der  „Liberalismus" 
kirchenfeindliche  Gesinnung  sei  oder  diese  wenigstens  einschließe. 
In  England  und  den  Vereinigten  Staaten  können  zwar  die  positiv- 
sten Katholiken  verschiedenen  politischen  Parteien  angehören.  In 
der  Schweiz  jedoch  sind  wir  entweder  „konservativ"  oder  „christ- 
lich-sozial", weil  man  bei  uns  zwischen  religiösem  Freidenkertum 
und  rein-politischem  Liberalismus  nicht  unterscheidet.  Weil  nun 
der  deutsch-schweizerische  Katholik  immer  geneigt  ist,  im  Libera- 
lismus eine  seinen  religiösen  Glauben  bekämpfende  Richtung  zu 
erblicken,  liegt  es  nahe,  dass  er  von  der  Stärkung  des  konserva- 
tiven, imperialistischen  Gedankens  im  Allgemeinen  Vorteile  für  seine 
Kirche  erwartet.  Das  äußere  Ansehen,  welches  die  Vertreter  aller 
Kirchen  in  den  beiden  Kaiserreichen  genießen;  gewisse  materielle 
Vorteile,  deren  man  sich  jenseits  des  Rheines  erfreut;  die- einfluss- 
reichen Organisationen,  die  man  dort  schaffen  konnte ;  die  offiziell- 
christliche Redeweise  der  benachbarten  Herrscher  —  alles  das 
stimmt  zweifellos  viele  Katholiken  günstig  für  das  „Gottesgnaden- 
tum".  Man  stellt  diesem  die  „Gottlosigkeit"  z.  B.  der  französischen 
und  italienischen  Regierung  gegenüber;  weist  darauf  hin,  dass  in 
Frankreich  sogar  der  Priester  mit  der  Waffe  dienen  muss,  in  Rom 
sogar  der  Papst  tausend  Beleidigungen  ausgesetzt  sei;  behauptet, 
in  Amerika  regiere  der  allmächtige  Dollar  an  Stelle  einer  ge- 
sunden Moral,  und  in  England  sei  alle  Frömmigkeit  eitel  Pharisäer- 
tum usf.  Man  vergisst  dabei,  dass  die  Kirche  in  den  Kaiser- 
reichen, wo  sie  scheinbar  hochgeehrt  lebt,  vielfach  doch  nur  als 
„Thronstütze"  betrachtet  wird;  dass  manches  „offizielle"  Christen- 
tum noch  lange  kein  „innerliches"  ist;  dass  es  in  Deutschland 
viele  für  das  kirchliche  Leben  gefährliche  Zwischenstufen  zwischen 
Vollglauben,  Halbglauben  und  Unglauben  gibt ;  dass  der  Lateiner, 
wenn  er  sich  einmal  als  praktizierenden  Katholiken  erweist,  zufolge 
der  lateinischen  klaren  Logik  dann  seiner  Kirche  auch  mit  glühender 
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Liebe  und  Begeisterung  anhängt,  während  andrerseits  freilich  auch 
der  lateinische  Freidenker  viel  radikaler  als  der  deutsche  vorgeht; 
dass  im  fortgeschrittensten  Amerika  das  religiöse  Leben  mächtig 
blüht;  dass  in  England  die  zahlreichsten  Konversionen  aus  gebil- 
deten Ständen  erfolgen;  dass  Frankreich  bis  zum  Kriegsausbruch 
die  meisten  Missionäre  ausgesandt  und  enorme  Geldsummen  für 
die  Verbreitung  des  Glaubens  gesammelt  hat;  dass  gegenwärtig 
die  Mehrzahl  der  Katholiken  der  Ententegruppe  angehört  usf. 
Mit  einem  Wort:  man  verteilt  Licht  und  Schatten  nicht  immer 
gerecht,  weder  bei  der  Betrachtung  der  Jetztzeit  noch  bei  Beweis- 
führungen aus  der  Vergangenheit.  Daher  gerät  man  schließlich  auf 
den  Gedanken,  unter  den  Kaisern  erglänze  alles  im  wohltätigen 
milden  Lichte  des  Gottesgnadentums,  im  andern  Lager  herrsche 
der  leibhaftige  Teufel  bei  voller  Sonnenfinsternis. 

Auf  diese  Art  erklärt  sich  der  „Imperialismus"  mancher  katho- 
lischen Deutschschweizer.  Nicht  alle  haben  in  romanischen  oder 
anglo-amerikanischen  Ländern  lange  genug  gelebt,  um  deren  Lite- 
ratur eingehend  zu  studieren,  fremde  Geistesart  aus  verschiedenen 
Kreisen  hinreichend  kennen  zu  lernen.  Als  eilfertiger  Tourist  dringt 
man  in  das  Geistesleben  von  Nationen,  deren  Sprache  man  viel- 
leicht nicht  einmal  beherrscht,  niemals  ein.  So  geschieht  es,  dass 
mancher  seine  Weisheit  über  die  „liberal"  regierten  Länder  aus 
der  Tagespresse  schöpft.  Das  ist  zwar  unwissenschaftlich,  aber 
bequem.  Man  wird  nun  rundweg  zugeben  müssen,  dass  ein  Teil 
der  katholischen  Zeitungen  in  der  Deutschschweiz  seinen  Leserkreis 
durchaus  „imperialistisch"  informiert,  ja  auch  schon  eine  recht 
groteske,  zu  Spott  und  Unwillen  herausfordernde  Propaganda  für 
das  „Gottesgnadentum"  alten  Stils  einiger  Majestäten  betrieben 
hat.  Aber  hauen  nicht  auch  liberale  deutsche  und  welsche  Blätter 
gelegentlich  über  die  Schnur?  Immerhin  gibt  es  doch  selbst  unter 
den  ultrakonservativsten  Katholiken  der  Deutschschweiz  schwerlich 
ein  halbes  Dutzend  kurioser  Käuze,  die  bei  jener  zarten  Gesinnung 
anlangen,  welche  Leibnizens  Theophilus  in  den  Neuen  Abhand- 
lungen über  den  menschlichen  Verstand  den  „Völkern  in  Butan"  in  die 
Schuhe  schiebt,  nämlich  dass  sie  sogar  „die  Exkremente  des  Königs  für 
wohlriechend  halten".  Ich  weiß  nicht,  wo  das  Land  Butan  zu  suchen 
ist.  Aber  ich  weiß,  dass  es  viele  überzeugte  Katholiken  gibt,  welche 
den  „Imperialismus"  anrüchig  finden.  Sie  sind  eben  —  Republikaner. 
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Als  gute  Republikaner  dürfen  wir  hoffen,  die  Welt  werde  ein- 
mal ganz  republikanisch  werden.  Als  Katholiken  verbinden  wir 
mit  dieser  Hoffnung  den  Wunsch,  es  möge  bei  Freund  und  Feind 
die  Überzeugung  sich  befestigen,  dass  zwischen  unsrer  Religion 
und  der  republikanischen  Staatsform  kein  notwendiger  Gegensatz 
besteht.  Noch  Leo  XIII.  hat  dieses  in  seinem  berühmten  Briefe 
an  den  Kardinal  Lavigerie  lichtvoll  dargelegt.  Und  der  Papst  war 
doch  sicher  katholisch.  Hätten  die  „Legitimisten"  nur  auf  ihn 
gehört!  Ich  persönlich  halte  sogar  dafür,  dass  in  einer  gerecht 
geleiteten  Republik  das  kirchliche  Leben  sich  viel  freier  entwickeln 
kann  als  in  einer  Monarchie,  wo  selbst  der  christlichste  „allerhöchste 
Herr"  doch  auch  die  Kirchenpolitik  gar  zu  gern  seiner  Hauspolitik 
unterordnet.  Wenn  uns  Katholiken  das  Wort  „liberal"  heute  noch 
nicht  mundgerecht  sein  kann,  so  liegt  die  Schuld  bei  denen,  welche 
es  als  Feldgeschrei  im  Kampfe  gegen  das  Christentum  verwenden. 
Das  Wort  ist  nämlich  nicht  eindeutig.  Manche  Gereiztheit  unter 
Eidgenossen  wird  schwinden,  wenn  man  dies  bedenkt. 

Wer,  ohne  selber  aus  Hofkreisen  zu  stammen,  verschiedentlich 
Gelegenheit  hatte,  höfische  Funktionen  in  nächster  Nähe  zu  sehen, 
der  kann  sich  dabei  —  wenn  er  ein  moderner  Mensch  ist  — 
einer  inneren  Kritik  nicht  erwehren.  Ist  er  zugleich  ein  religiöser 
Mensch,  so  erfasst  ihn  auch  wohl  geheimes  Grauen.  Er  denkt:  So 
viel  äußere  Ehre  einem  sterblichen  Menschen,  der  vielleicht  „als 
Mensch"  recht  armselig  dasteht?  So  viel  Schmeichelei  gegenüber 
einem  Gottesgnadentum,  dem  mit  voller  Aufrichtigkeit  weit  besser 
gedient  wäre,  und  dies  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf  das 
hohe  Amt?  So  viel  Bewunderung  für  einen  Großen,  obschon  doch 
niemand  vor  dem  Tode  glücklich  zu  preisen  ist? 

Gewiss,  das  Wort  des  Apostels  soll  gelten:  „Ehre,  wem  Ehre 
gebührt."  Es  gelte  aber  auch  im  Freistaate!  Wir  können  es  selbst 
hier  nicht  einzig  auf  „Tugenden"  und  „Verdienste"  anwenden; 
es  gebührt  auch  dem  „Amte".  Aber  das  ist  die  Tragik  des  Gottes- 
gnadentums,  dass  man  um  seinetwillen  das  rechte  Maß  der  Ehrung 
überschreitet  und  dass  ein  Übermaß  der  Ehre  den  Durchschnitts- 
menschen stolz,  dumm  und  grausam  macht,  wenngleich  er  es  fertig 
bringt,  nach  außen  die  Rolle  des  Menschenfreundes  weiterzuspielen. 

ZÜRICH  P.  DE  MATHIES 

□  DD 
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LE  VRAI  PARIS 

L'an  dernier  j'ai  fait  ä  Paris  un  sejour  de  trois  semaines  et  en 
avais  rapporte  quelques  pages  de  „notes  et  impressions"  pour  servir 
ä  un  article  qui  est  d'ailleurs  reste  dans  les  limbes.  C'etait  au 
moment  de  l'attaque  allemande  contre  Verdun ;  le  calme  heroique 
et  souriant  de  Paris  me  remplit  alors  d'une  teile  admiration  que 
je  craignais  un  peu  d'y  retourner  cette  annee:  „Ils  n'auront  pas  pu 
rester  les  memes;  les  grandes  heures  sont  passees."  —  Non,  ils 
ne  sont  pas  restes  les  memes ;  ils  ont  monte  encore . . .  Un  nou- 
veau  sejour  de  quatre  semaines  n'a  fait  que  renforcer  mon  Impres- 
sion de  1916.  Vraiment,  ce  sont  des  choses  qu'il  faut  dire  ä  ceux 
qui  ne  les  ont  pas  vecues;  il  y  a  lä  un  Paris  qu'on  ne  voyait 
pas  en  temps  de  paix,  qu'on  ne  verra  plus  guere  apres  la  victoire, 
mais  qui  n'en  continuera  pas  moins  ä  exister,  ä  travailler,  et  qui 
explique  ce  qui  semble  etre  un  miracle.  Je  dirai  ces  choses  tres 
simplement,  par  une  serie  de  petits  faits,  en  suivant  presque  au 
jour  le  jour  mes  notes  de  1917,  quitte  ä  les  completer  par  celles 
de  1916.  —  Des  initiales  et  pas  de  noms  propres  (plusieurs  se 
devinent  d'ailleurs  aisement),  exception  faite  pour  le  eher  menage 
oü  j'ai  trouve,  pour  la  troisieme  fois,  l'hospitalite  la  plus  cordiale. 


Mardl  27  mars,  de  grand  matin.  Parti  hier  ä  midi  de  Zürich, 
je  roule  depuis  dix-sept  heures,  avec  trois  longues  haltes  ä  Geneve, 
ä  Bellegarde  (douaniers  et  commissaires  tres  corrects)  et  ä  Culoz. 
Nous  sommes  pres  de  Sens;  le  soleil  se  leve;  la  plupart  des 
champs  sont  dejä  laboures,  herses ;  les  haies  bien  taillees ;  ailleurs, 
des  attelages  de  trois  chevaux  ou  trois  boeufs,  guides  par  des 
femmes,  par  des  adolescents,  tirent  la  charrue  dans  la  bonne  terre 
francaise.  Paysage  de  paix,  avec  pepiements  d'oiseaux;  pourtant, 
du  couloir  oü  je  furne  ma  cigarette  (ce  n'est  peut-etre  pas  permis, 
mais  du  moins  tolere)  je  suis  la  conversation  de  quelques  indus- 
triels  avec  des  officiers  qui  retournent  au  front;  leur  jugement  est 
tres  sain,  tres  objeetif.  On  reprouve,  naturellement,  les  devastations 
de  la  retraite  allemande,  les  brutalites  stupides  et  mechantes,  mais  ca 
n'empeche  pas  un  officier  de  declarer,  ä  propos  des  prisonniers: 
„II  faut  etre  justes;  le  Boche  travaille  bien." 
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Je  deteste  ce  mot  de  „Boche"  dans  la  bouche  des  intellectuels 
et  surtout  chez  les  neutres ;  mais  il  faut  reconnaitre  qu'en  France, 
pour  la  grande  masse,  il  n'a  plus  rien  d'une  injure  au  peuple 
allemand;  c'est  un  diminutif  commode,  amüsant;  il  a  presque  le 
sourire  et  peut  s'unir  ä  l'eloge,  comme  dans  les  mots  que  je  viens 
de  citer.  Le  sens  qu'on  lui  donne  depend  du  milieu,  du  moment; 
ä  Paris  plusieurs  intellectuels  l'evitent  expressement.  L'un  d'eux, 
qui  a  publie  un  dossier  terrible  sur  les  crimes  allemands,  me  decla- 
rait:  „Je  ne  dis  jamais  , Boche';  c'est  vulgaire". 

Nous  courons  vers  Paris;  voici  dejä  la  foret  de  Fontainebleau ; 
et  de  nouveau,  comme  Tan  dernier,  je  prends  une  ferme  resolution: 
c'est  de  ne  me  laisser  entrainer,  en  aucun  milieu,  ä  aucun  mot 
qui  ne  serait  pas  l'expression  de  ma  conscience.  Neutre  en  tant 
que  citoyen  suisse,  je  rougirais,  en  tant  qu'individu,  de  toute  neu- 
tralite  morale  devant  l'abomination  de  cette  guerre ;  et  pourtant  je 
n'oublierai  pas  que,  personnellement,  je  suis  Europeen  jusqu'au 
fond  de  l'äme ;  cet  ideal,  voile  aujourd'hui  par  un  nuage  de  sang, 
gardons-nous  de  le  renier,  il  se  realisera  demain,  ou  alors  la  vie 
ne  vaudrait  plus,  pour  moi,  la  peine  d'etre  vecue. 

Jeudi  29  mars.  Avec  quelle  joie  j'ai  retrouve  l'Ile  St-Louis, 
douce  et  paisible,  avec  ses  vieux  hoteis,  comme  un  coin  de  pro- 
vince  XVIII0  siecle,  au  cceur  meme  de  Paris.  L'accueil  chez  les 
Pierre  Mille,  comme  toujours,  d'une  exquise  cordialite.  A  peine 
arrive,  c'etait  la  causerie  comme  si  nous  ne  nous  etions  jamais  quittes. 
Sur  la  table,  les  livres  les  plus  recents  et  dejä  quelques  invitations. 
Depuis  deux  jours  j'ai  vu  beaucoup  de  monde;  la  premiere  im- 
pression  est  excellente.  La  conversation  des  Parisiens  est  tres 
superieure  au  ton  de  certains  journaux;  ils  ne  s'emballent  pas  du 
tout  sur  les  bonnes  nouvelles  et  se  preparent  tranquillement  ä  un 
quatrieme  hiver. 

La  rue  est  plutöt  plus  animee  que  l'an  dernier;  ä  quatre  heures, 
aux  Champs-Elysees,  j'ai  vu  defiler  en  cinq  minutes  97  autos,  sans 
compter  les  camions,  fourgons  et  ambulances.  Mais  le  soir  on 
rentre  tot,  ä  cause  du  Metro  qui  ferme  tantöt  ä  onze  heures  et  tantöt 
ä  dix  heures;  ä  cause  aussi  de  l'obscurite:  sur  60,000  reverberes, 
6000  seulement  sont  allumes.  C'est  un  peu  genant  pour  les  myopes, 
mais  quels  effets  saisissants  d'ombre  et  de  lumiere,  et  avec  quelle 
puissance  Notre-Dame  se  dresse  mysterieuse  dans  la  nuit! 
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Un  journaliste  allemand  parlait  naguere  d'une  quasi-famine  ä 
Paris.  Ils  en  ont  de  bonnes,  vraiment.  Pour  se  rassurer  il  suffit  de 
voir  le  marche  sur  voiturettes,  ä  la  rue  de  Seine,  ä  St-Paul,  ailleurs 
encore  dans  les  quartiers  populaires.  Sans  doute,  c'est  plus  eher 
qu'en  temps  de  paix,  mais  c'est  encore  Pabondance ;  les  ceufs  frais 
se  vendent  dans  la  rue  vingt  Centimes  piece ;  ä  la  rue  des  Carmes, 
pourtant  peu  achalandee,  une  laiterie  annonce  „grand  arrivage  de 
beurre".  Par  contre  le  manque  de  charbon  est  sensible  dans  la 
plupart  des  maisons. 

Ce  soir,  chez  les  C,  apres  diner,  Mme  C.  nous  lit  de  sa  voix 
si  intelligemment  nuancee  le  Journal  de  son  mari,  lors  de  son 
voyage  en  Russie,  en  ete  1916:  Entretiens  avec  le  tzar,  avec  les 
ministres  d'alors,  avec  plusieurs  des  ministres  d'aujourd'hui.  Alors 
dejä  la  revolution  apparaissait  necessaire,  comme  seul  moyen 
d'6viter  la  paix  separee.  Si  peu  assure  que  soit  encore  le  gouverne- 
ment  provisoire,  tout  vaut  mieux  que  la  trahison  tramee  dans  l'ombre. 
L'histoire  dira  un  jour  le  jeu  de  la  diplomatie  allemande,  tres 
habile  d'ailleurs,  parce  que  depourvue  de  toute  vergogne.  Tout  en 
reprochant  ä  la  France  d'etre  alliee  au  despotisme,  eile  tablait  sur 
la  corruption  de  ce  despotisme;  aujourd'hui  eile  flatte  les  revolu- 
tionnaires ;  la  manceuvre  est  dangereuse ;  c'est  donner  son  äme  au 
diable.  Quoi  qu'il  arrive,  l'Entente  est  propre  desormais.  Nous 
souffrions  avec  eile,  en  silence,  d'une  contradiction  que  les  cir- 
constances  expliquaient,  mais  qui  n'en  restait  pas  moins  une  contra- 
diction. La  voilä  enfin  nettement  demoeratique ;  il  ne  manque  plus 
que  les  Etats-Unis  pour  donner  au  principe  toute  sa  beaute  et  son 
irresistible  logique. 

Dimanche  7er  avril.  Le  croirait-on?  ce  qu'il  y  a  de  reposant 
pour  moi,  ä  Paris,  c'est  qu'on  n'y  parle  pas  toujours  de  la  guerre, 
en  tout  cas  moins  qu'en  Suisse;  on  y  pense,  avec  la  decision 
inebranlable  de  tenir  jusqu'au  bout;  et  quand  on  en  parle,  ce 
n'est  pas  pour  se  plaindre,  comme  chez  nous,  de  la  cherte  de  la 
vie,  ni  meme  des  deuils;  non,  on  commente  les  communiques, 
avec  sagacite,  avec  un  sens  critique  qui  n'entame  nullement  la 
confiance,  mais  qui  preserve  des  deeeptions  et  dont  on  souhaite- 
rait  une  once  au  „peuple  des  penseurs"...  Ons'iniorme,  on  reflechit 
et  je  constate  que  ma  methode  prudente  est  mieux  appreciee  ici  que 
par  certains  compatriotes ;  bien  plus :  mon  optimisme  est  parfois  plus 
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impatient  que  la  confiance  francaise,  qui  est  ä  longue  echeance. 
On  parle  surtout  de  la  France  de  demain,  du  travail  ä  realiser, 
des  erreurs  ä  reparer.  II  y  a  lä,  dans  la  mentalite  francaise,  un 
changement,  un  enrichissement  certain  que  j'essaierai  de  preciser 
apres  l'avoir  mleux  observe. 

Mais,  j'y  insiste,  combien  de  conversations  qui  echappent  ä 
l'obsession,  qui  sont  de  pures  joies  intellectuelles !  De  l'an  passe 
je  me  rappelle  une  soiree  au  restaurant  La  Perouse.  J'y  etais  alle, 
seul,  pour  revivre  certains  Souvenirs ;  ä  la  table  voisine,  deux  offi- 
ciers  avec  deux  compagnes  qui  n'etaient  peut-etre  pas  tres  legi- 
times. La  causerie,  tres  libre,  spirituelle  et  pourtant  solide,  aboutit 
bientöt  ä  la  litterature:  Huysmans,  Barres,  Pierre  Louys,  D'An- 
nunzio...  Une  des  deux  iemmes  (beaute  blonde  et  müre)  s'y  dis- 
tingua  particulierement ;  de  Huysmans  eile  n'avait  lu  que  trois 
ouvrages:  A  vau-l'eau,  A  rebours  et  Lä-bas\  mais  comme  eile 
sut,  sans  aucune  autre  documentation,  deviner  et  esquisser  l'evo- 
lution  de  l'ecrivain!  Le  professeur,  en  moi,  etait  dans  le  ravisse- 
ment,  decernait  un  summa  cum  laude  et  souhaitait  un  etudiant 
capable  d'une  analyse  aussi  agile,  aussi  penetrante.  —  Et  meme 
jusque  chez  Maxim  :  deux  grandes  cocottes,  dinant  avec  deux 
Anglais  et  les  initiant  ä  la  vie  intellectuelle  de  Paris,  en  termes  si 
nets,  si  judicieux,  qu'une  tres  honnete  femme  me  disait:  „Meme 
celles-lä  nous  fönt  honneur;  je  les  embrasserais  volontiers!" 

Depuis  huit  jours  je  retrouve  cette  superiorite,  que  la  haine 
ni  l'angoisse  ne  sauraient  diminuer.  Que  de  belles  discussions, 
chez  les  Mille  et  ailleurs,  discussions  genereuses  et  ardentes  sur  la 
musique  (sur  ce  qu'elle  a,  dans  son  charme,  de  vague  et  d'emi- 
nemment  social,  oppose  ä  l'individualisme  et  ä  la  precision  du  sens 
frangais),  sur  la  sculpture  (les  lois  et  la  dignite  de  la  mauere),  sur 
le  rythme  secret  d'une  page  de  Montesquieu,  et  surtout  sur  les 
romantiques  que  l'historien  S.  Charge  des  plus  vilains  mefaits  et  que 
je  defends  en  citant  Flaubert. 

Discussions  futiles,  sans  doute,  pour  un  „Realpolitiker".  Mais 
quand  on  voit  ce  ä  quoi  la  sagesse  des  Realpolitiker  a  abouti,  ce 
n'est  plus  chez  eux  qu'on  va  chercher  le  criterium  des  valeurs 
eternelles.  Dans  presque  tous  les  domaines  le  peuple  frangais  etait 
bien  mal  prepare  ä  la  guerre ;  c'est  qu'il  vivait  pour  la  paix ;  mais 
s'il  s'est  ressaisi  (et  comment!),  s'il  etonne  le  monde  par  un  miracle 
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quoditien,  c'est  que  la  civilisation,  lentement  issue  de  la  culture 
sans  K,  a  une  morale  superieure  ä  la  force. 

Qu'on  aille  voir,  dans  la  cour  des  Invalides,  les  canons  pris 
aux  Allemands:  sur  la  plupart  on  lira  ces  mots  „ultima  ratio  regisa. 
A  lire  la  devise  de  ces  gueules  d'acier  et  ä  regarder  ensuite,  au 
hasard  dans  la  foule,  les  yeux  intelligents  et  la  finesse  des  sourires, 
on  mesure  tout  l'espace  qui  separe  deux  conceptions  de  la  vie  humaine. 

Je  parle  de  sourires;  oui,  je  retrouve  et  plus  nette  encore 
que  l'an  dernier:  la  gravite  souriante.  —  Avant  la  guerre,  chaque 
fois  que  je  rentrais  d'Allemagne  et  qu'on  me  demandait  une 
impression  d'ensemble,  le  meme  mot  se  presentait  aussitöt : 
„c'est  formidable".  Formidable  de  volonte,  d'ingeniosite  patiente, 
d'ambition,  d'efforts  concertes,  d'obeissance  ä  un  mot  d'ordre 
venu  d'on  ne  sait  quelle  bouche.  Machine  formidable  qu'on 
sentait  construite  pour  la  conquete  et  oü  je  ne  reconnaissais  plus 
l'Allemagne  de  ma  jeunesse.  Construite  pour  la  conquete  des 
industries,  des  terres  et  des  mers,  cette  machine  se  disloque  devant 
la  resistance  des  consciences  individuelles.  Et  l'Allemagne  n'y 
comprend  rien;  eile  parle  de  haine  et  de  Jalousie.  C'est  que,  ad- 
mirablement  renseignee  sur  tous  les  faits  materiels  des  plus  loin- 
tains  pays,  eile  a  dedaigneusement  ignore  les  valeurs  morales,  qui 
ne  sont  point  cotees  en  banque,  ni  pesees  dans  les  laboratoires, 
ni  bien  evidentes  dans  le  Paris  oü  s'amusaient. . .  les  etrangers. 
D'oü  la  reflexion  de  l'ami  Bl. :  „Les  Allemands  sont  deroutes  par 
l'equation:  Moulin  Rouge  =  Bataille  de  la  Marne." 

Lorsque,  il  y  a  dix  ans,  nous  combattions  un  projet  de  funi- 
culaire  au  Cervin,  au  nom  des  valeurs  morales,  un  politicien  — 
directeur  de  l'instruction  dans  un  canton  de  la  Suisse  centrale  — 
nous  conseillait  d'eviter  le  mot  „morale",  qui  a  facilement,  disait-il, 
„quelque  chose  de  ridicule".  Parole  revelatrice,  qui  confond  la 
morale  souvent  etroite  et  dogmatique  de  l'Eglise  et  de  la  societe 
avec  des  valeurs  plus  hautes  et  plus  largement  humaines.  En  France 
comme  en  Italie,  la  civilisation,  par  une  evolution  seculaire,  ce  n'est 
plus  de  savoir  lire  et  ecrire,  de  ne  pas  se  moucher  avec  les  doigts 
ou  d'arroser  de  Champagne  des  mets  tres  chers;  eile  est  devenue 
une  qualite  de  l'äme;  c'est  le  goüt,  c'est  la  gentilezza,  et  c'est  le 
sourire  qui  humanise  la  gravite.  J'aime  surtout  ä  la  trouver  chez 
les  gens  tres  simples  de  Paris;  il  faudra  en  reparier. 
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Mercredi  4  avril.  Chaque  jour  les  impressions  les  plus  di- 
verses se  succedent,  dont  je  cherche  ä  degager  Turnte  profonde. 
Les  rues  paisibles  de  l'Ile  St-Louis,  oü,  sur  un  damier  trace  ä  la 
craie,  les  enfants  sautent  ä  cloche-pied  de  Paris  ä  Rome,  et  de 
Rome  ä  New- York,  —  les  rues  plus  grouillantes  du  Marais,  —  le 
Metro,  —  les  cabinets  d'etude  oü  Ton  evoque  avec  douleur  les 
liens  confraternels  brises  par  le  manifeste  des  93,  —  cette  ruche 
qui  s'appelle  la  Maison  de  la  Presse,  —  les  salons  intimes  ou 
somptueux,  c'est  un  flux  incessant  d'images,  d'idees,  d'emotions 
fortes  ou  douces.  Sans  doute,  on  retrouve  encore,  comme  partout, 
meles  ä  l'elite,  le  faiseur  de  mysteres,  l'homme  important  et  nul, 
la  jolie  perruche,  de  grands  enfants  gätes ;  mais  en  general,  il  y  a 
quelque  chose  de  change,  il  y  a  plus  de  simplicite  et  plus  de  fra- 
ternite.  —  Rares  sont  les  emballes,  et  rares  les  paroles  de  haine, 
d'ailleurs  si  comprehensibles;  on  se  domine,  on  parle  des  fils  tombes 
au  front,  sans  larmes  comme  sans  pose  stoi'que;  c'est  ä  la  fois 
antique  et  chretien,  et  c'est  mieux  encore.  Je  n'eprouve  vraiment 
aucune  peine  ä  garder  mon  point  de  vue  europeen ;  certes,  quand 
je  plaide  pour  le  peuple  allemand,  dans  le  sens  de  Fernau,  de 
Foerster,  de  Ragaz,  je  me  heurte  souvent  ä  de  terribles  objections 
(que  seul  ce  peuple  lui-meme  peut  faire  tomber,  en  agissant  avant 
qu'il  soit  trop  tard),  mais  la  discussion  est  toujours  courtoise;  je 
la  compare  in  petto  avec  les  reproches  violents,  les  mots  grossiers 
dont  certains  intellectuels  allemands  m'ont  dejä  gratifie ;  la  violence 
est  le  fait  de  ceux  qui  ont  tort  et  qui  le  sentent  confusement.  L'ac- 
cueil  qu'on  vous  fait  ici  est  meme  si  flatteur,  qu'il  faut  y  prendre  garde : 
depuis  vingt  ans,  et  l'autre  jour  encore,  j'ai  vu  plus  d'un  etranger 
auquel  l'air  de  Paris  a  tourne  la  tete;  cette  bienveillance  est  sin- 
cere,  sans  doute,  mais  eile  est  aussi  si  exquise  en  sa  forme  qu'on 
risque  de  lui  donner  une  portee  qu'elle  ne  saurait  avoir.  Le  pro- 
vincial  a  parfaitement  raison  de  maintenir  son  individualite  vis-ä- 
vis  du  Parisien,  de  ne  rougir  ni  de  son  parier  plus  lent,  ni  de  son 
frac  un  peu  vieillot;  mais  alors,  en  bonne  logique,  qu'il  ne  se 
croie  pas  non  plus  un  grand  homme  parce  qu'un  membre  de 
l'Institut  l'a  appele  „eher  collegue"  ou  qu'une  aimable  femme  ne 
l'a  point  trouve  sot.  D'avoir  vu  certains  tomber  dans  ce  ridicule, 
ga  donne  un  peu  la  chair  de  poule. 

Bonne  raison  (s'il  n'y  en  avait  pas  de  meilleures  encore)  pour 
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converser  avec  des  inconnus,  pour  lesquels  on  n'est  ni  neutre 
(rara  avis)  ni  professeur,  mais  tout  simplement  „cet  homme  qui 
passe",  comme  disent  les  enfants.  Et  c'est  ici  precisement,  dans 
le  peuple,  dans  la  petite  bourgeoisie,  qu'on  voit  ce  que  signifie 
une  civilisation  acquise  lentement,  entree  dans  le  sang.  Je  parle 
avec  le  marchand  de  tabac,  avec  le  Chauffeur  de  taxi,  avec  le 
bouquiniste,  avec  l'employee  du  tram,  et  partout  c'est  la  meme 
conviction,  enracinee  jusqu'au  fond  de  l'äme:  „ca  sera  dur,  mais 
ca  ira;  notre  cause  est  juste."  C'est  le  meme  esprit  qui  faisait 
chanter  en  1790  (En  rev'nant  du  Champ  de  Mars):  „Queq'ca 
me  fait,  ä  moi,  d'etre  mouille  —  Si  c'est  pour  la  liberte?"  Dans 
les  salons,  dans  les  redactions,  on  critique,  on  s'agite  parfois; 
dans  le  peuple,  dans  la  petite  bourgeoisie,  on  tient,  sans  phrases. 
L'autre  jour,  le  tram  Gare  de  l'Est — Monrouge  avait  une  panne; 
l'employee  dit  ä  un  passager  impatient :  „Ne  vous  agitez  pas,  Mon- 
sieur; ga  viendra  bien,  le  courant;  ca  viendra  avec  la  paix;  voilä 
trois  ans  qu'on  l'attend ;  on  l'attendra  bien  encore  un  peu."  Et  ce 
mot  resume  un  etat  d'äme. x) 

Les  femmes  sont  particulierement  admirables.  Elles  ont  accepte 
tous  les  metiers,  les  besognes  les  plus  rüdes :  contröleuses  et  sou- 
vent  mecaniciennes  au  Metro,  dans  les  trams,  porteuses  de  bagages 
dans  les  gares,  employees  de  tout  genre,  elles  accomplissent  tous 
ces  travaux  avec  une  exactitude  parfaite,  avec  bonne  humeur,  tou- 
jours  propres  dans  leur  sobre  uniforme,  le  bonnet  de  police 
coquettement  plante  sur  de  jolies  coiffures.  Les  gestes  sont  precis, 
rapides,  l'ceil  toujours  attentif,  avec  un  brin  de  malice;  elles  savent 
se  faire  obeir  sans  pedanterie ;  c'est  en  bonne  partie  par  les  femmes 
que  l'ordre  se  retablira  en  France.  La  plupart  des  arguments 
qu'on  invoquait  contre  le  feminisme  s'ecroulent  devant  cette  realite 
plus  eloquente  que  la  these  de  Brieux  dans  La  Frangaise.  J'ai 
parle  avec  des  infirmieres,  avec  des  femmes  de  la  simple  bour- 
geoisie et  leur  garde  une  reconnaissance  profonde  pour  ce  qu'elles 
m'ont  revele.  Je  croyais  la  femme  frangaise  plus  riche  en  bon  sens, 


x)  Au  moment  oü  je  redige  ces  notes,  quelques  journaux  romands  parlent 
d'une  legere  „depression"  en  France,  ä  la  suite  du  demi-succes  de  l'offensive 
en  Champagne.  Nos  chroniqueurs  ont  sans  doute  de  bons  „tuyaux"  parlemen- 
taires;  mais  je  suis  sür  que  le  peuple  n'a  pas  bronche;  quand  on  a  vu  ce  peuple 
au  moment  de  la  bataille  de  Verdun,  on  sait  qu'il  ne  bronchera  pas. 
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en  esprit  et  en  coquetterie  qu'en  sentiment;  c'etait  une  erreur. 
Raisonnable  certes,  et  clairvoyante,  eile  n'en  a  pas  moins  une 
gräce  qui  vient  du  coeur.  Tres  souvent  debarrassee  de  tout  dogme 
religieux,  libre  dans  sa  parole,  dans  sa  pensee  et  dans  ses  actes, 
eile  me  semble  travailler,  sans  effort  et  presque  sans  s'en  douter, 
ä  une  etape  nouvelle  de  notre  mentalite,  oü  la  morale  humaine 
viendrait  elargir  et  feconder  notre  morale  sociale  encombree  de 
tant  de  prejuges. 

Respect  ä  la  loi,  ä  l'ordre  social,  au  travail,  ä  la  science,  ä 
l'organisation  en  un  mot ;  c'est  necessaire ;  mais  ä  quoi  nous  ser- 
virait  tout  cela,  s'il  n'y  avait  pas  encore  autre  chose?  L'homme  le 
plus  complet,  le  plus  parfait  que  j'aie  rencontre  en  ma  vie,  ce  fut 
Gaston  Paris;  il  avait  la  science,  le  genie,  la  beaute  et  la  bonte; 
il  me  disait  en  1900:  „Vous  vous  reprochez  de  vous  interesser  ä 
trop  de  choses?  Que  cela  ne  vous  trouble  donc  pas.  Plus  on  com- 
prend  de  choses,  et  plus  on  est  heureux.  Et  quel  est  le  but  de  la 
vie,  si  ce  n'est  d'etre  heureux?"  Parole  inoubliable  d'un  sage,  et 
qui,  etant  donnee  la  vie  de  ce  sage,  exprime  parfaitement  toute  la 
lumiere  de  la  civilisation  latine.  —  Fortune,  celebrite,  tous  les  biens 
materiels  et  toute  la  „vertu",  qu'est-ce  que  ?a  pese  devant  une 
heure  de  communion  humaine? 

II  est  tard ;  tout  ä  l'heure,  en  rentrant  dans  la  nuit,  je  songeais 
ä  ces  choses;  mon  äme  avait  des  ailes;  effet  total  d'une  serie  de 
beautes  vecues.  En  passant  la  rue  du  Parvis  Notre-Dame,  devant 
l'adorable  petite  Madonne  dont  une  bombe  d'aviateur  allemand 
faillit  briser  les  mains  jointes,  j'ai  vu  soudain  le  fleuve  de  sang 
verse  par  une  ambition  follement  criminelle  . . . ;  il  coule  jour  et  nuit, 
et  cette  ambition  ose  parier  encore,  et  mentir  encore !  Elle  est  irre- 
vocablement  condamnee;  non,  l'homme  n'est  point  ne  pour  dominer 
sur  l'homme.  L'äge  de  fer  est  revolu,  depasse;  l'humanite  fait  sienne 
la  parole  d'Antigone:  „Je  suis  nee  pour  aimer"  et  la  conscience 
arfirme  avec  Sully  Prudhomme: 

Je  ne  salürais  pas  la  force  sans  l'amour. 

Vendredi  6  avril.  Premiere  journee  de  soleil.  Les  Etats-Unis 
entrent  en  guerre !  C'est  la  moisson  du  bon  grain  jete  par  La  Fayette. 
En  sortant  des  Invalides  je  fais  un  tour  sur  les  boulevards.  Les 
hoteis  ont  pavoise;  non  pas  les  maisons  bourgeoises;  avec  raison; 
que  d'autres  saluent  les  batailles  au  son  des  cloches,  la  France  ne 
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pavoisera    que    lorsque    son    territoire    sera    libere;    jusqu'ä    cette 

heure   eile   vivra    d'une    foi   toute   concentree  sur  la   volonte   de 

vaincre.   Mais   la   joie    est   visible,   quoique    contenue.   II  y  a  du 

soleil   dans    les    regards   autant    que    dans  le   ciel.    Les  permis- 

sionnaires  de  tous  les   pays  allies  se  melent  ä  la  foule  des  bour- 

geois.  Pas  de  cohue,  pas  de  heurts;   plus  rien  de  la  häte  et  plus 

rien  des  coudoiements  tantöt  hostiles  et  tantöt  louches  du  Paris 

de  naguere;  ce  n'est  plus  la  grande  ville,  c'est  la  grande  famille, 

unie  et  confiante.    Je   me  fonds  dans  cette  famille  humaine;  je 

prends  ma  part  des  sourires;  sans  arriere-pensee ;  les  cheveux  ont 

beau  grisonner,  le  cceur  rajeunit  de  pouvoir  vivre  cette   heure  de 

fraternite.  L'Ocean  est  infeste  de  pirates?   Qu'importe!   Les  conti- 

nents  se  fleurissent,   sous   le   meme  soleil  d'un  meme  printemps, 

d'une  floraison  de  liberte.  Le  droit  domptera  la  force. 

(La  suite  au  prochain  numdro.) 
ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


STERBEN 

Von  FRIEDRICH  VV.  WAGNER 

Wir  sinken  immer  tiefer 
In  die  Nacht. 
Wir  wissen  nicht  mehr, 
Was  uns  selig  macht. 

Wir  möchten  manchmal  noch 
Im  Tanze  gehen, 
Aber  unser  Blut 
Bleibt  traurig  stehen. 

Die  trunknen  Sterne 
Über  unserm  Haus 
Schwingen  die  weißen  Fackeln 
Und  löschen  sie  aus. 

DDD 
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FRAUEN RECHT 
ODER  MENSCHEN  RECHT? 

„Des  Menschen  und  der  Völker  höchstes  Gut  ist  die  Freiheit!" 
So  wird  in  Ost,  Süd  und  West  mit  edler  Geste  nun  schon  seit 
mehr  als  zwei  Jahren  proklamiert.  Bedarf  es  erst  noch  einer  osten- 
tativen Verkündigung  dieser  alten  einfachen  Wahrheit?  Aber  mir 
scheint  gerade  diese  feierliche  Erklärung  zu  beweisen,  dass  man 
nicht  gewillt  ist,  die  letzten  Konsequenzen  seiner  eigenen  Ver- 
kündigung zu  ziehen.  Werden  nach  diesem  Kriege  —  angenom- 
men, das  Freiheitsziel  würde  durch  ihn  erreicht  —  werden  nach 
diesem  Kriege  alle  Völker,  auch  die  kleinen,  ihre  volle  unbeschränkte 
Freiheit  haben?  Werden  die  ihrer  Selbständigkeit  beraubten  Völker 
sich  selbst  zurückgegeben  werden?  Werden  alle  Rassen  gleiche 
Rechte  und  gleiche  Achtung  haben?  Wird  es  innerhalb  der  Staaten 
keine  Entrechteten  mehr  geben? 

Und  die  Frauen?  wie  wird  es  stehen  mit  diesem  ihrem  höchsten 
Gut,  ihrer  Freiheit;  denn  das  kann  niemand  bestreiten:  Menschen  sind 
sie  doch  auch !  Ich  meine,  sie  sind  die  aller  Entrechtetsten ;  denn  sie 
müssen  sich  jedem  Gesetzeszwang  fügen  und  haben  doch  nicht  ein 
Wort  mitzureden  bei  den  Beratungen  der  Gesetze.  Solches  pflegt 
sogar  selbst  Kindern  gegenüber  einen  unheilvollen  Zwang  zu  bedeuten. 
Einen  Zwang  über  alle  Kinder  einer  Familie  zu  verhängen,  ohne  die 
einzelne  Individualität  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen  zu  lassen, 
ohne  ihre  natürliche  Neigung  und  Begabung  zu  berücksichtigen; 
dies  pflegen  wir  als  eine  ganz  bornierte  Bevormundung  zu  em- 
pfinden, die  sich  eines  Tages  bitter  rächen  wird.  Nun  bleiben  ja 
die  Kleinen  nicht  immer  Kinder;  wenigstens  die  Knaben  unter 
ihnen  werden  eines  Tages  Männer  sein,  die  ihre  Staatsbürgerrechte 
gebrauchen  und  Befreiungsversuche  machen  können.  Aber  die 
Mädchen  bleiben  allerdings  vor  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
des  Staates  immer  Kinder.  Dass  auch  der  glücklichste  Ausgang 
des  Krieges  —  also  der  die  „Befreiung  der  Geknechteten"  erreicht 
—  die  weibliche  Hälfte  der  Menschheit  in  ihre  vollen  Rechte  ein- 
setzt, davon  ist  natürlich  keine  Rede,  und  eine  solche  Hoffnung 
wird  auch  keine  von  uns  gehegt  haben.  Wir  müssen  fortfahren, 
uns  unsere  Menschenrechte  zu  erkämpfen!    Aber  wir  müssen  ver- 

175 


nünftiger,  besser  und  einheitlicher  dabei  verfahren.  Vor  allem: 
nicht  Frauenrechte,  sondern  Menschenrechte  haben  wir  zu  erstreiten. 
Die  Erfahrung  dieses  Krieges  wird  auch  uns  klüger  und  tüchtiger 
gemacht,  uns  einen  weiteren  Horizont,  ein  höheres  Menschlichkeits- 
gefühl gegeben  haben.  Das  wird  sich  erst  nachher  zeigen,  wenn 
der  Verkehr  unter  uns  innerhalb  unseres  heimatlichen  Staates  und 
der  Verkehr  unter  den  Frauen  von  Land  zu  Land  wieder  möglich 
geworden  ist. 

Auf  neutralem  Boden  ist  ja  der  innerstaatliche  Verkehr  unter 
den  Frauen  allerdings  auch  jetzt  möglich  und  nur  wenig  gestört 
worden.  Nur  die  große  Inanspruchnahme  der  weiblichen  Hilfs- 
und Liebestätigkeit  hat  während  der  letzten  Jahre  eine  überwiegende 
Kräfteanzahl  absorbiert  und  den  Kampf  der  Frauen  um  ihre  Rechte 
vielleicht  etwas  gelähmt,  aber  nicht  völlig  gestört.  Man  hört  ja  z.  B. 
in  der  Schweiz  (ebenso  von  Holland  und  Skandinavien)  auch  jetzt 
hin  und  wieder  sowohl  von  kleinen  Erfolgen  als  auch  von  Nieder- 
lagen. Aus  Basel  wurde  erst  vor  kurzer  Zeit  eine  neuerliche  Ab- 
lehnung der  politischen  Rechte  der  Frauen  gemeldet.  Ein  Artikel 
im  ersten  Dezemberheft  des  X.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  beginnt 
mit  der  Feststellung,  dass  sich  gerade  jetzt  wieder  eine  eifrigere 
Anteilnahme  an  den  Diskussionen  über  Angelegenheiten  der  Frauen- 
emanzipation bemerkbar  mache. 

Freilich  scheint  mir  der  zur  Diskussion  stehende  Punkt,  das 
sogenannte  weibliche  Dienstjahr,  nicht  ein  Recht  zu  sein,  um 
deswillen  man  auch  nur  eine  Lanze  brechen  möchte.  Vielmehr 
bedeutet  es  eine  neue  starke  Freiheitsbeschränkung  und  Ver- 
gewaltigung der  Individualität  und  des  Selbstbestimmungsrechtes 
der  Einzelnen.  Alles  dies  hat  das  weiblidie  Dienstjahr,  wenn  es 
als  Zwangsgesetz  in  die  Erscheinung  tritt,  mit  dem  Militärdienst 
für  Männer  gemein.  Nur  muss  man  das  letztere,  solange  die 
auf  Krieg  und  Militär  gegründete  Missordnung  noch  besteht, 
als  bittere  Notwendigkeit  auffassen,  als  eine  zum  Schutze  der 
Gemeinschaft  bestehende  Einrichtung,  die  an  sich  zwar  un- 
moralisch genug,  die  aber  eine  Folge  tiefer  liegender  Ursachen  ist. 
Das  kann  man  von  einer  hauswirtschaftlichen  Zwangsschulung  der 
jungen  Mädchen  nicht  behaupten.  Sie  ist  zwar  nicht  an  sich  un- 
moralisch, weil  ihr  Ziel  anstatt  der  Vernichtung  von  Menschen  und 
ihren  Angelegenheiten   vielmehr  die  Pflege  und  Verbesserung  der 
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äußeren  Lebensform  ist.  Aber  kann  und  will  jedes  weibliche  Indi- 
viduum gerade  diese  Aufgaben  und  gerade  immer  in  der  festgesetzten, 
vorgeschriebenen  Form  erfüllen?  Nein,  gewiss  nicht!  Die  Natur 
bringt  ihre  Wesen  nicht  uniformiert  auf  die  Welt.  Sie  schafft  Indi- 
viduen, und  sie  stellt  infolgedessen  ihren  Kreaturen  die  verschie- 
densten Aufgaben.  Das  hat  die  Verfasserin  jenes  Aufsatzes,  C.  Nef, 
schon  gesagt  und  ausführlich  begründet.  Ich  kann  ihr  natürlich 
nur  beistimmen.  Ich  will  aber  gleich  an  dieser  Stelle  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Ich  will  fragen:  Wenn  man  einmal  ein  sol- 
ches hauswirtschaftliches  Dienstjahr  gesetzlich  einführen  will,  warum 
nur  für  das  weibliche  Geschlecht  ?  Es  gibt  sehr  zahlreiche  Männer, 
die,  ließe  man  ihrem  Naturdrange  freien  Lauf,  mit  demselben  Ge- 
schick und  mit  derselben  Neigung  sich  den  hauswirtschaftlichen 
Beruf  zueigen  machen  würden,  wie  die  dazu  geneigten  weiblichen 
Mitmenschen  und  jedenfalls  besser  als  die  solcher  Beschäftigung 
abholden  Frauen  und  Mädchen.  Ich  habe  dies  in  langen  Jahren 
absichtsvoll  beobachtet,  ja,  es  sind  mir  sogar  nicht  wenige  Fälle 
vorgekommen,  wo  sich  der  Vater  geschickter  und  beflissener  zur 
Pflege  der  Kinder  zeigte  als  die  Mutter.  Beispiele  will  ich  hier 
vermeiden,  sie  würden  den  sachlichen  Auseinandersetzungen,  die 
ich  noch  vorhabe,  zuviel  Platz  und  Aufmerksamkeit  nehmen. 

Ich  will  meine  Ausführungen  über  die  hauswirtschaftliche 
Zwangsschulung  der  jungen  Mädchen  mit  der  Erklärung  schließen, 
dass  hauswirtschaftliche  Bildungsanstalten  für  viele  ganz  gewiss 
eine  willkommene  und  notwendige  Gelegenheit  darstellen  werden, 
sich  ein  wenig  umzusehen  auf  einem  Gebiete,  dem  sie  bisher  zu- 
fällig ferngeblieben  sind  und  das  sie  später  betreten  und  auf  dem 
sie  sich  dauernd  betätigen  wollen,  —  nicht  müssen ;  denn  müssen 
muss  der  Mensch  im  allgemeinen  nicht.  Die  Mussarbeit  fällt  ge- 
wöhnlich auch  beim  besten  Willen  nicht  befriedigend  aus. 

Also:  weder  Frau  noch  Mann,  auch  auf  diesem  viel  um- 
strittenen Bildungsgebiete,  sondern  Mensch,  Individuum! 

Eine  große  deutsche  Frau,  die  Führerin  der  deutschen  Frauen- 
bewegung in  der  letzten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
Auguste  Schmidt,  hat  einmal  in  öffentlicher  Rede,  als  der  Streit  um 
das  Wort  „Die  Frau  gehört  ins  Haus"  in  vollem  Gange  war,  ihren 
Schwestern  zugerufen:  „Ich  nenne  mein  Dienstmädchen  meine 
Wohltäterin!"  In  diesem  Wort  liegt  mehr  Bedeutung,  als  man  auf 
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den  ersten  Blick  sehen  mag.  Galt  denn  nicht  damals  noch  in  den 
Haushaltungen  des  gebildeten  deutschen  Mittelstandes  das  Dienst- 
mädchen als  eine  stumme  und  gefügige  Person,  auf  deren  Schul- 
tern man  das  ablud,  was  Mühe  und  unsaubere  Hände  machte, 
eine  Person,  die  ohne  eigenen  Willen  die  Befehle  der  Hausfrau 
auszuführen  hatte?  Dass  viele  von  ihnen  und  gerade  die  intelli- 
gentesten, auch  ihre  Emanzipationsgelüste  hatten  und  ein  volles 
verantwortliches  hauswirtschfatliches  Amt  gegen  einen  entsprechen- 
den Gehalt  verlangten  und  außer  ihrer  Amtsausübung  ihre  per- 
sönliche Freiheit  forderten,  dies  gab  zu  unendlichen  Klagen  Ver- 
anlassung ;  es  stellte  eine  Dienstmädchenfrage  auf  die  Tagesordnung ; 
denn  eine  gute  Hausfrau  konnte  ja  diejenige  nicht  sein,  die  ihre 
Dienstmädchen  nicht  im  Zügel  hatte,  und  eine  gute  Hausfrau  sein,, 
war  alles,  und  das  eine,  was  von  der  Verheirateten  verlangt  wurde. 
Befreiung,  völlige  Befreiung  forderte  nun  Auguste  Schmidt,  Be- 
freiung von  allen  häuslichen  Pflichten  und  von  jeder  dahin  gehörenden 
Verantwortung  für  alle  diejenigen,  denen  eine  andere  Lebensaufgabe 
näher  lag,  gleichviel,  ob  diese  Frauen  verheiratet  sind  oder  nicht 
Das  liegt  erst  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Jahre  zurück ;  aber  die 
allgemeine  Auffassung  dieser  Dinge  steckte  damals  noch  so  tief 
in  Traditionen,  dass  Auguste  Schmidts  Wort  Aufsehen  erregte.  Es 
liegt  aber  auch  eine  Wertschätzung  der  hauswirtschaftlichen  Tätig, 
keit  in  dem  Worte,  die  man  bei  den  Frauenrechtlerinnen  der  da- 
maligen Zeit  nicht  oft  fand.  Extreme  sind  ja  Kinderkrankheiten 
jeder  Bewegung,  und  in  diesem  Falle  machte  sich  häufig  eine 
völlige  Missachtung  eines  Lebens  in  geordneter  Hauswirtschaft  gel- 
tend. Wozu  denn  diese  Last,  es  gab  ja  genug  Restaurants  zum 
speisen,  Bibliotheken  zum  arbeiten  und  Klubhäuser  zur  Gesellig- 
keit. Man  wollte  sich  eben  emanzipieren  und  war  bestrebt,  alle 
die  altvaterischen  Lebensformen  als  überwunden  abzuschütteln.  Das 
Dienstmädchen  als  Wohltäterin,  das  war  nun  der  Weg  zu  einer 
neuen  Gestaltung  des  hauswirtschaftlichen  Staates  anf  der  Grund- 
lage der  Arbeitsteilung,  die  jedes  Mitglied  des  Familienheims  an 
seinen  Platz,  d.  h.  an  den  ihm  von  der  Natur  durch  Begabung 
und  Neigung  zugewiesenen  Platz  stellt,  aber  dann  auch  eine  volle 
Pflichterfüllung  von  ihm  verlangt,  einerlei  ob  Mann  oder  Frau. 
Auch  die  Frau  strebt  hinaus  ins  feindliche  Leben.  Sie  kann  sich 
heutzutage  die  erwünschte  Ausbildung  in  den  Tempeln  der  Kunst, 
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in  den  Hallen  der  Wissenschaft  oder  an  den  Industrieorten  und  im 
Büro  holen  und  sich  mit  mehr  oder  weniger  Hemmnissen  auf  den 
meisten  Gebieten  menschlicher  Berufsausübung  betätigen.  Nur  an 
den  Toren  der  Parlamentsgebäude  und  der  Kabinette  muss  sie  halt 
machen.  Sie  darf  weder  ihre  Vertreter  hineinsenden,  noch  selbst 
hineintreten  in  diese  Arbeitsstätten,  wo  auch  ihr  Schicksal  gelenkt 
wird,  und  es  steht  zu  befürchten,  dass  sie  noch  lange  Jahre  außer- 
halb dieser  Tore  zu  stehen  haben  wird,  ohne  auf  ihr  Pochen  ein 
einladendes  „Herein"  zu  vernehmen.  Das  ist  natürlich  eine  heillose 
Ungerechtigkeit,  eine  Beraubung  der  Frau  um  ihre  Menschenrechte, 
um  ihre  Staatsbürgerrechte. 

Diese  Tatsache  genügt,  sollte  genügen,  dazu  dass  eine  menschliche 
Gesellschaft,  die  etwas  auf  die  Rechtsgrundlage  ihrer  Einrichtungen 
hält,  einmütig  sich  gegen  das  barbarische  Gewaltsystem  unserer 
modernen  Staatsregierungen  auflehne  und  Remedur  verlange  für 
eine  so  grobe  Rechtsverletzung. 

Suchen  wir  einmal  diese  Rechtsverletzung  aus  dem  Begriff  des 
Staates  heraus  zu  beweisen: 

Es  sind  so  viele  feststehende  Staatsbegriffe  schon  aufgestellt 
worden  —  und  der  gegenwärtige  Krieg  ist  zum  Teil  ja  auch  ein 
Kampf  um  Staatsformen  —  dass  man  in  Verlegenheit  käme,  wenn 
man  eine  dieser  Normen  als  die  allein  richtige  einer  Beweisführung 
zugrunde  legen  wollte.  Es  kann  aber  gar  keine  Staatsform  für 
alle  Zeiten  festgelegt  werden,  das  beweist  ja  die  Geschichte  eben- 
sowohl wie  das  reine  Denken.  Der  Staat  ist  ein  Organismus,  muss 
ein  solcher  sein,  wenn  er  ein  gesundes  Leben  haben  will, 
und  ein  Organismus,  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  entwickelt 
sich  nach  immanenten  Gesetzen.  Wir  können  die  höheren 
Formen,  die  der  Staat  auf  seinem  Entwicklungswege  annehmen 
wird,  doch  nicht  im  voraus  bestimmen ;  sondern  hier  folgt  unsere 
Erkenntnis  den  Tatsachen.  Wohl  aber  erkennt  man  das  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  immer  klarer  herausstellende  Prinzip  der  Staats- 
entwickiung.  Es  ist  ein  moralisches:  das  Recht,  und  wir  können 
tatsächlich  auch  alle  Entwicklungshemmnisse  von  außen  und  von 
innen  zurückführen  auf  Rechtsverletzungen.  Nun  besteht  die  Mensch- 
heit, welche  Staaten  bildet,  aus  zwei  Geschlechtern,  von  denen 
heute  niemand  mehr  behaupten  wird,  dass  eines  mehr-  oder  minder- 
wertiger sei,  als  das  andere,   sondern  es  herrscht  jetzt  wohl  ziem- 

179 


lieh  allgemein  die  Meinung,  beide  Geschlechter  seien  zwar  nicht 
gleichartig  aber  doch  gleichwertig!  Was  entspringt  daraus?  Doch 
wohl  vor  allem  die  Notwendigkeit  einer  unbeschränkten  Entwick- 
lungs-  und  Betätigungsfreiheit  auf  allen  Gebieten  öffentlichen  und 
privaten  Lebens,  damit  der  Wert  sowohl  der  männlichen  wie  der 
weiblichen  Eigenart  dem  Staate  zugute  komme. 

Oder  wollte  man  sagen,  auf  diesem  Standpunkte  stehen  wir 
noch  nicht?  Noch  nicht,  oder  gar  nie?  Utopie!  das  ist  ja,  so 
oft  es  sich  um  sittlichen  Fortschritt  handelt,  immer  die  ebenso 
bequeme,  wie  sinn-  und  gehaltlose  Entgegnung  der  Verteidiger 
unserer  bestehenden  Systeme.  Damit  kämen  wir  denn  also  nicht 
heraus  aus  dem  „Affenzustande".  Scheinbar,  das  ist  wahr,  haben  wir  ja 
jetzt  einen  Rückfall  von  den  Höhen  einer  geklärteren  Rechtsauffassung 
herab  in  den  Zustand  völliger  Barbarei  erlebt ;  aber  nur  scheinbar;  denn 
tatsächlich  steht  doch  die  kämpfende  Welt  jetzt  gerade  unter  der 
Macht  des  Willens,  höhere  Rechtszustände  zu  erreichen,  die  Reste 
aus  der  Welt  zu  schaffen  eines  alten  Naturrechtes,  das  die  Lebens- 
bahn der  Völker  fort  und  fort  durch  Ströme  von  Blut  geleitet  und 
eine  organische  Staatsentwicklung  gehemmt  hat.  Das  Ideal,  welches 
dem  größten  Teil  der  streitenden  Parteien  heute  vorschwebt,  ist 
ein  sittliches  Recht,  wenigstens  sagen  sie  so.  Dass  sie  aber  so 
sagen,  ist  eine  allgemeine  Anerkennung  des  Prinzips. 

Also  Freiheit  und  volles  Bürgerrecht  auch  für  das  weibliche 
Geschlecht ! 

Einen  blutigen  Weltkrieg,  wie  den  gegenwärtigen,  werden  die 
Völker  niemals  um  dieses  Recht  führen.  Das  sollen  sie  auch  nicht. 
Die  Frauen  müssen  sich  selbst  befreien,  und  sie  sollen  sich  dabei 
nicht  mit  Blut  beflecken.  Das  eben  ist  ja  der  furchtbare  Triumph 
des  noch  lebendigen  Barbarentums  in  unserer  Zeit,  dass  man  die 
höchsten  Zwecke  mit  den  gemeinsten  Mitteln  zu  erreichen  sucht. 
Die  Frauen  sollen  darum  auch  nicht  Fensterscheiben  einwerfen, 
Gebäude  demolieren  oder  gar  in  Brand  stecken.  Sie  sollen  auch 
nicht  einmal  hassen,  sondern  verstehen  und  überwinden ! 

Verstehen!  Hier  liegt  die  nächste  Aufgabe  für  das  weibliche 
Geschlecht.  Das  Verständnis  Anderer,  ihrer  Intentionen  und  der 
daraus  entstehenden  Verhältnisse,  das  alles  liegt  ja  der  weiblichen 
Eigenart,  wie  sie  sich  bis  jetzt  gezeigt  hat,  so  nahe.  Es  bildet 
die  Grundlage  ihres  geistigen  Rüstzeugs  für  den  Kampf  ums  Recht 
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gegen  die  Gewalt.  Aber  die  Frauen  alle  müssen  endlich  hervor- 
treten aus  dem  Kreise  ihrer  begrenzten  Welt.  Will  ich  Bürgerin 
eines  Staatswesens  sein,  will  ich  außerdem  Weltbürgerin  sein,  so 
muss  ich  das  Staats-  und  Staatenleben  mit  meinem  eigenen  Ver- 
stände verstehen  und  durchdringen,  ich  muss  mir  ein  eigenes  Ur- 
teil bilden  können  und  mit  der  ganzen  Macht  meines  Einflusses 
—  den  jede  vernünftig  denkende  und  sittlich  wollende  Frau  im 
Leben  mehr  oder  weniger  hat  —  auf  die  Verbesserung  unserer 
Zustände  einzuwirken  suchen.  Die  Politik  ist  keine  Sphinx,  auch 
für  das  Verständnis  der  Frau  nicht,  und  da  es  heutzutage  schon 
genug  Frauen  gibt,  die  sich  ausgezeichnet  auf  diesem  Gebiete 
zurechtfinden  können,  so  wird  es  denen,  die  der  Helfer-  und 
Führerschaft  auf  diesem  Gebiete  nicht  entbehren  können,  nicht  an 
Hilfe  fehlen,  zum  Verständnis  einmal  des  politischen  Ideals  an  sich 
zu  gelangen  und  zum  zweiten  die  jetzt  herrschenden  und  in  der 
Vergangenheit  geübten  Formen  des  politischen  Lebens  zu  beherr- 
schen. Wenn  der  Staat  ein  Interesse  daran  zu  haben  glaubt,  ein 
weibliches  „Dienstjahr",  eine  obligatorische  Schulungszeit  einzu- 
führen, warum  fasst  er  nicht  vor  allem  eine  politische  Schulung 
der  jungen  Mädchen  ins  Auge?  Die  jungen  Mädchen  werden 
Ehefrauen,  Mütter,  Berufsfrauen  oder  Unbeschäftigte  (also  dann 
Schmarotzer),  und  alle  diese  Verhältnisse  erfordern  auf  das  dring- 
lichste eine  gute  Kenntnis  und  Erkenntnis  aller  Gebiete  des  bür- 
gerlichen Lebens  im  Staate  (außerhalb  des  Staates  gibt  es  ja  über- 
haupt auf  unserer  Erde  kein  Leben),  und  es  wird  gerade  dadurch 
den  jungen  Mädchen  das  volle  Verständnis  dafür  erwachen,  ein 
gutes,  geordnetes  Familienleben  zu  schaffen,  eine  gute  und  spar- 
same Haushaltsführung  zu  üben,  als  Grundlage  des  eigenen  und 
des  Allgemeinwohles.  Aber  in  der  Haushaltsführung  selbst  braucht 
man  die  Frauen  nicht  zwangsweise  zu  schulen.  Das  versteht  jede 
rechte  Frau  schon  von  selbst  und  jede  kann  in  unserer  so  rührigen 
Zeit  überall  ihre  Vervollkommnung  als  Hausfrau  spielend  sich  ver- 
schaffen. Ich  sage  eine  rechte  Frau,  ich  sollte  lieber  sagen  ein 
rechter  Mensch.  Ist  einer  oder  eine  untüchtig,  so  kann  kein 
Dienstjahr  und  keine  Prüfung  einen  tüchtigen  Menschen  daraus 
machen. 

Da  nun  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  Staat  eine  politische 
Schulung  seiner   Bürgerinnen    ins   Auge   fasst,    schaffe   man    sich 
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selbst  die  Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  politischen  Horizontes. 
Man  tue  sich  zusammen  zu  politischen  Kränzchen,  Klubs,  Arbeits- 
und Diskussionsgruppen,  schare  sich  um  eine  weibliche  politisch 
tüchtige  Persönlichkeit,  oder  wenn  diese  fehlt,  um  ein  gutes  Buch, 
dessen  gemeinsames  Studium  den  Zweck  der  Zusammenkünfte 
bildet.  Man  gehe  gemeinsam  in  Vorträge,  höre  mit  urteilendem 
Verstand  und  suche  auf  diese  Weise  den  Klippen  in  diesem  Fahr- 
wasser auszuweichen,  Klippen,  wie  Parteipolitik,  sophistische  Dar- 
stellung, Bluff  usw.  usw.  Man  kann  sich  davor  nur  schützen, 
indem  man  auf  allen  Einzelgebieten  bürgerlichen  Lebens  das  Ideal 
fest  im  Auge  behält  und  das  Gegebene  seinem  Werte  nach  daran 
misst. . . . 

Das  soll  nur  eine  Anregung  sein.  Würde  sie  nur  hie  und  da 
befolgt  und  zum  Ausgangspunkt  für  ernstliche  Maßnahmen  in  dieser 
Richtung  benutzt,  so  wäre  dies  schon  ein  Gewinn. 

Es  war  vor  Ausbruch  dieses  Krieges  zur  Einrichtung  geworden, 
dass  frauenrechtlerische  Vereine  Politiker  zur  Abhaltung  von  Lehr- 
vorträgen über  dieses  oder  jenes  Gebiet  des  Rechts  oder  Staats- 
lebens beriefen.  Selbstverständlich  konnte  es  nicht  anders  sein, 
als  dass  diese  Redner  —  jeder  gehörte  ja  einer  politischen  Partei 
an  —  ihren  Hörerinnen  ihre  persönliche  Anschauung  dieser  Dinge 
oktroyierten,  einmal  von  ihrem  jeweiligen  Parteistandpunkte  aus 
und  zweitens  von  ihrem  Standpunkt  als  Mann  aus.  Die  Folge  ist 
denn  auch  (wenigstens  in  Deutschland)  gewesen,  dass  sich  die 
eine  Bahn  des  politischen  Kampfes  der  Frauen  in  so  und  soviele 
Wege  zerteilte,  deren  jeder  in  eine  der  politischen  Parteien  hinein- 
führte. Dieser  arge  Missgriff  des  deutschen  Frauenrechtlertums 
beweist,  dass  sehr  wenig  klare  Erkenntnis  der  Aufgaben  und  Ziele 
doch  noch  vorhanden  war,  und  der  Ausbruch  des  Krieges  hat  uns 
eine  erschreckende  Unselbständigkeit  des  Urteils  und  politischen 
Denkens  auf  Seiten  der  Frauen  gezeigt.  Verloren  war  die  Stellung 
der  Frau  dem  Kriege  gegenüber,  verloren  durch  die  falsche  poli- 
tische Kampfesweise.  Die  Stellung  der  Frau  zum  Kriege  (ausser 
dem  allgemein  menschlichen  Standpunkt)  ist  ja  noch  eine  ganz 
andere,  derjenigen  des  Mannes  entgegengesetzte...  Die  Frau  ist 
Mutter,  sie  ist  Erhalterin,  Ordnerin.  Alle  diese  angeborenen  und 
im  Laufe  der  Jahrtausende  erworbenen  Eigenheiten  zerschlägt  der 
Krieg  mit  Keulen.     Der  Mann   neigt  von  Natur  und  durch   jahr- 
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tausendlange  Gepflogenheit  dem  Kriege  zu.  Erst  die  Überwindung 
seiner  Triebe  und  erblich  überkommenen  Fähigkeiten  durch  ein 
geläutertes  Sittengesetz  macht  ihn  zum  Gegner  des  Krieges  und 
der  Gewalt.  Dies  sind  große  aus  der  geschlechtlichen  Eigenart 
stammende  Gegensätze,  und  es  ist  daher  besser,  wenn  die  Frauen 
nicht  beim  Manne  in  die  Schule  gehen,  um  Politikerinnen  zu 
werden.  Die  Fortgeschrittensten  unter  den  Männern  erwarten  ja 
eben  von  jener  oben  erläuterten  weiblichen  Eigenart  einen  Wert- 
zuwachs im  Staatsleben.  „Wie,  wenn  man  es  einmal  mit  den  Frauen 
versuchte?"  rief  Jules  Simon  einmal  in  der  Verzweiflung  über  die 
Gewaltherrschaft  im  Staate  aus.  „Frauen,  warum  schweigt  ihr... 
Mütter,  verteidigt  das  Blut  eurer  Söhne..." 

„Frauen,  warum  schweigt  Ihr?"  Während  dieses  Krieges  ist  der 
Ruf  wohl  vielen  Männerherzen  und  gerade  den  edelsten  entstiegen. 
„Unsere  Frauen,  unsere  Frauen"  ruft  in  bitterer  Anklage  der  große, 
greise  Ethiker  Wilhelm  Förster  aus,  „sie  haben  in  diesem  Kriege 
und  vorher  nicht  ihre  Schuldigkeit  getan..."  Beweist  das  nicht 
dass  diese  Männer  etwas  erwarten  von  uns,  etwas  großes,  das  ihrer 
Arbeit  allein  bisher  nicht  gelungen  ist?  Wollen  wir  uns  in  der 
bitteren  Not  der  Zeit  ferner  schweigend  verhalten?  Nein,  nein! 
Erwachen  wir,  lernen  wir  aus  unserer  Eigenart  heraus,  mit  unserem 
Verstände  unsere  Zeit  verstehen.  Es  dauert  nicht  lange  dieses 
Lernen,  und  es  ist  so  verheißungsvoll !  Und  dann,  im  Besitze  einer 
sicheren,  unbeirrbaren  Urteilsfähigkeit  legen  wir  endlich  mit  Hand 
an,  damit  der  Staat  neu  erstehe  auf  den  Grundpfeilern  des  Rechts 
und  der  Gerechtigkeit  im  sittlichen  Sinne.  Dann  wird  auch  die 
Frau  alle  Wohlgesinnten  unter  den  Männern,  und  namentlich  alle 
Zweifler  an  ihrem  Willen  und  ihrem  Ernst,  auf  ihre  Seite  ziehen. 
Sie  wird  ihr  Bürgerrecht  erhalten  und  es  wird  kein  entrechtetes 
Geschlecht,  es  wird  keine  blutigen  Kriege  mehr  geben. 

ZÜRICH  ELSBETH  FRIEDRICHS 


□  DD 


183 


LA  COURSE  DU  FLAMBEAU 

J'ai  eu  l'occasion  de  voir  jouer  trois  fois  La  Course  du  Flam- 
beau.   Et  chaque  fois  dans  un  cadre  different. 

Ce  fut  d'abord  au  Vaudeville,  lors  de  la  premiere  represen- 
tation.  Le  Vaudeville  est  un  theätre  oü  des  pieces  mi-gaies  et  mi- 
pathetiques  expriment  ce  qu'il  y  a  de  nerveux,  d'emouvant,  de 
spirituel,  d'aigu,  dans  la  vie  parisienne.  En  ce  decor,  La  Course 
da  Flambeau  se  distingua  des  spectacles  habituels,  et  fit  entendre 
un  son  plus  grave,  comme  celui  de  ces  grosses  cloches  dont  le 
bronze  retentit  avec  autorite  parmi  la  volee  d'un  carillon.  Le  style 
de  Paul  Hervieu,  ce  style  oü  les  termes  recherches  s'enchässent 
selon  une  syntaxe  apre  et  methodique,  surprit  un  peu  le  public 
accoutume  aux  phrases  souples,  inachevees,  ponctuees  d'excla- 
mations,  dont  usent  nombre  d'auteurs  dramatiques  pour  donner  l'im- 
pression  de  la  vie.  Mais  l'elevation  du  sujet,  la  fermete  des  deve- 
loppements,  la  probite  de  l'ceuvre,  gagnerent  tous  les  suffrages. 
Et  Mme  Rejane  crea  le  principal  röle  avec  un  accent  d'emotion 
qu'on  pouvait  croire  incomparable. 

Pour  celebrer  l'anniversaire  de  la  mort  de  Paul  Hervieu,  le 
Theätre  Francais  reprit  La  Course  du  Flambeau  le  25  octobre  1916. 
Le  Theätre  Francais  est  plus  qu'un  theätre,  c'est  une  institution, 
on  pourrait  presque  dire  un  Institut.  Les  premieres  representations 
y  ont  une  solennite  de  reception  academique.  Etre  joue  lä,  c'est 
une  epreuve.  Les  prestiges  legers  s'evanouissent  dans  cette  salle 
oü  siegent  des  examinateurs  attentifs.  Les  Souvenirs  des  grands 
classiques  s'imposent  ä  la  memoire.  II  faut  que  la  piece  nouvelle 
semble  digne  d'etre  placee  au  raeme  rang,  tout  en  gardant  son 
originalite.  Le  geste  d'applaudir  n'exprime  pas  seulement  le  plaisir 
du  spectateur,  il  engage  son  jugement.  Autant  de  rappels,  autant 
de  boules  blanches  dont  le  total  fera  classer  ou  non  l'ceuvre  dans 
le  repertoire  de  la  Maison.  Voilä  pourquoi  le  public  s'y  montre 
circonspect,  et  voilä  qui  donne  encore  plus  de  prix  ä  sa  faveur. 
Cette  faveur,  La  Course  du  Flambeau  l'obtint  sans  reserve.  On 
admira  l'auteur  d'avoir  etudie,  non  pas  un  cas  special  dans  une 
societe  etroite  ou  pervertie,  mais  un  sujet  general,  une  question 
qui  se  pose  dans  toutes  les  familles,  si  tendrement  qu'elles  s'aiment 
ou  si  parfaitement  qu'elles   s'estiment.   On   l'admira   d'avoir  traite 
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ce  drame  non  pas  avec  sarcasme,  comme  l'aurait  pu  faire  un 
ecrivain  de  l'ancien  Theätre  Libre,  mais  avec  une  tristesse  grave, 
la  tristesse  apitoyee  qu'eprouvent  les  grandes  ämes  quand  elles 
mesurent  les  fatalites  oü  nous  nous  debattons.  On  l'admira  d'avoir 
renonce  ä  cet  appareil  de  considerations  juridiques  dont  il  renforca 
des  pieces  telles  que  les  Tenailles  et  la  Loi  de  l'Homme,  et  qui 
en  fönt  des  theses  reches,  un  peu  abstraites,  oü  chaque  person- 
nage semble  un  Symbole  de  la  faiblesse  feminine  ou  de  l'autorite 
masculine,  un  symbole  docte,  disert,  fecond  en  arguments.  On 
l'admira  d'avoir  elargi  le  drame  jusqu'ä  en  faire  de  la  tragedie, 
tout  en  lui  conservant  son  caractere  violent  et  angoisse.  Et  cette 
piece  d'un  art  si  pur  fut  egalee  aux  chefs-d'oeuvre. 

Enfin  c'est  ä  Zürich  que  je  viens  d'avoir  le  plaisir  d'entendre 
pour  la  troisieme  fois  La  Course  du  Flambeaa.  Ici,  eile  m'est 
apparue  comme  un  type  de  l'art  dramatique  francais.  Pas  d'obscurite 
pretentieuse,  pas  d'allegorie  surhumaine,  pas  de  flottement  dans  la 
structure  ni  dans  l'expression ;  mais  de  la  precision,  de  la  gravite,  de 
l'harmonie,  de  l'ampleur  maitresse  d'elle-meme,  de  la  personnalite  par 
laquelle  se  renouvellent  et  s'enrichissent  les  formes  de  la  tradition. 
En  jouant  ici  La  Course  du  Flambeau,  les  artistes  de  la  Comedie- 
Francaise  ont  fait  mieux  qu'interpreter  un  noble  spectacle.  Ils  ont 
montre  que  si  les  pieces  dont  un  public  cosmopolite  se  divertit 
dans  les  theätres  du  Boulevard  excitent  la  curiosite,  elles  ne  sont 
pas  repräsentatives  d'une  morale  et  d'un  goüt.  Les  suffrages  sans 
reserve  du  public  ne  vont  qu'aux  ceuvres  qui  —  comme  La  Course 
du  Flambeau,  comme  les  tragedies  de  Racine  et  les  comedies  de 
Moliere  —  sont  des  oeuvres  saines,  claires  et  logiques  portant  en 
elles  les  qualites  de  la  race. 

Une  ceremonie  antique  a  fourni  ä  Paul  Hervieu  le  titre  de  sa 
piece.  Dans  Athenes,  les  citoyens  organisaient  des  courses  dites 
„lampadophories".  Un  des  concurrents  allumait  un  flambeau  et  se 
mettait  ä  courir.  Quand,  extenue,  il  devait  abandonner  la  partie,  un 
autre  citoyen  saisissait  le  flambeau  et  l'emportait  ä  son  tour. 
L'unique  souci  de  chaque  coureur  etait  de  conserver  la  flamme, 
Et  quand  il  devait  la  transmettre,  il  demeurait  sur  place,  haletant, 
depossede,  suivant  des  yeux  la  lumiere  dont  il  avait  pris  tant  de 
soin,  et  qui  s'eloignait  sans  retour. 

Ce  symbole   s'applique  aux  generations.   Celles   qui,   dans  la 
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course  de  la  vie,  sentent  leurs  forces  diminuer,  ne  peuvent  plus 
qu'epier  l'effort  fait  par  les  generations  nouvelles  pour  sauvegarder 
l'ardeur  d'une  destinee  commengante,  et  l'emporter  vers  l'avenir. 

La  piece  met  en  conflit  les  deux  sentiments  les  plus  naturels 
et  les  plus  nobles  ä  la  fois:  la  piete  filiale  et  l'amour  maternel. 
L'un  et  l'autre  ont  provoque  des  traits  admirables  d'abnegation. 
Mais  si  quelque  Situation  dramatique  les  oppose,  lequel  des  deux 
est  le  plus  fort?  Imaginez  la  grand'mere,  la  mere,  la  petite  fille, 
trois  generations  formant  la  famille  la  plus  etroitement  unie.  Si  la 
mere  se  trouve  dans  l'obligation  soudaine  ou  d'attenter  au  bon- 
heur  de  l'a'i'eule,  ou  de  sacrifier  sa  propre  fille,  quel  parti  prendra- 
t-elle  ? 

L'auteur  penche  pour  le  second.  C'est  l'effet  de  la  loi  naturelle. 
Un  invincible  instinct  pousse  l'humanite  en  avant.  Jamais  les  peres 
et  les  meres  ne  doivent  compter  sur  autre  chose  que  l'ingratitude. 
Mais  cette  ingratitude  metne,  dont  ils  se  plaignent,  eile  n'existe 
pas.  La  reconnaissance  des  enfants  pour  les  bienfaits  qu'ils  ont 
recus,  ils  l'acquittent  en  devouement  ä  l'egard  de  leurs  propres 
enfants.  Les  angoisses  et  les  souffrances  qu'ils  ont  provoquees,  ils 
les  paient  en  angoisses  et  en  souffrances  qu'ils  subissent  ä  leur 
tour  Le  drame  se  reproduit  d'äge  en  äge,  ä  l'infini.  Cette  loi 
de  l'humanite  est  süre  comme  l'instinct,  souveraine  comme  la 
Nature  et  comme  eile  implacable. 

Sabine  Revel  est,  dans  La  Course  da  Flambeau,  l'heroine  pour 
qui  se  pose  l'angoissant  probleme.  Fille  respectueuse,  mere  pas- 
sionnee,  qui  devra-t-elle  sacrifier,  en  une  circonstance  oü  l'avenir 
de  sa  fille  ne  peut  s'obtenir  qu'en  attentant  au  repos,  peut-etre  ä 
la  vie  de  la  grand'mere?  Elle  cede  ä  l'ineluctable,  non  sans  des 
crises  de  conscience  que  Madame  Bartet  a  traduites  magistrale- 
ment.  On  ne  saurait  etre  ä  la  fois  plus  habile  et  plus  simple,  plus 
artiste  et  plus  humaine.  Prenez  la  piece  imprimee.  Lisez-en  quelques 
passages.  Vous  serez  frappe  par  la  langue  theätrale  de  Paul 
Hervieu.  II  emploie  toujours  le  mot  le  plus  approprie,  le  plus 
choisi,  le  plus  cherche.  Aussi  sa  prose  a-t-elle  une  fermete  qui  la 
distingue  du  langage  ordinaire.  Les  images,  toujours  saisissantes, 
y  abondent.  Vous  rencontrerez  des  phrases  telles  que:  „Ton  bon- 
heur,  ta  vie  courante,  les  roses  revenues  ä  ton  teint,  je  veux,  dans 
la  contemplation,  en  posseder  ma  part",   ou    bien:  „ C'est  par  toi 
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seulement  que  je  sens  jusqu'ä  quel  point  mes  racines  peuvent 
descendre  dans  la  douleur",  ou  enfin:  „Pour  chauffer  ä  blanc  mon 
courage,  j'ai  allume,  j'ai  attise  celui  de  Marie -Jeanne.  En  la 
galvanisant,  en  tirant  de  ses  yeux  une  etincelle  de  joie,  je  cedais 
au  besoin  de  m'electriser  par  eile  d'une  audace  qui  ne  füt  plus 
capable  de  reculer."  Ces  termes  figures  pourraient  preter  ä  la  de- 
clamation.  Dits  par  Mme  Bartet,  ils  semblent  naiurels.  Elle  a  su 
rompre  les  periodes,  les  baigner  d'emotion,  les  faire  jaillir  du  coeur. 
Mettre  en  valeur  une  oeuvre  avec  ce  soin  de  la  grandir  encore,  ce 
n'est  pas  seulement  l'interpreter,  c'est  collaborer  avec  l'auteur. 

Le  public  zurichois  a  fete  les  artistes  de  la  Comedie  Fran- 
chise. On  sentait,  dans  toute  lasalle,  unfremissement  d'amitieintellec- 
tuelle.  Les  applaudissements  exprimaient  raeme  plus  que  la  gratitude 
meritee  par  les  artisans  d'une  si  belle  soiree,  plus  que  l'admiration  due 
ä  l'auteur  de  La  Course  du  Flambeau.  Ils  disaient  ä  tous  les  artistes,  ä 
tous  les  ecrivains  francais:  „Pourquoi  ne  venez-vous  pas  ä  nous  plus 
souvent?  Croyez-vous  que  la  langue  qui  nous  est  familiere  nous  a 
rendus  si  differents  de  vous?  Notre  esprit  n'a  pas  subi  l'emprise 
que  vous  avez  redoutee  pour  vous-memes.  Nous  restons  affranchis 
des  methodes  qui  enregimentent.  Nous  aimons  par-dessus  tout 
notre  liberte  de  juger,  notre  liberte  d'admirer.  Et  nous  avons  voulu, 
ce  soir  d'emotions  communes,  temoigner  l'elan  de  notre  cceur  vers 
ceux  qui  —  dans  la  course  des  peuples  pareille  ä  la  course  des 
generations  —  ont  maintenu  sans  defaillance  le  flambeau  des 
grandes  idees." 

ZÜRICH  PAUL  REBOUX 
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ICH  BIN  EIN  JUNG  SOLDAT. 
Skizzen  aus  dem  schweizerischen 
Grenzdienst  von  Ordonnanz  Bader. 
Mit  10  Federzeichnungen  von  Ernst 
Hodel.  In  Pappband  mit  farbigem 
Titel.  Preis  3  Fr.  (Verlag :  Art.  Institut 
Orell  Füßli,  Zürich.) 
Aus  derselben  Quelle,  die  den  spähen- 
den Blick  für  das  Freiluftdasein  und 
die  Robustheit  der  Soldaten  empfind- 


lich schärfte,  muß  auch  die  gesunde, 
aufrichtende  Empfindung  für  die  Wahr- 
heit der  geschilderten  Erlebnisse  ge- 
flossen sein.  Dazu  kommt  ein  dritter 
Vorteil:  der  Griff  zur  Skizze,  die  «leich 
zu  Beginn  jedes  fälschende  Hineintragen 
novellistischen  Ausspinnens  oder  he- 
roisch-romantisierender  Verrenkungen 
unterbindet.  Denn  die  Kunstform  der 
Skizze  —  sofern  sie  Anspruch  auf  diesen 
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Titel  erheben  will- verlangt  Wesentliches, 
Bewegendes  in  knappstem  Rahmen. 

In  neun  Skizzen,  deren  Füllungen 
gleichermaßen  wie  die  scharf  begrenzten 
Ränder  auf  eine  unerschrocken  zugrei- 
fende Hand  weisen,  werden  windfrisch 
und  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  beher- 
zigenswert frei  von  der  Leber  weg  aller- 
hand ernsthaft  erwogene  oder  heitere  und 
belustigende  Dinge  aus  dem  Grenz- 
dienst und  aus  den  Reservestellungen 
erzählt.  Ein  rotwangiger  Patriotismus, 
der  noch  nicht  zur  abschreckenden 
Mumie  erstarrt  und  unfruchtbar  gewor- 
den ist,  gibt  in  knallenden  Raisonne- 
ments  seine  freie  Meinung  an  sich,  nach 
links  und  rechts  und  nach  oben  und 
unten  ab.  Ein  Prachtsmilizler,  mit  Herz 
und  Faust  bewehrt,  hat  dieses  erfreu- 
liche mit  Federzeichnungen  durchfloch- 
tene  Buch  geschrieben.  Und  der  Autor 
bedient  sich  Mittel,  die  keine  Surrogate 
sind:  nichtiges  vaterländisches  Phrasen- 
tum  und  leere   Rütli  -  Theaterei   fehlen 

ganz.  EMIL  WIEDMER 

* 

,DS  MEJELI".  Es  Lied  vom  Land  von 
Walter  Morf.  Zürich  1916.  Verlag: 
Art.  Institut  Orell  Füßli. 
Der  bekannte  Berner  Schriftsteller 
Walter  Morf  hat  in  dem  vorliegenden 
schlichten  Bändchen  eine  kleine  bern- 
deutsche Dialektidylle  geschaffen,  die 
das  Erblühen  und  Verblühen  einer  lieb- 
lichen Menschenblume  besingt.  Die  an- 
spruchslose, natürlich  einfach  sich  ge- 
bende Dichtung  verkündet  der  Liebe 
Lust  und  Leid  und  das  schicksalsreiche 
und  doch  so  alltägliche  Leben  des  länd- 
lichen Findelkindes  „Mejeli",  dessen 
schönheitsdurstige  und  liebebedürftige 
Seele  —  ein  poetisch  feiner  symbolischer 
Zug  —  seine  ganze  Umgebung  mit 
Blumenschmuck  erfreuen  möchte  und 
dabei  selbst  wie  ein  anmutiges  Blüten- 
kind durch  das  rauhe  Dasein  der  Wirk- 
lichkeit wandelt;  sie  trägt  unverkenn- 
bar in  Stoff  und  Form  die  Spuren  der  An- 
regung an  sich,  die  sie  von  einer  freilich 


noch  naturfrischeren,  lebensvolleren  und 
innig  großzügigeren  Darstellung  eines 
stark  wesensverwandten  Motives  durch 
einen  unserer  anerkanntesten  Dialekt- 
poeten erfahren  hat.  Auch  die  in  den 
epischen  Text  eingefügten  lyrischen  Ein- 
lagen am  einen  wie  am  anderen  Orte 
scheinen  eine  gewisse,  freilich  im 
übrigen  ziemlich  äußerlich  gebliebene 
geistige  Verwandtschaft  der  beiden 
Dialektidyllen  —  dem  literaturkundigen 
Leser  brauche  ich  Name  und  Urheber 
des  Vorbildes  wohl  kaum  näher  zu  be- 
zeichnen —  zu  verraten.  Um  der  hüb- 
schen Idee  und  der  freundlichen  Gestalt 
willen,  die  sie  zu  vertreten  berufen  ist, 
möchte  man  es  fast  bedauern,  dass  der 
Verfasser  dieser  volkstümlichen  und 
gefälligen  und  gewiss  auch  vielen  mit 
Recht  gefallenden  Berner  Verserzählung 
seine  reizvolle  Aufgabe  nicht  noch  et- 
was selbständiger  und  schöpferisch 
freier  zu  lösen  unternommen  hat.  So 
steht  er,  sicher  und  ersichtlich  ganz  ab- 
sichtslos und  unbewusst,  mit  seinem 
wohlgemeinten  und  gutklingendenWerk- 
lein  im  erdrückenden  Schatten  eines 
größeren  Meisters.  Der  inneren,  poeti- 
schen und  menschlichen  Wahrheit  seiner 
Dichtung,  der  äußern,  mit  feinem  dichte- 
rischem Empfinden  ausgestatteten,  zier- 
lichen und  gemütvollen  Behandlung  des 
dankbaren  Themas  tut  das  freilich  keinen 
wesentlichen  Eintrag,  wohl  aber  viel- 
leicht ihrer  Wirkung  und  Verbreitung 
auf  weitere  Kreise,  was  einem  im  Inter- 
esse des  Büchleins  und  seines  liebens- 
würdigen Sängers  doch  leid  wäre.  Mag 
seine  liebevolle  Musengabe  darum  doch 
den  Weg  zum  Herzen  der  Freunde  auf- 
richtiger Volkskunst  finden !     a.  schaer 

* 
UNTERGANG    von    S.  D.  Steinberg. 

1917.    Verlag   von    Rascher  &  Cie., 

Zürich  und  Leipzig. 

Ein  schmales  Bändchen  von  16  Seiten 
vereinigt  fünf,  dem  Andenken  eines 
Freundes  gewidmete  „Kriegsimpres- 
sionen"   S.   D.  Steinbergs,    zu   denen 
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O.  Baumberger  eine  eindrucksvolle  Um- 
schlagszeichnung beigesteuert  hat.  Es 
sind  Dichtungen  von  wertvoller  Eigen- 
art, Zeugnisse  selbstsicheren,  individu- 
ellen Gestaltens,  die  sich  hier  zum 
Ringe  eines  poetischen  Totenkranzes 
zusammengeschlossen  haben.  Das  erste, 
dem  Zyklus  den  Namen  verleihende 
Stück  von  großzügiger  Wucht  uud  Wir- 
kung, ein  in  visionär-ekstatischem  Stil 
geformtes  Bild  des  Weltuntergangs  von 
elementarer  Anschaulichkeit  und  Plastik, 
das  zweite  Gedicht  eine  sinnreich-ver- 
sonnene Betrachtung  über  den  Wandel 
der  Zeit,  die  drei  folgenden  Weisen, 
„Das  iMädchen  klagt",  .Die  Witwea  — 
diese  beiden  entschieden  die  dichte- 
rischen Höhepunkte  und  Glanzlirhter 
des  Bändchens  darstellend  —  und  .Tod 
im  Schützengraben"  mehr  lyrisch-ge- 
fühlsinnig gehalten,  aber  doch  von  über- 
zeugender Bildhaftigkeit.  Steinberg  er- 
weist sich  in  diesen  knapp  bemessenen 
Kriegspoesien  als  ein  tiefer  Empfinder, 
ein  subjektiver  Beschauer  und  Verkün- 
der der  Weltgeschicke,  wie  auch  als  ge- 
wandter Beherrscher  von  Sprache  und 
Form.  Man  möchte  seiner  ausgesprochen 
persönlichen  Liedkunst  bald  wieder  ein- 
mal auf  einem  etwas  weniger  eng  um- 
schriebenen und  erfreulicheren  Gebiete 
begegnen  dürfen,  für  dessen  intime 
Schönheit  und  Wesensart  die  heute  vor- 
liegenden Blätter  bedeutsame  und  ver- 
heißungsvolle Vorzeichen  sind. 

*  A.  SCHAER 

DIE  STADT  ST.  GALLEN  UND  IHRE 
UMGEBUNG.     Herausgegeben   von 
G.  Felder.  St.  Gallen.  Verlag  der  Fehr- 
schen  Buchhandlung.    1.  Band.    Mit 
sieben  Karten  und  vielen  Illustrationen. 
Es  war  eine  großzügige  Idee,  als  die 
städtische  Lehrerschaft  von  St.  Gallen 
den  Plan  fasste,  eine  zweibändige  Hei- 
matkunde    herauszugeben;     glücklich 
schreitet  heute  das  Werk  der  Vollen- 
dung entgegen.   Natur  und  Geschichte, 
Leben  und  Einrichtungen  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  sollen  von  speziellen 


Fachmännern  geschildert  werden.  Auf 
das  Ende  1916  ist  der  erste  Band  er- 
schienen, der  zweite  ist  auf  Ostern  1918 
in  Aussicht  gestellt. 

Auf  eine  Einführung  von  Oskar 
Fässler,  die  einen  kurzen  Überblick  über 
Stadt  und  Landschaft  gibt,  folgt  ein 
Kapitel  über  Lage  und  Klima,  verfasst 
von  Arnold  Rothenberger  und  Gustav 
Rüetschi.  Viele  Wolken  und  Winde  und 
ein  häufiger  Regen  machen  das  Klima 
der  Stadt  recht  unangenehm.  Einige 
interessante  Daten  will  ich  anführen. 
Im  Durchschnitt  wurden  in  St.  Gallen 
pro  Jahr  67  heitere,  158  trübe  Tage  ge- 
zählt, und  in  50  Tagen  herrschte  Nebel. 
Die  Regenmenge  mit  1327  mm  ist  recht 
groß.  Bei  167  Regentagen  im  Jahr  fallen 
auf  den  Mai  16,  den  Juni  17  und  den 
Juli  16.  Auch  der  Schneefall  ist  häufig; 
in  St.  Gallen  werden  48  Schneetage  ge- 
zählt, während  auf  Genf  nur  18,  auf 
Lausanne  und  Bern  nur  22  fallen,  und 
während  rund  72  Tagen  ist  die  Erde 
in  St.  Gallen  mit  Schnee  bedeckt. 

Die  geologischen  Verhältnisse  St.  Gal- 
lens  sind  sehr  wechselreich  und  C.  Falk- 
ner und  A.Ludwig  haben  es  verstanden, 
auch  den  Laien  mit  dieser  Wissenschaft 
vertraut  zu  machen.  Die  Gesteinsarten, 
ihre  Einschlüsse  und  ihre  Entstehung 
werden  ausführlich  geschildert.  Die 
ältesten  Schichten  gehören  dem  Tertiär 
an.  Süßwasser-  und  Meermolasse  treten 
an  verschiedenen  Stellen  zutage.  Inter- 
essante Spuren  haben  die  Eiszeiten 
hinterlassen,  und  auch  das  Alluvium  trägt 
heute  noch  zur  Bodengestaltung  bei. 

Die  Pflanzenwelt  ist  sowohl  von  der 
geographischen  Lage,  als  auch  von  der 
Bodenbeschaffenheit  und  dem  Klima 
beeinflusst.  Recht  anschaulich  schildert 
Th.  Schlatter  Wald  und  Flur,  Wiese  und 
Heide;  denn  mannigfach,  wie  die  kli- 
matischen und  geologischen  Verhält- 
nisse sind  die  Pflanzenarten.  Der  hohe 
Norden,  die  Steppe,  der  Wald  haben 
ihre  typischen  Vertreter  in  St.  Gallen. 
Eine    Übersicht    über    die    Pilze    von 
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E.   Nüesch    schließt    den    botanischen 
Teil. 

Die  Tierwelt  hatte  in  E.  Bächler  einen 
recht  kundigen  Bearbeiter  gefunden. 
Seit  dem  Diluvium  ist  ein  großer  Wechsel 
der  Tierarten  zu  verzeichnen :  viele  einst 
häufig  auftretende  Vierfüßer  sind  heute 
verschwunden,  wie  der  Höhlenbär;  die 
Höhlenkatzen  und  die  riesigen  Elefanten- 
arten haben  längst  unser  Land  verlassen, 
und  die  uns  heute  bekannten  Tiere 
haben  ständigen  Besitz  der  Gegend  er- 
griffen. Recht  anschaulich  versteht  der 
Verfasser  das  Leben  all  der  verschie- 
denen Tiere  zu  schildern;  das  große 
Heer  von  den  Säugetieren  und  Vögeln 
bis  zu  den  Käfern  und  den  mensch- 
lichen Schmarotzern  hinunter  wird  uns 
vorgeführt. 

F.  Schwerz  hat  einige  Kapitel  dem 
Menschenschlage  St.  Gallens  und  seiner 
Umgebung  gewidmet.  Die  verschie- 
denen Rassen,  die  seit  der  ersten  Be- 
siedelung  des  Landes  bis  auf  heute  in 
der  Nordostschweiz  wohnten,  werden 
beschrieben. 

Die  St.  Galler  Mundart  unterscheidet 
sich  etwas  von  der  der  umliegenden 
Landschaft,  wie  die  Zusammenstellung 
von  Ernst  Hausknecht  zeigt.  Wie  die 
Deutschschweizer  überhaupt,  sprechen 
auch  die  St.  Galler  den  alemannischen 
Dialekt.  Ein  Laut  vor  allem  ist  für  die 
Stadt  charakteristisch :  das  k,  an  Stelle 
dessen  im  Fürstenland  gg  gesprochen 
wird.  Auch  ist  der  Wandel  des  mittel- 
hochdeutschen ei  zu  ä  auffallend:  aus 
Leitere  wird  so  Lätere,  aus  Geist : 
Gäscht. 

Über  Orts-  und  Flurnamen  hat 
K-  Stucki  eingehend  geschrieben.  Über- 
reste des  alten  Keltischen  finden  sich 
in  Flussnamun,  sowie  in  alten  Siede- 
lungsnamen  am  See.  Die  meisten  Ort- 
schaften, Siedelungen,  Flurnamen  sind 
auf  germanische  Bildungen  zurückzu- 
führen. 

Recht  heimelig  mutet  die  Schilderung 
des  Stadtbildes  St.  Gallens  von  S.  Schlaf- 


fer an.  Der  Autor  hat  es  verstanden, 
dem  Leser  den  Gang  durch  die  Straßen 
und  Gäßchen,  an  altehrwürdigen  Häu- 
sern, an  Kirchen  und  Brunnen  vorbei 
recht  interessant  zu  gestalten,  und  recht 
eindringlich  lässt  er  viel  hundert  Jahre 
alte  Kunst  und  Sitte,  die  aus  alten  Ge- 
mäuern, Bildhauereien,  Erkern  und  Gie- 
beln schauen,  auf  uns  wirken.  Manch 
währschaftes  Bauernhaus,  manch  kleine 
Kapelle  auf  anmutigem  Hügel  muss  seine 
Geschichte  preisgeben.  Aber  auch  die 
technischen  Errungenschaften  der  Neu- 
zeit, wie  die  drei  Sitterbrücken,  finden 
eingehende  Berücksichtigung. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der 
Geschichte  der  Stadt  St.  Gallen  gibt 
T.  Schieß.  Die  Stadt  hatte  sich  um  das 
im  7.  Jahrhundert  gegründete  Kloster 
entfaltet.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
spielte  das  Kloster  die  wichtigste  Rolle, 
das  zu  einem  ersten  Sitze  der  christ- 
lichen Kultur  wurde ;  Blüten-  und  Ver- 
fallperioden wechselten  mehrere  Male. 
Erst  gegen  das  Ende  des  1.  Jahrtausends 
entstand  neben  dem  Kloster  eine  um- 
mauerte Stadt,  die  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert sich  unabhängig  zu  machen 
suchte;  viele  Streitigkeiten  zwischen 
Abtei  und  Stadt  folgten  nun;  aber  im- 
mer mehr  erstarkte  der  Bürgersinn, 
immer  größer  wurden  Reichtum  und 
Ansehen  der  Stadt.  Die  Reformations- 
zeit wird  geschildert,  die  Revolutions- 
periode und  die  darauf  folgenden  Ver- 
fassungskämpfe finden  eingehende  Be- 
schreibung. 

So  stellt  die  St.  Galler  Heimatkunde 
dem  aufopfernden  Bürgersinne,  dem 
Gewerbefleiß  und  der  idealen  Gesinnung 
der  St.  Galler  Bürger  in  alter  und  heu- 
tiger Zeit  das  denkbar  beste  Zeugnis  aus. 
*  F.  SCH. 

DAS  LIEBESPAAR  IN  DER  KUNST. 

Von  Reinhard  Piper.  Mit  140  Bildern. 

München,  R.  Piper  &  Co.,  Verlag.  1916. 

Ein  interessantes  und  vor  allem  ein 
liebliches  Buch  liegt  vor  uns;  denn 
was  spricht  doch  mehr  zum  Herzen  als 
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das  Getändel  und  das  Getue  von  Liebes- 
pärchen. Und  wahrlich  nicht  die  schlech- 
testen Künstler  haben  fremde  oder  ihre 
eigenen  Erfahrungen  zu  Papier  gebracht, 
haben  mit  Farben  und  Meißel  die  ver- 
liebten Menschenkinder  in  all  ihrer 
Hoheit  oder  in  ihren  lieblichen  Schwä- 
chen verewigt. 

Ein  beliebtes  Motiv  bieten  Herr  Adam 
und  Frau  Eva,  und  großen  Reiz  gewährt 
es  zu  beobachten,  wie  die  Künstler 
ihre  Helden  auffassen.  Dürer  scheint 
nicht  viel  Glauben  an  die  männliche 
Willensstärke  zu  haben,  denn  Adam 
lässt  sich  gar  auch  willig  den  Apfel  in 
die  Hand  drücken.  Etwas  ganz  anderes 
ist  der  Baldung-Griensche  Menschheits- 
vater ;  der  wagt  sogar  mit  der  verführe- 
rischen Schlange  einen  ernsthaften 
Disput,  und  von  männlicher  Energie 
zeugt  sein  scharf  geschnittenes  Profil. 
Aber  Evchen  kennt  die  Männer:  ruhig 
abwartend  sie  austoben  lassen!  und  ihr 
feines  Lächeln  zeigt,  dass  sie  ihres  Sieges 
gewiss  ist. 

Auch  Götter  und  Helden  haben  ge- 
liebt, und  auch  ihnen  sind  neben  recht 
anmutigen  doch  auch  komische  Situa- 
tionen nicht  erspart  geblieben.  Wäh- 
rend bei  den  Juden  die  Heroen  mehr 
Leiden  als  Freude  genießen,  ist  für 
die  griechische  Götterwelt  die  Liebe 
ein  heiteres  Spiel,  ein  schöner  Zeitver- 
treib. Der  nur  wenige  Stufen  über  der 
Erde  erhöhte  Olymp  ist  der  Schauplatz 
unzähliger  Liebesverwicklungen,  zärt- 
licher Abenteuer  und  toller  Streiche. 
So  haben  denn  vor  allem  glückliche 
Zeitalter  die  griechische  Götterwelt  zum 
Schauplatz  ihrer  Szenen  gewählt.  Gar 
herzig  nah  liegen  oder  sitzen  die  Liebes- 
pärchen immer  beieinander  und  die  hier 
getroffene  Auswahl  der  Bilder  lässt  uns 
all  die  große,  die  himmlische  Liebe  ver- 
stehen. Ja,  auch  dem  Odysseus  mit 
seiner  Zipfelmütze  und  der  etwas  gar 
auch  naseweisen  Penelope  wird  auch 
der  züchtigste  Apostel  nicht  zürnen 
können. 


Etwas  drastischer  sind  die  Liebes- 
darstellungen aus  dem  deutschen  Volks- 
leben. Die  Pärchen,  die  sich  ins  Korn- 
feld verirren,  die  im  finsteren,  düsteren 
Wald,  die  hinter  Hecken  und  Gemäuer 
Schutz  vor  Blicken  suchen,  oder  die 
auf  hoher  Alp,  wo  es  bekanntlich  keine 
Sünden  gibt,  sich  zum  Stelldichein  zu- 
sammenfinden, soll  man  nicht  weiter 
verfolgen  —  was  du  nicht  willst,  das 
man  dir  tu', — .  Auch  die  tan- 
zenden Paare,  seien  es  nun  Krieger  oder 
Bauern  oder  Landstreicher,  sie  alle  sind 
gut  beobachtet  und  wahrheitsgetreu 
wiedergegeben. 

Auch  Gegensätze  finden  sich:  Liebe 
und  Tod  sind  oft  vereint.  Mit  unbarm- 
herziger Hand  greift  der  Knochenmann 
in  das  Liebesspiel,  und  oft  ist  der  Tod 
auch  selber  Liebhaber,  der  sich  in  eige- 
ner Person  sein  Opfer  sucht. 

Ruhig  und  gemessen  fließt  die  Liebes- 
zeit des  Bürgerpaares  dahin ;  denn  aufs 
Praktische  ist  des  Bürgers  Sinn  ge- 
richtet. In  diesen  Bildern  finden  wir 
nichts  Übersprudelndes,  nichts  Himmel- 
erstürmendes. Ruhig  und  oft  gar  zu 
sittsam  sitzen  er  und  sie.  Und  doch 
leuchtet  eine  geheime  Kraft  aus  diesem 
Dasein,  ein  anziehender  Ausdruck  treuer 
Zusammengehörigkeit.  In  dieser  leiden- 
schaftslosen Hingabe  liegt  das  große, 
welterhaltende  Etwas. 

Die  Galanten  sind  nirgends,  höch- 
stens unter  ihresgleichen,  gerne  ge- 
sehene Gäste;  denn  diese  suchen  den 
Reiz  des  Unerlaubten  und  fliehen  dabei 
die  Ehe  wie  die  Pest.  Der  tugendstolze 
Hausherr  und  die  ehrsame  Hausfrau 
haben  allen  Anlass,  sie  zu  fürchten,  und 
die  Jungfrauen  werden  von  ihnen,  trotz 
ihrer  Schwüre,  doch  nicht  zum  Altare 
geführt.  So  werden  diese  Liebeshelden 
also  öffentlich  beschimpft,  aber  doch 
oft  heimlich  beneidet.  Die  Rokokozeit, 
die  Periode  der  Erotik  par  excellence, 
hat  die  größte  Zahl  solcher  galanter 
Bilder  hervorgebracht. 

Für  den  Freund  des  Humors  bietet 
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das  Liebesleben  eine  unerschöpfliche 
Fülle  schönster  Motive;  denn  jeder  und 
jede  Verliebte  liefert  sich  der  Komik 
aus.  Rührend  sind  die  Bildchen  all  der 
glücklich  und  unglücklich  Liebenden, 
die  durch  Schwüre  oder  nur  durch 
Augenblinkern,  durch  Küsse  oder  gar 
durch  Flötentöne  ihrem  verehrten  Wesen 
zu  Herzen  sprechen  wollen. 

In  dem  Abschnitt  „Psychologen  der 
Liebe"  kommen  all  die  psychischen  Zu- 
stände zur  Darstellung,  die  des  Men- 
schen Tun  leiten.  Die  guten  und  die 
bösen  Geister  sind  hier  tätig. 

Recht  viel  bietet  also  das  Büchlein 
von  Piper,  und  die  Wahl  der  Bilder  ist 
immer  so  getroffen,  dass  nichts  Unan- 
ständiges da  wäre,  das  verletzen  könnte, 
vorausgesetzt,  dass  man  eben  die  Liebe 
zum  Anständigen  rechnet.        f.  sch. 

DIE   KUNSTGEWERBLICHE    ARBEIT 
DER  FRAU  IN  DER  SCHWEIZ.  Be- 
arbeitet von  Franziska  Anner,  Brugg, 
herausgegeben  von  Carl  Ebner  jun., 
Schweizer iand-Vtüag  1916. 
Es  geht  jedesmal  durch  die  gesamte 
Presse,  wenn  in  irgend  einem  Land  eine 
Frau  das  akademische  Katheder  besteigt 
und  eine  Reihe  Damen  und  Herren  zu 
begeistern  anhebt.    Ganz  gewiss:  Re- 
spekt vor  der  Frau  Professor  und  na- 
mentlich Fräulein   Professor;    aber  es 
macht  uns  als  Schweizer   doch   noch 
mehr  Freude,   einmal  auf  eine  andere 
Betätigung  der  Frau  aufmerksam  machen 
zu  können.    Ein  jüngst  im  Schweizer- 


land- Verlag  erschienenes  Buch  gibt  da- 
zu den  Anlass:  Die  kunstgewerbliche 
Arbeit  der  Frau  in  der  Schweiz,  bear- 
beitet von  Franziska  Anner,  herausge- 
geben von  Carl  Ebner  jun.  Es  ver- 
mittelt in  vornehmer  Ausstattung  und 
durch  93  schöne  Tafeln  unterstützt,  eine 
gute  Übersicht  über  die  ungemein  um- 
fangreiche und  solide  kunstgewerbliche 
Arbeit,  die  in  der  Schweiz  in  aller  Stille 
geleistet  wird.  Eine  schimmernde  Fülle 
wird  ausgebreitet:  Buntstickerei,  Kreuz- 
sticharbeiten und  Kindertaschen,  Ma- 
schinenstickerei, Weißstickerei  und  Spit- 
zen, Macrame,  Reticeila,  Klöppeln, Webe- 
rei, Batik,  Bastflechterei,  Lederarbeiten, 
Bucheinbände,  Inkrustation,  Keramik, 
Goldschmiedekunst  usw.  Über  30  Ver- 
fasserinnen  erzählen  von  ihrer  Arbeit 
und  schildern  deren  Technik,  und  was 
man  der  Bearbeiterin,  Franziska  Anner, 
besonders  anrechnet:  sie  sucht  „nicht 
nur  ein  Wissen  von  dem  Vorhanden- 
sein einheimischer  künstlerischer  Kräfte 
zu  vermitteln  und  das  Verständnis  für 
deren  Schaffen  zu  fördern ,  sondern 
auch  auf  die  Notwendigkeit  einer  ge- 
fühlsmäßigen Erfassung  der  Kunst  und 
des  Lebens  überhaupt  hinzuweisen." 
So  spiegelt  das  Buch  im  besten  Sinn 
ein  Stück  Heimatland,  es  singt  der 
heimischen  Arbeit  das  Lob  und  zwar 
der  „preiswürdigen  Handarbeit",  in  der 
einmal  sieben  Feste  und  Aufrechte  den 
Mut  und  das  Recht  zu  vaterländischem 
Hoffen  fanden.  Dem  Herausgebergebührt 
der  Dank  für  die  Idee  des  Buches,  m.  s. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50 
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DIE  WECHSELSEITIGE  ERGÄNZUNG 

DER  RASSEN 

„Deus  non  ornnia  omnibus  terrae  partibus 
concessit  sed  per  regiones  dona  sua  dis- 
tribuit,  quo  homines  alü  aliorum  indigentes 
societatem  colerent."  Grotius. 

1.    RASSENDÜNKEL  UND  RASSENPSYCHOLOGIE 

Die  Überbrückung  der  Rassengegensätze  außerhalb  und  inner- 
halb des  Staates  wird  sich  in  den  kommenden  Zeiten  als  eine  der 
größten  Aufgaben  höherer  politischer  Kultur  herausstellen.  In  Öster- 
reich-Ungarn und  in  der  Schweiz  ist  die  Lösung  des  Rassenproblems 
das  grundlegende  innerstaatliche  Problem,  ja  die  Existenzfrage  des 
Staates  überhaupt.  Für  die  andern  Staaten  ist  es  mehr  ein  welt- 
politisches Problem ;  seine  Behandlung  in  einem  wahrhaft  sozialen 
Geiste  wird  für  die  Entwicklung  der  Völkergemeinschaft  ebenso 
bedeutsam  sein,  wie  die  richtige  Lösung  der  wirtschaftlichen  Kon- 
kurrenzfragen. Die  Verschiedenheit  der  Rassen  ist  bisher  ein  starkes 
Element  der  Völkerverfeindung  gewesen;  sie  kann  aber  zukünftig 
im  Sinne  des  oben  zitierten  Wortes  von  Grotius  geradezu  das  Fun- 
dament der  weitgehendsten  und  engsten  Symbiose  werden. 

Im  Rahmen  der  folgenden  Betrachtung  können  natürlich  nicht 
alle  Seiten  der  Rassenfrage  zur  Behandlung  kommen.  Es  handelt 
sich  für  den  Verfasser  nur  darum,  durch  Begründung  einiger  allge- 
meiner ethischer  und  psychologischer  Gesichtspunkte  gewissen 
modernen  Theorien  entgegenzuwirken,  die  aus  der  Verschiedenheit 
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der  Rassenbegabungen  eine  Philosophie  des  Rassendünkels  und 
der  Rassentrennung  abgeleitet  haben,  die  für  den  Fortschritt  so- 
zialer und  politischer  Kultur  höchst  verhängnisvoll  werden  muss. 
Zwei  Hauptfaktoren  sind  es,  die  die  Verschiedenheit  der  Men- 
schenrassen in  neuerer  Zeit  stark  ins  allgemeine  Bewusstsein  ge- 
hoben haben.  Erstens  das  Bestreben  unserer  Epoche,  überall  nach 
den  physiologischen  Grundlagen  auch  des  geistigen  Lebens  zu 
fragen.  Gobineaus  bekanntes  Werk  über  Die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen  ist  von  diesem  Interesse  getragen.  Während  andere 
moderne  Forscher  die  ganze  Historie  auf  wirtschaftliche  Faktoren 
zurückführten,  behauptete  Gobineau,  dass  die  Rassenzusammen- 
setzung eine  der  mächtigsten  Ursachen  geschichtlicher  Blüte  und 
geschichtlichen  Verfalls  sei.  Die  ägyptische,  römische,  griechische 
Kultur  sei  zerfallen  in  dem  Augenblick,  als  die  anthropologischen 
Grundlagen  dieser  Kultur  sich  änderten,  d.  h.  als  die  bisherigen 
Rassen  durch  neue  Rassenelemente  verdrängt  wurden.  Die  mo- 
dernen Rassentheoretiker  haben  sich  aber  nicht  nur  damit  begnügt,  die 
allgemein  geschichtliche  Bedeutung  des  Rassenfaktors  nachdrück- 
lich hervorzuheben,  sondern  sie  haben  auch  ganz  einseitig  für  eine 
bestimmte  Rasse  und  deren  Kulturmission  Partei  genommen.  Hier 
ist  vor  allem  H.  H.  Chamberlains  Buch  Die  Grundlagen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  nennen.  Eine  ganz  bestimmte  Rasse,  die 
arische,  erscheint  ihm  als  die  eigentliche  Trägerin  allein  wertvoller 
Kultur,  und  aus  dieser  Rasse  wiederum  hebt  er  die  germanische 
als  größte  und  zukunftsvollste  Hervorbringerin  aller  höheren  Kultur 
hervor.  Aus  seinem  Buche  klingt  es  heraus:  „Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Germanentum  und  seiner  Herrlichkeit,  so  wird  euch 
alles  andere  zufallen."  Chamberlain  ist  in  diesem  Kultus  des  Ger- 
manentums stark  von  einem  geschichtlichen  Faktor  beeinflusst,  den 
man  als  zweite  Hauptursache  für  die  moderne  Betonung  der  Rassen- 
unterschiede betrachten  kann  :  Die  großen  Rassen  treffen  im  Kampf 
um  die  Verteilung  der  Erdkugel  zusammen.  In  diesem  Zusammen- 
prall steigert  sich  das  Selbstgefühl  einzelner  starker  Rassen  bis  zum 
Größenwahn;  jede  einzelne  von  diesen  Rassen  begründet  ihre  Herren- 
mission theoretisch  nach  rückwärts  und  nach  vorwärts  und  feiert 
sich  als  auserwählte  Trägerin  aller  kulturellen  Werte.1) 

')  Der  verstorbene  britische  Staatsmann  J.  Chamberlain  sagte  in  einer  Rede 
vom  englischen  Volke:  Jch  glaube  an  diese  Rasse,  die  größte  unter  den  regie- 
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So  sprach  Lord  Salisbury  zur  Zeit  des  spanisch-amerikanischen 
Krieges  von  den  „lebenden  und  sterbenden  Rassen",  wobei  er  die 
germanisch-angelsächsischen  den  lateinischen  Rassen  gegenüber- 
stellte; zur  gleichen  Zeit  behauptete  der  amerikanische  Bischof 
Doane,  dass  es  die  „Absicht  des  göttlichen  Willens"  sei,  die  „Herr- 
schaft der  angelsächsischen  Rasse  an  die  Stelle  der  zusammen- 
brechenden Herrschaft  der  lateinischen  Völker  zu  setzen." 

Alle  diese  Ansprüche  treten  natürlich  in  deutlichen  Konflikt 
mit  dem  ethischen  Kulturprinzip.  Die  Ethik  drängt  nach  Gemein- 
schaft der  Rassen,  also  nach  Selbstbeschränkung  und  Einordnung 
jeder  einzelnen  Gattung-;  jene  Theorie  aber  ist  in  ihrer  Grund- 
tendenz antisozial ;  sie  behauptet,  dass  die  höchsten  ethischen  Werte 
nur  dadurch  gesichert  werden,  dass  eine  ganz  bestimmte  Herren- 
rasse über  alle  Mitbewerber  triumphiert.  Humanität  und  Solidarität 
führen,  von  diesem  Standpunkt  aus  gesehen,  nur  zum  Rassenchaos, 
zur  Lähmung  der  expansiven  Energie  der  tüchtigsten  Rasse  und 
dienen  daher  dem  ethischen  Niedergang,  auch  wenn  sie  im  Namen 
der  Ethik  auftreten.  Man  hat  die  Einseitigkeit  H.  St.  Chamberlains 
durch  eine  andere  Einseitigkeit  bekämpfen  wollen,  indem  man  auf 
die  außerordentliche  Rassenmischung,  z.  B.  in  Europa  hinwies, 
durch  die  es  unmöglich  gemacht  werde,  heute  überhaupt  noch 
von  scharf  unterschiedenen  Rassen  zu  sprechen.  Man  vergisst 
dabei,  dass  für  die  Rasseneigenart  das  seelische  Element  weit  ent- 
scheidender ist,  als  das  physiologische.  Dieses  seelische  Element 
aber  vermag  selbst  starke,  fremde  Rassenbeimischungen  gleichsam 
einzuschmelzen  und  sich  zu  assimilieren.  Es  ist  z.  B.  zweifellos 
wahr,  dass  dem  heutigen  Frankreich  ein  außerordentlich  starkes 
germanisches  Rassenelement  beigemischt  worden  ist.  Und  doch 
ist  es  ebenso  zweifellos,  dass  das  psychische  Element  des  Galli- 
schen und  Romanischen  so  stark  gewesen  ist,  dass  es  das  Rassen- 
haft-Germanische völlig  absorbiert  hat.  Ja,  man  darf  sagen,  dass 
jene   psychische    Gallisierung   der   germanischen    Elemente    auch 

renden,  welche  die  Welt  jemals  gesehen  hat,  an  diese  stolze,  zähe  und  auf  sich 
selbst  vertrauende  Rasse  der  Angelsachsen,  welche  kein  Klima,  kein  Wandel 
verkümmern  und  aus  der  Art  schlagen  lässt,  und  welche  unfehlbar  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  ganzen  Zivilisation  der  Zukunft  die  prädominierende  Macht 
sein  wird.  Und  ich  glaube  an  dieses  Reich,  das  so  weit  reicht,  wie  die  Erde 
und  von  dem  kein  Engländer  ohne  einen  Schauer  von  Verzückung  sprechen 
kann." 
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physiologisch  umgestaltend  auf  diese  Elemente  gewirkt  hat  —  nach 
dem  Satze:  Es  ist  der  Geist,  der  den  Körper  baut.  Sehen  wir 
nicht,  dass  sogar  eine  so  festgewurzelte  und  durch  sozialen  Zu- 
sammenhalt und  Tradition  in  sich  konzentrierte  Rasseneigenart,  wie 
die  jüdische,  unverkennbar  sich  unbewusst  psychisch  den  Rassen 
anpasst,  in  denen  sie  lebt,  so  dass  englische,  deutsche,  italienische, 
ungarische  Juden  sehr  deutlich  voneinander  zu  unterscheiden  sind? 
Auch  dort,  wo  jüdische  Familien,  selbst  ohne  physiologische 
Mischung  stark  in  deutschen  Kulturtraditionen  aufgehen,  tritt  zwei- 
fellos mit  der  Zeit  auch  eine  Umwandlung  des  physiologischen 
Typus  zutage,  die  von  der  seelisdien  Veränderung  ausgeht. 

Ist  es  nun  eigentlich  wahr,  dass  es  irgendeine  Rasse  gibt,  deren 
Ausstattung  so  universell  ist,  dass  sie  der  ausgleichenden,  ergän- 
zenden Gemeinschaft  mit  anderen  Rassen  entraten  könnte? 

Vertieft  man  sich  in  die  Begabung  der  einzelnen  Rassen  und 
stellt  diese  Gaben  ganz  konkret  den  großen  Kulturabgaben  gegen- 
über, die  von  diesen  Rassen  gelöst  werden  müssen,  so  hat  man 
den  überwältigenden  Eindruck,  dass  es  eine  sich  selbst  genügende 
und  alle  Kultur  aus  sich  selbst  hervorbringende  Rasse  gar  nicht  geben 
kann.  Denn  jeder  Rasse  sind  nur  ganz  bestimmte  und  begrenzte 
Kulturgaben  zuteil  geworden,  während  ihr  andere  Elemente  so  sehr 
fehlen,  dass  sie  überhaupt  kaum  fähig  zu  sein  scheint,  die  ihr  ent- 
gegengesetzte Eigenart  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Gerade  in 
dieser  Einseitigkeit  der  Rassenausstattungen  aber  scheint  ein  Ge- 
heimnis der  Vorsehung  zu  liegen,  in  dem  Sinne  nämlich,  dass  alle 
die  verschiedenen  Rassen  zu  inniger  Ergänzung  aufeinander  ange- 
wiesen sind,  ja  dass  der  universelle  Mensch  erst  in  dem  Maße 
entsteht,  als  solche  gegenseitige  Erziehung  zur  Verwirklichung 
kommt. 

2.  GERMANISCHE  UND  ROMANISCHE  EINSEITIGKEIT 

Dieser  allgemeine  Gesichtspunkt  soll  im  folgenden  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  erläutert  und  begründet  werden.  Würde 
Chamberiain  die  Rassenfrage  nicht  von  bloßer  Stubengelehrsamkeit 
aus  behandelt,  sondern  die  einzelnen  Rassen  gegenüber  ganz  kon- 
kreten Kulturaufgaben  beobachtet  haben,  so  würde  ihm  die  Ein- 
seitigkeit jeder  einzelnen  Rassenausstattung  und  das  Bedürfnis  der 
Kultur   nach    dem    Zusammenwirken    aller   Rassenbegabungen   so 
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deutlich  entgegengetreten  sein,  dass  er  seine  Theorie  gar  nicht 
hätte  aufstellen  können.  Gerade  wenn  man  z.  B.  die  Kolonisations- 
arbeit der  germanischen  Rassen  (im  weitesten  Sinne)  mit  derjenigen 
der  romanischen  Rassen  vergleicht,  so  sieht  man,  was  den  erst- 
genannten Rassen  fehlt  und  statt  alle  wertvollen  Kulturelemente 
auch  in  der  romanischen  Rasse  einfach  auf  germanisches  Blut  zu- 
rückzuführen, wird  man  vielmehr  ein  Auge  dafür  bekommen,  wie 
viel  die  germanischen  Rassen  vom  romanischen  Wesen  in  sich 
aufnehmen  mussten,  nicht  nur  um  die  Gefahren  und  Einseitigkeiten 
ihrer  eigenen  Begabung  auszugleichen,  sondern  auch  um  das  Beste 
in  ihrer  eigenen  Begabung  zu  voller  Entfaltung  zu  bringen.  Die 
Kolonialarbeit  der  germanischen  Rassen,  wie  sie  sich  vor  allem  in 
den  britischen  Herrschaftsgebieten  darstellt,  zeigt  gewiss  viele  im- 
ponierende Äußerlichkeiten.  Wirtschaftlich,  technisch,  kommerziell 
ist  tadellose  Arbeit  geleistet.  Eine  saubere  und  unbestechliche 
Justiz  und  Verwaltung  thront  über  allem.  Aber  es  ist  nicht  päda- 
gogisch kolonisiert.  Die  Unterworfenen  sind  von  jeder  ernsthaften 
Mitwirkung  ausgeschlossen.  Von  politischer  Erziehung  ist  da  keine 
Rede.  Es  fehlt  den  Eroberern  jeder  ernste  Wille,  sich  in  Leben  und 
Eigenart  des  unterworfenen  Volkes  hineinzudenken  und  es  aus 
seinen  Voraussetzungen  heraus  kulturell  zu  entwickeln.  Es  fehlt 
die  „Erziehung  zur  Selbsttätigkeit". 

Gerade  in  dieser  Richtung  aber  liegen  die  hohen  Gaben  der  la- 
teinischen Rassen.  Das  zeigte  sich  ja  schon  in  der  unvergleichlichen 
Kolonisationskunst  der  alten  Römer,  in  ihrer  Fähigkeit,  die  von  ihnen 
unterworfenen  Völker  zu  erhöhter  Lebenstätigkeit  anzuregen  —  sodass 
in  den  von  ihnen  kolonisierten  Gegenden  nach  kurzer  Zeit  sogar  rö- 
mische Dichter  und  Verherrlicher  des  Römertums  erstanden.1)  Hat  ja 
doch  auch  die  römische  Kirche  dann  im  Beginne  ihrer  weltgeschicht- 
lichen Erziehungs-  und  Kolonisationsarbeit  ebenfalls  die  hohe  päda- 
gogische Kunst  des  lateinischen  Geistes  betätigt,  indem  sie  heidnische 
Traditionen  nicht  einfach  ertötete,  sondern  sie  schonend  und  viel- 
fach sehr  weitherzig  in  veränderten  Formen  bewahrte  und  allmählich 
in  christliches  Leben  verwandelte.  Was  die  neuere  Zeit  betrifft,  so 
haben  die  Franzosen  in  Algier  nach  dem  einstimmigen  Urteil  aller 
Kenner  geradezu  musterhaft  kolonisiert,  und  zwar  eben  durch  jene 


!)  In  Gallien  nahm  sich  das  Römertum  sogar  der  alten  keltischen  National- 
feste  an  und  verlieh  ihnen  einen  prunkvollen  Hintergrund. 
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Gabe  des  Romanen,  mehr  durch  Zusammenleben  als  durch  Be- 
herrschung zu  kolonisieren.  Die  scheinbar  unausrottbare  französische 
„Kolonisierung"  des  urdeutschen  Elsass,  das  Bekenntnis  so  vieler 
Elsässer  „Wir  sind  deutsche  Franzosen"  ist  als  kolonial-pädago- 
gische Leistung  Frankreichs  ja  wohl  lehrreich  genug.  Auch  in  der 
Behandlung  der  amerikanischen  Indianer  ist  die  hier  erwähnte 
Überlegenheit  der  romanischen  Rasse  deutlich  zutage  getreten. 
Man  darf  über  den  Bluttaten  der  Konquistadoren  nicht  die  überaus 
fürsorgliche  Politik  der  spanischen  Regierung  vergessen,  die  eigene 
Protektoren  mit  weitgehenden  Befugnissen  zum  Schutze  der  Rechte 
der  Eingeborenen  einsetzte,  und  der  es  zu  verdanken  ist,  dass  in 
Südamerika  die  indianische  Rasse  weit  besser  behandelt  worden 
ist,  als  dies  in  Nordamerika  der  Fall  war,  wo  es  hieß:  „The  best 
Indian  is  the  dead  Indian  (vgl.  die  genauen  Tatsachen  und  Daten 
in  einem  Aufsatze  v.  Ruville  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
April  1900).  Nur  in  Kanada,  und  zwar  auf  Grund  des  frühern 
französischen  Regimes,  sind  ähnliche  Erfolge  wie  in  Südamerika 
aufzuweisen.  Bezeichnend  genug  für  romanische  Art  ist  es,  dass 
der  französische  Gouverneur  Graf  Frontenac  sich  nachts  zu  den 
Tänzen  der  Indianer  schlich,  um  daran  teilzunehmen.  Kann  man 
sich  einen  englischen  oder  deutschen  Beamten  vorstellen,  der  nachts 
mit  den  Indianern  tanzt? 

Worauf  beruht  denn  nun  eigentlich  der  hier  geschilderte  Mangel 
der  —  im  weitesten  Sinne  —  germanischen  Rassen?  Zweifellos  liegt 
er  in  ihrer  Stärke,  im  Individualismus,  begründet.  Dieser  Indivi- 
dualismus hat  gewiss  eine  große  Mission  für  die  vorwiegend  sozial 
und  formal  begabten  Rassen  und  deren  besondere  Gefahren.  Aber 
ebenso  sehr  haben  wir  im  Kampfe  gegen  unsere  Einseitigkeit  von 
jenen  Rassen  zu  gewinnen.  Und  nichts  Schlimmeres  konnte  uns 
begegnen,  als  jene  Rassentheoretiker,  die  uns  einreden  wollen,  wir 
seien  uns  selbst  genug,  und  was  die  Andern  an  brauchbarer  Kultur 
besitzen,  das  hätten  sie  auch  nur  aus  germanischem  Blute.  Gerade 
die  großen  Gaben  der  germanischen  Rasse  werden  zu  einer  Gefahr, 
wenn  sie  nicht  durch  die  Pflege  der  entgegengesetzten  Kultur- 
elemente ergänzt  werden.  Die  oben  geschilderten  Mängel  der  kolo- 
nisatorischen Fähigkeit  sind  ja  nur  der  Ausdruck  einer  tieferliegenden 
Einseitigkeit,  die  im  ganzen  Leben  der  betreffenden  Nation  beob- 
achtet werden  kann.   Die  speziell  deutsche  Einseitigkeit  zeigt  sich 
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am  deutlichsten  in  der  Art,  wie  hier  das  Problem  der  Organisation 
gelöst  wird.  Die  Deutschen  gebrauchten  gegenüber  ihrer  individua- 
listischen Tendenz  notwendig  ein  ordnendes,  organisierendes  Prinzip. 
Da  stand  ihnen  nur  das  preußische  Prinzip  der  militärischen  Or- 
ganisation zur  Verfügung.  Dieses  ist  aber  trotz  aller  großen  Lei- 
stungen doch  nur  eine  sehr  grob-mechanische  Organisationsform. 
Es  bringt  zwar  ohne  Zweifel  gewisse  einfache  Grundeigenschaften 
aller  sozialen  Ordnung  in  vorbildlicher  Weise  hervor,  versagt  aber 
bei  den  komplizierteren  Problemen  der  Menschenbehandlung;  denn 
es  fehlen  seinen  Trägern  die  feineren  sozialen  Qualitäten,  vor  allem 
die  Fähigkeit,  mit  anders  gearteten  Temperamenten  und  Traditionen 
zusammenzuleben  und  zusammenzuwirken,  ohne  zu  bevormunden 
und  zu  reglementieren. 

Alles  bloße  Schematisieren  und  Uniformieren,  mag  es  nach  außen 
hin  auch  als  eminent  „sozialorganisatorisch"  erscheinen  und  mag  es 
auch  für  gewisse  einfache  technische  Aufgaben  des  Massenbetriebes 
unentbehrlich  sein,  verrät  eben  doch  einen  verhängnisvollen  Mangel 
an  sozialer  Begabung,  d.  h.  an  der  Fähigkeit  der  Einfühlung  in  die 
große  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  und  der  Seelen,  und  wirkt 
daher  schließlich  doch  auflösend,  weil  seine  Missgriffe  überall  Rebel- 
lion, Antipathie  und  jede  Art  von  schleichender  Pflichtverweigerung 
hervorrufen.  Wo  dieses  schematisierende  Prinzip  waltet,  da  fehlt 
die  Fähigkeit,  am  rechten  Orte  nachzugeben,  wodurch  man  dann 
am  andern  Orte  um  so  fester  das  Eigene  zu  behaupten  im- 
stande ist.  Es  ist  die  Regel  ohne  Ausnahme  —  daran  aber  stirbt 
die  Regel  oder  der  Mensch.  Auf  dem  Gebiete  hochentwickelter 
und  intensiver  Arbeit  erzeugt  eine  gewisse  Art  von  mechanischer 
Disziplin  durch  die  von  ihr  ausgehende  Erbitterung  und  Irritation 
genau  so  viel  Unzuverlässigkeit  der  Leistung,  wie  die  schlimmste 
Schlamperei.  Der  hier  erläuterte  Mangel  an  tieferer  sozialer  Füh- 
rungskunst ist  die  eigentliche  Tragik  in  den  Lebensverhältnissen 
einer  vorwiegend  individualistisch  begabten  Rasse  —  bis  weit  hinein 
in  Ehe  und  Familienleben.  Und  dieser  Mangel  schafft  um  so  mehr 
Verwirrung,  je  mehr  nun  alle  diese  individualistisch  veranlagten 
Menschen  einander  mit  der  schneidigmilitärischen  Form  des  Ord- 
nungswesens zu  beeinflussen  und  zu  leiten  suchen. 

Gerade  darum  erscheint  ein  Ausgleich  romanischer  und  ger- 
manischer Eigenart  von  so  hoher  Bedeutung  für  alle  inneren  Pro- 
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bleme  des  deutschen  Kulturkreises.  In  gewissem  Sinne  darf  man 
die  gothische  Kathedrale  und  den  romanischen  Dom  als  Gleich- 
nisse für  die  im  vorangehenden  einander  gegenübergestellten  Eigen- 
arten betrachten.  Die  gothische  Kathedrale  symbolisiert  die  ger- 
manische Art  der  Anbetung,  das  starke  persönliche  Gewissen :  lauter 
Spitzen,  die  isoliert  in  die  Höhe  gehen  —  selbst  die  Bogen  werden 
in  spitze  Winkel  verwandelt.  Das  letzte  Produkt  des  iein  gothischen 
Stiles  ist  Luther:  „Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe 
mir,  Amen!"  Die  romanische  Architektur  ist  der  soziale,  brücken- 
bauende, bogenschlagende  Baustil.  Das  romanische  Prinzip  ist 
auch  im  religiösen  Leben  das  Prinzip  der  Gemeinschaft  in  der 
Gottesverehrung.  Der  Deutsche  geht  allein  zu  seinem  Gott,  der 
Romane  empfindet  mehr  in  dem  Geiste  des  Sprichwortes:  „Wenn 
du  zu  Gott  kommst,  so  siehe  zu,  dass  du  nicht  allein  kommst." 
Das  romanische  Prinzip  sagt  dem  deutschen  Menschen,  als  Er- 
gänzung zu  seiner  individualistischen  Religionss-immung:  „Hilf 
auch  den  Andern,  Gott  zu  finden,  siehe  zu,  dass  du  in  der  Art, 
wie  du  deine  individuelle  Überzeugung  aussprichst,  nicht  den  Andern 
störst  und  verwirrst,  nimm  Rücksicht  auf  die  schwachen  Seelen, 
gedenke  der  menschlichen  Gemeinschaft.  Ja  noch  mehr:  Suche 
die  Gemeinschaft  nicht  bloß  um  der  Andern  willen,  sondern  auch, 
um  dich  selbst  gegen  deine  eigene  Narrheit  sicher  zu  stellen  und 
der  Einseitigkeit  deiner  persönlichen  Erfahrung  und  Auffassung  zu 
entrinnen!" 

Das  romanische  Prinzip  also  ist  das  institutionelle  Prinzip. 
Ganz  gewiss  bedarf  nun  auch  dieses  Prinzip  wieder  einer  starken 
Gegenwirkung  gegen  seine  Gefahren.  Nur  zu  leicht  wird  hier  das 
Wahrheitsbedürfnis  der  Rücksicht  auf  die  Schwachen  und  auf  die 
Gemeinschaft  geopfert.  Darum  müsste,  gerade  auch  im  kirchlichen 
Leben,  das  romanische  Element  sein  Gegengewicht  an  individua- 
listisch gerichteten  Rassenelementen  erhalten.  Auf  der  andern  Seite 
aber  vergessen  die  religiösen  Individualisten,  die  bloß  ihre  eigenen 
Bedürfnisse  im  Auge  haben,  dass  es  sich  im  Leben  nicht  nur  um 
ein  religiöses  Gewissensprob/em,  sondern  auch  um  ein  religiöses 
Kulturproblem  handelt,  d.  h.  um  die  Frage,  wie  das  Heiligste  so 
gewahrt  und  geschützt  werden  könne,  dass  es  als  feste  Tradition, 
gemeinschaftbildend  und  gemeinschafterhaltend  in  das  unruhige 
Menschenvolk  hineinwirkt.    Die  Individualisten  sagen:  „Die  Form 
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verflacht  den  Geist."  Das  kann  sein,  wenn  das  Formprinzip  kein 
Gegengewicht  an  lebendigem  Geist  hat.  Papst  Innozenz  sah  im 
Traum,  dass  der  Lateran  zusammenstürzen  müsse,  wenn  der  Arme 
von  Assisi  ihn  nicht  mit  seinen  Schultern  stützte.  Die  Vertreter 
der  Form  aber  dürfen  ihrerseits  dem  Individualisten  sagen :  Auch 
der  Individualist,  der  sich  so  stolz  als  Geistesträger  fühlt,  kann 
gerade  durch  seine  Formverachtung  verflachen :  Die  Form  kann 
auch  die  Bewahrerin  der  Innerlichkeit,  des  Mysteriums,  der  über- 
individuellen Weisheit  sein  und  als  eine  Instanz  wirken,  die  den 
Menschen  davor  schützt,  beliebigen  Tageseinfällen,  Zeitmoder,, 
persönlichen  Erlebnissen  und  subjektiven  Wünschen  die  über- 
individuelle, objektive  Wahrheit  zu  opfern.  Die  Würdigung  des 
Geistträgers  durch  die  Vertreter  der  Institution  muss  ihr  Gegen- 
stück darin  finden,  dass  der  geistige  Mensch  nicht  individualistisch 
nur  von  seinen  Bedürfnissen  ausgeht,  sondern  Ehrfurcht  vor  den 
zusammenhaltenden  und  organisierenden  Lebensmächten  der  Tra- 
dition beweist. 

Romanisches  und  germanisches  Wesen  also  sind  aufs  tiefste  zu 
gegenseitiger  Ergänzung  bestimmt.  Aus  gesundem  Instinkt  heraus 
hat  daher  gerade  der  Deutsche  in  seinem  tiefgewurzelten  Zuge 
nach  römischer,  italienischer,  französischer  Kultur  von  jeher  ein 
starkes  Verlangen  nach  solcher  Ergänzung  betätigt.1) 

In  der  Anhänglichkeit  des  Elsaß  an  Frankreich  spricht  ja  auch 
nur  das  Streben  des  urdeutschen  Individualisten  nach  Symbiose 
mit  einer  stark  formbildenden  Rasse.  Dieser  romanisch-germanische 
Austausch  im  weitesten  Sinne  ist  seit  mehreren  Jahrzehnten  durch 
den  hochgesteigerten  Nationalismus  stark  ins  Stocken  gekommen. 
Vieles  Äußerliche  und  Schlechte,  das  eigenen  schlechten  Instinkten 
entsprach,  hat  man  importiert,  aber  die  bewasste  und  gründliche 
Beschäftigung  mit  fremder  Überlegenheit  und  fremdem  Wider sprudi 
ist  stark  in  den  Hintergrund  getreten.   Das  muss  anders  werden.   Ich 


x)  Ein  deutscher  Künstler,  der  während  des  Weltkrieges  Rom  verlassen 
inusste,  bestätigte  dem  Verfasser,  wie  sehr  gerade  der  echtdeutsche  Künstler  mit 
seiner  Fülle  von  Einfällen  die  erziehende  und  klärende  Wirkung  empfinde,  die 
ihm  von  der  großen  Schule  des  romanischen  Stiles  komme.  Die  deutsche  Inner- 
lichkeit werde  zur  Zerfahrenheit  ohne  diese  große  Disziplin  und  Sammlung.  Man 
darf  auch  nicht  vergessen :  In  dieser  alten  Stilkultur  liegt  selber  auch  ein  ver- 
innerlichendes  Element,  nämlich  die  Ausscheidung  des  Unwichtigen,  die  Hin- 
drängung auf  das  Wesentliche. 
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brauche  nur  anzudeuten,  wie  dringend  alle  die  schwierigen  Orga- 
nisations-  und  Leitungsprobleme  unserer  Gesellschaft  ebenso  sehr 
nach  Überwindung  des  bloßen  Individualismus,  wie  auch  nach  Ver- 
innerlichung  des  allzu  äußerlichen  und  mechanischen  Organisations- 
prinzipes  rufen. 

Die  Überlegenheit  der  englischen  Kultur  auf  dem  Gebiete  des 
sozialen  Lebens  ist  übrigens  zweifellos  gerade  auf  die  eigenartige 
Mischung  von  romanischen  und  germanischen  Elementen  und  Tra- 
ditionen zurückzuführen,  die  für  das  englische  Wesen  charakteristisch 
ist  und  die  ja  auch  in  der  starken  Mischung  von  lateinischen  und 
sächsischen  Sprachwurzeln  in  der  englischen  Sprache  zum  Aus- 
druck kommt.  Durch  das  romanisch-formale  Element  im  englischen 
Wesen  ist  das  Individualistisch-Germanische  allerdings  nicht  auf- 
gehoben worden ;  der  Engländer  hat  nicht  wie  der  Slave  eine  über- 
strömende Gefühlsbeziehung  zum  Mitmenschen,  nein,  er  bleibt 
ganz  in  seiner  starr  abgeschlossenen  Individualität  stecken,  respek- 
tiert aber  auch  das  Recht  der  andern  Individualität  und  strebt  nach 
wohlgeordneter  Gemeinschaft  zwischen  gleichberechtigten  Individuen. 
Der  Ausdruck  „soziales  Empfinden"  stammt  aus  England  und  ist 
im  besonderen  Sinne  englisch;  der  Deutsche  empfindet  nicht  eigent- 
lich „sozial",  ja  er  vermag  mit  diesem  Worte  bis  heute  gar  keine 
präzise  Vorstellung  zu  verbinden,  eben  weil  er  kein  Gemeinschafts- 
mensch ist  und  auch  beim  Helfen  von  ganz  andern  Empfindungen 
ausgeht,  als  der  Engländer.  Ohne  uns  selbst  untreu  zu  werden 
und  blind  nachzuahmen,  können  wir  viel  von  dem  lernen,  was  die 
Engländer  aus  hochentwickelten  Gemeinschaftsgefühlen  heraus  ins 
Leben  gerufen  haben  —  auch  wenn  wir  dies  alles  aus  einer  andern 
Innenwelt  heraus  nachbilden  und  dementsprechend  verändern 
müssen. 

3.  DIE  RUSSISCHE  SEELE  UND  IHRE  BEDEUTUNG  FÜR  DIE 

DEUTSCHE  KULTUR 
Im  vorangehenden  wurde  die  Bedeutung  des  romanischen 
Elementes  für  das  Problem  der  sozialen  Organisation  beleuchtet. 
Im  folgenden  noch  ein  Wort  über  das  slawische,  spezieil  das  rus- 
sische Rassenelement  und  seinen  besonderen  Wert  für  die  Lösung 
der  großen  inneren  Fragen  der  menschlichen  Gesellschaft.  Und 
zwar  soll  gezeigt  werden,   dass  die  russische  Seele  gerade  für  die 
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Gefahren  unseres  deutschen  Organisationsprinzipes  ein  höchst  wich- 
tiges Gegengewicht  in  sich  trägt.  Unser  deutsches  Organisations- 
prinzip  ist,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  ein  stark  militärisch- 
mechanisches,  ein  Ausdruck  der  stark  zentralisierten,  politischen 
Macht,  es  ist  der  „Cäsar",  der  unsere  stark  zentrifugalen  Tendenzen 
zusammenordnet.  Es  fehlt  uns  noch  die  Mannigfaltigkeit  sozial 
bindender  Kulturelemente  und  Einheitsgefühle ;  sie  sind  erst  in  der 
Entwicklung  begriffen,  so  wie  z.  B.  die  ganze  Welt  der  gewerk- 
schaftlichen Organisation  mit  all  ihren  sozialpädagogischen  Wir- 
kungen erst  allmählich  gegenüber  dem  zentralisierenden  Schema 
der  politischen  Arbeiterorganisation  emporgewachsen  ist.  Es  ist 
nun  die  große  Gefahr  alles  straff  zentralisierten  Organisationswesens, 
dass  dabei  die  persönliche  Beziehung  von  Mensch  zu  Mensch, 
ja  auch  die  Achtung  des  Menschen  für  den  Menschen  verkümmert, 
ja  dass  überhaupt  die  Kultur  durch  den  Mechanismus  und  den 
„Betrieb"  entseelt  wird.  Der  in  solche  hochentwickelte  Organisation 
und  Technik  eingespannte  Mensch  verlernt  es  nur  zu  leicht,  sich 
unmittelbar  und  ohne  Kinterabsichten  dem  Mitmenschen  hinzugeben, 
vielmehr  gilt  ihm  der  Andere  nur  so  weit,  als  er  ihn  für  seine 
eigenen  Ziele  gebrauchen  und  einspannen  kann.  Der  organisato- 
rische Zweckgedanke  mit  seinen  festbestimmten  Zielen  scheidet 
alles  aus,  was  nicht  „zur  Sache"  gehört,  was  Zeit  kostet,  Hem- 
mungen verursacht  und  nicht  in  das  Schema  passt.  Durch  diese 
Überspannung  des  Organisations-  und  Einheitsgedankens  leidet 
nicht  nur  die  tiefere  Kultur  Schaden,  sondern  auch  die  Organisa- 
tion selber  verliert  an  Leistungskraft.  Es  ist  z.  B.  die  tragische 
Kehrseite  unseres  deutschen  Organisationsprinzips,  dass  es  geniale 
und  eigenartig  begabte  Menschen  ausstößt  oder  gar  nicht  empor- 
kommen lässt.  Es  ist  zwar  eine  große  Versicherung  gegen  schlechte, 
indisziplinierte  und  unehrliche  Leistungen  —  aber  auch  eine  Ver- 
sicherung gegen  die  Mitarbeit  außergewöhnlicher  Köpfe  und  Cha- 
raktere. Es  ist  die  Organisation  der  Mittelmäßigkeit  —  dies  Wort 
im  besten  Sinne  genommen.  Mit  einer  solchen  Organisation  kann 
man  auf  dem  Gebiete  der  Massenregelung  Großes  leisten,  sie  ver- 
sagt aber  gegenüber  den  feineren  Aufgaben  menschlicher  Kultur- 
arbeit und  trägt  verhängnisvoll  zur  Entartung  des  Faktors  „Persön- 
lichkeit" bei. 

Worin   besteht  nun   die   aus  der  russischen  Seele  kommende 
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Gegenwirkung  gegen  die  Gefahren  der  Organisation?  Der  russische 
Mensch  hat  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das  westliche  Organisa- 
tionsprinzip  mit  seiner  Gewalttätigkeit,  seinem  Schematismus,  seiner 
Ausscheidung  jeder  tieferen  Beziehung  von  Mensch  zu  Mensch. 
Niemand  hat  diesem  anticäsaristischen  Element  in  der  russischen 
Seele  so  starken  und  konsequenten  Ausdruck  verliehen,  wie  Leo 
Tolstoi.  Der  deutsche  Staats-  und  Organisationsmensch  spricht  dem- 
gegenüber mit  Vorliebe  geringschätzig  von  „anarchistischen  Ten- 
denzen". Nun  ist  es  gewiss  richtig,  dass  die  slawische  Rasse  viel 
von  den  disziplinierenden  Kräften  unserer  deutschen  Tradition  lernen 
kann.  Aber  der  einseitig  in  dieser  Tradition  Befangene  sieht  wie- 
derum nicht,  dass  hinter  der  sogenannten  „anarchistischen  Tendenz" 
der  slawischen  Rasse  gerade  eine  sehr  starke  soziale  Kraft  steckt, 
die  dem  hochorganisierten  westlichen  Menschen  verloren  zu  gehen 
droht:  das  ist  eben  die  unmittelbare  Beziehung  des  Menschen  zum 
„Bruder  Mensch".  Ja,  der  slawische  Mensch  ist  im  Grunde  weit 
mehr  „sozial"  als  der  westeuropäische  Mensch,  obwohl  dieser  sehr 
viel  davon  redet.  Im  Bereiche  des  westeuropäischen  Menschen  wird 
die  soziale  Einheit  mehr  von  außen  durch  Reglement  und  Organi- 
sation hergestellt,  während  der  Einzelne  selbst  ganz  Individualist 
bleibt  —  der  slawische  und  speziell  der  russische  Mensch  hin- 
gegen strömt  mit  allen  Kräften  seines  Gemütes  in  den  Mitmensche;1, 
über,  ist  von  Natur  weit  mehr  christlicher  Mensch,  als  der  oft  nur 
durch  den  Cäsar  äußerlich  sozialisierte  Individualist  des  Westens. 
Wer  kann  nun  sagen,  ob  gerade  wir  „Techniker  der  Organisation" 
nicht  eben  mit  der  wachsenden  Kompliziertheit  unserer  sozialen 
Probleme  mehr  und  mehr  die  Einseitigkeiten  und  Gefahren  unserer 
Prinzipien  spüren  und  von  der  russischen  Seele  ebenso  viel  zur 
Vermensdüidiung  unseres  Organisationswesens  lernen  werden,  wie 
wir  einst  zur  Verfeinerung  unserer  gesellschaftlichen  Sitten  von 
Frankreich  gelernt  haben? 

Nun  wird  man  dagegen  vielleicht  sagen :  Ja,  war  denn  aber 
nicht  gerade  Russland  die  eigentliche  Stätte  der  schlimmsten  und 
unmenschlichsten  Machtkonzentration  des  Cäsar?  Darauf  antwortet 
der  russische  Slawophile  mit  Recht:  Jene  cäsaristische  und  burea::- 
kratische  Gewaltherrschaft  war  gar  nicht  autochthon,  sondern  germa- 
nischen Ursprungs.  In  der  Tat  berichtet  ja  jene  bekannte  Chronik 
aus  dem  neunten  Jahrhundert,  dass  die  Slawen  zum  germanischen 
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Stamm  der  Waräger  sagten:  „Unser  Land  ist  groß  und  fruchtbar, 
allein  es  ist  keine  Ordnung  darin:  kommt  und  regiert  uns!  Und 
sie  kamen  und  regierten  sie  und  gaben  ihnen  den  Namen  „Rus".1) 

„Der  Staat  tötet  den  Bruder  Mensch"  —  sagen  die  Slawo- 
philen.  In  welchem  tieferen  Sinne  das  richtig  ist  und  wie  starker, 
seelischer  Gegengewichte  ein  hochentwickeltes  staatliches  Organi- 
sationswesen  bedarf,  das  haben  wir  oben  erläutert.  Ohne  Christus 
entartet  auch  der  Cäsar.  Hüten  wir  uns,  im  Jubel  über  die  großen 
technischen  Leistungen  unserer  staatlichen  Organisationskraft  diese 
tiefe  psychologische  Wahrheit  zu  vergessen.  Die  russische  Seele 
ist  dazu  da,  die  germanische  Seele  daran  zu  mahnen. 

Gewiss  sind  die  Slawophilen  einseitig,  insofern  sie  wiederum 
die  Ergänzungsbedürftigkeit  des  slawischen  Rassenelementes  durch 
fremde  Rassenbegabungen  und  Kulturelemente  zu  sehr  übersehen 
und  alles  vom  Slawentum  erwarten.  Sie  haben  eine  sehr  gewich- 
tige Gegenwirkung  erfahren  von  Seiten  des  russischen  Denkers 
Ssolowiow,  der  gewisse  schwere  Schäden  und  Stockungen  der 
russischen  Entwicklung  auf  die  zu  große  Abschüeßung  gegenüber 
wichtigen  westlichen  Einflüssen  zurückführte.  Die  Slawophilen 
wollten  in  der  römischen  Kirche  nur  die  Verbindung  von  Cäsar 
und  Christus  sehen,  Ssolowiow  hingegen  war  der  Ansicht,  dass 
gerade  die  Verbindung  mit  Rom  der  russischen  Nation  sehr  be- 
deutsame disziplinierende  und  organisierende  Kräfte  zuführen  und 
zugleich  ein  Gegengewicht  gegen  die  Staalsallmacht  schaffen  würde. 

Wie  soll  nun  aber  der  Deutsche  von  der  russischen  Seele 
lernen?  wie  ist  überhaupt  jene  gegenseitige  Ergänzung  der  Rassen 
zu  denken?  Keineswegs  so,  dass  wir  einfach  fremde  Elemente  zu 
uns  herübernehmen.  Wir  können  mit  unserer  germanischen  oder 
preußischen  Seele  nicht  plötzlich  russisch  empfinden  —  und  ebenso 
wenig  ist  es  umgekehrt  möglich.  Aber  durch  liebevolles  Hinein- 
leben in  fremde  Vorzüge  und  aufrichtiges  Bewusstwerden  eigener 
Grenzen   und  Gefahren  wird   in  jeder  Seele   etwas   geweckt,  was 

J)  Die  Slawophilen  führen  im  weitern  auf  Peter  den  Großen  die  Verwand- 
lung des  patriarchalischen  Zaren  in  den  westlichen  Cäsar,  sowie  die  Einführung 
westlicher  Bureaukratie  und  westlicher  Organisationstendenzen  zurück.  Sie  weisen 
demgegenüber  auf  alle  die  eigenartigen  im  russischen  Volke  liegenden  Sozial- 
kräfte hin,  die  durch  jenes  absolutistische  Regiment  in  ihrer  Entwicklung  ab- 
geschnitten worden  seien  —  so  wie  Peter  der  Große  den  Russen  die  Barte 
abschnitt. 
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vorher  schlief  oder  verkümmert  war. J)  Denn  die  Seele  ist  zur 
Universalität  erschaffen  und  das  Christentum,  indem  es  sagt:  „Da 
wird  sein  kein  Grieche  oder  Römer  oder  Jude  .  .  ."  ruft  uns  zur 
Verwirklichung  dieser  Universalität  auf.  Disziplin  ist  ihrem  Wesen 
nach  nicht  bloß  preußisch,  und  überströmendes  Fühlen  ist  nicht 
bloß  russisch,  soziale  Kultur  ist  nicht  bloß  englisch,  Kolonisations- 
gabe ist  nicht  bloß  romanisch  —  sondern  das  alles  ist  in  der  mensch- 
lichen Seelenanlage  überhaupt  vorhanden  und  kommt  nur  infolge 
der  Einseitigkeit  der  Rassentraditionen  so  selten  zu  universeller  und 
ausgeglichener  Erscheinung.  Die  Schwierigkeit  unserer  inneren 
Kulturprobleme  aber  zwingt  uns  heute  alle,  aus  unseren  Einseitig- 
keiten herauszugehen  und  verkümmerte  Fähigkeiten  in  uns  dadurch 
zu  entfalten,  dass  wir  sie  in  den  Rassen  studieren,  wo  sie  in  be- 
sonderem Grade  ausgewachsen  und  in  nationalen  Einrichtungen 
und  Sitten  verkörpert  sind. 

Was  uns  Deutsche  betrifft,  mögen  wir  uns  durch  die  Slawo- 
philen  auf  die  großen  Schwächen  gewisser  deutscher  Herrschafts- 
methoden aufmerksam  machen  lassen,  gegen  die  sich  ja  jetzt  gerade 
auch  die  große  innerpolitische  Erregung  und  Bewegung  des  deut- 
schen Volkes  selber  richtet.  Man  kann  diese  Schwächen  in  der  rus- 
sischen Geschichte  in  ausgewachsener  Gestalt  studieren.  Die  rus- 
sische Revolution,  der  russische  Anarchismus  und  Nihilismus  war 
immer  die  verzweifelte  Auflehnung  der  slawischen  Seele  gegen  das 
westlich-germanische,  mechanisierende  Zwangsprinzip.  Man  kann 
das  im  kleinen  in  den  baltischen  Provinzen  konstatieren.  Der 
deutsche  Baron  ist  dort  nirgends  in  ein  erträgliches  Verhältnis  zu  den 
andern  Bewohnern  gekommen.  Er  hat  sie  verachtet  und  mit  Ge- 
walt traktiert.     Die  Rache  ist   nicht   ausgeblieben.     Es   ist  immer 


J)  Lehrreich  in  diesem  Sinne  ist  ein  scharfes,  aber  weckendes  Wort,  das 
Dostojewski  um  die  Zeit  des  Siegesrausches  nach  den  großen  Erfolgen  187t1, 71 
geschrieben  hat:  „Wer  zum  Schwert  greift,  wird  durch  das  Schwert  umkommen. 
Nein,  was  durch  das  Schwert  aufgebaut  ist,  wird  nicht  bestehen.  Und  nach 
dem  schreien  sie.  Jungdeutschland!  Umgekehrt  —  es  ist  eine  Nation,  die  ihre 
Kulturkraft  verbraucht  hat  —  denn  nach  einem  solchen  Geist,  nach  einer  solchen 
Wissenschaft,  sich  der  Idee  des  Schwertes,  des  Blutes,  der  Gewalt  anvertrauen 
und  nicht  einmal  ahnen,  was  Geist  und  Geistessieg  ist,  und  darüber  mit  korporal- 
mäßiger Grobheit  lachen,  was  ist  das  anders?  Nein,  das  ist  eine  tote  Nation, 
eine  Nation  ohne  Zukunft.  Wenn  sie  aber  lebendig  ist,  so  wird  sie,  glauben 
Sie  mir,  nach  dem  ersten  Taumel  in  sich  selbst  einen  Protest  erstehen  sehen, 
ein  Streben  zum  Bessern,  und  das  Schwert  wird  von  selbst  fallen.* 
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das  gleiche :  Dem  Deutschen  fehlen  zum  Herrschen  und  Koloni- 
sieren noch  gewisse  feinere  soziale  Qualitäten.  Er  sieht  noch 
nicht,  dass  eben  das  hart-zentralistische ,  mechanisierende  Ord- 
nungsprinzip, die  einseitig  von  außen  her  wirkende  Organisations- 
methode, die  für  eine  stark  individualistische  Rasse  charakteristisch 
ist,  notwendig  Abfall,  Rebellion  und  Anarchie  hervorruft,  d.  h.  also 
schließlich  trotz  allem  ordnenden  Eifer  doch  desorganisierend  wirkt.1) 
Zu  wahrer  sozialer  Organisation  gehört  eben  nicht  bloß  die  von 
außen  her  treibende,  sammelnde,  leitende,  ordnende  Kraft,  sondern 
auch  die  unmittelbare  persönliche  Beziehung  des  Organisierenden 
zum  einzelnen  Menschen.  Selbst  mit  Pferden  muss  man  sprechen, 
wenn  man  sie  gewinnen  will.  Dieses  Sprechen  ist  schon  eine 
persönliche  Gemeinschaft  statt  des  bloßen  mechanischen  Druckes. 
Je  höher  entwickelt  der  Mensch  ist,  desto  mehr  ordnet  er  sich  nur 
dem  unter,  der  ihn  nicht  egoistisch  überwältigen  will,  sondern  der 
wirklich  Gemeinschaft  mit  ihm  sucht,  der  ihn  als  Mensch  ehrt,  sei 
es  auch  nur  in  der  Tonart  des  Befehlens  .  .  . 

Dass  die  Disziplin,  die  Organisationskraft,  die  methodische 
Begabung  des  Deutschen  noch  von  großer  Bedeutung  für  die  all- 
gemeine Kultur  werden  kann,  wird  niemand  bestreiten.  Die  Grund- 
bedingung aber  für  eine  solche  Leistung  besteht  darin,  dass  dieses 
deutsche  Element  durch  gewisse  ebenso  v/ichtige  seelische  Elemente 
aus  den  andern  Kulturen  ergänzt  und  begrenzt  wird.  Nur  so  wird 
diese  Kulturkraft  auch  fähig  werden,  die  kommenden  schweren 
Aufgaben  innerhalb  des  eigenen  nationalen  Lebens  zu  lösen.  Das 
gleiche  gilt  auch  für  die  anderen  Rassen  und  Völker.  Es  wäre  darum 
ein  Unheil  für  alle  am  Weltkriege  Beteiligten,  wenn  die  kulturelle  Ge- 
meinschaft der  jetzt  Getrennten  auf  lange  hinaus  zerrissen  bliebe. 
MÜNCHEN-ZÜRICH  F.  W.  FOERSTER 

')  Ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Kritik  germanischer  Herrschaftsmethoden  gibt 
folgende  Einsendung  eines  Letten  in  die  Basler  Nachrichten,  22.  August  1914: 
„Wir  Letten  sind  in  der  glücklichen"  Lage,  die  russische  und  die  deutsche  Faust 
zu  kennen  und  ziehen  ganz  entschieden  die  russische  vor.  Wir  verdanken  der 
russischen  Regierung  die  Befreiung  von  der  Sklaverei  der  deutschen  Barone,  die 
russische  Regierung  hat  manche  Privilegien  der  Barone  aufgehoben,  so  dass  der 
Lette  mit  gewissem  Dank  zu  der  russischen  Regierung  hinaufsieht.  Es  ist  jetzt 
nicht  die  Zeit,  um  die  Verhältnisse  dort  näher  zu  beleuchten;  wer  die  Verhält- 
nisse kennt  und  die  dortige  lettische  Presse  verfolgt,  der  kann  die  Sympathien 
der  lettischen  Bevölkerung  für  Russland  und  besonders  für  das  russische  Volk 
genau  herauslesen.  Die  dort  ansässigen  Deutschen  sind  in  keiner  Weise  beliebt, 
ihr  Hochmut,  ihre  Überhebung  und  ihre  Herrschsucht  —  ich  rede  ausschließlich 
von  den  Deutschen  der  Ostseeprovinzen  —  haben  bewirkt,  dass  die  Letten  alles, 
was  deutsch  ist,  hassen;  sie  haben  eben  alles  Schlechte  von  den  Deutschen  er- 
fahren und  zwar  gründlich  mehrere  Jahrhunderte  lang.  Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  dass  wir  die  russische  Bureaukratie  lieben,  nein,  wir  ziehen  bloß  die 
russische  der  deutschen  vor.-* 
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MACHT  UND  FREIHEIT 

Eine  Welle  freiheitlichen  Strebens  wird  nach  dem  Krieg  über 
die  Völker  hingehen.  Die  unerhörte  Gebundenheit,  in  die  der  Krieg 
Leib  und  Seele  der  Menschen  geschlagen,  wird  von  selbst  eine 
psychologische  Reaktion  erzeugen,  die  sich  nicht  bloß  mit  der  Wieder- 
herstellung des  status  quo  ante  begnügen,  sondern  darüber  hinaus 
die  Staatsallmacht  überhaupt  grundsätzlich  in  Frage  stellen  wird. 
Nicht  nur  das  Wirtschaftsleben  wird  sich  von  jenem  aus  dem  Geist 
der  Machtpolitik  geborenen  und  ihr  dienenden  Kriegssozialismus 
abwenden  wollen,  der  den  demokratischen,  um  seiner  selbst  willen 
nötigen  Sozialismus  lediglich  kompromittiert;  nicht  nur  wird  der 
Uniformierung  des  Denkens  aus  der  Mitte  derer  heraus,  die  nicht 
restlos  organisiert  und  mechanisiert  werden  wollen,  ein  elementarer 
Rückschlag  folgen;  auch  die  Hochburg  des  Kriegsgeistes,  der  er- 
zwungene Militärdienst,  wird  erschüttert  werden,  sei  es,  dass  für 
conscientious  objectors,  die  die  Pflicht  zum  Töten  im  Dienste  des 
Staates  grundsätzlich  verneinen,  Ausnahmen  erstrebt  werden,  sei  es, 
dass  sich  eine  Bewegung  gegen  die  Pflicht  zur  Teilnahme  an  einem 
Krieg,  den  man  rein  politisch  nicht  billigt,  erhebt. 

Denn  auch  der  früher  in  staatlichen  Dingen  Gleichgültigste  wird 
nach  dem  Kriege  wissen,  was  Staat  und  Politik  heißt;  die  Untertanen- 
gesinnung wird  nicht  mehr  die  selbstverständliche  Regel  sein  bei  den 
Volksmassen,  denen  heute  ein  dumpfes  Gefühl  sagt,  dass  alles  anders 
gekommen  wäre,  wenn  sie  sich  um  ihren  Staat  mehr  gekümmert  und 
sich  nicht  ergebungsvoll  in  das  durch  den  Willen  der  regierenden 
Schichten  verkörperte  „Schicksal"  gefügt  hätten.  Das  „plectuntur 
Achivi"  wird  nicht  mehr  unangefochten  gelten,  sondern  das  Volk  selbst 
wird  über  seinen  Staat  bestimmen  wollen,  für  den  es  doch  im  Ernstfall 
mit  Gut  und  Blut  einzustehen  hat.  „Früher  ließ  man  sich  regieren, 
jetzt  will  man  mitregieren",  meinte  kürzlich  ein  deutscher  Reichs- 
tagsabgeordneter, der  ruhig  hätte  sagen  dürfen :  „jetzt  will  man  selbst 
regieren" ;  und  da  die  Cliquen-  und  Klassen-Herrschaft  im  Innern 
und  die  Geheimdiplomatie  im  Verkehr  mit  außen  kein  Privileg  der 
auch  formell  obrigkeitlich  regierten  Staaten  ist,  so  wird  sich  der  Zug 
zur  Demokratisierung  und  das  Verlangen  nach  parlamentarischer 
und  demokratischer  Kontrolle  in  England,  Frankreich,  Russland 
und  Amerika  ähnlich  äussern  wie  in  Deutschland  und  Österreich- 
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Ungarn,  auch  deshalb,  weil  die  Zusammenballung  von  Kapital  und 
Macht,  die  der  Krieg  in  so  ungeheurem  Umfang  erzeugt  hat,  und 
die  in  einer  auf  den  Kriegsfall  zugeschnittenen  Friedenswirtschaft 
noch  weiter  wachsen  wird,  eine  Neuverteilung  und  Ausgleichung 
der  Machtverhältnisse  zu  einem  Kernproblem  der  allgemeinen  Staaten- 
entwicklung heranreifen  lässt. 

Mit  gleicher  Wucht  wird  in  den  Staaten,  die  hier  noch  im  Rück- 
stand sind,  die  Frage  der  vollen  politischen  Gleichberechtigung  aller 
Volksgenossen  in  den  Mittelpunkt  der  kommenden  Kämpfe  gerückt 
werden.  Das  Volk  ist  in  der  furchtbaren  Durchschüttelung  dieses 
Krieges  zum  Bewusstsein  seines  Wertes  und  seiner  Würde  erwacht ; 
die  Männer,  die  draußen  vielleicht  jahrelang  in  der  Gleichheit  vor 
dem  Feind  gelebt  haben,  werden  es  nicht  mehr  dulden,  dass  ihnen 
daheim  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  vorenthalten  wird;  und  die 
Frauen,  die  ihren  Befähigungsnachweis  durch  die  Aufrechterhaltung 
der  heimischen  Wirtschaft  so  glänzend  abgelegt  haben,  werden  ihre 
Forderungen  nicht  minder  vernehmlich  anmelden.  In  Deutschland 
kommt  hier  noch  dazu,  dass  die  in  Gewerbe,  Handel  und  Industrie 
arbeitenden  Volksschichten  mit  verstärkter  Kraft  auch  in  der  Staats- 
leitung den  gesetzlichen  Einfluss  verlangen  werden,  der  ihnen  nach 
ihrer  ganzen  wirtschaftlichen  Stellung  und  tatsächlichen  politischen 
Bedeutung  längst  gebührt.  Und  von  dieser  Gründung  des  Staats- 
willens auf  die  gleichberechtigte  Zusammenarbeit  aller  Klassen,  Stände, 
Konfessionen  und  Nationen  wird  schließlich  als  Wirkung  nach  außen 
hin  die  stärkste  Verankerung  des  Staates  selbst  erwartet,  die  Nutz- 
barmachung aller  Volkskräfte  für  die  gemeinsamen  nationalen  Auf- 
gaben und  die  zum  Letzten  bereite  Hingabe  an  den  Staat,  der  dann 
wirklich  all  der  Opfer  wert  würde,  die  die  Regierenden  im  Namen 
des  Vaterlandes  heute  von  ihren  Völkern  verlangen. 

Schon  während  des  Kriegs  haben  sich  ja  diese  demokrati- 
sierenden Tendenzen  mehr  oder  weniger  stark  bemerkbar  gemacht. 
Am  dramatischsten  in  Russland,  wo  die  durch  den  Krieg  aufgerufenen 
Volkskräfte  die  Fesseln  gewaltsam  gesprengt  haben,  mit  denen  eine 
unfähige  und  hinter  der  Zeit  zurückgebliebene  Bureaukratie  sie  weiter 
niederzuhalten  trachtete.  Aber  auch  Deutschland,  dessen  doch  aus- 
geglichenere innere  Verhältnisse  solche  revolutionären  Ausbrüche 
weniger  wahrscheinlich  machen,  weist  kräftig  wachsende  Ansätze 
zum  Umbau  und  Ausbau  der  inneren  politischen  Struktur  auf.   Am 
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ersten  ist  hier  eine  Umgestaltung  des  Heerwesens  in  der  Richtung 
auf  das  Volksheer  sichtbar  geworden ;  ferner  ist,  wenn  wir  von  dem 
etwas  mysteriösen  Versuch  zur  Einführung  des  parlamentarischen 
Regimes  im  Frühjahr  1915  auch  absehen,  die  Bedeutung  der  Volks- 
vertretung, vor  allem  ihrer  Ausschüsse,  unzweifelhaft  gestiegen,  schon 
weil  für  alle  finanziellen  Angelegenheiten  —  und  deren  zentrale 
Wichtigkeit  wächst  mit  jedem  Kriegstag  —  der  Reichstag  unent- 
behrlich ist;  und  auch  in  der  Herstellung  der  Gleichberechtigung 
aller  Staatsbürger,  seien  es  nun  Sozialdemokraten  oder  Polen,  Juden 
oder  Katholiken,  sind  im  Lauf  dieser  Kriegsjahre  unleugbare  Fort- 
schritte gemacht  worden.  Mit  ihrem  wiederholten  und  entschiedenen 
Bekenntnis  zur  „Neuorientierung"  hat  die  Regierung  selbst  die  Not- 
wendigkeit einer  Umgestaltung  der  bisherigen  Ordnungen  anerkannt, 
und  die  Osterbotschaft  des  deutschen  Kaisers  mit  dem,  was  ihr 
folgte,  hat  in  zahllosen  Herzen  den  Glauben  erweckt,  Deutschland 
stehe  nun  wirklich  am  Beginn  seiner  großen  demokratischen  Re- 
formperiode. 


Aber  allerdings,  gerade  das  bisherige  Schicksal  dieser  deutschen 
„Neuorientierung"  lässt  uns  auch  die  Widerstände  erkennen,  die 
einer  Demokratisierung  des  Staatslebens  überall  im  Wege  stehen. 
Trotz  allem  Drängen  der  fortschrittlichen  Parteien  will  sich  die 
deutsche  Regierung  um  keinen  Preis  dazu  verstehen,  auch  nur  mit 
einem  klaren  Programm  für  die  kommenden  Reformen  hervorzu- 
treten. Die  Arbeiten  für  die  Umgestaltung  des  preußischen  Wahl- 
rechts —  dieses  Wahrzeichen  der  Neuorientierung  —  sind  wohl 
„gefördert"  worden,  aber  weiter  will  die  Regierung  während  des 
Kriegs  nicht  gehen,  weil  die  zu  erwartenden  innerpolitischen 
Kämpfe  das  Staatsgebäude  angeblich  allzu  heftig  erschüttern  würden, 
und  bei  diesem  Standpunkt  muss  es,  so  verfügte  die  Norddeutsche 
Allgemeine  ärgerlich,  sein  „Bewenden  haben".  Der  aus  der  Initia- 
tive des  Reichstags  hervorgegangene  „Verfassungsausschuss"  aber, 
der  angesichts  der  Zaudertaktik  der  Regierung  die  Reformierung 
der  politischen  Einrichtungen  selbst  in  die  Hand  nehmen  will, 
macht  durchaus  nicht  den  Eindruck,  die  Kraft  oder  auch  nur  den 
festen  Willen  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  der  staatlichen 
Lebensformen  Deutschlands  zu  besitzen.    Eine  solche  würde  neben 
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der  Brechung  der  auf  dem  Klassenwahlrecht,  auf  der  Struktur  der 
inneren  Verwaltung  und  der  Zusammensetzung  des  Offizierskorps, 
wie  auch  auf  dem  durch  die  Getreidehochzölle  rentabel  bleibenden 
Großgrundbesitz  beruhenden  Macht  der  feudalen  Herrenschicht  in 
Preußen  vornehmlich  dreierlei  einschließen:  die  Einführung  eines 
durchgebildeten  parlamentarischen  Regimes  (dessen  entscheidendes 
Merkmal  indes  keineswegs  die  Abhängigkeit  der  Regierung  vom  Ver- 
trauens- und  Misstrauensvotum  der  jeweiligen  Mehrheit  der  Volks- 
vertretung zu  sein  braucht)  mit  zugehörigem  wirklich  gleichem  Wahl- 
recht zum  Parlament,  ferner  die  unbedingte  Unterstellung  des  Heeres 
und  der  Militärgewalt  unter  die  politische  Leitung  und  endlich  die 
Bestimmung  der  äußeren  Politik  —  Kriegserklärung,  Friedensschluss, 
Staatsverträge,  Führung  der  laufenden  Diplomatie  —  durch  das 
Volk  und  seine  Organe.  Wie  viel  Aussicht  aber  für  einen  der- 
artigen Um-  und  Ausbau  der  deutschen  Reichsverfassung  und  des 
führenden  deutschen  Einzelstaates  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen vorhanden  ist,  diese  Frage  möge  sich  jeder  selbst  be- 
antworten, der  den  Arbeiten  des  Verfassungsausschusses  auch  nur 
einigermaßen  aufmerksam  gefolgt  ist  und  die  Stellung  der  verbündeten 
Regierungen  zu  den  hier  aufgeworfenen  Fragen  zu  beurteilen  vermag. 
In  der  Tat,  der  Krieg  hat  nicht  nur  demokratische  und  fort- 
schrittliche Kräfte  geweckt,  sondern  auch  allen  autokratischen  und 
konservativen  Mächten  wird  neuer  Lebenswillen  aus  dem  blutigen 
Ringen  erwachsen.  „Was  sich  im  Krieg  bewährt  hat,  soll  auch  im 
Frieden  erhalten  bleiben",  das  ist  heute  in  Deutschland  die  Formel 
der  laudatores  temporis  acti,  die  zu  diesem  „bewährten"  Alten 
ebenso  die  „starke  monarchische  Gewalt"  und  die  Herrschaft  des 
Militärs  wie  die  „Selbständigkeit  der  Einzelstaaten"  (lies:  die  Er- 
haltung des  preußischen  Klassenwahlrechts)  und  die  Privilegien  des 
großen  Grundbesitzes  zählen.  Es  ist  aber  keineswegs  nur  reaktionäre 
Plattheit,  was  aus  solcher  Betrachtungsweise  spricht;  ihre  Wurzel 
ist  vielmehr  die  hohe  Wertschätzung  von  Führertum,  Mannszucht, 
Ein-  und  Unterordnung,  die  daheim  wie  im  Heer  der  furchtbare 
Druck  der  Kriegsjahre  gerade  auch  bei  denkenden  Menschen  er- 
zeugt hat.  Und  was  sich  so  aus  vielfältiger  Erfahrung  als  psycho- 
logische Massenstimmung  ergibt,  das  setzt  sich  bei  politischer  An- 
schauung der  Dinge  gerne  in  die  Forderung  um,  die  straffe, 
autoritäre  Organisation,  wie  sie  im  Heer  und  in  der  Kriegswirtschaft 
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so  konsequent  durchgebildet  ist,  müsse  auch  in  die  Friedenszeit 
herübergenommen  werden,  wenn  sich  der  Staat  im  internationalen 
Machtkampf  erfolgreich  behaupten  soll.  Schon  die  bisherige  innere 
Struktur  Preußen -Deutschlands  —  das  hat  Professor  Bächtold  in 
Basel  in  seiner  Skizze  über  den  preußisch-deutschen  Staat  für  mich 
überzeugend  dargetan  —  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  diese 
Wechselwirkung  von  äußerer  Machtpolitik  und  autokratischer  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsorganisation  berücksichtigt,  und  vom 
Standpunkt  der  Machtpolitik  aus  ist  es  auch  ohne  Zweifel  logisch 
gefolgert,  wenn  es  Bächtold  angesichts  der  hochgradigen  Spannung, 
unter  der  politisch-geographisch  das  Deutsche  Reich  steht,  verneint, 
dass  die  heutige  Lage  Mitteleuropas  „einer  durchgreifenden  Milde- 
rung der  Straffheit  und  Geschlossenheit  der  Regierung  dieses 
Reiches  Platz  ließe",  wie  schon  bisher  „ein  radikal-demokratisch, 
resp.  parlamentarisch  organisiertes  Deutschland  eine  zu  weiche 
Masse  gegenüber  den  starken  Kräften  der  großen  politischen  Welt 
gewesen  wäre". 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  im  einzelnen 
zeigen,  dass  ähnliche  Tendenzen  der  inneren  Politik  wie  bei 
Deutschland  in  sämtlichen  Staaten  hervorgetreten  sind,  die  im 
internationalen  Machtkampf  stehen  oder  von  ihm  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  sind.  Auch  bei  Russland  mit  seiner  expansio- 
nistischen Machtpolitik  nach  außen  und  der  Unterdrückung  seiner 
Fremdvölker  im  Innern  war  der  bureaukratische  Scheinkonsti- 
tutionalismus  die  natürliche  Staatsform;  den  Nationalitätenstaat 
Österreich-Ungarn  hält,  solange  er  sein  inneres  Problem  macht- 
politisch zu  lösen  sucht,  nur  eine  straffe  Obrigkeitsregierung  zu- 
sammen —  Dynastie,  Beamtentum  und  Armee  — ,  während  Natio- 
nalitäten- und  Parlamentsrechte  von  Metternich  bis  Stürgkh  geradezu 
als  staatsgefährlich  erscheinen;  in  Frankreich  war  vor  dem  Krieg 
eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  die  Entwicklung  der 
Republik  zur  Oligarchie  der  „camarades",  wobei  die  Besonderheit 
Frankreichs  nur  die  war,  dass  inkonsequenterweise  die  demokra- 
tischen Formen  trotz  des  undemokratischen  Geistes  der  inneren  wie 
der  äußeren  Politik  beibehalten  wurden,  so  dass  jetzt  im  Krieg 
daraus  die  ernstesten  Hemmungen  für  eine  energische  Leitung  der 
politischen  und  militärischen  Aktion  erwachsen  sind,  während  das 
„freiheitliche"    England  entschlossen   die  radikalsten  Folgerungen 
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aus  seinem  Machtkampf  zog  und  sich  in  einem  Maße  autokrati- 
sierte  und  militarisierte,  das  vor  dem  Krieg  undenkbar  erschienen 
wäre.  Selbst  die  Vereinigten  Staaten  können  sich  dem  antidemo- 
kratischen Einfluss  der  Machtpolitik  nicht  völlig  entziehen ;  wie 
bitter  hat  sich  Präsident  Wilson,  der  ohnehin  mit  einer  für  das 
Oberhaupt  einer  Republik  ungewöhnlichen  Machtfülle  ausgestattet 
ist,  über  die  Schwerfälligkeit  des  parlamentarischen  Apparats  be- 
klagt, die  ihn  am  raschen  Handeln  so  stark  hinderte.  Und  auch 
die  viel  angefochtenen  „außerordentlichen  Vollmachten"  des 
Schweizer  Bundesrates  sind  schließlich  nichts  anderes  als  eine 
straffere  Konzentrierung  der  Regierungsgewalt  unter  entsprechender 
Verkürzung  der  Rechte  der  Volksvertretung,  die  mit  der  andauern- 
den Spannung  der  politisch-geographischen  Lage  begründet  wird, 
so  dass  ein  deutschschweizerisches  Blatt  „als  eine  auch  für  die 
Schweiz  geltende  Kriegserfahrung"  zutreffend  feststellte,  „dass  die 
Bedeutung  der  gesetzgebenden  Behörde  im  gleichen  Maß  abge- 
nommen hat,  wie  die  Bedeutung  der  Exekutive  zugenommen  hat". 
Überall  wirkt  eben  das  gleiche  Gesetz:  Machtpolitik  nach  außen 
(oder  auch  nur  Bedrohung  durch  die  Hochspannung  der  macht- 
politischen Konkurrenz)  und  freiheitliche  Staatsstruktur  im  Innern  sind 
grundsätzlich  unvereinbar.  Wie  die  beiden  Hauptinstrumente  der 
Machtpolitik,  das  Heer  und  die  Diplomatie,  autokratisch  organisiert 
sein  müssen  und  keine  demokratischen  Formen,  also  auch  keine 
Öffentlichkeit  des  Betriebs,  dulden,  so  muss  auch  die  ganze  übrige 
Staatsorganisation  auf  die  Bedürfnisse  der  Machtpolitik  zugeschnitten 
sein,  der  sie  dienen  soll.  Das  ist  im  Krieg  der  Sinn  des  Belage- 
rungszustandes, der  Militärdiktatur,  das  gilt  aber  auch  für  die  all- 
gemeine Richtung  staatlicher  Entwicklung  in  Friedenszeiten  —  wie 
sich  Bethmann-Hollweg  am  27.  Februar  1917  im  deutschen  Reichs- 
tag ausdrückte:  „Wirksamer  als  mit  den  Einrichtungen,  die  auf 
festem,  monarchischem  Boden  ruhen,  kann  die  Macht  nicht  aus- 
geübt werden. . . .  Nichts  anderes  ist  der  Sinn  und  das  Wesen  des 
deutschen  Kaisergedankens  und  des  preußischen  Königtums." 


Für   den   auf  dem  Boden  materialistisch-autoritärer  Lebensan- 
schauung und  konservativ-autokratischer  Staatsauffassung  Stehenden 
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ist  dies  Verhältnis  von  äußerer  und  innerer  Politik  durchaus  das 
natürliche  und  normale.  Ihm  ist  das  Wesen  des  Staates  Macht 
und  nur  Macht;  die  politischen  Fragen  sind  ihm  reine  Machtfragen, 
handle  es  sich  nun  um  innerstaatliche  oder  um  zwischenstaatliche 
Beziehungen;  jede  andere  Betrachtungsweise  erscheint  ihm  schwäch- 
lich, unreif  und  unrealistisch. 

Von  einem  grundsätzlich  entgegengesetzten  Standpunkt  sollte 
hingegen  ausgehen,  wer  auf  dem  Boden  freiheitlich-demokratischer 
Staatsauffassung  steht.  Ihm  sollten  die  politischen  Beziehungen  aus 
einem  Rechtsverhältnis  erwachsen ;  sein  Ideal  für  das  Völkerverhält- 
nis sollte  ein  Zustand  gleichberechtigten  Nebeneinanderlebens  und 
geistigen  Wettbewerbs  sein;  ein  „Gesellschaftsvertrag"  rechts- 
gleicher Individuen,  der  in  der  internationalen  Staatengemeinschaft 
seinen  festen  Rückhalt  fände,  sollte  ihm  als  die  natürliche  inner- 
politische Ordnung  erscheinen. 

Sollte ;  denn  wir  wissen,  dass  die  Vertreter  einer  solchen  Betrach- 
tungsweise entweder  nur  mehr  als  verstreute  Reste  der  Staatsauffassung 
einer  früheren  Epoche  in  die  Gegenwart  hereinragen  oder  erst  wieder 
die  Vorkämpfer  eines  neuen  politischen  Denkens  sind,  das  in  müh- 
samem Ringen  dem  Zeitgeist  das  verlorene  Gelände  Zoll  um  Zoll 
wieder  abnimmt.  Was  sich  heute  Liberalismus  und  Demokratie 
nennt,  ist  aus  anderem  Stoff  geformt.  Innere  und  äußere  Politik 
werden  zwar  gleichfalls  aus  einheitlichem  Gesichtspunkt  erfasst,  aber 
die  Orientierung  ist  nicht  mehr  idealistisch-kulturpolitisch,  sondern 
materialistisch-wirtschaftspolitisch.  In  Deutschland  ist  der  Prototyp 
dieser  Richtung  Friedrich  Naumann,  dessen  A  und  O  die  „Reali- 
täten" des  „neudeutschen"  Wirtschaftsdaseins  sind:  Bevölkerungs- 
vermehrung, technischer  Fortschritt  und  Industrialisierung,  die  ihre 
eigenen  politischen  Ausdrucksformen  verlangen,  als  die  er  Kaiser- 
tum, industrielle  Aristokratie  und  Demokratie  erkennt.  „Sie  sind 
drei  Folgen  des  Aufwachsens  des  neuen,  volkreichen,  gewerblichen 
Deutschland  auf  dem  alten  agrarischen  Boden.  Es  ist  unmöglich, 
sich  Deutschland  als  mächtiges  Kaiserreich  zu  denken  ohne  Indu- 
strie, Industrie  ist  unmöglich  ohne  Proletariat.  Die  Neuzeit  kommt 
imperialistisch-proletarisch."  (Demokratie  und  Kaisertum  S.  180/181.) 

Damit  ist  aber  die  liberale  und  demokratische  Idee  tatsächlich 
preisgegeben.  Liberal  und  demokratisch  ist  es,  das  praktische  Leben 
nach    einer   Idee   zu   gestalten,    nach  der  Idee  nämlich,    dass  die 
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Menschen  und  Völker  freie  geistige  Persönlichkeiten  sind,  die  ein 
unveräußerliches  Recht  auf  volle  Entfaltung  ihres  Wesens  haben 
und  daher  ihren  Daseinszweck  nur  in  gleichberechtigter  Lebens- 
gemeinschaft mit  ihresgleichen  erfüllen  können,  aus  der  jedes  Ge- 
waltverhältnis, sowohl  von  Mensch  zu  Mensch,  wie  von  Volk  zu 
Volk,  entfernt  ist.  Jener  wirtschaftlich  begründete  Imperialismus 
und  Demokratismus  geht  dagegen  von  den  Erfahrungstatsachen 
des  materiellen  Lebens  aus,  die  er  für  real  nimmt  und  denen  er 
immanente  Eigengesetze  zuschreibt,  die  er  zu  erkennen  trachtet, 
um  sich  ihnen  zu  unterwerfen.  „Wir  haben  nicht  zu  fragen",  sagt 
Naumann  einmal  bezeichnend,  „wie  es  hätte  werden  können,  son- 
dern müssen  erkennen,  was  geworden  ist  und  was  wir  nun  weiter 
zu  tun  haben."  So  stellt  er  denn  auch  ganz  logisch  an  die  Spitze 
seiner  „Neudeutschen  Wirtschaftspolitik"  den  Satz:  „Es  gibt  keine 
ewigen  Wahrheiten  in  der  Wirtschaftspolitik",  und  analog  schreibt 
er  an  einer  Stelle  von  Demokratie  und  Kaisertum:  „Auch  der 
Demokratismus  ist  keine  ewige  Normalform,  sondern  nur  die  Lebens- 
form des  modernen  Industrievolks ;  wir  setzen,  weil  wir  viele  sind 
und  noch  mehrere  werden,  deshalb  die  Vielheit,  die  Majorität  als 
Prinzip!"  Ebenso  ist  ihm  allerdings  auch  das  Kaisertum  keine 
allgemein  gültige  Verfassungseinrichtung,  sondern  als  preußische 
Militärmonarchie  eine  geschichtliche  Tatsache,  mit  der  man  sich 
abzufinden  hat ;  es  ist  ihm  als  Führerschaft  der  industriellen  Aristo- 
kratie der  Ausdruck  des  neuen  weltwirtschaftlichen  und  darum  welt- 
politischen Deutschland,  der  neuesten  europäischen  Großmacht,  die 
nur  mit  einem  kaiserlichen  Kriegsherrn  an  der  Spitze  ihren  Platz 
an  der  Sonne  behaupten  könne.  So  ist  es  überall  nicht  mehr  eine 
Idee,  die  die  Richtung  des  politischen  Denkens  bestimmt,  sondern 

Exportziffern,  Berufsstatistiken  und  Bevölkerungstabellen und 

das  ist  es,  was  wir  als  unliberal  und  undemokratisch  bezeichnet 
haben. 

Wie  nahe  diese  Anschauungsweise,  besonders  die  der  äußern 
Politik,  mit  der  konservativen  Machtstaatslehre  verwandt  ist,  und 
wie  leicht  man  von  hier  aus  zu  einer  durchaus  konservativen,  nicht 
demokratisch  gedachten  „Gemeinwirtschaft"  kommen  kann,  das 
liegt  am  Tage,  unterscheiden  sich  doch  in  ihrer  Stellung  zur  Welt- 
politik und  zur  nationalen  Wirtschaftspolitik  manche  Vertreter  des 
industriellen  Imperialismus  nur  in  kaum  merklichen  Schattierungen 
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von  den  Wortführern  des  nationalistischen  Alldeutschtums  konser- 
vativer Prägung.  Das  Inkonsequente  liegt  nur  darin,  dass  nicht 
auch  für  die  innere  Politik  entschlossen  die  Konsequenz  gezogen 
wird,  die  das  Bekenntnis  zur  Machtpolitik  nach  außen  fordert.  Nur 
der  sogenannte  „gemäßigte"  Liberalismus  hat  in  Deutschland  diesen 
Schritt  getan;  die  nationalliberale  Partei,  die  aus  jener  Gruppe  von 
ehemaligen  Fortschrittsmännern  hervorgegangen  ist,  die  ihren  Frie- 
den mit  Bismarck  gemacht  hatte,  vergaß  ganz  natürlich  immer  mehr 
den  zweiten  Teil  ihres  Namens,  rückte  immer  weiter  von  Libera- 
lismus und  Demokratie  ab,  und  heute  ist  man  in  ihren  Kreisen  bereits 
so  weit  gekommen,  dass  man  dem  allgemeinen  Begriff  von  poli- 
tischer Freiheit,  wie  er  vor  allem  in  den  Weststaaten  und  in  Amerika 
anerkannt  ist,  die  „deutsche  Idee  von  der  Freiheit"  gegenüberstellt, 
dass  man  gegen  die  Ideen  von  1789  die  „Ideen  von  1914"  ausspielt, 
die  „Freiheit  eines  organischen  Staatsgefühls"  (Troeltsch),  und  einen 
Kompromiss  zwischen  Autokratie  und  Demokratie  vorschlägt  in  der 
Weise,  dass  die  preußische  Regierung  auf  das  Dreiklassenwahlrecht 
verzichten  solle,  die  Demokratie  aber  auf  das  parlamentarische 
Regime  (Meinecke).  Dieser  Verzicht  auf  die  volle  Durchführung 
der  Freiheit  vom  Staat  und  der  Freiheit  im  Staat  zugunsten  natio- 
naler Machtpolitik,  den  in  Frankreich  beispielsweise  Herve  emp- 
fiehlt —  wenn  auch  offenbar  nur  für  den  Krieg  —  und  den  in  Eng- 
land Lloyd  George,  gestützt  auf  die  entschlossen  imperialistischen 
Kreise  in  beiden  Parteien,  bereits  erzwungen  hat,  ist  nur  logisch; 
er  ist  aber  mehr  als  eine  bloße  Einschränkung  der  im  übrigen 
notwendigen  Freiheit,  er  ist  die  Verleugnung  des  Freiheitsgedankens 
überhaupt,  denn  die  Freiheit  ist  hier  nicht  mehr  das  Leben  selbst, 
das  politische  Lebenselement,  das  dem  Liberalen  und  Demokraten 
so  unentbehrlich  ist  wie  dem  natürlichen  Menschen  die  Luft.  Als 
das  Wesen  und  Leben  des  Staates  wird  hier  vielmehr  die  Macht 
verkündet,  während  die  Freiheit  zum  Luxusgegenstand  herabsinkt, 
den  man  gegenüber  den  „harten  Notwendigkeiten"  eben  auch 
rationiert  wie  in  Kriegszeiten  das  Gas. 

Die  aus  altdemokratischem  Erbe  stammende  Einsicht  in  die 
entwürdigende  Stellung,  die  man  der  Freiheit  hier  zumutet,  ist  es 
wohl  auch,  die  den  „entschiedenen"  Liberalismus  und  die  Sozial- 
demokratie bisher  abgeschreckt  hat,  den  Spuren  des  „gemäßigten" 
Liberalismus  auch  in  der  inneren  Politik   zu  folgen.    Von  der  An- 

216 


nähme  der  Caprivischen  Militärvorlage  von  1893  durch  die  nach- 
malige Freisinnige  Vereinigung  führt  gewiss,  über  die  Beteiligung 
des  gesamten  Linksliberalismus  an  der  Kolonialmehrheit  von  1906 
und  die  Bewilligung  der  Wehrvorlage  von  1913  sowie  der  Kriegs- 
kredite vom  4.  August  1914  durch  die  sozialistische  Demokratie, 
ein  gerader,  folgerichtig  zurückgelegter  Weg,  und  was  Naumann 
schon  vor  dreizehn  Jahren  gefordert  hat,  dass  nämlich  die  Demo- 
kratie in  nationalen  Machtfragen  „zuverläßig"  werden  müsse,  wenn 
sie  regierungsfähig  werden  wolle,  das  ist  heute  in  überraschend 
vollkommener  Weise  erfüllt,  nur  dass  man  statt  von  „Demokratie 
und  Kaisertum"  nunmehr  von  der  „Synthese  von  Weimar  und 
Potsdam"  spricht.  Wie  weit  aber  die  deutsche  Demokratie  von 
der  Macht  im  Staat  noch  entfernt  ist,  das  zeigt  sie  ja  selber  mit 
ihren  Klagen  über  das  Ausbleiben  der  „Neuorientierung",  auf  die 
sie  allerdings  noch  lange  wird  warten  können,  wenn  sie  sich  nicht 
entschlossen  von  allem,  was  Weltmachtpolitik  und  Imperialismus 
heißt,  abkehrt.  Das  Schicksal  der  nationalliberalen  Partei,  die  sich 
dem  militärischen  Erfolg  des  eisernen  Kanzlers  beugte  und  Frei- 
heit neben  der  Machtpolitik  verwirklichen  zu  können  meinte,  sollte 
vor  dem  Wiederbetreten  solcher  Wege  eindringlich  genug  warnen ; 
Bismarck  nahm  zwar  die  Unterstützung  der  Nationalliberalen  für 
seine  Machtpolitik  gerne  an,  drückte  sie  aber  in  der  inneren  Politik 
mit  Kulturkampf,  Sozialistengesetzen,  Zolltarifen  und  andern  wirt- 
schaftlichen und  finanziellen  Interessenkämpfen  an  die  Wand,  dass 
sie  „quietschten"  —  so  drückte  er  sich  selber  aus,  —  und  nach 
einer  kurzen  liberalen  Glanzperiode  versank  auf  dem  Sumpfboden 
des  allgemeinen  Materialismus  nach  1870  auch  die  Politik  in  jenen 
Zustand  der  Stagnation,  aus  dem  sie  trotz  allem  Guten,  was  seit- 
her geleistet  und  versucht  wurde,  bis  heute  nicht  wieder  heraus- 
gekommen ist.     Qui  mange  du  pape  en  meurt 

Ebenso  darf  auch  die  englische  und  französische  Demokratie  auf 
kein  Durchdringen  des  Freiheitsgedankens  in  der  Welt  hoffen,  solange 
sie  sich  vor  den  Wagen  einer  wie  immer  gearteten  imperialistischen 
Machtpolitik  spannen  lässt:  die  dauernde  Niederhaltung  der  150  Mil- 
lionen Deutschen,  Österreicher,  Ungarn,  Bulgaren  und  Türken,  wie  sie 
die  Verwirklichung  der  Ententekriegsziele  in  sich  schlösse,  würde 
einen  derartigen  militärischen  und  wirtschaftlichen  Kraftaufwand  not- 
wendig machen,  dass  die  europäische  Demokratie  für  die  nächste  Zeit 
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ebenso  ausgelöscht  wäre  wie  unter  der  napoleonischen  Militärdiktatur 
und  in  der  Restaurationszeit,  in  die  die  Revolutionsepoche  schließ- 
lich ausklang.  Und  darum  bleibt  auch  die  Selbstbefreiung  des 
russischen  Volkes,  an  sich  eine  ungeheure  Leistung,  so  lange  Stück- 
werk und  auf  schwankendem  Grund  aufgerichtet,  als  die  russische 
Demokratie  ihren  Sieg  nur  durch  eine  Niederwerfung  Deutschlands, 
als  des  moralischen  Bundesgenossen  des  Zarismus ,  sichern  zu 
können  glaubt.  Der  Zusammenhang  zwischen  außenpolitischen 
Zielen  und  innerpolitischem  Streben  ist  ja  auch  hier  hergestellt 
durch  die  höhere  Einheit  in  der  wirtschaftlichen  Orientierung  der 
Politik:  im  Innern  Herrschaft  der  kapitalistischen  Bourgeoisie,  nach 
außen  wirtschaftlicher  Imperialismus,  der  sich  nur  auf  Kosten  des 
deutschen  Imperialismus  siegreich  durchsetzen  kann.  Immer  mehr 
entfesselt  aber  die  liberale  russische  Revolution  wider  den  Willen 
ihrer  Urheber  doch  die  Kräfte,  die  dem  Liberalismus  als  dem  Herr- 
schaftswillen einer  wirtschaftlichen  Volksschicht  den  echten  Freiheits- 
begriff gegenüberstellen,  der  vor  allem  nach  außen  hin  mit  der  Macht- 
politik der  Bourgeoisie  bricht  und  so  die  Einheit  von  innerer  und 
äußerer  Politik  aus  dem  Geist  wahrer  Demokratie  herstellt.  Bleibt 
die  russische  Demokratie  treu  auf  diesem  Weg,  dann  kann  es 
nicht  wieder  so  gehen  wie  nach  der  ersten  Revolution,  um  deren 
Früchte  das  russische  Volk  schließlich  doch  nur  darum  gekommen 
ist,  weil  der  wirtschaftliche  Imperialismus  und  die  nur  unwesentlich 
abgeschwächte  Unterdrückungspolitik  gegenüber  den  „Fremdstäm- 
migen" von  selbst  wieder  zu  einer  Kräftigung  des  bureaukrati- 
schen  Absolutismus  führten.  Auch  der  russische  Liberalismus 
muss  sich,  will  er  nicht  seine  Zukunft  abermals  in  Frage  stellen, 
darüber  klar  werden:  Wer  die  internationale  Machtpolitik  un- 
angetastet bestehen  lässt,  der  darf  nicht  gleichzeitig  demokra- 
tische Velleitäten  haben,  oder  er  scheitert  mit  all  seinen  Reform- 
bemühungen und  darf  sich  erst  nicht  einmal  darüber  beklagen ;  wer 
aber  von  der  Freiheit  nicht  lassen  kann,  der  muss  sich  eben  zum 
radikalen  Verzicht  auf  alle  Machtpolitik  entschließen. 

ZÜRICH  HUGO  KRAMER 

(Schluss  folgt.) 
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LE  VRAI  PARIS 

(Suite.) 

Dimanche  8  avril;  jour  de  Päques.  Des  le  matin,  et  d'heure 
en  heure,  les  journees  s'emplissent  d'idees  et  d'emotions,  si  bien 
que  le  soir,  au  moment  de  recapituler,  il  me  semble  boire  ä  une 
coupe  trop  pleine.  Hier,  chez  les  Mille,  ce  fut  tout  l'apres-midi 
un  defile  de  belles  intelligences :  poetes,  penseurs,  diplomates; 
une  femme  en  deuil,  que  je  contemple  sans  oser  presque  lui  parier: 
eile  est  la  fille  d'un  des  plus  grands  liberateurs  de  la  pensee  hu- 
maine,  et  son  fils,  qui  vient  de  tomber,  etait  dejä  un  maitre  dans 
la  nouvelle  generation.  Conversation  particulierement  interessante 
avec  Sr.,  dont  le  livre  recent,  sur  la  morale  de  Kant  et  la  morale 
humaine,  est  peut-etre  un  peu  dur,  un  peu  systematique,  mais  combien 
suggestif!  Nous  finissons  par  nous  rencontrer,  au-delä  de  tous  les 
dogmes,  dans  cette  idee  d'un  Dieu  en  devenir  dans  l'humanite; 
au  lieu  de  disputer  vainement  sur  ses  origines  et  sur  sa  loi,  tächons 
de  le  liberer  en  nous,  comine  Michel-Ange  degageait  d'un  bloc 
de  marbre  la  figure  preexistante  de  son  reve. 

Hier  soir,  j'ai  revu  l'ami  A.,  naguere  professeur  de  sociologie, 
aujourd'hui  sous-lieutenant  dans  un  regiment  de  la  „division  de 
fera.  Pour  cette  breve  etreinte  de  nos  mains,  il  a  obtenu  un  conge 
de  quelques  heures.  La  croix  de  guerre;  tres  bien  remis  d'une 
blessure  de  grenade;  plus  souple  et  plus  vigoureux  que  jamais, 
avec  cette  chaude  intelligence  qui  me  ravit.  II  trouve  moyen  de 
continuer  ses  etudes  dans  la  tranchee,  avec  de  l'eau  jusqu'aux 
genoux.  „On  s'habitue  ä  tout".  Je  lui  demande  s'il  est  vrai  (ainsi 
qu'on  l'aifirme  chez  nous)  que  l'armee  francaise  ait  juge  necessaire 
d'adopter  le  Drill.  II  repond:  „Oui  et  non;  sans  doute  nous  avons 
modifie  notre  discipline;  mais  rien  ne  se  fait  sans  rentiere  com- 
prehension,  sans  l'adhesion  intelligente  du  soldat.  Donc,  rien  d'inu- 
tile,  rien  pour  l'ceil;  l'obeissance  est  dans  la  confiance  meritee. 
J'obtiens  tout  de  mes  hommes,  en  expliquant.  Derriere  moi,  sous 
la  mitraille,  sous  les  obus,  ils  sortent  de  la  tranchee  au  pas,  pour 
conserver  la  direction;  mais,  vous  le  voyez,  dans  la  rue,  pas  un 
officier  qui  songe  ä  exiger  le  salut.  L'ordre  dans  la  fraternite,  sans 
fa^ade."  Moi-meme,  il  me  semble  quitter  un  frere,  quand  nous  brus- 
quons  l'adieu  pour  ne  pas  nous  attendrir. 
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Ce  matin  de  Päques,  apres  une  promenade  au  Bois,  ensoleillee 
et  meditative,  dejeuner  chez  les  Bl.,  oü  je  retrouve,  guerie  de  sa 
rougeole,  la  gracieuse  Annette,  dans  la  lumiere  de  ses  cheveux 
blonds.  Au  bout  de  la  table,  les  plus  petits,  tout  ä  la  joie  d'avoir 
leur  papa  rentre  du  front,  ont  des  rires  en  fusees  tolles.  La  mere 
sourit  tendrement  devant  ce  bonheur  que  menace  un  prochain 
depart.  Je  songe  aux  enfants  allemands,  que  la  disette  eprouve, 
eux,  les  seuls  irresponsables  dans  un  pays  dont  les  chefs  s'ob- 
stinent  au  mensonge  de  l'orgueil  degu.  Comment  expliquer  que 
ces  chefs,  devant  les  faits,  crient  encore  ä  l'attentat  concerte,  qu'ils 
affirment  encore  la  victoire  prochaine,  et  comment  peuvent-ils, 
devant  la  proclamation  repetee  et  solennelle  du  principe  des  natio- 
nales, pretendre  que  l'Allemagne  soit  menacee  dans  son  existence? 
Teiles  sont  les  questions  qu'on  me  pose  chaque  jour;  et  je  re- 
ponds:  Cette  guerre  dev^t  durer  trois  mois  au  plus,  et  supprimer 
toute  discussion  par  le  succes  foudroyant,  definitif ;  eile  devait 
imposer  au  monde  la  verite  allemande,  l'ordre  allemand.  En  vue 
de  cet  immense  effort,  on  a  inocule  pendant  trente  ans,  au  peupie 
entier,  certaines  theories,  on  a  rabaisse  son  ideal  aux  seules  consi- 
derations  economiques,  on  a  gagne  sa  confiance  par  une  adminis- 
tration  impeccable,  on  a  etouffe  son  sens  critique  en  le  desinteres- 
sant des  moyens  pour  ne  montrer  que  le  but.  Qu'importait  la 
manceuvre  du  declenchement,  et  la  violation  de  la  Belgique,  puis- 
qu'il  y  avait  au  bout . . .  le  repas  du  lion  ?  Mais  l'effort  a  avorte 
et  des  lors  le  mensonge  initial  a  developpe  toutes  ses  consequences, 
inexorablement.  Pour  chaque  nouvel  echec,  pour  chaque  nouvel 
adversaire,  il  a  fallu  ajouter  l'illusion  ä  l'illusion.  car  au  plus  petit 
aveu  c'est  le  Systeme  entier  qui  s'effondre,  c'est  la  monarchie  ä 
vau-1'eau.  Comment  le  Chancelier  pourrait-il  formuler  des  buts  de 
guerre?  Affirmer  la  volonte  des  annexions,  c'est  legitimer  le  sou- 
levement  du  monde  civilise ;  renoncer  aux  annexions,  c'est  avouer 
la  defaite;  il  vit  au  jour  le  jour,  dans  l'espoir  de  quelque  chance 
inouie,  mais  en  realite  ä  la  merci  d'un  accident.  Et  c'est  pour  renvoyer 
une  echeance  desormais  pourtant  fatale  que  les  enfants  allemands  ont 
ä  souffrir  la  faim ;  il  ne  faut  pas  que  chose  aussi  triste  se  repete  jamais. 

A  six  heures,  chez  Mme  D.,  reunion  tres  animee  oü  l'on  parle 
surtout  des  conditions  de  paix.  Vu  la  Situation  de  la  maitresse 
de  maison,   ses  relations  d'amitie   avec  de  hauts  personnages,  la 
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discussion  est  particulierement  interessante.  Les  opinions  divergent, 
c'est  clair ;  mais  je  constate  que  personne  ne  songe  ä  annexer  un 
metre  carre  de  territoire  allemand  (la  question  d'Alsace-Lorraine 
n'est  pas  une  annexion).  Plusieurs  distinguent  entre  l'indemnite  de 
guerre,  ecrasante  et  peut-etre  inopportune,  et  les  reparations  neces- 
saires  pour  le  territoire  devaste.  Le  plus  gros  probleme  est  celui 
de  la  politique  interieure  de  l'Allemagne;  avec  qui  aura-t-on  ä 
traiter?  J'expose  le  cas  de  X.,  Allemand  domicilii  en  Suisse, 
nettement  hostile  ä  son  gouvernement  et  qui  pourtant,  par  patrio- 
tisme,  se  refuse  ä  l'attaquer  d'une  terre  etrangere;  on  le  comprend; 
mais  on  comprend  aussi  le  cas  de  Fernau,  qui  se  fait  au  contraire 
un  devoir  de  dire  bien  haut  ce  qu'il  croit  etre  le  sentiment  des 
democrates  allemands.  Devant  l'opinion  officielle,  subie  (ou  parta- 
gee?)  par  la  masse,  le  silence  de  plusieurs,  et  les  protestations  de 
quelques  republicains,  que  faut-il  croire?  Quand  on  reproche  aux 
Francais  de  ne  pas  dire  nettement  leur  decision  de  respecter  tous 
les  droits  du  peuple  allemand,  on  oublie  une  chose:  c'est  qu'ils 
ne  savent  pas,  et  ne  peuvent  pas  savoir,  qui  ils  ont  devant  eux; 
jusqu'ä  quel  point  le  peuple  allemand  a-t-il  ete  trompe  ?  On  parle 
de  revolution;  est-elle  desiree?  est-elle  possible?  Toutes  les  hypo- 
theses  sont  soutenables;  mais  quelle  sera  la  realite,  quel  sera 
Yesprit  de  demain?  Dans  d'autres  milieux  j'ai  entendu  soutenir 
(rarement  il  est  vrai)  l'inaptitude  psychologique  des  Allemands  ä 
la  liberte  politique;  je  proteste  toujours,  avec  energie;  en  Europe 
il  n'y  a  pas  plus  de  races  maudites  que  de  races  decadentes; 
resistons  aux  legendes  scientifiques  et  ne  faisons  pas  de  Chamber- 
lain  ä  la  francaise!  II  y  a  des  „retards"  historiques,  qu'on  rattrape 
en  trois  pas;  il  y  a  des  differences  de  mentalite  dont  il  faut  cher- 
cher  la  Synthese.  Qu'on  ne  juge  pas  une  nation  d'apres  ses  jour- 
naux,  d'apres  ses  seuls  ecrivains,  ni  meme  d'apres  son  silence. 
Je  crois  aux  miracles  du  peuple,  en  Allemagne  aussi  bien  qu'ail- 
leurs.  —  Au  total,  mon  impression  est  que  la  grande  majorite  en 
France  est  fidele  aux  principes  de  1789:  respect  de  toute  volonte 
nationale,  ä  condition  que  cette  volonte  s'affirme  sincerement  et 
qu'elle  respecte  elle-meme  les  droits  superieurs  du  monde  civilise. 
Teile  est  bien  aussi  la  politique  de  Wilson.  L'avenir  du  peuple 
allemand  n'est  donc  plus  dans  son  epee,  ni  dans  celle  des  Allies; 
il  est  dans  son  adhesion  ä  la  cause  du  Droit. 
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Jeudi  12  avril.  Ce  qu'on  pense  des  neutres  et  de  la  Suisse 
en  particulier?  Quand  les  neutres  memes  sont  si  peu  d'accord 
entre  eux.  il  ne  faut  point  s'etonner  des  opinions  des  belligerants, 
souvent  difficiles  ä  demeler  derriere  la  courtoisie ...  et  la  curiosite. 
Sur  la  neutralite  politique  de  la  Suisse  comme  Etat,  l'opinion 
semble  ä  peu  pres  unanime:  eile  est  conforme  aux  traites;  eile  est 
necessaire;  il  faudrait  l'inventer,  si  eile  n'existait  pas.  II  y  a  la 
reconnaissance,  tres  vive  et  meine  fort  exageree,  pour  notre  „bien- 
faisance",  mais  il  y  a  aussi  les  fameuses  „affaires",  il  y  a  la  contre- 
bande  que  certaines  imaginations  grossissent  demesurement  et  il  y 
a  enfin,  de  notre  part,  certaines  gaffes  dont  il  faudra  reparier  apres 
la  guerre.  D'autre  part,  chez  beaucoup  de  belligerants  (en  tous 
pays)  il  y  a  l'impossibilite  de  comprendre  la  Psychologie  des  neu- 
tres en  tant  qu'individus.  Sans  doute,  quand  nous  „protestons ", 
notre  opinion  compte  double;  mais  si  nous  protestions  ä  chaque 
instant,  nous  franchirions  un  jour  les  limites  de  cette  neutralite  poli- 
tique dont  on  reconnait  pourtant  qu'elle  est  necessaire.  Nous  souf- 
frons  en  silence,  tout  en  sachant  que  ce  silence  est  peu  glorieux; 
la  souffrance  en  est  plus  profonde;  peut-etre  aussi  plus  feconde 
pour  l'avenir ...  Je  suis  de  ceux  qui  croient  ä  une  mission  de  la 
Suisse,  bien  que  certains  chefs  veuillent  nous  ravaler  ä  la  modestie 
du  pain  quotidien.  Mission  ardue  de  combattre  les  instincts,  de 
rapprocher  un  jour  les  freres  ennemis.  C'est  un  devoir  vis-a-vis  de 
nous-memes,  qui  devons  tant  aux  peuples  voisins ;  et  c'est  un  droit 
aussi  que  nous  pouvons  revendiquer  vis-ä-vis  de  tous  les  Chauvins. 

II  faut  s'expliquer  une  bonne  fois  sur  ce  droit.  Admettons  que 
plusieurs  sont  neutres  par  prudence,  par  calcul ;  admettons  certaines 
erreurs  . . . ;  que  le  peuple  entierement  irreprochable  dans  toutes 
ses  parties  nous  jette  la  premiere  pierre!  Et  nous  sommes  en 
Suisse  quelques  milliers  qui  ne  nous  solidarisons  ni  avec  les  pleu- 
tres,  ni  avec  les  excites,  mais  qui  gravissons  douloureusement 
notre  chemin  ä  nous.  Nous  ne  sommes  pas  avec  la  France  par 
parti-pris  de  „race",  par  haine  de  l'Allemagne;  nous  sommes  avec 
eile  par  amour  de  l'humanite,  comme  nous  serions  contre  eile  le 
jour  oü  eile  renierait  1789.  Neutres  en  tant  que  citoyens  d'un  pays 
neutre,  nous  ne  pretendons  pas  l'etre  en  tant  qu'individus;  nous 
ne  sommes  donc  ni  des  juges,  ni  des  arbitres;  nous  sommes  des 
croyants,   des   nai'fs   peut-etre,   qui   marchons   vers   l'aurore   d'une 
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justice  humaine.  De  la  neutralite  imposee  ä  notre  pays  par  son 
histoire,  par  son  caractere  et  par  ses  traites,  nous  essayons  de 
faire  pour  chacun  de  nous  une  vertu  agissante,  qui  sauvegarde  le 
demain  au  milieu  des  ruines  d'aujourd'hui.  Cette  „neutralitett-lä  est 
un  combat  de  tous  les  jours,  au-dedans  de  nous  et  autour  de 
nous.  Les  belligerants  ont  leurs  deuils  sanglants,  mais  nous  avons 
nos  deuils  secrets,  de  cheres  amities  brisees,  sans  provocation,  par 
necessite  morale.  Nous  luttons  chaque  jour,  dans  les  tranchees 
intellectuelles,  contre  des  influences  plus  deleteres  que  les  gaz 
asphixiants.  Nous  ne  defendons  pas  un  foyer,  ni  aucun  drapeau 
visible;  nous  nous  battons  pour  demain,  pour  une  Europe  ä  venir. 
En  agissant  ainsi  nous  obeissons  ä  une  conviction  si  imperieuse, 
que  nous  ne  desirons  aucune  recompense ;  mais  du  fond  de  notre 
äme  labouree  par  une  douleur  europeenne,  nous  avons  du  moins  le 
droit  de  dire  au  vainqueur:  „Que  ta  paix  soit  pour  tous  une  liberation!" 

J'ai  rencontre  ici  ou  lä,  chez  tel  collegue  et  ami,  un  accueil 
reserve,  presque  froid.  Je  ne  saurais  en  vouloir  ä  personne  d'un 
etat  d'äme  qui  s'explique;  mais  impossible  aussi  de  mendier  la 
confiance.  II  faut  tenir  bon,  en  attendant  une  heure  plus  juste,  oü 
l'on  verra  enfin  tout  ce  qu'ont  surmonte  les  democrates  de  la  Suisse 
allemande  en  affirmant  nettement  leur  conviction,  et  combien  ils 
collaborent  aux  devoirs  qui  s'imposeront  demain. 

Vendredi  13  avril.  Decidement  l'hiver  s'obstine.  L'an  dernier, 
ä  pareille  date,  le  Luxembourg  verdissait  dejä ;  cette  annee  nous 
avons  chaque  jour  des  bourrasques  de  neige.  Au  Heu  de  fläner 
dans  la  rue,  on  s'engouffre  dans  les  souterrains  du  Metro;  fort 
interessants  d'ailleurs.  Dans  toutes  les  stations  tres  frequentees  (et 
par  exemple  ä  l'Opera !)  je  ne  me  lasse  pas  d'admirer  la  tenue  du 
public:  on  monte  et  descend  les  escaliers,  on  traverse  les  longs 
corridors  en  courant,  mais  sans  heurts;  la  foule  n'est  jamais  cohue; 
on  fait  queue,  sans  aucune  poussee;  les  bons  mots  abregent  l'at- 
tente.  A  voir  cet  ordre,  qu'on  retrouve  aussi  dans  les  trams  (sortie 
et  entree  des  voyageurs,  pas  de  surcharge),  ordre  spontane  de- 
venu  une  habitude  toute  naturelle,  sans  „Organisation",  je  songe 
aux  trams  zuricois  souvent  pris  d'assaut,  oü  l'on  s'empile,  en  depit 
de  tout  reglement  et  de  toute  discipline  democratique.  C'est  un 
detail,  mais  on  pourrait  en  citer  bien  d'autres,  et  se  demander  ce 
qu'on  fait  chez  nous  pour  l'education  de  la  foule. 
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Mercredi  soir,  diner  chez  les  H. ;  un  mot  amene  la  conversa- 
tion  sur  les  „atrocites" ;  sujet  penible  entre  tous,  et  oü  je  ne  puis 
que  me  taire ;  sans  doute,  la  terrorisation  systematique  est  averee ;  et 
si,  de  cent  faits  racontes,  vingt  seulement  sont  authentiques,  cela 
suffit  ä  legitimer  toutes  les  indignations.  J'admets  cette  proportion, 
mais  voici  le  hie:  de  chaque  histoire  colportee,  en  son  particulier, 
on  ne  sait  si  eile  appartient  ä  la  serie  des  faits  certains  ou  ä  celle 
des  exagerations  et  inventions.  Le  sens  critique  ne  saurait  capituler, 
et  l'historien  doit  se  mefier  de  son  cceur ;  d'oü  un  tiraillement  dou- 
loureux.  D'ailleurs,  pourquoi  antieiper  sur  un  triage  qui  se  fera  peu 
ä  peu,  quand  on  a  dejä  ces  faits  indeniables:  l'invasion  de  la 
Belgique,  le  bombardement  de  Notre-Dame,  le  Lusitania,  les  de- 
portations  beiges,  les  crimes  avoues  dans  les  „carnets",  et  enfin 
les  devastations  en  Champagne?  Pourquoi  quitter  ce  terrain  solide 
pour  s'aventurer  dans  des  fondrieres?  Teile  est  bien  l'opinion  du 
maitre  de  maison,  esprit  judicieux  par  excellence,  qui  formule  d'une 
voix  douce  quelques  verites  plus  efficaces  que  tant  de  recits  proble- 
matiques.  Sa  fille,  dont  la  science  n'altere  en  rien  la  fraicheur  et 
la  simplicite,  est  fort  indignee  d'une  lettre  parue  dans  le  New  York 
Herald,  contre  la  Suisse,  et  d'ailleurs  anonyme.  Qui  donc  peut 
chercher  ä  nous  brouiller  avec  les  Etats-Unis?  Dans  ce  milieu 
H.,  si  sympathique  ä  mon  pays,  oü  l'on  nous  estime  non  point 
pour  la  „bienfaisance",  mais  pour  des  raisons  plus  solides,  on  est 
fort  preoecupe  de  notre  avenir  economique  apres  la  guerre.  Chez 
nous,  il  ne  semble  pas  qu'on  y  songe  assez,  ni  qu'on  soit  tres 
perspicace  dans  le  choix  ou  dans  le  maintien  de  certaines  person- 
nalites.  On  s'obstine  en  des  illusions,  en  des  erreurs  qui  pourraient 
coüter  eher. 

A  propos  de  devastations :  j'ai  passe  une  soiree  en  tete-ä-tete 
avec  le  depute  M.,  qui  partait  le  lendemain  en  mission  dans  la 
contree  ravagee.  Sa  loyaute  sait  unir,  d'une  facon  peu  ordinaire, 
la  solidite  des  convictions  au  sens  critique  le  plus  aigu.  II  disait: 
„Ces  devastations  dont  on  parle  tant,  je  demande  ä  les  constater; 
?a  se  reduit  peut-etre  ä  des  mesures  d'ordre  purement  militaire,  et 
dans  ce  cas  il  n'y  a  rien  ä  dire.  Efforcons-nous  d'etre  justes;  il 
nous  faut  des  faits  et  non  de  la  litterature.  Je  suis  soldat;  nous 
allons  voir."  —  Et  bien,  il  a  vu;  sa  conviction  est  faite;  eile  a 
pour  moi  plus  de  poids  qu'aucune  autre;   il   declare  que  l'ceuvre 
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de  destruction,  systematique,  mechante  et  inutile,  depasse  tout  ce 
qu'on  peut  imaginer.  Quei  ,'interet  militaire"  peut-il  y  avoir,  par 
exemple,  ä  couper  les  arbres  d'espaliers,  en  laissant  les  murs  de- 
bout?  ä  semer  les  machines  infernales,  dont  l'une  a  fait  sauter 
l'Hötel  de  ville  de  Bapaume?  C'est  toujours  la  meme  erreur  psy- 
chologique  de  l'Etat-major  allemand :  il  s'imagine  terroriser  et  il  ne 
fait  qu'enraciner  plus  profond  ia  ferme  volonte  d'en  finir  ä  jamais 
avec  un  pareil  Systeme.1) 

Hier  jeudi,  dejeüner  tres  vivant  chez  Mme  S.  V.  D'abord  un 
peu  perdu  dans  tout  ce  beau  monde,  j'ai  apergu  Mme  Cz.,  une  amie 
süre,  qui  m'a  mis  en  main  le  fil  d'Ariane;  nul  ne  sait  mieux  qu'elle 
analyser  un  caractere  en  quelques  mots;  eile  sait  beaucoup,  com- 
prend  tout  et  devine  le  reste.  A  table,  il  fut  surtout  question  de 
l'Italie;  voilä  vingt-cinq  ans  que  je  suis  de  pres  l'evolution  des 
rapports  franco-italiens.  Quel  chemin  parcouru  depuis  le  temps  de 
Crispi  et  d'Aigues-Mortes !  Gertes,  outre  la  difference  des  menta- 
lites,  necessaire  et  feconde,  il  y  a  encore  de  part  et  d'autre  bien 
des  prejuges  et  des  ignorances  ä  dissiper;  mais  enfin  le  grand 
pas  est  fait;  les  deux  sceurs  se  sont  retrouvees;  on  peut  les  aimer 
toutes  deux,  sans  craindre  de  faire  tort  ä  l'une  ou  ä  l'autre.  Oü 
est-il  le  temps  oü  tels  savants  des  deux  pays  se  resignaient  ä  ana- 
lyser les  causes  de  la  „decadence  des  races  latines"?  J'ai  vecu 
cette  epoque  et  suis  d'autant  plus  heureux  de  vivre  le  jour  d'au- 
jourd'hui. 

Quant  ä  l'Angleterre,  Tan  dernier,  on  entendait  encore  ä  Paris 
plus  d'une  critique.  Maintenant  c'est  l'admiration  entiere,  la  con- 
fiance  complete.  A  juste  titre.  En  aoüt  1914,  quand  les  chefs  de 
la  „petite  armee  anglaise"  louerent  des  appartements,  ä  Calais,  ä 
Dunkerque,  pour  trois  ans,  nous  avons  tous  souri,  sans  parier  de 
de  la  grosse  hilarite  allemande.  Eux  seuls  avaient  vu  juste.  Vrai- 
ment  la  guerre  anglaise  n'a  commence  que  ce  printemps.  Quand 
on  lit  les  discours  de  Lloyd  George,  ou  certains  communiques 
anglais  („nous   avons   ramene   un   prisonnier"  —  „quinze  de  nos 


*)  Depuis  mon  retour  en  Suisse,  j'ai  appris,  de  source  absolument  süre,  que 
plusieurs  officiers  allemands,  obeissant  eux-memes  ä  contre-coeur  ä  un  ordre 
superieur,  ont  du  forcer  leurs  soldats,  le  revolver  ä  la  main,  ä  accomplir  la  be- 
sogne  haineuse  des  devastations.  S'est-on  bien  rendu  compte,  en  Suisse,  de  ce 
que  signifie  ce  forfait  ? 
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avions  ne  sont  pas  rentres"),    on  rougit  d'avoir  si  longtemps  me- 

connu   un   tel    peuple.    En   Allemagne,   plusieurs   pretendent    que 

l'Angleterre   essaiera  de  garder  Calais;    ils  le  croient  sincerement, 

et  cette  sincerite  meme  prouve  combien  ils  ignorent  tout  le  chernin 

parcouru  depuis  1789;  ä  propos  de  tout  on  en  revient  toujours  ä 

ce  vice  profond   de  leur  psychologie:   il   explique   l'agression,   il 

explique  la  defaite. 

Aujourd'hui,  bonne  causerie  chez  Mme  M.  D. ;  pourquoi  se  sent-on 

si  bien  ä  l'aise  dans  cette  maison  luxueuse,  oü  passent  tant  de  figures 

nouvelles?  C'est  le  secret  de  la  maitresse  de  maison,  simple,  cordiale 

et  grande  dame;  republicaine  tres  ä  gauche,  infatigable  au  travail, 

d'une  nettete  virile  avec  le  charme  feminin.  Elle  a  de  qui  tenir,  et 

nous  raconte:    „En  1814,   le  tzar  Alexandre   I  passant  ä  Montbe- 

liard,   il   y  vit  ma  grand'mere   qui   etait  ä  la  veille  de  mettre  au 

monde  mon  pere.  Le  tzar  exprima  le  desir  d'etre  le  parrain  de  l'en- 

fant  ä   naitre;    mais   ma  grand'mere   prefera    accoucher   dans    un 

grenier,  sur  un  tas  de  sacs,  et  fit  dire  qu'elle  etait  morte  en  couches, 

d'un  enfant  mort-ne".  —  Mme  M.  est  allee  recemment  ä  Noyon, 

porter  des  secours  aux  familles  ruinees  par  l'invasion :  on  lui  avait 

nomme  en  particulier  une  pauvre  mere  de  cinq  enfants;   ne  trou- 

vant  pas  son  logis,  eile  se  fit  accompagner  par  une  autre  femme, 

qui  lui  dit:  „Certes,  eile  est  ä  plaindre ;   de  ses  cinq  enfants  il  y 

en  a  un  de  trop\  mais  il  faut  comprendre;  la  guerre  est  trop  longue." 

—  Le  mot  le  plus  vrai,  le  plus  saisissant  est  de  Mme  M.  elle-meme : 

„La  guerre  actuelle   n'est  pas  entre  les  nations;   c'est  une  guerre 

civile  europeenne."  Tout  est  lä;  la  democratie  contre  l'absolutisme; 

le   devoir  absolu   d'aller  jusqu'au   bout;   et,  dans  l'horreur  d'au- 

jourd'hui,  l'espoir  de  demain....  Au  fond,  ce  mot  si  vrai,  formule 

par  une  Franchise,   c'est  le  sentiment  de  la  France  entiere;   c'est 

pourquoi   eile   tient   depuis  trois   ans,   Sans   une  defaillance.  Que 

saurons-nous  faire,  nous,  pour  dire  notre  gratitude? 

ZÜRICH  E.  BOVET 

(La  fin  au  prochain  numero.) 


DDD 


226 


DIE  EUROPAISCHE  IDEE 

NACH  EINER  REDE  HUGO  VON  HOFMANNSTHALS 

Die  Gegenwart  lockt,  den  Begriff  .,Europa"  in  den  Nähten 
nachzuprüfen,  jetzt  eben  sonderlich,  da  wir  durch  kulturelle,  poli- 
tische und  materielle  Krisen  hindurchgepeitscht  werden,  deren 
geistige  Wertergebnisse  den  Künftigen  zukommen. 

Im  berner  Burgerratssaal  schälte  Hugo  von  Hofmannsthal  — 
seinen  edel  wellenden  Sprachstrom  zu  preisen  erübrigt  sich  —  die 
Inhalte  heraus,  welche  „Europa",  als  Fassungsbegriff  der  kulturell 
belangvollsten  Entwicklungsepochen,  birgt.  Ideenevolutionen  kerben 
die  Charakterfalten  in  das  Wesensantlitz  Europas,  nicht  nationale 
Verschiebungen,  Um-  und  Aufschwünge.  Das  Europa  des  XII.  und 
XIII.  Jahrhunderts  begreift  die  überschwemmende  Idee:  Christentum; 
das  brünstige  Sehnen  nach  der  civitas  dei.  Ihre  dynamische  Aus- 
wirkung sind  die  Kreuzzüge.  Auf  die  Aera  des  Glaubens  folgt 
jene  des  Wissens:  die  Renaissance.  Das  christliche  Ideal  vom 
Gottesreich,  der  civitas  dei,  wandelt  sich  in  dieser  Revolution;  die 
res  publica  litterarum,  der  Geistesstaat,  wird  proklamiert.  Es  folgt 
die  dritte  Ideenströmung  europäischen  Charakters:  die  Humanität 
des  XVIII.  Jahrhunderts.  Der  Nationalismus  sinkt  im  Kurswert; 
er  wird  geradezu  unsittlich ;  Vaterlandsliebe  ist,  nach  einem  Schiller- 
wort, „eine  heroische  Schwachheit".  Man  ist  Bürger  Europas  und 
in  erster  Linie  Kulturmensch.  Damals  tut  Herder,  au  dessus  de 
la  melee,  den  Ausspruch,  dass  wohl  Kabinette  miteinander  hadern 
können,  Staatsmaschinen  einander  bekämpfen,  aber  niemals  Vater- 
länder .  .  . 

Nach  der  französischen  Revolution,  „dem  ersten  europäischen 
Ereignis  seit  dem  römischen  Imperium",  erhalten  Schlagworte  wie: 
humanite,  peuple,  neue  Gewichte  und  Gesichter,  umgewertet  durch 
Saint  Simon,  Michelet  und  Männer  ihres  Stoffes.  Regungen  kommen 
auf,  die  Ertragen,  Verstehen,  Erdulden,  Verzeihen  nicht  als  bloße 
Modeallüren,  sondern  als  Seelenbedürfnisse  fordern.  Ein  unendliches 
„Toleranzpathos"  schwingt  in  den  Geistern;  es  ist  durchaus  un- 
politischer, ja  antipolitischer  Natur,  von  rein  menschlicher,  sozialer, 
ebendarum  europäischer  Geltung. 

Es  rollt,  in  seiner  ganzen  heillosen  Unheiligkeit,  das  XX.  Jahr- 
hundert heran.    Bis  zum  Brechreiz  angefüllt  mit  UtMitätsprinzipien : 
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das  ist  die  Signatur.  Die  Natur  wird  vergewaltigt  von  der  Technik ; 
sie  ist  nicht  mehr  rasender  Dämon,  sondern  gebändigter  Karren- 
hund; „gottlos  geheimnislos"  liegt  sie  entblößt.  Innerlichkeit, 
Glaube,  Gefühlsnaivetät  werden  angefressen  (schließlich  aufgefressen) 
von  Egoismus,  Skepsis,  Sensationsgier.  Es  gibt  nicht  mehr  Seelen, 
bloß  noch  Nerven.  Und  der  Dichter  stellt  mit  Wehmut  und  Ironie 
fest,  dass  der  Spruch  auf  den  alten  preußischen  Kanonen:  ultima 
ratio  regis  einen  Bastardbruder  erhalten  hatte:  „ultima  ratio  homi- 
num  Europae",  der  (unsichtbar  aber  allgegenwärtig)  auf  den  Geld- 
schränken sich  spreizte.  Mammonismus,  Merkantilismus,  Individua- 
lismus —  das  sind  die  Leitsterne,  deren  Flackerlicht  die  Menschen- 
augen blendete.  Das  Ziel  des  Lebens  wird  vergessen  über  dem 
Denken  an  die  Mittel  zu  leben.  Entlarver  und  angeekelte  Kritiker 
der  Zeit  kehren  ihr  Antlitz  ab  von  Europa,  wenden  es  ostwärts, 
Asien  zu.  Man  denke  an  die  großen  Russen,  an  Dostojewski  und 
Tolstoi;  ihr  inneres  Weltbild  war  zu  allgütig-groß,  um  in  Europa 
Platz  zu  finden.  Und  auch  Rabindranath  Tagore,  der  Inder  und 
Dichter,  empfindet  Grauen  —  und  wohl  Hass  —  vor  dem  vor- 
krieglichen  Europa.  Die  „glory  of  Asia"  bricht  sich  durch,  iangsam- 
zäh ;  man  wird  einst  noch  sehen  .  .  . 

Der  Übergang  fand  statt  von  der  geistig-seelischen  Not  der 
Friedensgegenwart  zur  seelisch-materiellen  Kriegsnot;  die  für  Eu- 
ropa zum  Fegfeuer  werden  soll.  — 

Eine  neue  Wirklichkeit  bereitet  sich  vor.  Wir  leben  in  der 
Ahnung  davon.  Ändern  wird  sich  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  sich,  zu  den  Mitmenschen,  zur  Welt.  Alles  Weitere  liegt  als  Keim 
in  der  Zukunft,  aber:  ändern  wird  es  sich,  verinnerlichen,  vergütigen, 
vergeistigen.  Das  Bewusstsein  und  die  Erkenntnis  neuer  Mensch- 
heitswerte wird  in  einem  Einzelnen  erstmals  erblühen;  aber  sie 
werden  sich  in  Umlauf  setzen,  werden  sich  zum  geläufigen  All- 
gemeingut—  erniedrigen  oder  erhöhen?  Dies  wird  der  Weg  sein; 
denn  jeder  geistige  Massenbesitz  nahm  den  Ursprung  im  Einzelkopf. 

Der  Schweiz  aber,  dieser  Vermittlungszentrale  der  Völker  und 
Geister,  wird  eine  ehren-  und  mühevolle  Rolle  in  der  Wiedergeburt 
Europas  und  der  Neugeburt  einer  europäischen  Idee  zukommen. 
Einer  hochgespannten  Brücke  zwischen  Ost  und  West,  Süd  und 
Nord  vergleicht  Hofmannsthal  unser  Land  .  .  .  (Wachsen  soll  man 
im  Verantwortungsgefühl :  auch  ich  darf  ein  Quader  sein  in  einem 
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Strebepfeiler  der  Brücke,  die  Europa  vermitteln,  nicht  in  eigen- 
brödlerischer  Einsamkeit  ragen  will;  emporwachsen!) 

Der  so  sprach,  ist  Österreicher.  Ist  es  nicht  bezeichnend, 
dass  ausgeklügelt  ein  Österreicher  (nein,  kein  Deutscher  oder  Eng- 
länder) seine  Augen  in  Sehnsucht  über  zeitlich-nationale  Irrungen 
und  Wirrungen  emporschweifen  lässt?  Emporschweifen  in  eine 
Sphäre,  wo  nicht  Vaterländer  sich  bekämpfen,  sondern  ein  Vaterland 
geeint  steht:  Menschlichkeit  und  Geistigkeit  ...  Ist  es  Zufall,  dass 
dieser  ahnende  Mitverkünder  des  neuen  europäischen  Menschen 
dem  Lande  entspross,  das  in  „tausendjährigem  Glauben  an  Eu- 
ropa und  Ringen  nach  Europa"  selber  in  dem  Problem  lebt,  art- 
verschiedene Völker  und  Rassen  in  versöhnter  Einheit,  in  einer 
Idee,  zu  vereinigen?  Ist  denn  Österreich,  in  seiner  Heterogenität, 
nicht  ein  Europa,  ins  „Kleine'4  projiziert? 

Vielleicht.  Auf  jeden  Fall  ist  Hugo  von  Hofmannsthal  ein 
Österreicher  ins  Weite,  ins  Europäische  hinaufübersetzt. 

BERN  MAX  RYCHNER 

DOD 


VORFRÜHLING 

Von  MAJA  MATTHEY 

Es  liegt  wie  weiches  Glänzen 
Um  Strauch  und  Busch  und  Baum. 
Nach  Grün  und  Mückentänzen 
Sehnt  sich  das  Land  im  Traum. 

Und  atmet  tief  —  die  Stunde 
Sticht  spatenscharf  ins  Herz 
Und  froh  aus  frischer  Wunde 
Springt  Leben  sonnenwärts. 

So  zwischen  Schmerz  und  Lachen 
Und  Traum  erweckt  Natur 
Zu  jubelndem  Erwachen 
Die  spröde  Frühlingsflur. 
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MUSIKALISCHE  RÜCKBLICKE  UND 

AUSBLICKE 

Wie  man  am  Sylvesterabend  zurückblickt  auf  das  verflossene 

Jaiir,  so  ist  es  für  Jeden  gut,  wenn  er  am  Ende  einer  musikalischen 

Saison  mit  Hesse  sagt: 

.Jeden  Abend  sollst  du  deinen  Tag 
Prüfen,  ob  er  Gott  gefallen  mag" 

und  wenn  er  dabei  sich  besonders  Rechenschaft  darüber  ablegt,  ob 
das  menschliche  und  künstlerische  Erleben,  geführt  durch  die  geistige 
Kritik,  in  dem  zu  überblickenden  Zeitraum  auch  wirklich  an  Emp- 
findung tiefer  und  im  Verstehen  gründlicher  geworden  sei. 

Eine  musikalische  Saison  sollte  für  jeden  einzelnen  Konzert- 
besucher nicht  bloß  einen  Teppich  aus  mehr  oder  weniger  schön 
gefärbten  Stücken  darstellen,  sondern  ein  Ganzes,  in  dem  die  Ge- 
nüsse dazu  beigetragen  haben,  künstlerisches  Neuland  zu  erobern. 

Wenn  ich  einen  Rückblick  werfe  auf  das,  was  in  den  verschie- 
denen schweizerischen  Städten  im  Laufe  dieses  Winters  geboten 
wurde,  so  kann  ich  nicht  anders  als  den  Eindruck  bekommen, 
dass  unser  musikalisches  Leben  durch  eine  Fülle  von  Dar- 
bietungen auswärtiger  Künstler  und  Orchester  übertönt  wurde,  die 
beinahe  das  Gute,  das  aus  unserem  schweizerischen  Boden  direkt 
herausgewachsen  ist,  zu  erdrücken  drohten.  Nennen  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Kammermusik  das  Klingler-Quartett,  auf  demjenigen 
des  Orchestralen  die  verschiedenen  Konzerte  des  Gewandhaus- 
orchesters mit  Nikisch  an  der  Spitze,  so  entstehen  in  uns  Erinne- 
rungen, die  in  musikalischer  Beziehung  zu  den  höchsten  Genüssen 
gehören,  die  uns  in  der  Schweiz  in  den  letzten  Jahren  geboten 
wurden.  Aber  —  und  hier  möchte  ich  speziell  einsetzen,  denn 
über  die  Vorzüge  dieser  Leistungen  ist  schon  viel  und  gut  ge- 
schrieben worden  —  wenn  in  mir  gewisse  Bedenken  über  diese 
musikalische  Einwanderungsfrage  laut  geworden  sind,  so  möchte 
ich  gleich  einleitend  betonen,  dass  ich  hier  nicht  einen  Standpunkt 
vertreten  will,  der  dahin  ginge,  die  Ausländer  aus  unserem  schwei- 
zerischen musikalischen  Leben  hinweg  zu  wünschen.  Im  Gegenteil, 
wenn  uns  diese  Künstlerabende  Freuden  bereiten,  wie  das  Klingler- 
Quartett,  Aufführungen  bringen,  wie  die  Eroica  und  Leonoren-Owuer- 
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iure,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  unser  musikalisches 
Leben  in  hohem  Maße  befruchten.  Etwas  skeptischer  bezüglich  dieser 
Befruchtung  werde  ich  jedoch,  wenn  Werke,  wie  Tschaikowskys  Pathe- 
ligae,  die  ungarisdie  Rhapsodie  von  Liszt,  die  Glanzpunkte  der  Pro- 
gramme werden  sollen.  Denn  diese  Werke,  wenn  wir  sie  in  der  Schweiz 
auch  noch  nie  so  brillant  gehört  haben,  wie  unter  Nikisch,  sind 
gerade  wegen  ihrer  genialen  Aufmachung  so  verfänglich,  dass  der 
Geschmack  des  Publikums  nicht  gefördert,  sondern  verdorben  wird. 
Gewiss  ist  es  ein  Genuss,  Tschaikowskys  Pathetique  unter  Nikisch 
zu  hören,  aber  in  die  Tiefe  geht  der  Eindruck  nicht  in  dem  Maße, 
wie  beim  Anhören  einer  der  großen  Symphonien  von  Beethoven 
und  Mozart,  selbst,  wenn  diese  „nur"  von  einem  unserer  schweize- 
rischen Orchester,  unter  Leitung  seines  bodenständigen  Dirigenten, 
zur  Aufführung  gelangen.  Dieser  Satz  sollte  eigentlich  selbstver- 
ständlich klingen,  er  ist  es  aber  leider  nicht  mehr  allerorts,  und 
das  ist  es  eben  gerade,  was  ich  als  eine  verderbliche  Wirkung  der 
vielen  Veranstaltungen  durchreisender  Orchester  bezeichnen  möchte. 
So  glänzend  diese  Leistungen  sind,  dürfen  wir  darüber  nicht  ver- 
gessen, dass  das  musikalische  Empfinden  nicht  nur  bei  den  Auf- 
führenden vorhanden  sein  soll,  sondern  auch  beim  Publikum,  und 
dieses  Empfinden  geht  eben  doch  letzten  Endes  aus  dem  Kunst- 
werk selbst  heraus  und  nicht  aus  der  Reproduktion.  Die  Repro- 
duktion wird  dieses  Empfinden  im  Publikum  steigern,  wenn  zwischen 
Reproduzierenden  und  Aufnehmenden  der  unbedingt  notwendige 
Kontakt  zustande  kommt,  und  dieser  Kontakt  kann  wohl  ebenso 
gut  zustande  kommen,  vielleicht  besser,  wenn  eine  gewisse  Kon- 
tinuität in  den  Werken,  die  zur  Aufführung  gelangen,  besteht,  und 
wenn  ein  unter  uns  wohnender  Dirigent  herausfühlt,  ob  sein  Publi- 
kum gewisse  Werke  erfasst,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  ge- 
legentlich ein  Werk  wiederholt,  das  bei  seiner  ersten  Aufführung 
nicht  den  erwarteten  Erfolg  hatte. 

Diese  Kontinuität  fehlt  aber  vollständig  bei  den  Konzerten 
der  auswärtigen  Orchester.  Der  Erfolg  steigert  sich  gewöhnlich 
von  Stück  zu  Stück,  gelegentlich  sind  die  Programme  auch  noch 
so  ausgedacht,  dass  die  Steigerung  der  Begeisterung  kommen  muss; 
aber  gewöhnlich  sind  es  nicht  die  Werke  größten  künstlerischen 
Wertes,  welche  den  Abschluss  derartiger  Konzerte  bilden.  Nachdem 
diese  Konzerte  verklungen  sind,  reisen  die  Mitwirkenden  wieder  ab 
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und  als  letzter  Kontakt  zwischen  Ausführenden  und  Publikum  bleibt 
die  schöne  Erinnerung. 

Abgesehen  davon,  dass  nicht  alle  auswärtigen  Orchester  mit 
brillanten  Dirigentennamen  wirklich  besser  waren  als  unsere  be- 
deutenderen Schweizerorchester,  so  liegt  in  unsern  Aufführungen 
von  Symphonie-  und  Chorwerken  ein  gewisses  musikalisches  Bil- 
dungsmittel, das  künstlerisch  für  ernstlich  Strebende  eine  höhere 
Bildungsmöglichkeit  bedeutet,  als  diese  einmaligen  Gastspiele.  Auf- 
führungen eines  Requiems  von  Verdi  unter  Andreae,  einer  Mi?sa 
solemnis  unter  Brun,  eines  Schubert-Wolf-Konzertes  unter  Schoeck 
bedeuten  für  den  verflossenen  Winter  Höhepunkte  unseres  musi- 
kalischen Lebens,  die  v/ir  nicht  missen  dürfen,  wenn  wir  wirklich 
die  Kunst  als  ein  inneres  Erleben  auffassen.  Gerade  bei  derartigen 
Aufführungen  durch  einen  großen  Chor  wird  der  Kontakt  zwischen 
Dirigent  und  Publikum  oft  in  erhöhtem  Maße  bewirkt  als  in  einem 
rein  orchestralen  Konzert.  Der  Einfluss  einer  künstlerisch  hoch- 
stehenden Persönlichkeit  aus  unserer  Umgebung  ist  ein  viel  direk- 
terer als  dies  im  Falle  eines  einmaligen  Gastspieles  eines  aus- 
wärtigen Ensembles  sein  kann. 

Nicht  bloß,  dass  die  drei  genannten  Schweizerdirigenten  auch 
aus  ihren  eigenen  Werken  zum  Publikum  sprechen,  sondern  ihre 
rein  menschliche  Art  liegt  uns  doch  viel  näher,  als  die  des  Aus- 
länders. 

So  großartig  und  geistig  wirklich  außerordentlich  befruchtend 
die  Aufführungen  Straußscher  Werke  unter  seiner  eigenen  Füh- 
rung waren,  möchte  ich  doch  die  Aufführung  des  Schoeckschen 
Violinkonzertes,  der  Brunschen  Symphonie,  der  Schönen  Bellinda 
von  Huber  als  ebenso  wichtige  musikalische  Ereignisse  für  unser 
schweizerisches  Musikleben  bezeichnen.  Denn,  abgesehen  davon, 
dass  ein  Intellektualismus,  wie  er  aus  der  Straußschen  Elektra  zu 
uns  spricht,  unserem  schweizerischen  Wesen  ferner  liegt  als  das 
knorrige  des  zweiten  Satzes  einer  Brun-Symphonie,  die  Lyrik  eines 
Schoeck  und  das  Fantastische  in  Hubers  Schöner  Beilinda,  ist  es 
doch  endlich  Zeit,  dass  wir  auch  auf  musikalischem  Gebiet  dar- 
nach streben,  dass  dasjenige,  was  an  verschiedenen  Orten  auf 
Schweizerboden  entsteht,  sich  gegenseitig  befruchtet,  um  das 
zu  werden,  was  wir  als  „  schweizerische  Musik"  bezeichnen 
möchten. 
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Wenn  das  Kind  erst  geboren  ist,  dann  soll  es  das  Schöne  in 
sich  aufnehmen,  wo  es  zu  finden  ist.  Aber  der  schöne  Anlauf 
dessen,  was  durch  die  jährlichen  Feste  des  schweizerischen  Ton- 
künstlerverbandes errungen  werden  sollte,  darf  nicht  gehemmt 
werden  durch  eine  Überwucherung  ausländischer  musikalischer 
Einflüsse. 

Es  hat  mich  schmerzlich  berührt,  dass  vielerorts  gerade  die 
letzten  Konzerte  des  Gewandhausorchesters  so  recht  als  Schluss 
unserer  musikalischen  Saison  betrachtet  wurden.  Den  Schluss 
unserer  Konzertsaison,  wenn  dieser  Periode  überhaupt  ein  Schluss 
gesetzt  werden  soll,  möchte  ich  immer  in  den  jährlichen  Auffüh- 
rungen des  Tonkünstlerverbandes  sehen.  Wenn  diese  Veranstal- 
tungen auch  nicht  ein  Musikbedürfnis  der  breiten  Masse  befriedigen, 
wenn  sie  auch  ihr  eigenes  Publikum  haben,  das,  im  Grunde 
genommen,  hauptsächlich  aus  Musikern  besteht,  abgesehen  von 
den  lokalen  Konzertbesuchern  und  ganz  wenigen  Musikfreunden, 
die  diesen  Veranstaltungen  nachgehen,  so  sind  es  doch  diese  Kon- 
zerte, welche  die  Stützen  unseres  Musiklebens  alljährlich  zusammen- 
führen und  wo  diese  sich,  teils  bewusst,  teils  unbewusst  beeinflussen. 
Wenn  diese  Tonkünstlerfeste  und  ihre  Aufführungen  jährlich  nur 
einen  oder  zwei  Tage  dauern,  so  führt  doch  von  diesem  Zentrum 
aus  wieder  mancher  Einfluss  hinaus  in  verschiedene  Städte,  wo 
das  Musikleben  im  Großen  und  im  Kleinen  blüht,  und  manch  eine 
Aufführung  eines  modernen  schweizerischen  Werkes  verdankt  ihr 
Zustandekommen  der  Tatsache,  dass  das  Werk  am  Tonkünstlerfest 
aufgeführt  worden  ist.  Von  diesem  Standpunkte  aus  glaube  ich,  dass 
diese  jährlichen  Konzerte  einen  immer  größeren  Einfluss  ausüben 
werden,  dies  umsomehr  dann,  wenn  die  Auswahl  der  Werke  nicht  so  oft 
die  Namen  der  gleichen  Komponisten  bringt,  anderseits  aber  Werke, 
die  es  wirklich  nicht  verdienen,  hinaus  ins  Schweizerland  zu  wandern, 
mit  einer  gewissen  Strenge  ausschließt.  Dass  es  je  einem  Komitee 
möglich  sein  wird,  in  der  Auswahl  des  Programmes  alle  Wünsche 
zu  befriedigen,  ist  eine  ausgeschlossene  Sache,  aber  in  der  Aus- 
wahl der  Werke  soll  ein  gewisses  Prinzip  aufgestellt  werden,  und 
dieses  soll  sein:  ehrlich  strebende  schweizerische  Künstler,  die 
über  die  nötigen  Fähigkeiten,  künstlerischer  Intuition  Form  zu 
geben,  sich  ausweisen,  sollen  ihr  Bestes,  aber  auch  nur  dieses, 
zur  Begutachtung  dem  Vorstand  unterbreiten   und  dieser  soll  vor- 
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urteilslos  Werke  dieser  Qualifikation  zur  Aufführung  zulassen.  Bei 
der  Auswahl  ist  es  außerordentlich  wichtig,  dass  es  nicht  zur 
Tradition  wird,  jeweils  ein  Werk  von  diesem  und  jenem  bereits 
geachteten  Tonkünstler  aufführen  zu  lassen,  sondern  zu  sorgen, 
dass  je  und  je  auch  neue  Namen  wieder  durchdringen  können. 

So  ehrenvoll  das  Amt  des  Vorstandes  ist,  soll  es  nicht  in  seiner 
Macht  liegen,  Werke  autführen  zu  lassen  oder  nicht,  sondern  diese 
Macht  soll  allein  in  der  Qualität  der  Werke  liegen. 

Diese  Feste  sind  schweizerische  Tonkünstlerfeste  und  wie  in 
allem,  was  schweizerisch  ist,  liegt  auch  hier  bei  der  obersten  Be- 
hörde eine  Verantwortung,  die  im  Sinne  unserer  demokratischen 
Prinzipien  nicht  leicht  zu  nehmen  ist. 

Diese  Schlussbemerkungen  möchte  ich  nicht  im  Sinne  eines 
Tadels  an  die  Künstler,  die  heute  an  der  Spitze  des  Schweizerischen 
Tonkünstlerverbandes  stehen,  aufgefasst  wissen,  sondern  als  eine 
Warnung  vor  den  Tendenzen,  wie  sie  sich  in  den  letzten  Jahren 
bei  den  deutschen  Tonkünstlerfesten  entwickelt  haben. 

Wenn  schon  alles  unter  die  Knute  der  „Regierung"  muss,  soll 
doch  die  künstlerische  Betätigung  noch  ans  Licht  dürfen,  ohne 
sich  erst  vor  der  Obrigkeit  verbeugen  zu  müssen. 

Wennsich  unsere  Tonkünstlerfeste  in  diesem  „freien  Wettkampf" 
weiter  entwickeln,  werden  sie  immer  mehr  als  die  Krone  unseres 
musikalischen  Lebens  anerkannt  werden. 

ST.  GALLEN  M.  THOMANN 


DIE  KULTUR  IN  SIEBENBÜRGEN 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  drei  Nationalitäten  in  der  Schweiz  nebenein- 
ander leben,  wie  sie  ihre  Sitten  und  ihre  Eigenart  pflegen,  wie  sie  ihre  Kultur 
nicht  nur  jede  für  sich  aufbauen,  sondern  eine  Brücke  zwischen  Bestrebungen 
dreier  großen  und  mit  Recht  hochgeschätzten  Nationen  schlagen,  ist  trotz  einigen 
kleinen  Reibungen  für  alle  gemischtsprachlichen  Länder  vorbildlich.  Ich  möchte 
darauf  hinweisen,  dass  in  dem  Siebenbürgischen  Landteile  Ungarns  sehr  viele 
analoge  Verhältnisse  vorliegen,  und  daraus  die  notwendigen  Schlüsse  ziehen. 

Da  man  in  Deutschland  wie  in  der  deutschen  Schweiz  meist  nur  vom  säch- 
sischen Teil  des  Landes  hörte,  hat  sich  die  Ansicht  ausgebildet,  dass  die  Ein- 
wohnerschaft hauptsächlich  zu  diesem  Stamme  gehöre.  Man  spricht  wohl  auch 
über  die  die  Intelligenz  des  Landes  repräsentierenden  Sachsen  und  denkt,  dass  sie 
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eine  geistige  Führerrolle  in  der  gesamten  Bevölkerung  seit  alters  innehaben.1) 
Dem  gegenüber  haben  gewisse  Schriftsteller  und  Politiker  oft  so  getan,  als  ob 
es  sich  um  ein  rein  rumänisches  Land  handeln  würde. 

Wenn  man  aber  weiß,  dass  in  Transsylvanien  rund  1,472,000  Rumänen, 
918,000  Ungarn,  234,000  Deutsche  und  54,000  Einwohner  von  verschiedenen 
anderen  Nationalitäten  leben,  so  ist  die  tatsächliche  Lage  gekennzeichnet.  Das 
ist  die  reale  Basis,  von  welcher  niemand  sich  entfernen  darf,  wenn  er  ein  richtiges 
Wort  sprechen  will. 

Es  wird  viel  über  Germanisierung,  Magyarisierung  in  Österreich-Ungarn 
überhaupt  und  speziell  auch  in  Siebenbürgen  gesprochen,  besonders  von  solchen, 
die  die  Verhältnisse  nicht  gut  kennen  und  auch  von  solchen,  die  wegen  Furcht 
über  Zurückweichen  der  eigenen  Nationalität  im  Kampf  ums  Dasein,  anstatt  die 
realen  Verhältnisse  zu  prüfen,  ihre  Befürchtungen  verwirklicht  wähnen.  Bei  den 
gegebenen  Zahlen  ist  aber  jede  Germanisierung,  Magyarisierung  oder  Rumani- 
sierung  mit  gütlichen  wie  mit  gewaltsamen  Mitteln  im  großen  Ganzen  ausge- 
schlossen und  zwar  ganz  besonders  in  jenen  Gebieten,  wo  einzelne  Nationali- 
täten allein  wohnen.  Auch  dort  wo  in  einem  Dorfe  oder  in  einer  Stadt  drei 
Nationalitäten  hausen  —  Kronstadt  zählt  z.  B.  17,800  Ungarn,  10,500  Deutsche, 
11,300  Rumänen,  150  Schlovaken,  ein  paar  Ruthenen.  Kroaten  und  Serben  — 
ist  eine  einseitige  unterdrückende  Gewalt  undenkbar.  Etwas  anders  steht  es  in 
Gebieten,  wo  neben  einer  erdrückenden  Majorität  ganz  kleine  fremde  Partikeln 
leben.  Hier  wird  die  selbständige  lebensunfähige  kleine  Minorität  aufgesogen, 
ohne  Gewalt,  ohne  Lockungen,  einzig  und  allein  von  biologischen  Prozessen 
geleitet.  Die  zwergwüchsige  Minderheit  ist  vom  großen  Strom  überflutet.  Da- 
gegen ist  jedes  Bestreben  fruchtlos.  Als  Beweis  dafür  sollen  die  ungarländischen 
Rumänen  mit  ungarischen  Namen,  wie  Pap,  Csicsö,  Mihälyi,  Fogarassy,  Lukäcs 
etc.  dienen.  Nicht  einmal  die  Macht  des  ungarischen  Staates  ist  da  fähig,  eine 
Rumanisierung  von  Ungarn  zu  verhindern. 

Wenn  der  einzelne  Deutsche  oder  Rumäne  in  eine  stockungarische  Gegend 
kommt,  dort  hineinheiratet  und  wenn  die  neugegründete  Familie  auch  in  den 
kommenden  Generationen  dort  bleibt,  so  wird  sie  ungarisch  eben  so  wie 
eine  kernungarische  Familie  in  einer  rumänische  Gegend  Ungarns  rumänisch 
wird  und  ebenso  wie  die  französischen  Ansiedelungen  in  Südungarn,  umgeben 
von  urwüchsigen  deutschen  Bauernstämmen  vollkommen  deutsch  geworden  sind 
und  nur  ihre  alten  französischen  Namen  (Leblanc,  Lenoir,  etc.)  retten  konnten. 
Speziell  fest  hängt  aber  der  Sachse  Siebenbürgens  an  seiner  Nationalität.  „Der 
Abfall  vom  Stamme  —  so  schreibt  Wilhelm  Brückner  in  seinem  Buche  über 
Hermannstadt  (Leipzig,  Künkhardt  u.  Biermann)  —  ist  bei  diesem  deutschen  Reise 
ein  so  seltenes  Vorkommnis,  wie  es  bei  den  vielen  anderen  unter  fremden 
Völkern  lebenden  Deutschen  wohl  kaum  wieder  zu  finden  ist.  Das  Wort  des 
sächsischen  Dichters 

»Hier  stirbt  der  Deutsche  nicht" 

kennzeichnet  ebenso  die  Geschichte  wie  den  Charakter  der  Siebenbürger  Sachsen." 
Die  Analogie  zwischen  der  Schweiz  und  Siebenbürgen  ist  also  die,  dass  in 
beiden  drei  große  Nationalitäten  wohnen,  die  in  anderen  Landteilen  oder  Län- 
dern sprachlichen  und  kulturellen  Anschluss  haben.  Der  Unterschied  ist  aber 
der,  dass  in  der  Schweiz  jede  Nationalität  territorial  viel  mehr  getrennt  ist,  wäh- 
rend in  Siebenbürgen  dies  nur  teilweise  stattfindet,  teilweise  aber  eine  Mischung 
aller  Rassen  in  allen  einzelnen  Städten  und  Dörfern  zu  finden  ist.    Dabei  sind 


•)  Diesen  Fehler  hat  z.  B.  der  §-Korrespondent  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  begangen. 
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eben  die  in  der  Ostecke  Siebenbürgens  stehenden  an  Rumänien  angrenzenden 
Komitate  ganz  ungarisch.  Eine  territoriale  Teilung  der  Schweiz  auf  Grund  des 
Nationalitätenprinzipes  wäre  gegen  den  Willen  der  geteilten,  zwar  absurd  und 
unrichtig,  aber  durchführbar.  Eine  solche  Abgrenzung  in  Siebenbürgen  wäre  eben 
wegen  des  M  '-gels  an  national-territorialer  Abgrenzung  nicht  nur  absurd,  sondern 
auch  undurchführbar.  Wenn  sich  Rumänien  darauf  beruft,  dass  es  das  Recht  hat,  alle 
Rumänen  unter  seinem  Zepter  zu  vereinigen,  so  müsste  dasselbe  Recht  auch 
den  Deutschen  und  Ungarn  anerkannt  werden,  und  so  müsste  Deutschland  und 
Ungarn  aus  demselben  Prinzip  das  Verlorene  sofort  wieder  zurückfordern  und 
sowohl  mit  einander,  wie  auch  mit  Rumänien  für  ewige  Zeiten  in  Krieg  leben. 
Aus  diesem  Prinzip  winkt  keine  Möglichkeit  der  Entwicklung,  der  Ruhe,  der 
Kultur. 

Als  solche  Möglichkeit  gibt  es  nur  eine  einzige;  und  das  ist  der  Schluss, 
der  aus  der  Analogie  mit  der  Schweiz  zu  Tage  gefördert  werden  muss.  Alle 
drei  Nationalitäten  müssen  miteinander  im  Frieden  jede  ihre  Eigenart  und  die 
ihrer  Eigenart  entsprediende  Kultur  entwickeln.  Nur  dem  schweizerisdien  Beispiel 
gehorchend  bei  friedlidier  Mitarbeit  und  verständnisvollem  Entgegenkommen 
aller  Nationalitäten  kann  die  Zukunft  unseres  siebenbürgischen  Landesteiles  ge- 
sichert werden. 

Tatsächlich  haben  sich  hier  —  wie  es  anders  gar  nicht  möglich  sein  konnte 
—  drei  Kulturen  entwickelt,  obschon  eine  Differenz  der  Stufen  nicht  zu  leugnen 
ist,  da  in  Ungarn  (1900)  nur  86,7  °/o  der  Deutschen,  81°/o  der  Ungarn  und 
29°/o  der  Rumänen  lesen  und  schreiben  konnten.  Jedenfalls  haben  die  Rumänen 
Ungarns  weniger  Analphabeten,  als  ihre  Brüder  jenseits  der  Karpathen,  wo  in 
den  neunziger  Jahren  890  von  1000  Rekruten  Analphabeten  waren.  (Die  letzten 
Daten  stehen  mir  momentan  für  keinen  Teil  zur  Verfügung.  Sie  werden  gewiss 
für  alle  Parteien  eine  erhebliche  Besserung  aufweisen.)  Es  wäre  sehr  unrichtig, 
den  relativ  zurückgebliebenen  Völkern  Vorwürfe  zu  machen.  Die  Differenz  ist 
die  Folge  davon,  dass  die  Entwicklung  im  Osten  später  und  bei  den  verschie- 
denen Nationalitäten  in  verschiedenen  Zeiten  eingesetzt  hat.  Waren  doch  die 
Verhältnisse  wenig  konsolidiert.  Welche  Verwüstungen  bringt  uns  der  Krieg 
heute,  wie  wenig  taugt  die  Zeit  für  ruhige  Arbeit!  Man  kann  sich  daraus  eine 
Vorstellung  bilden  unter  wie  schweren  Verhältnissen  die  Kulturträger  der  ver- 
gangenen Zeiten  in  diesem  Lande  gelitten  haben,  wo  Haus  und  Herd  jahr- 
hundertelang unsicher  waren. 

Den  Lesern  deutscher  Zunge  ist  die  alte  ehrwürdige  Kultur  der  Sadisen  am 
meisten  bekannt.  Kronstadt,  Hermannstadt,  das  Bruckenthal-Museum,  Johannes 
Honterus  der  Reformator,  sind  nicht  nur  Namen,  sondern  Begriffe.  Man  hat  gewiss 
auch  von  der  Universitas  Saxonum  gehört,  aus  deren  reichen  Mitteln  deutsche 
Schulen  erhalten  werden.  Das  kleine  Volk  von  234,000  Köpfen  hat  (1912) 
256  Volks-  und  9  Mittelschulen. 

Weniger  bekannt  ist  die  ungarische  Kultur  Siebenbürgens.  Das  Ungarntum 
des  Landteiles  hat  sich  nie  von  den  Stammgenossen  des  Reiches  losgelöst ; 
daher  sind  die  geistigen  Führer  diesseits  des  Königsteiges  auch  solche  für  jenseits 
gewesen.  Siebenbürgen  hat  aber  auch  eigene  Männer  gestellt.  Diese  und  jene 
lebten  oft  „in  beiden  Vaterlanden,"  wie  man  in  der  Zeit  der  Trennung  gerne  sagte. 
Während  der  kurzen  Zeit  der  Unabhängigkeit  (1556—1691)  waren  die  Fürsten 
Ungarn,  als  solche  ungarische  Kulturträger  und  schriftstellerten  selbst  in  ihrer 
Muttersprache  (Kirdienlieder  Bethlens,  Moses  es  a  Pröfetäk  von  Susanne  Löräntffy 
1641.    Michael  Apaffis   1662  —  1690,  Anna  Bomemisszas,  Franz  Räkoczi  des  II.'s 
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1645—1676  Memoiren  etc).  Ihr  Hof  war  manchmal  öde,  doch  oft  von  Purpur 
umgeben,  von  Gelehrten  und  Künstlern  belebt.  Mänyoki,  später  Hofmaler  in 
Dresden  (1673—1741  oder  57),  Kupeczky1)  (1667—1740)  mit  seinem  Porträt  des 
Fürsten  Franz  Räköczi  II  sind  da  zu  nennen.  Auch  das  Räköczilied  wäre  in 
diesem  Zusammenhang  zu  erwähnen. 

Von  den  kulturellen  Institutionen,  die  die  Fürsten  errichteten,  ist  außer  den 
Druckereien  in  erster  Reihe  die  berühmte  protestantisch-ungarische  Hochschule 
in  Gyulafehervär  (später  in  Nagy  Enyed)  die  wichtigste,  begründet  von  Gabriel 
Bethlen  (1613—29),  dann  die  von  Klausenburg,  Marovasarhely.  Außer  den 
ungarischen  Lehrern  lebte  der  deutsche  Dichter  Martin  Opitz  in  Gyulafehervär, 
wo  er  sein  Gedicht  Zlatna  oder  die  Ruhe  des  Gemütes  verfasste  und  sein  un- 
beendigtes  Werk  Dac/a  antiqua  begann.  Bethlen  und  seine  Nachfolger  sandten  junge 
Leute  nach  der  Schweiz,  nach  Deutschland  und  Holland,  woher  sie  außer  den 
protestantischen  Lehren,  wissenschaftliche  Bildung  und  Arbeitsfreude  mitbrachten. 
Diese  aus  dem  Auslande  zurückgekommenen  Jünger  sind  die  Begründer  der 
ungarischen  Kultur  in  Siebenbürgen  geworden.  Der  Protestantismus  der  Fürsten 
war  also  ein  wichtiges  Band  zwischen  Westen  und  Osten. 

Es  wäre  müßig,  die  Reformatoren  alle  hervorzuzählen,  die  die  neuen  Lehren 
verbreiteten:  Heltai,  Gyulai,  David,  Horthi  Juhäsz  etc.,  die  Unitarier  Egri  Lukäcs, 
Alvinci.  Sie  schrieben,  dichteten,  predigten  und  disputierten  in  ungarischer 
Sprache.  Ich  übergehe  auch  die  Geschichtschreiber  mit  ihren  „Jämmerlichen 
Chroniken"  aus  dem  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert.  Nicht  zu  übergehen  ist 
aber  Heltai  (geb.  1579)  mit  seinem  Fabel-  und  Trostbüchlein  etc.  (Vigasztalö 
könyvecske)  Geleji  Katona  (1589—1649)  mit  seiner  ungarischen  Grammatik,  Szenci 
Molnär  ein  Schüler  in  Wittenberg,  Straßburg  und  Heidelberg  mit  seinem  Dictio- 
narium  Hungaro-Latinum  und  Latino-Hungaricum,  Feivinci  mit  seiner  Tragödie: 
Der  Hader  Plutos  und  Jupiters  (1693),  Kelemen  Mikes,  der  treue  Diener  Franz 
Räkoczis  IL,  mit  den  Briefen  aus  der  Türkei,  Bod  mit  seinem  Magyar  Athenas,  das 
das  Leben  von  485  ungarischen  Schriftstellern  gab.  (1766).  Apäcai  Cseri,  (1625  bis 
1659)  war  der  erste  ungarische  Philosoph,  der  erste  ungarische  Schüler  Descartes', 
und  überhaupt  einer  der  ersten,  der  diese  Philosophie  lehrte.  Päpai-Pdriz  (1619  bis 
1716),  der  sich  den  Namen  Hippokrates  Transsylvaniae  erwarb,  führte  den  Titel 
Assessor  der  Fakultät  in  Basel,  und  schrieb  medizinische  und  andere  Bücher, 
lateinisch  und  ungarisch  Seit  1795  wird  in  Klausenburg  ungarisch  Theater  ge- 
spielt, hier  erschien  im  Jahre  1790  zum  ersten  Male  die  Zeitung  Erdelyi  magvar 
hirvivö.  Ebenda  wurde  1791  die  ungarische  „sprachenkultivierende"  Gesellschaft 
begründet.  Hier  ist  der  Sitz  des  ungarischen  Kulturvereins,  welcher  Schulen 
unterstützt,  des  siebenbürgischen  ungarischen  Museumvereins,  des  ungarischen 
Karpathenvereins  und  einer  Universität.  Ich  brauche  hier  den  Faden  der  all- 
gemeinen Entwicklung  nicht  durchzunehmen,  aber  drei  Männer  dürfen  in  dieser 
Übersicht  nicht  fehlen,  da  sie  nicht  nur  nationale  Bedeutung,  sondern  internationale 
Berühmtheit  besitzen.  Das  sind:  Körösi  Csoma  '(1784— 1842)  der  Sprachforscher 
und  die  beiden  Bölyai,  der  Vater  (1775—1856)  und  der  Sohn  (1802—1860),  beide 
Mathematiker. 


')  Den  Schweizer  Leser  dürfte  es  interessieren,  dass  Kupeczky  ein  Schüler  des  Luzerner 
Benetikt  Klaus  war  und  in  Rom  einen  Gönner  in  der  Person  des  Malers  Mathias  Füessli  (geb. 
Zürich  1638),  gefunden  hat  und  mit  dessen  Sohn  Johann  Caspar  Füessli  befreundet  war.  Dieser  ist 
sein  erster  Biograph  geword.-n:  Leben  Georg.  Philipp  Rugendas  und  Johannes  Kupezcky.  Zürich 
beim  Verfasser  1758.  —  S.  Nyäri,  Der  Porträtmaler  Johann  Kupeczky.  Sein  Leben  und  seine 
Werke.    Hartleben  Wien,  Leipzig.     1889. 
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Körösi  Csoma,  Schüler  von  Eichhorn  in  Göttingen,  wollte  in  Mittelasien 
Stammgenossen  der  Ungarn  finden  und  reiste  1821  verkleidet  über  Bagdad, 
Teheran,  Bokhara,  Kabul,  Lahore,  Kasmir  über  die  Gobi-Steppe  nach  Tibet  und 
im  Himalaja-Gebirge.  Er  lebte  in  Buthischen  Klöstern,  sammelte  40,000  Tibeter 
Wörter  und  schrieb  die  erste  Grammatik  dieses  Idioms  in  englischer  Sprache. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  gab  seine  Werke  heraus;  er  war  von  ihr  zum  Mitglied 
und  Bibliothekar  ernannt.  Er  lebte  dürftig,  schickte  doch  alle  für  ihn  in  Ungarn 
gesammelte  Summen  der  Akademie  in  Budapest  und  der  Hochschule  in  Nagy 
Enyed.  Viele  Arbeiten  erschienen  von  ihm  in  englischen  Zeitschriften,  und  er 
übersetzte  religiöse  Bücher  in  die  tibetische  Sprache.  Dann  lernte  er  Sanskrit 
und  brach  nach  Lassa  auf.  Von  einem  ansteckenden  Fieber  überrascht,  starb  der 
wackere  Mann  unterwegs  in  Dardsiüng.  (S.  Duka,  Life  andworks  of  Alexander 
Csoma  of  Koros.    London  1885.) 

Bölyai,  der  Vater,  Schüler  in  Göttingen,  Jena,  Freund  von  Gauß,  unter- 
richtete Physik  und  Chemie  in  Marosväsärheiy.  Seine  wertvollen  Werke  sind 
Tentamen  juventutem  studiosam  in  elementa  mathoseos  introducendi,  cum  ap- 
pendici  triplici  (1822 — 33  Marosväsärheiy),  Kurzer  Grundriss  eines  Versudies,  die 
Mathematik  darzustellen  (Ibidem  1851)  und  mehrere  mathematische  Arbeiten, 
sowie  preisgekrönte  ungarische  Trauerspiele,  lateinische  Verse  und  eine  ungarische 
Übersetzung  von  Pope. 

Bölyai  der  Sohn,  Schüler  seines  Vaters,  machte  als  Jüngling  von  21  Jahren 
seine  weltberühmte  Entdeckung  über  absolute  Geometrie.  Sein  Buch  heißt: 
Scientiam  spacii  absolute  veram  exhibens:  a  veritate  aut  falsitate  axiomatis 
XL  Euclidii  independentem  (Marosväsärheiy  1833,  französisch  Paris  1868,  deutsch 
Leipzig  1872). 

Ich  gehe  nun  mit  ein  paar  Worten  auf  die  rumänische  Kultur  in  Sieben- 
bürgen über.  Die  Rumänen  des  Landes  hatten  früher  viele  Schwierigkeiten.  Sie 
hatten,  so  lange  Siebenbürgen  ein  selbständiges  Fürstentum  war,  keine  politischen 
Rechte.  Damals  waren  nur  „drei  Nationen"  anerkannt:  die  Sachsen,  die  Ungarn 
und  die  Szekler,  die  ebenfalls  Ungarn  sind.  Eine  sonderbare  Art  von  Gleich- 
berechtigung trat  während  der  Zeit  des  österreichischen  Absolutismus  auf,  da 
damals  überhaupt  keine  der  Nationalitäten  Rechte  hatte.  Umschwung  brachte  die 
Wiedervereinigung  Ungarns  mit  Siebenbürgen,  die  im  Reichstag  von  Siebenbürgen 
im  Jahre  1848  und  noch  einmal  im  Jahre  1865  ausgesprochen  worden  ist.  Damit 
kamen  die  Gesetze  vom  Jahre  1848  zur  Geltung.  Seit  diesem  Gesetz  ist  das 
Wahlrecht  an  ein  Steuerminimum  gebunden,  während  früher  nur  Adelige  wählen 
durften  und  gewählt  werden  konnten.  Das  war  ein  großer  Schritt  vorwärts, 
obschon  das  damalige  Wahlrecht  heute  veraltet  und  einem  neueren  Platz  machen 
musste.1) 

Jetzt  haben  die  Rumänen  ihre  eigenen  politischen  Führer,  die  im  ungarischen 
Parlamente  als  rumänisch-nationale  Opposition  zu  Wort  kommen.  Außerdem  wird 
die  rumänische  Intelligenz  aus  einem  Mittelstande  gebildet,  der  sich  immer  mehr 
befestigt.  Sie  besteht  aus  Advokaten,  Ärzten,  Lehrern,  Priestern  und  Grund- 
besitzern. Sie  haben  ihre  eigenen  Volksschulen,  sie  besitzen  Mittelschulen. 
Rumänisch-nationale  Geldinstitute  sind  entstanden,   die,  von  Rumänen  geführti 


!;  Bemerkung  bei  der  Korrektur.  Dieses  neue  Wahlgesetz  ist  vor  <iem  Kriege  votiert 
worden  und  sollte  schon  für  die  nächste  Wahl  dienen.  Es  vermehrt  die  Wähler  um  ca.  60c/o.  Da 
während  des  Krieges  keine  Wahl  möglich  ist,  ist  das  auf  Grund  des  alten  Gesetzes  gewählte  Par- 
lament bis  nach  dem  Krieg  verlängert  worden.  In  den  letzten  Tagen  kommt  die  Nachricht,  dass 
das  praktisch  noch  nicht  ins  Leben  getretene  neue  Wahlgesetz  noch  eine  demokratische  Erweite- 
rung erfahren  wird. 
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rumänisch-nationalen  Zwecken  dienen.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  die 
rumänische  Kultur  in  Siebenbürgen  nicht  ein  Kind  der  Neuzeit  ist.  Sie  hat 
mit  der  Druckerei  angefangen,  die  der  Fürst  Georg  Räköczi  I.  (1630—1648) 
errichtete.  Er  führte  die  lateinischen  Buchstaben  in  ihren  Büchern  ein,  ließ  die 
Bibel  ins  Rumänische  übersetzen,  ließ  rumänische  Schulbücher  drucken  und  die 
altslavische  Sprache  ihres  Gottesdienstes  mit  der  rumänischen  vertauschen.  So- 
mit ertönte  das  erste  liebliche  Lallen  des  rumänischen  Säuglings  aus  Kissen, 
die  von  ungarischer  Hand  gewiegt  worden  sind. 

Vor  Ausbruch  des  Krieges  haben  zwischen  den  Führern  der  rumänisch-natio- 
nalen Opposition  und  dem  Ministerpräsidenten  Graf  Tisza  Veihandlungen  statt- 
gefunden, die  vom  Krieg  unterbrochen  worden  sind.  Sie  haben  in  vielen  Punkten 
zur  Verständigung  geführt,  die  nur  an  der  wichtigen  Frage  der  rumänischen  Uni- 
versität scheiterte.  Hoffentlich  wird  der  zerrissene  Faden  nach  dem  Krieg  wieder 
aufgenommen  und  bis  zur  gegenseitigen  Zufriedenheit  weiter  gesponnen  werden. 

Das  muss  geschehen,  denn  alle  drei  Nationalitäten  haben  ihre  eigene  ent- 
wicklungsfähige Kultur,  die  nebeneinander  stehen  und  ineinander  eingegriffen 
haben.  Sie  müssen  alle  weiter  gedeihen  und  Brücken  zwischen  drei  Nationen 
schlagen.     Sie  müssen  helfen,  allen  Hass  unter  ihnen  zu  beseitigen. 

Von  Hass  wird  in  der  letzten  Zeit  viel  zu  viel  gesprochen.  Im  Volk  exi- 
stiert er  überhaupt  nicht  in  dem  Maße,  wie  es  manche  Politiker  haben  möchten. 
Erst  der  Krieg,  den  wir  jetzt  erleben,  hat  diese  schlimme  Saat  hochwachsen 
lassen.  Der  eroberungslustige  Angriff  Rumäniens  auf  unser  Vaterland  und  sein 
Rückschlag  auf  den  Angreifer  wird  gewiss  auf  beiden  Seiten  der  Ausgangspunkt 
von  vielen  bösen  Gefühlen  werden.  Eine  Nacht  von  Jahren  wird  kommen  und 
gehen,  bis  diese  heissgiühende  Glut  zu  kalter,  grauer  Asche  verglimmt.  Aber  die 
warmen  Sonnenstrahlen,  die  gemeinschaftliche  Arbeit  der  drei  Nationen  Sieben- 
bürgens, werden  den  Nebel  durchbrechen. 

BUDAPEST-DAVOS-PLATZ  J.  KOLLARITS 

GDD 


DIE  DEUTSCHE  REPUBLIK  UND  DER 
„SIMPLICISSIMUS" 

(EINE  GEGENÜBERSTELLUNG.) 

Wir  erhalten  nachstehende  Zuschrift,  der  wir  gern  Raum  geben: 
Die  Münchener  satirische  Wochenschrift  Simplicissimus  war  vor  dem  Kriege 
der  Stolz  der  deutschen  Zeitschriftenliteratur  und  die  stille  Freude  aller  deutschen 
Demokraten.  Unerschrocken  bekämpfte  sie  mit  Pinsel  und  Feder  die  Schwächen 
und  Gefahren  des  imperialistisch-militaristischen  Regimes  in  Deutschland.  Als 
mutiger  Vertreter  der  demokratisch-weltbürgerlichen  Idee,  als  geschworener  Feind 
des  „persönlichen  Regiments*  lebte  der  Simplicissimus  in  beständiger  Fehde  mit 
den  Behörden  seines  Landes;  seine  Redaktoren  saßen  oft  und  lange  für  ihre 
Kühnheit  im  Gefängnis  und  erfreuten  sich  der  Sympathien  aller  freidenkenden 
Menschen  des  In-  und  Auslandes. 

Seit  Kriegsbeginn  hat  der  Simplicissimus  total  .umgelernt"  und  der  Volks- 
mund taufte  ihn  treffend  „Simpel".  Vor  die  Alternative  gestellt:  Friss  Vogel  oder 
stirb!  hat  der  Simpel  untertänigst  alles  gefressen,  was  ihm  die  Regierung  des 
„heimtückisch  Überfallenen"  Vaterlandes  vorsetzte.  Seine  demokratisch-revolutio- 
näre Satire  wurde  imperialistisch,  kaisertreu,  allgemein  geistlos  und  völker- 
verhetzend. Wenn  einst  die  Stunde  der  deutschen  Demokratie  schlagen  wird, 
dann  werden  alle  fortschrittlich  gesinnten  Deutschen  diese  Elaborate  in  den  Ab- 
grund der  Hölle  wünschen,  denn  sie  sind  unabwaschbare  Schandflecken  am  wahren 
Deutschtum. 
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Dieser  Simpel  veröffentlicht  in  seiner  Nummer  vom  8.  Mai  1917  einen  „ 
über  die   .Gründung   der  deutschen  Republik".    Es  heißt  dort,   zwei  aus 


Witzu 


eingetroffene  Herren  mit  deutschen  Namen  hätten  in  der  Schweiz  „ kaltblütig* 
deutsche   Republik  erklärt.     Folgt  eine  Verleumdung  meiner  Person,   die   z 


Paris 
die 
zwar 
nicht  mit  Namen  genannt,  aber  doch  klar  angedeutet  ist.  In  ebenso 
als  bewusst  verleumderischer  Weise  leistet  sich  der  Simpel  eine  Bewitzelung 
meiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  und  fährt  dann 
fort:  „Der  großen  französischen  Republik  ist  zur  Mitarbeit  dieses  Herrn  zu  gratu- 
lieren. Möge  sie  die  Liquidation  seiner  Proklamierungsspesen  (der  deutschen 
Republik)  weitherzig  bewilligen!" 

Das  mag  der  Simpel  vielleicht  für  eine  geistreiche  Lächerlichmachung  halten; 
in  Wahrheit  gibt  er  damit  denen  recht,  die  da  behaupten,  die  deutschen  Geistes- 
waffen seien  seit  Kriegsbeginn  genau  so  tückisch-feig  wie  die  Giftgase,  mit  denen 
die  deutsche  Kriegführung  universelle  Berühmtheit  erlangt  hat. 

Damals,  als  der  Simplicissimus  noch  demokratische  und  sogar  republikanische 
Ideen  hatte  (haben  durfte),  wäre  er  wahrscheinlich  der  erste  gewesen,  der  sich 
über  die  Ärmlichkeit  und  niedrige  Gesinnung  solcher  »Witze"  empört  hätte. 
Heute  aber  ist  er  (intellektuell  und  materiell)  so  unfrei,  dass  er  seine  Kaisertreue 
mit  der  Bewitzelung  von  republikanischen 
Dingen  beweisen  muss,  die  in  Wahrheit 
gar  nicht  existieren. 

Ein  Kind  begreift  in  der  Tat,  dass  man 
in  der  Schweiz  keine  deutsche  Republik 
.gründen"  kann.  Weder  ich,  noch  meines 
Wissens  irgendein  in  der  Schweiz  lebender 
deutscher  Demokrat  ist  jemals  auf  die  kin- 
dische Idee  gekommen,  (in  der  Schweiz) 
„die  Gründung  der  deutschen  Republik" 
zu  proklamieren.  Aber  der  Simpel  hat  alte 
Sünden  abzubüßen ;  in  seinem  Eifer  „höhe- 
ren Orts'  die  rechte  Gesinnungstüchtig- 
keit herauszubeißen,  wird  er  kaiserlicher 
als  der  Kaiser  und  zieht  gegen  selbst- 
gemachte Gespenster  zu  Felde. 

Zur  Erbauung  der  Zeitgenossen  und 
zur  Illustration  der  Begriffe  „Umfall*  und 
,  Renegatentum  *  sei  hier  ein  Bild  veröffent- 
licht, das  sich  in  der  Nummer  vom  20.  Ja- 
nuar 1907  des  Simplicissimus  befindet. 

Dieses  (und  so  manches  andere)  Bild 
des  damaligen  Simplicissimus  in  Vergleich 
gestellt    mit    seinen   Produktionen    seit 
Kriegsausbruch  spricht  Bände  über  das, 
vilität  und 


Die  Sonne  geht  jetzt  im  Westen  auf, 
Willst  du  noch  einmal  was  taugen, 
Michel,  wach  auf! 
Reib  dir  den  Dreck  aus  den  Augen  ! 


was  man  im  allgemeinen  deutsche  Ser- 
im  besondern  literarische  Geschäftstüchtigkeit  genannt  hat. 
Vielleicht  kennt  die  Redaktion  des  Simplicissimus  noch  so  etwas  wie  Scham- 
gefühl. Vielleicht  also  nimmt  sie  davon  Abstand,  ihre  demokratisch-republika- 
nische idee  von  ehedem  noch  weiterhin  so  zynisch  zu  bespucken,  wie  dies  in 
dem  eingangs  erwähnten  „Witz"  geschehen  ist.  Im  anderen  Fall  wäre  es  an- 
gebracht, durch  die  Veröffentlichung  einer  ganzen  Serie  von  Simplicissimusbildzm 
und  -reimen  aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  den  Herren  zu  Gemüte  zu  führen,  dass 
sie  die  Sache  des  deutschen  Volkes  verraten  und  als  Renegaten  nicht  das  Recht 
haben,  diejenigen  durch  den  Schmutz  zu  ziehen,  die  ihren  Ideen  von  gestern  treu 
geblieben  sind. 

ZÜRICH,  im  Mai  1917  HERMANN  FERNAU 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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DIE  EWIGE  IDEE 

Wenn  ich  richtig  beraten  bin,  stammt  das  Wort  von  Plato. 
Der  griechische  Philosoph  hat  es  zuerst  geprägt  und  ihm  seinen 
die  Jahrtausende  überdauernden  Sinn  geliehen.  Es  deckt  sich  auf 
erkenntnistheoretischem  Gebiete  beinahe  mit  dem  „Ding  an  sich" 
des  Imanuel  Kant.  Idee  ist  demnach  .  .  .  Begriff.  Sie  war  früher 
als  alles  andere,  lehrt  uns  der  große  Peripatetiker.  „Ehe  denn  die 
Berge  wurden,  und  die  Erde  und  die  Welt  geschaffen  wurden, 
warst  du,  Herr,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,"  kündet  der  Psalmist. 
Der  erhabene  Fremdling,  der  Gedanke,  sprang  aus  dem  staunenden 
Gehirn,  offenbart  Schiller  in  seinen  Künstlern,  und  er  glaubt  damit 
die  Wende  animalischen  Vegetierens  und  menschlicher  Daseinsfreude 
bezeichnet  zu  haben. 

Die  ewige  Idee  hat  sich  nun  aus  den  dreiunddreißig  Monde 
dauernden  Wirren  dieses  Weltkrieges  herausgeschält,  und  die  Blinden 
sehen  sie  nicht.  Kassandra  wandelt  durch  die  Lande  von  der  Maas 
bis  an  die  Memel,  von  der  Etsch  bis  an  den  Belt,  und  niemand 
vernimmt  noch  ihre  Stimme.  Niemand?  Hoffentlich  zu  viel  gesagt! 
Am  Ende  doch  schon  Wenige,  sicher  nicht  die,  auf  die  allein  es 
ankommt,  weil  sie  die  Schicksalsfäden  von  Millionen  wie  die  eines 
Puppentheaters  in  ihren  täppischen  Fingern  halten.  Aber  Apollos 
Priesterin,  die  orakelnde  von  Pergamos,  ruft  und  ruft,  denn  sie 
kann  infolge  göttlicher  Sendung  des  Rufens  nimmer  müde  werden. 
Stimme  des  Predigers  in  der  Wüste...  wann  wird  man  dich  hören?... 
Wann  wird  er  seines  hohen  Amtes  walten,  der  Vater,  von  dem 
uns  gesagt  ist,  dass  ersieh  auch  aus  diesen  Steinen  Kinder  erwecke?... 
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Und  die  Seherin  aus  des  grauen  Altertums  Tagen,  da  Troja  nach 
zehnjährigem  Kampfe  als  die  tränenwerte  fiel,  kündet  auch  heute 
wieder:  Ewigkeit  der  Idee. 

Dein  Orakel  zu  verkünden, 
Warum  warfest  du  mich  hin, 
In  die  Stadt  der  ewig  Blinden 
Mit  dem  aufgeschlossenen  Sinn? 
Warum  gabst  du  mir  zu  sehen, 
Was  ich  doch  nicht  wenden  kann? 
Das  Verhängte  muss  geschehen, 
Das  Gefürchtete  sich  nah'n. 
Frommt's  den  Schleier  aufzuheben, 
Wo  das  nahe  Schrecknis  droht? 
Nur  der  Irrtum  ist  das  Leben 
Und  das  Wissen  ist  der  Tod. 
Nimm,  o,  nimm  die  traur'ge  Klarheit, 
Mir  vom  Aug'  den  blut'gen  Schein, 
Schrecklich  ist  es,  deiner  Wahrheit 
Sterbliches  Gefäss  zu  sein ! 

Schrecklich...  und  dennoch  sei's.  Muss  es  sein!  Auch  die 
Seherin  schwieg  nicht,  bis  verworrener  Ton  fernher  aus  des  Tem- 
pels Pforte  drang,  bis  erschlagen  lag  der  Thetis'  großer  Sohn,  bis 
Eris  ihre  Schlangen  schüttelte,  bis  die  Götter  davonflohen  und  bis 
endlich  des  Donners  Wolken  schwer  herab  auf  Ilion  hingen! 


Warum  also  kann  dieser  Krieg  nicht  zu  Ende  gehen  ?  Warum 
wird  und  muss  er  noch  lange  dauern,  ein  Jahr,  zwei  Jahre,  drei, 
vier,  vielleicht  auch  noch  länger?  Warum  wird  er  niemals  in  der 
Erschöpfung  Aller  enden,  wie  so  manche  heute  meinen,  sondern 
weiter  gehen  und  weiter,  bis  dass  alles  vollendet  ist?  Auf  alle 
diese  bangen  Fragen  gibt  es  nur  eine  Antwort  und  diese  eine 
Antwort  lautet:  Die  Ewigkeit  der  Idee!  Und  erstickst  du  ihn  in 
den  Lüften  frei,  stets  wächst  dir  der  Feind  auf  der  Erde  neu! 
Weil  Deutschland  und  seine  Verbündeten  gegen  eine  ewige  Idee 
kämpfen  und  weil  des  Volkes  Fähr  er  dem  Volke  die  Augen  halten, 
dass  es  solches  nicht  sieht,  darum  kann  dieser  Krieg  kein  Ende 
nehmen,  bis  dass  alles  vollendet  ist. 

Wohin  es  geht,  wer  weiß  es,  erinnert  er  sich  doch  kaum  wo- 
her er  kam!  Bei  Gott,  Tausenden  mangelt  heute  schon  diese 
Erinnerung,  woher  er  kam ! 

Die  letzte  Offenbarung  des  offiziösen  Wiener  Fremdenblatts, 
das  sich  schon   einmal  zum  Sprachrohr  des  Ministeriums  machte, 
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redet  in  dieser  Beziehung  ganze  Bände  und  verschweigt  trotz  aller 
Redseligkeit  den  bitteren  Kern  von  dem  aussichtslosen  Kampfe 
wider  eine  ewige  Idee! 

Verteidigungskrieg !  Ihr  erstes,  jetzt  bald  bis  zum  Erbrechen 
wiederholtes  Schlagwort:  „Uns,  die  wir  stets  erklärt  haben,  nur 
einen  Verteidigungskrieg  zu  führen"...  heißt  es  da.  Als  ob  eine 
posteriore  Erklärung  genügte...  als  ob  eine  solche  was  anderes 
als  glatt  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung  sei!...  Die  ewige  Idee 
steht  Euch  auch  hier  im  Wege,  und  diese  Idee  hört  auf  solche 
Erklärung,  auch  wenn  sie  vom  Regierungstische  kommt,  nicht.  So 
kurz  ist  das  Gedächtnis  dieser  Idee,  die  zweitausend  Jahre  und 
weit  darüber  hinaus  standhielt,  denn  doch  nicht,  dass  sie  sich  nicht 
vom  16.  Mai  1917  auf  den  28.  Juli  1914  zurückbesinnen  könnte, 
da  diese  gleiche  Regierung...,  die  allerdings  oft  genug  dem  Scheine 
nach  gewechselte...,  das  wie  ein  rocher  de  bronze  in  der  Geschichte 
der  Staaten  unverwüstliche  und  daher  nimmer  aus  der  Welt  zu 
schaffende  Ultimatum  an  Serbien  schrieb.  Ihr  Gedächtnis  hält 
solches  fest,  weil  sie  in  ihrer  philosophischen  Ewigkeit  alles  über- 
dauert. Denn  dreifach  ist  nach  dem  Ausspruch  des  Confucius  der 
Schritt  der  Zeit.  Zögernd  kommt  die  Zukunft  hergezogen,  pfeil- 
schnell ist  das  Jetzt  entflogen,  ewigstill  steht  die  Vergangenheit. 
Ewig  still  steht  sie  und  verändert  sich  nimmer,  welche  Erklärungen 
Minister  auch  a  posteriori  abgeben  mögen.  Und  da  heißt  es 
weiter:  „Die  Erklärungen  des  deutschen  Reichskanzlers,  in  bezug 
auf  seine  Politik  gegenüber  Russland,  werden  in  der  ganzen  Welt 
Widerhall  finden."  Sie  würden  am  Ende,  wenn  ihnen  die  ewige 
Idee,  auf  die  diese  ganze  Welt  blickt  und  die  allein  das  deutsche 
Volk  nicht  sehen  kann  und  nicht  sehen  will,  nicht  entgegenstünde. 
Die  ewige  Idee,  dass  vor  dreiunddreißig  Monaten  in  Ost  und  West 
ein  Unrecht  geschah,  das  erst  wieder  gut  gemacht  werden,  das  zum 
mindesten  erst  eingesehen  werden  muss.  Denn  auf  die  Sünde  folgt 
gleich  das  Übel,  wie  die  Trän'  auf  den  herben  Zwiebel,  auf  das 
U  folgt  gleich  das  W,  das  ist  die  Ordnung  im  ABC.  Das  hat 
schon  einmal  Abraham  a  Sancta  Clara  dem  pestverseuchten  Wien 
als  bittere  Wahrheit  gekündet.  Was  im  ersten  Akt  gesündigt  wurde, 
das  wird  im  fünften  gebüßt.  Eine  dramaturgische  Regel  von  aristo- 
telischem Alter,  von  deren  unumstößlicher  Richtigkeit  keine  Maus 
den  Faden  abbeißt! 
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„Vernunft  und  gesunder  Menschenverstand  sollen  sich  in 
Russland  durchringen"...  so  hofft  im  Ernste  das  Fremdenblatt. 
Warum  denn  gerade  und  zuerst  und  ausgerechnet  in  Russland,  von 
dem  doch  im  Laufe  der  Menschheitsgeschichte  niemals  bekannt 
wurde,  dass  es  das  Vaterland  der  reinen  Vernunft  war?  Warum 
Datteln  lesen  von  den  Dornen  und  Feigen  von  den  Disteln? 
Warum  lieber  auf  Russland  warten,  als  dafür  sorgen,  dass  bei  den 
Landsleuten  des  großen  Königsbergers  die  reine  Vernunft  wieder 
Trumpf  wird?  Dass  der  Kampf  gegen  eine  ewige  Idee  ein  aus- 
sichtsloser ist  und  ein  aussichtsloser  bleiben  und  sein  wird,  steht 
freilich  nicht  in  dessen  Kritik.  Diese  Weisheit  war  dem  offenbar  zu 
banal.  Hatte  sie  doch  Galileo  Galilei  schon  mehr  als  hundert  Jahre 
zuvor  ausgesprochen. 

Und  sie  bewegt  sich  doch!  Lasst  Euch  solches  gesagt  sein, 
ehe  Ihr  weiter  fort  fahrt,  die  Arbeit  der  Danaiden  und  das  saure 
Werk  des  Sisyphos  zu  den  Euren  zu  machen...  Im  Tempel  zu 
Jerusalem  stand  Einer  und  sah  zu,  wie  zwei  beteten,  von  welchen 
der  erste  sprach:  „Ich  danke  dir  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie 
andere  Leute,  wie  Räuber,  Diebe,  Mörder,  Ehebrecher  oder  gar 
wie  dieser  Zöllner  da."  Der  zweite  aber  schlug  an  seine  Brust, 
wagte  nicht  seine  Augen  emporzuschlagen  und  stammelte:  „Gott, 
sei  mir  Sünder  gnädig!"  Dem  Zöllner  ward  verziehen,  dem  Phari- 
säer aber  nicht.  So  der  schlichte  Sinn  des  Evangeliums,  so  das 
Weltenurteil  ewiger  Idee! 

Es  gibt  kein  Land  mehr  auf  der  gewiss  nicht  armen  Karte, 
die  Tellus  darstellt,  das  nicht  schon  in  deutschen  Berichten  die 
Schuld  an  diesem  unglückseligsten  aller  Kriege  trug.  Serbien  und 
Belgien,  Russland  und  England,  Frankreich  und  Italien,  Japan 
und  die  Vereinigten  Staaten  haben  der  Reihe  nach  daran  glauben 
müssen.  Lämmer  der  Unschuld  waren  Bulgarien  und  die  Türkei; 
und  Deutschland,  dessen  konservative  und  Mittelparteien  auch  heute 
noch  von  Grenzberichtigungen  träumen,  Österreich-Ungarn,  das 
Bosnien  und  die  Herzegowina  in  die  Tasche  steckte  und  das  Ulti- 
matum nach  Belgrad  losließ,  haben  auch  nie  im  entferntesten  an  einen 
Krieg  und  an  Eroberungen  gedacht,  obwohl  sie  sich  immer  des  schlag- 
fertigsten aller  Heere  vor  ganz  Europa  und  Amerika  gerühmt  haben. 

Die  ewige  Idee  ist  auch  hier  wider  Euch  und  die  Blinden 
sehen  es  immer  noch  nicht. 
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„Vor  Gott  und  der  ganzen  Menschheit  sei  bewiesen,  wer  die 
Schuld  an  der  Fortsetzung  dieses  verbrecherischen  Krieges  zu  tragen 
hat,"  meint  das  Wiener  Fremdenblatt.  Vorsichtig...  Nur  an  seiner 
Fortsetzung !  Also  doch  nicht  an  seinem  Entstehen  und  an  seinem 
Anfang !  Der  Mord  von  Serajewo  langt  heute  nicht  mehr,  der  Stoff 
ist  zu  kurz  geworden,  die  Blöße  ward  trotz  allem  sichtbar  und  die 
ewige  Idee  deutet  mit  Fingern  auf  sie.  An  der  Fortsetzung. . .  Aber 
die  hat  eine  seltsame  Entschuldigung  für  sich,  die  nämlich,  die 
begründet  in  ihrem  Wesen  liegt,  weil  sie  eben  nicht  Anfang,  son- 
dern nur  Fortsetzung  ist.  Es  ging  ein  Fluch  durch  das  Haus  Tan- 
tals, weil  der  Urahn  der  Atriden  das  Geheimnis  der  Götter  aus- 
geplaudert hatte,  und  es  haftete  ein  Zauberspruch  an  dem  Ringe, 
der  das  Schicksal  der  Niflunge  ward,  weil  man  einst  des  Odin 
Bruder  in  Gestalt  eines  Otters  schlug.  So  der  Sagendichter  der 
Griechen,  so  die  Edda!  Was  nachkam  war  nur  Ring  der  Kette, 
Ring  zum  Ringe,  bis  zum  Muttermord,  den  Orest  auf  seine  Seele 
lud,  bis  zum  Untergang  der  Burgunderkönige  und  des  treuen 
Rüdiger  von  Pöchlarn  auf  König  Etzels  Burg.  So  damals,  so  heute ! 
Ewigkeit  der  Idee...  tragische  Schuld...  Gesetz  des  Dramas  und 
der  Weltgeschichte.  Ewiges,  ehernes,  großes,  nach  dem  wir  alle 
unseres  Daseins  Kreise  vollenden  müssen. 

Und  dennoch,  eine  Sühne  gibt  es  und  einen  Ausweg,  aber 
nur  einen!  „Vater,  ich  bin  nicht  wert,  dass  ich  dein  Sohn  heiße, 
mache  mich  zu  einem  deiner  Knechte,"  so  sagte  Einer,  über  dessen 
Reue  die  Freude  im  Himmel  größer  war,  als  über  zehn  Gerechte, 
die  der  Buße  nicht  bedürfen...  Ewigkeit  der  Idee...  Sie  führt  in 
diesem  Falle,  wie  fast  immer,  den  schlichten  Namen  Wahrheit... 
und  trägt  selige  Heilsgewissheit  in  ihrem  lauteren  Munde,  denn  sie 
wird  uns  frei  machen. 

Darum:  Confiteri! 

Sinkt  demütig  bekennend  in  den  Schoß  des  Vaters,  der  Wahr- 
heit in  seiner  Rechten  hält,  und  beugt  Euch  vor  der  ewigen  Idee, 
die  in  diesem  unglückseligen  Kriege  wider  Euch  ist,  vor  der  un- 
besieglichen,  die  da  ist,  die  da  war  und  die  da  sein  wird  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

WEGGIS  EDWARD  STILGEBAUER 

□  DD 


245 


TRÄUME? 

Der  Spruch  von  der  realistischen  und  materialistischen  Welt 
ist  zum  Gemeinplatz  geworden.  Der  „moderne"  Mensch  tut  sich 
etwas  darauf  zu  gut,  frei  von  „Utopien"  zu  sein,  kühl  zu  rechnen 
und  seinen  politischen  Spekulationen  Wirklichkeiten  zugrunde  zu 
legen.  Man  treibt  „Realpolitik"  und  hütet  sich  vor  dem,  was  man 
verächtlich  „Gefühlspolitik"  nennt.  Diese  ist  höchstens  dazu  gut, 
realpolitische  Absichten  zu  bemänteln.  Das  Eiopopeia  von  der  Demo- 
kratie und  von  der  Völkerfreiheit  ist  ausgezeichnet  als  Schaum- 
schlägerei für  die  Massen,  denen  man  die  wirklichen  Ziele  nicht 
aufzudecken  braucht.  Wer  aber  ein  gescheidter  Mann  ist,  der  lässt 
sich  keine  Flausen  vormachen,  der  legt  den  Kern  der  Dinge  bloß. 

Als  der  europäische  Krieg  ausgebrochen  war  und  Deutschland 
Luxemburg  und  Belgien  vergewaltigt  hatte,  da  waren  viele  „Real- 
politiker" sehr  verwundert,  dass  die  Lehre  von  der  Not,  die  kein 
Gebot  kennt,  nicht  den  ungeteilten  Beifall  der  nur  indirekt  in  Mit- 
leidenschaft gezogenen  Umwelt  fand.  Allerdings  war  keiner  so 
naiv,  zu  glauben,  dass  Großbritanniens  Eintritt  in  den  Krieg  ohne 
diese  deutschen  Rechtsbrüche  unmöglich  gewesen  wäre,  wusste 
doch  jedes  Kind,  dass  die  Engländer  nur  auf  einen  Vorv/and  zur 
Durchführung  eines  längst  gehegten  Plans  gewartet  hatten.  Ein 
Großer  in  den  Krieg  treten,  weil  ein  anderer  Großer  einen  Kleinen 
auffrisst?    Lasst  uns  lachen! 

Dieselbe  Geschichte  mit  dem  Verteidigungskrieg  der  Franzosen 
und  gar  der  Russen.  Der  Zar  wollte  durch  den  Außenkrieg  den 
Innenkrieg  vermeiden,  dem  deutschen  Streben  nach  dem  Osten  im 
Balkan  einen  Damm  entgegensetzen  und  durch  Konstantinopel  den 
nahen  Orient  beherrschen.  Serbien  vor  dem  Untergang  retten? 
Abgekartete  Sache.  Dieselbe  Geschichte  wie  die  englisch-belgische. 
Und  Frankreich?  Präsident  Poincare  hat  die  Gelegenheit  für  einzig 
günstig  gehalten,  für  1870  Revanche  zu  nehmen,  Elsaß-Lothringen 
zurückzuerobern  und  der  deutschen  Hegemonie  einen  entscheiden- 
den Schlag  zu  versetzen.  Auch  die  deutsche  Behauptung  von  einem 
Verteidigungskrieg  verfing  nicht.  Man  lächelte  verständnisvoll  dazu. 
Und  als  Maximilian  Harden  im  Rausche  der  ersten  Erfolge  die  Maske 
lüftete  und  das  deutsche  Volk  einlud,  frei  herauszusagen,  dass  es  den 
Krieg  gewollt  hat,  da  machte  dieses  Geständnis  keinen  Eindruck. 
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Frankreich  rettete  sich  an  der  Marne.  Aber  es  dachte  nicht 
an  den  Frieden.  Seine  Leiter  erklärten,  die  furchtbare  Gefahr  der 
preußisch-deutschen  Militärautokratie  erkannt  zu  haben  und  nicht 
eher  ruhen  zu  wollen,  als  bis  der  „preußische  Militarismus"  ver- 
nichtet sei  und  Europa  frei  aufatmen  könne.  Natürlich  — :  wenn 
Frankreich  und  seine  Verbündeten  die  Hoffnung  hegen  konnten, 
die  Machtstellung  des  Deutschen  Reiches  zu  zertrümmern,  so 
hatten  sie  ganz  recht,  dieses  Ziel  mit  der  zügigen  Losung  „Kampf 
dem  preußischen  Militarismus"  zu  verfolgen.  Auch  die  Formel  vom 
Kampf  für  die  Freiheit  aller  Nationen,  der  großen  wie  der  kleinen, 
war  nicht  übel.  Aber  durch  solche  Redensarten  lässt  man  sich  doch 
die  kühle  Überlegung  nicht  rauben,  nicht  wahr? 

Was  sich  in  Italien,  was  sich  in  Rumänien  ereignete,  war  nicht 
geeignet,  den  „Realpolitiker"  von  seinem  Standpunkt  abzubringen, 
dass  jede  Nation  kalt  rechnend  ihr  eigenes  Ziel  verfolgt,  wenn  sie 
auch  noch  so  viel  schöne  Worte  macht. 

Kam  die  russische  Revolution.  Suchte  man  etwa  zuerst  nach 
den  treibenden  Gedanken,  die  endlich,  nach  fast  hundertjährigen 
Bemühungen,  den  Sieg  davon  trugen?  Nein.  Man  war  viel  eher 
bereit,  an  ein  Wunderwerk  der  Ränketechnik  des  britischen  Bot- 
schafters in  Petrograd  zu  glauben.  Und  dann  etwa  noch  an  die 
Kriegsmüdigkeit  der  hungernden  russischen  Massen,  die  sich  nicht 
für  den  Zaren  und  Konstantinopel  in  den  Tod  treiben  lassen  wollten. 

Der  russischen  Revolution  folgte  der  Eintritt  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  in  den  Krieg.  Da  konnte  nun  allerdings 
nicht  von  Eroberungsgelüsten  gesprochen  werden,  und  der  Ehren- 
mann Wilson  wies  so  beredt  auf  die  tiefere  Bedeutung  des  Völker- 
ringens hin,  dass  es  schwierig  war,  seine  ehrliche  Überzeugung 
anzuzweifeln.  Hinter  Wilson  steht  die  große  Mehrheit  eines  Volkes 
von  hundert  Millionen,  eine  Demokratie.  Ließ  man  sich  dadurch 
von  alten  Ansichten  abbringen?  Mit  nichten.  So  schwierig  es 
auch  schien,  man  suchte  und  fand  für  den  Schritt  der  Vereinigten 
Staaten  selbstische  und  materialistische  Beweggründe.  Der  Untersee- 
bootkrieg hindert  die  amerikanischen  Pfeffersäcke  an  der  freien  Aus- 
übung ihres  einträglichen  Geschäftes.  Wilson  hat  kein  Interesse 
daran,  Deutschland  zu  mächtig  werden  zu  lassen.  Er  will  den 
englischen  Vetter  und  er  will  noch  mehr  sein  Land  retten:  der 
jetzige  Krieg  gibt  ihm  den  willkommenen  Anlass,  die  friedliche  und 
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wehrlose  Demokratie  zu  waffnen,  damit  sie  gegen  Gefahren  geschützt 
ist,  die  sich  jetzt  schon  deutlich  abzeichnen.  Alles  kühle  Berech- 
nung, trotz  dem  Kehrreim  von  der  Gesellschaft  der  Nationen  und 
von  dem  kommenden  Völkerfrieden  zum  Segen  Aller,  der  Großen 
wie  der  Kleinen.  — 

Soll  man  mit  den  Wortführern  der  reinen  Verstandspolitik 
rechten?  Sind  sie  nicht  die  Klugen,  die  jede  Klippe  vermeiden 
und  ihr  Publikum  vor  unüberlegten  Gefühlsausbrüchen  und  un- 
liebsamen Überraschungen  schützen?  Stützt  sich  ihr  Urteil  nicht 
auf  die  geschichtliche  Tatsache?  Die  Welt  dreht  sich  wohl;  aber  sie 
kommt  immer  wieder  auf  dieselben  Punkte  zurück.  Wissen  sie  es 
nicht  am  besten?  Die  Welt  ohne  anderes  Ideal  als  die  materielle 
Macht  ist  schrecklich  öde  und  leer?  Geschmackssache.  Man  kann 
die  Welt  voller  Ideale  auch  öde  und  leer  finden,  wenn  der  Geld- 
beutel schlaff  ist.  Eines  von  beiden;  aber  nicht  beides.  Die  Er- 
fahrung lehrt's. 

Wirklich? 

Zugegeben.  Alle  bisherigen  Schritte  der  kriegführenden  Staaten 
können  mit  mehr  oder  weniger  Mühe  durch  rein  selbstische  oder 
wenn  man  will  durch  realpolitische  Beweggründe  erklärt  werden. 
Aber  ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  die  Ideen,  die  das  eine  Lager 
als  die  seinen  verkündet,  im  andern  auch  Fortschritte  machen? 
Wie  oft  hat  man  uns  nicht  die  Stärken  des  preußisch-deutschen 
Systems  gerade  für  den  Kriegsfall  gerühmt,  wie  oft  nicht  auf 
Schwächen  der  demokratischen  Systeme  hingewiesen,  wo  nicht  ein 
Kopf  selbstherrlich  lenkt  oder  lenken  lässt,  sondern  wo  viele  Köpfe 
beraten  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  Beschluss  gefasstwird?  Heute 
hat  Deutschland  die  Welt  gegen  sich  und  mehr  als  je  alle  Kräfte 
nötig.  Und  gerade  heute  will  es  in  demokratische  Bahnen  ein- 
lenken! Noch  ist  der  Anfang  sehr  bescheiden;  aber  ein  Anfang 
ist  da.  Deutschland  kann  gerade  jetzt  doch  nicht  auf  den  „mo- 
dernen Komfort  der  Demokratie"  verzichten.  Je  heikler  seine  Lage 
wird,  desto  weniger.  Warum?  Weil  man  die  Kraft  da  schöpfen 
muss,  wo  sie  sitzt,  im  Volke. 

Und  wenn  nun  Jemand  gestände,  dass  er  das  meiste,  was  er 
von  den  „idealen  Kriegszielen"  sagen  hörte,  für  bare  Münze  nahm, 
und  dass  ihn  die  Ereignisse  in  seinem  frommen  Kinderglauben 
nur  noch  bestärkten?    Wenn  er  sagt,  dass  er  das  glaubte,  was  er 
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wünschte,  und  wenn  er  versichert,  dass  beispielsweise  die  Fran- 
zosen, vielleicht  aus  denselben  Gründen,  dasselbe  glauben? 

Es  ist  rasch  behauptet,  die  Franzosen  seien  Idealisten.  Auch 
in  Frankreich  ist  den  Idealisten  das  Leben  sauer  gemacht  worden, 
besonders  in  diesem  Jahrhundert,  wo  die  materialistische  Reaktion 
ihr  Haupt  zu  erheben  begann.  Viele  blickten  neidisch  auf  den 
deutschen  Aufschwung,  und  sie  empfahlen  das  deutsche  Beispiel 
zur  Nachahmung.  Doch  die  Mehrheit  blieb  „unverbesserlich";  sie 
träumte  von  Weltfrieden  und  von  Brüderlichkeit,  und  sie  glaubte 
sogar  an  die  Möglichkeit  einer  deutsch-französischen  Verständigung. 
Hat  nicht  kurz  vor  dem  Krieg  in  Bern  eine  Konferenz  deutscher 
und  französischer  Politiker  stattgefunden?  Wie  viele  bürgerliche 
Volksvertreter  sind  aus  Deutschland  herübergekommen?  Hat  sich 
nicht  die  ganze  junge  Richtung  der  französischen  Radikalen  be- 
geistern lassen?  Welche  Schmähungen  diese  „kurzsichtigen  Träumer" 
später  über  sich  ergehen  lassen  mussten! 

Wo  ist  der,  der  als  Freund  des  Landes  im  letzten  Jahrzehnt 
in  der  douce  France  gelebt,  und  der  nicht  die  Überzeugung  hätte, 
dass  Frankreich  an  keinen  Krieg  dachte?  Lassen  wir  den  Mangel 
an  Rüstung  beiseite.  Er  könnte  auch  andere  Gründe  gehabt  haben. 
Rufen  wir  das  Zeugnis  der  Unbefangenen,  beispielsweise  das  der 
größtmöglichen  Anzahl  unserer  Landsleute  an. 

Jawohl,  es  gibt  Leute,  für  die  Frankreich  einen  reinen  Ver- 
teidigungskrieg geführt  hat,  und  für  die  die  Entente  für  die  Freiheit 
der  Völker  kämpft,  weil  sie  der  preußisch-deutschen  Militärautokratie 
auf  den  Leib  rückt.  Und  ihnen,  die  in  diesem  gefühlsmäßigen 
Glauben  befangen  sind,  erklären  sich  auch  verstandesmäßig  die 
Vorgänge,  deren  Zeugen  wir  gegenwärtig  sind.  Sie  finden,  dass 
weder  Italien  noch  Rumänien  einzig  und  allein  zur  Erfüllung  natio- 
naler Aspirationen  in  den  Krieg  hätten  eintreten  können.  Sie  sehen 
in  der  russischen  Revolution  die  Urkraft  des  demokratischen  Ge- 
dankens an  der  Arbeit,  mit  all  seiner  Schönheit,  mit  all  seinen 
wirren  Gefahren.  Und  sie  sehen  endlich,  wie  sich  die  nordameri- 
kanische Demokratie  nach  langem  Zusehen  zu  der  Überzeugung 
bekannt  hat,  dass  der  jetzige  Krieg  im  Grunde  ein  Kampf  der 
Demokratien  gegen  die  Überreste  der  Autokratie  ist,  und  dass  im 
preußisch-deutschen  Regierungssystem  der  Stützpfeiler  der  Auto- 
kratie bekämpft  wird.     Und  sie  freuen  sich  dessen,  nicht  weil  es 
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gegen  das  deutsche  Volk  geht,  sondern  weil  es  den  deutschen 
Regierenden  zum  Trotz  einer  ihrer  Ansicht  nach  bessern  Zukunft 
entgegengeht,  für  Alle. 

Der  Träumer  malt  sich  ein  Bild  von  dieser  Zukunft.  Er  ist 
nacheinander  allen  „Utopien"  angehängt.  Er  hat  den  Weltfrieden 
für  möglich  gehalten;  er  hat  die  „Vereinigten  Staaten  von  Europa" 
entstehen  sehen.  Und  er  ist  nicht  geheilt.  Der  Weltfrieden  schwebt 
ihm  immer  noch  als  erreichbares  Ziel  vor,  und  der  Gedanke  der 
„Vereinigten  Staaten  von  Europa"  hat  sich  inzwischen  zu  dem  der 
„Vereinigten  Staaten  der  Welt"  erweitert. 

Lacht  ruhig,  ihr  Skeptiker,  ihr  Realisten,  Materialisten,  oder 
wie  ihr  sonst  noch  heißen  möget.  Es  muss  euresgleichen  geben; 
aber  es  muss  auch  Idealisten  geben.  Ganze  Völker  sind  wie  ihr, 
und  ganze  Völker  wie  sie.  Frankreich  hat  dem  Idealismus  schwere 
Opfer  gebracht;  aber  der  Welt  und  sich  selbst  hat  es  mehr  ge- 
geben, als  irgend  ein  Staat. 

Träumer?  Wo  wäre  die  Welt,  wenn  es  keine  Idealisten  gäbe? 
Rechnet  klug,  ihr  Verstandesmenschen,  übt  euren  Einfluss  aus;  er 
kann  nützlich  sein.  Aber  seien  wir  doch  froh,  dass  es  auch  weniger 
kritische,  weniger  misstrauische  Geister  gibt,  solche,  die  nicht  bloß 
an  die  Macht  der  Materie,  sondern  auch  an  die  des  Gedankens 
glauben.  Scheltet  sie  Träumer,  aber  denki  daran,  dass  nur  der 
Gläubige  für  sein  Ideal  kämpfen  kann. 

Haben  sie  recht,  haben  sie  unrecht?  Welcher  Rechner  hat 
vorausgesehen,  dass  Russland  sein  Joch  abschüttelt  und  den  Völkern 
des  Ostens  die  Freiheitsbotschaft  bringt,  dass  ein  Dutzend  und 
mehr  Staaten  sich  gegen  eine  Militärkoalition  zusammentun  und 
so  den  Anfang  zu  den  Vereinigten  Staaten  der  Welt  machen? 
Träume  scheinen  in  Erfüllung  zu  gehen,  während  die  Rechnungen 
sich  eine  nach  der  andern  als  falsch  erweisen.  Man  hat  die  Er- 
richtung eines  großen  Militärreichs,  das  die  Welt  beherrscht  hätte, 
für  möglich  gehalten..  Ist  es  unsinniger,  zu  glauben,  dass  bei  allen 
Völkern  der  Drang  nach  Freiheit  den  Drang  nach  Macht  schon  besiegt 
hat,  und  dass  über  all  dem  Jammer  und  Leid  die  Göttin  der  Frei- 
heit thront,  der  die  Gefühle  aller  kämpfenden  Völker  entgegenstreben? 
PARIS,  im  April  1917  HANS  MORF 
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MACHT  UND  FREIHEIT 

(Schluss.) 

Machtpolitik  und  Freiheit  —  das  lehrt  ein  Blick  auf  das  Schick- 
sal der  Demokratie  in  den  großen  Machtstaaten  —  entspringen  zwei 
Grundauffassungen  und  drücken  zwei  Tendenzen  aus,  die  sich 
gegenseitig  ausschließen,  begrifflich  wie  praktisch,  und  der  Demo- 
kratie, will  sie  sich  nicht  selbst  aufgeben,  bleibt  gar  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  auf  ihr  wahres  Wesen  zu  besinnen  und  die  Folge- 
rung daraus  zu  ziehen,  die  nur  in  dem  radikalen  Bruch  mit  allem 
imperalistischen  und  militaristischen  Wesen  bestehen  kann. 

Nun  erhebt  sich  aber  eben  von  demokratischer  Seite  entschie- 
dener Widerspruch  gegen  die  Gültigkeit  des  Satzes,  dass  erfolg- 
reiche Machtpolitik  nach  außen  keine  freiheitlichen  Staatsformen  im 
Innern  vertrage  und  dass  man  daher  auf  die  Geltendmachung 
demokratischer !)  Forderungen  mehr  oder  weniger  verzichten  müsse, 
wenn  man  den  Staat  nach  außen  hin  stark  erhalten  wolle.  So 
stellt  sich  beispielsweise  Hans  Morf  in  seinem  Buch  Demokratie 
und  Krieg  in  Frankreich  (Raschers  Verlag,  Zürich)  geradezu  die 
Aufgabe,  am  französischen  Muster  nachzuweisen,  „dass  der  Staat 
auch  auf  der  demokratischen  Entwicklungsstufe  die  höchste  Kraft 
entfalten  kann,  und  dass  niemand  vor  der  Einführung  und  Durch- 
führung der  Demokratie  zurückzuschrecken  braucht  aus  Furcht,  das 
Vaterland  werde  dann  leichter  die  Beute  von  Staaten,  die  nach 
andern  Grundsätzen  eingerichtet  sind".  Mit  Nachdruck  bestreitet 
er  Marcel  Sembats  Entweder-Oder:  „Faites  un  roi,  sinon  faites  la 
paix" ;  an  einem  reichen  Erfahrungsmaterial  zeigt  er,  wie  die  Re- 
publik und  der  Freiheitsgedanke  für  Frankreich  gerade  eine  Quelle 
höchster  Kraftentfaltung  waren  und  sind,  und  dass  es  der  Glaube  an 
die  Demokratie  ganz  eigentlich  war,  der  Frankreich  gerettet  hat. 
Das  sind  allerdings  Tatsachen,  deren  Wahrheit  sich  niemand  ohne 
Schaden  an  seiner  politischen  Seele  verschließen  kann  —  aber 
ist  damit  Sembat  wirklich  widerlegt?  Morf  lässt  uns  doch  lediglich 
sehen,  dass  die  demokratische  Staatsform  in  Frankreich  auch  ihre 


l)  „Freiheit*  und  ^Demokratie*  möge  uns  synonym  zu  gebrauchen  erlaubt 
sein,  obwohl  sich  Demokratie  streng  genommen  nur  mit  Freiheit  im  Staate  deckt, 
nicht  aber  mit  Freiheit  vom  Staat  (Individualismus).  Demokratie  ist  dann  eben 
die  Staatsform,  die  beide  Arten  der  Freiheit  verwirklicht. 
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hervorragend  guten  Seiten  für  die  nationale  Machtentwicklung  hat, 
nicht  aber,  dass  sie  nur  gute  Seiten  habe.  Nach  der  gleichen 
Methode  könnte  man  auch  „beweisen"  —  und  wird  ja  auch  „be- 
wiesen" — ,  dass  Deutschland  seine  erfolgreiche  Selbstbehauptung 
in  diesem  Krieg  seiner  autokratischen  Struktur  verdankt,  ohne  dass 
doch  wirklich  schlüssig  dargetan  wäre,  dass  keine  andere  Staatsform 
die  Feuerprobe  eines  Kriegs  wie  des  gegenwärtigen  bestehen  könne. 
In  der  Tat  scheint  Morf  auch  die  der  französischen  Kriegführung 
aus  den  demokratischen  Formen,  besonders  der  Schwerfälligkeit 
der  parlamentarischen  Maschine,  erwachsenen  Hemmungen  nicht 
zu  übersehen,  wenn  er  sie  auch  nicht  entfernt  so  scharf  ins  Licht 
stellt  wie  die  Förderung,  die  dem  französischen  Kriege  dadurch 
zuteil  geworden ;  und  auch  die  andere  Seite,  die  Hemmungen  der 
Freiheit  durch  die  Kriegsnotwendigkeiten,  tritt  nicht  deutlich  hervor, 
mit  Ausnahme  der  Unterdrückung  der  Pressfreiheit,  auf  die  aller- 
dings in  dem  Buch  ein  grelles  Schlaglicht  fällt.  Im  ganzen  nimmt 
Morf  offenbar  ein  Nebeneinander  von  machtfördernden  und  macht- 
hemmenden Wirkungen  der  Freiheit  an,  die  dann  eben  so  gut  es 
ginge  in  Einklang  zu  bringen  wären,  und  von  denen  sich  bald  die 
einen,  bald  die  andern  geltend  machten,  nicht  nur  je  nach  der 
Eigenart  und  geschichtlichen  Wesenheit  der  verschiedenen  Staaten, 
sondern  gleichzeitig  im  selben  Staat  zusammen. 

Radikaler  ist  hier  Professor  Hugo  Preuß  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Zusammenhänge  von  innerer  Staatsstruktur  und  äußerer 
Machtstellung  (mit  einem  andern  Vortrag  in  seiner  Schrift  „Obrig- 
keitsstaat und  großdeutscher  Gedanke"  bei  Eugen  Diederichs  in 
Jena  erschienen).  Er  leugnet  rundweg  die  Abhängigkeit  innerer 
Freiheit  vom  Fehlen  äußeren  Druckes,  wie  das  Professor  Seeley, 
der  Herold  des  britischen  Imperialismus,  mit  seinem  bekannten 
Satz  behauptet  hat:  „Das  Maß  von  Freiheit  in  den  Staaten  muss 
normalerweise  umgekehrt  proportional  sein  dem  militärisch-politischen 
Druck,  der  auf  ihren  Grenzen  lastet",  so  dass  also  ein  Staat  mili- 
tärisch und  politisch  um  so  kraftvoller  dastünde,  je  mehr  er  in 
seinem  inneren  Aufbau  einen  obrigkeitlichen  Charakter  festhielte, 
während  eine  freiheitliche  Staatsorganisation  Machtentfaltung  nach 
außen  nur  hindere.  Mit  vollem  Recht  kann  Preuß  den  Anhängern 
des  Seeleyschen  Satzes  entgegenhalten,  dass  nach  ihrer  Lehre 
eigentlich  das  damals  noch  grundsätzlich   autokratisch   organisierte 
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Russland  der  stärkste  Feind  der  Mittelmächte  sein  müsste,  Frank- 
reich und  England  aber  leicht  zu  nehmen  sein  sollten,  während 
die  Erfahrung  doch  so  ganz  anders  sei;  er  sucht  Verständnis  zu 
wecken  für  die  großen  außenpolitischen  Machtwirkungen,  die  gerade 
von  der  freiheitlichen  inneren  Staatsstruktur  Englands  ausgegangen 
sind  und  weiter  ausgehen,  und  weist  auf  das  Gegenteil  politischer 
Anziehungskraft  hin,  das  Deutschland  auf  die  freiheitlich  gesinnte 
Bevölkerung  der  deutschen  Schweiz  und  Hollands  ausübt;  und  die 
Erinnerung  an  die  Stein -Hardenbergschen  Reformen,  die  durch 
Befreiung  von  alter  Gebundenheit  die  Volkskraft  von  innen  heraus 
gegen  den  äußeren  Druck  wirksam  werden  zu  lassen  strebten,  ist 
ebenso  angebracht,  wie  die  Machtentfaltung  des  revolutionären  Frank- 
reich im  Kampf  mit  den  Mächten  der  Legitimität  gegen  Seeley  spricht. 
Aber  wiederum:  hier  ist  einzig  widerlegt,  dass  Freiheit 
die  Machtentfaltung  immer  hindere  —  was  ja  streng  genommen 
Seeley  selbst  auch  nicht  behauptet  — ,  nicht  aber,  dass  sie  oft 
diese  Wirkung  ausübe  und  dass  umgekehrt  Machtentfaltung  häufig 
keine  rechte  Entwicklung  der  Freiheit  dulde.  Dem  Historiker,  der 
die  geschichtlichen  Erscheinungen  als  gleichmäßig  wirkenden  Ge- 
setzen folgend  zu  begreifen  trachtet,  muss  nun  freilich  eine  Er- 
klärung derart,  dass  eben  der  Freiheit  eine  machtfördernde  wie 
eine  machthindernde  Wirkung  innewohne,  ebenso  widerstreben  wie 
dem  Politiker,  der  eine  einheitliche  Willensrichtung  auf  Grund  einer 
nicht  schon  in  sich  selbst  gebrochenen  Lebensanschauung  braucht, 
und  darum  ist  Preuß'  Stellung  psychologisch  wohl  zu  verstehen. 
Aber  würde  in  solcher  Erklärung  nicht  auch  der  Denkfehler  stecken, 
dass  für  nur  anscheinend  gleiche  oder  verwandte  Begriffe  doch 
die  gleichen  Bezeichnungen  gebraucht  werden?  Nicht  dass  etwa 
der  Seeleysche  Satz  nur  für  die  individualistische  Freiheit  gälte, 
während  er  auf  die  demokratische  Freiheit  nicht  zuträfe;  denn  bei 
England  z.  B.  war  es  doch  vorwiegend  das  hohe  Maß  seiner  per- 
sönlichen Freiheit,  das  ihm  allenthalben  diese  Hochachtung  ein- 
gebracht hat,  wie  noch  heute  etwa  die  trotz  dem  Krieg  aus  Eng- 
land noch  nicht  verschwundene  Press-  und  Redefreiheit  schlechthin 
imponiert  und  der  britischen  Kriegführung  weit  mehr  nützt  als 
schadet.  Die  Unstimmigkeit  liegt  vielmehr  in  dem  Doppelsinn  des 
Ausdrucks  „Machtentfaltung",  der  tatsächlich  zwei  Begriffe  deckt, 
die  ein  prinzipieller  Gegensatz  trennt. 
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Macht  kann  ja  doch  —  und  hier  stoßen  wiederum  die 
beiden  Staatsauffassungen  und  Lebensanschauungen  zusammen, 
von  deren  grundsätzlicher  Verschiedenheit  schon  früher  die  Rede 
war  —  auf  doppeltem  Weg  erstrebt  und  gewonnen  werden.  Ent- 
weder direkt,  wenn  man  das  Leben  und  Wesen  des  Staates 
selbst  als  Macht  ansieht,  die  Machtgewinnung  und  -Erhaltung 
also  für  den  Daseinszweck  des  Staates  hält,  hinter  dem  alle 
andern  Zwecke  als  nicht  lebensnotwendig  unbedingt  zurück- 
zustehen hätten.  Oder  indirekt,  wenn  man  die  Größe  und  das 
Leben  des  Staates  in  den  geistigen  und  sittlichen  Werten  sucht, 
die  er  hervorbringt,  Macht  aber  nur  als  eine  nun  einmal  noch  nicht 
zu  entbehrende  materielle,  relative  Bedingung  mit  in  Kauf  nimmt, 
die  sich  jedoch  überall  dort  von  selbst  einsteilt,  wo  die  absolute 
Staatsidee  verwirklicht  ist  oder  ihre  Verwirklichung  aufrichtig  er- 
strebt wird.  Wenn  wir  uns  dieses  Unterschieds  bewusst  sind,  ver- 
stehen wir,  warum  der  Machtstaat  die  Tendenz  hat,  die  aus  einer 
andern  Welt  kommende  Freiheit  zu  unterdrücken,  und  können  jetzt 
auch  unbefangen  zugeben,  dass  in  der  Tat  äußere  Machtpolitik 
durch  eine  freiheitliche  Innenstruktur  gehemmt  wird.  Aber  ebenso 
wissen  wir  nun  auch,  weshalb  die  Staaten,  die  ihre  Aufgabe  und 
Daseinsberechtigung  in  der  Schaffung  und  Pflege  geistiger  Güter 
sehen,  wozu  die  Verwirklichung  von  Freiheit  mit  in  erster  Reihe 
zählt,  auch  nach  außen  hin  stark  und  gesichert  sind  und  dass  sie 
gegenüber  Staaten,  ,,die  nach  andern  Grundsätzen  eingerichtet  sind", 
nur  dann  nicht  sich  zu  behaupten  oder  entscheidend  durchzudringen 
vermögen,  wenn  ihre  Demokratie  bloß  mehr  oder  weniger  erstarrte 
äußere  Form,  ideologische  Einkleidung  für  eine  tatsächlich  gleich- 
falls machtpolitisch  orientierte  Politik  geworden  ist,  statt  innerlicb 
erfasstes  Leben  geblieben  zu  sein.  Und  schließlich  wissen  wir  jetzt 
auch,  dass  wir  nicht  mehr  einen  Kompromiss  zu  schließen  brauchen 
zwischen  Machtpolitik  und  Freiheit,  bei  der  die  Freiheit  doch 
immer  zu  kurz  kommen  muss,  ohne  dass  die  Macht  dauernd 
gesichert  wäre,  denn  wir  haben  die  Machtpolitik  gar  nicht  mehr 
nötig,  sondern  kennen  einen  köstlicheren  Weg,  der  uns  die  Freiheit 
bewahrt  und  trotzdem,  ja  eben  darum  auch  äußere  Macht  finden 
lässt;  wir  sind  nicht  mehr  vor  die  Wahl  gestellt:  Freiheit  oder 
Macht,  suchen  auch  nicht  mehr  Freiheit  und  Macht  neben  einander, 
oder  gar  Freiheit  durch  Macht,  sondern   gewinnen  durch  Freiheit, 
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die  uns  Selbstzweck  ist,  auch  die  nötige  äußere  Madit  —  durch 
Weimar  kommen  wir  über  Potsdam  hinaus. 


Wenn  wir  uns  nun  noch  rasch  zusammenfassend  vergegen- 
wärtigen, wie  sich  die  Machlwirkungen  der  Freiheit  praktisch  geltend 
machen,  so  wollen  wir  im  Auge  behalten,  dass  die  im  Volksstaat 
verwirklichte  individualistische  Freiheit,  die  den  Einzelmenschen 
von  allen  außerhalb  seiner  selbst  liegenden  Hemmungen  losmachen 
will,  ebenso  wie  die  demokratische  Freiheit,  die  den  Bürger  durch 
Teilnahme  an  der  staatlichen  Willensbildung  vor  der  Beugung 
unter  irgendwelchen  Sonderwillen  schützen  will,  in  der  möglichsten 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  jeder  Persönlichkeit  ihr  Ziel  er- 
blickt und  ihre  Rechtfertigung  findet.  Weil  darum  der  Bürger  an 
seinem  Staat  wirklich  ein  unentbehrlich  wertvolles  Gut  besitzt,  weil 
er  in  den  staatlichen  Einrichtungen  lediglich  die  gemeinsamen  Ver- 
anstaltungen zur  Förderung  seines  persönlichen  Wohls  erkennt  und 
er  diese  gemeinsamen  Veranstaltungen  selbst  einsetzt  und  über- 
wacht, so  ist  er  auch  zu  den  höchsten  Opfern  bereit,  um  sich  dieses 
Gut  zu  erhalten :  im  Frieden  durch  willige  Leistung  der  zur  Er- 
füllung der  öffentlichen  Aufgaben  nötigen  Geldbeiträge,  im  Krieg 
auch  durch  Drangabe  seines  Einzeldaseins  für  das  Weiterbestehen 
der  Gemeinschaft,  denn  die  Freiheit  ist  ihm  lieber  als  selbst  das 
Leben.  Wo  alles  für  das  Volk  geschieht  und  alles  durch  das  Volk, 
da  kommt  auch  alles  aus  dem  Volk,  was  in  ihm  steckt.  Und  das 
Bewusstsein  der  Verbundenheit  zum  großen  gemeinsamen  Leben 
und  Kämpfen  schafft  von  selbst,  daheim  wie  im  Heer,  auch  die 
freiwillige  Ein-  und  Unterordnung  jedes  Einzelnen  unter  die  Zwecke 
der  Gesamtheit,  die  keine  noch  so  scharte  obrigkeitliche  Diszipli- 
nierung möglich  macht.  Die  „Wandlung",  die  das  englische  Volk 
in  diesem  Krieg  durchgemacht  hat,  zeigt  ja  deutlicher  als  alle 
Theorie,  welcher  Selbstentäußerung  in  schwieriger  Lage  gerade  ein 
freiheitsgewohntes  Volk  fähig  ist. 

Indem  aber  der  demokratische  Staat  alle  Kräfte  seiner  Bürger 
frei  macht,  gewinnt  er  selbst  als  die  Organisation  all  dieser  Einzel- 
kräfte für  seine  eignen  Betätigungsformen  die  höchste  Kraft  und 
Leistungsfähigkeit.     Selbstregierung   des   Volks   heißt   hier  Heran- 
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ziehung  und  Nutzbarmachung  aller  Volkskräfte  zur  Lösung  der  ge- 
meinsamen Aufgaben,  und  der  Erfolg  ist  um  so  stärker,  je  leichter 
und  normaler  sich  der  Aufstieg  der  Tüchtigkeit  an  die  Stelle  voll- 
zieht, wo  sie  im  Dienste  der  Allgemeinheit  das  Beste  zu  geben 
vermag.  Die  unschätzbare  Arbeit,  die  in  den  so  gern  verspotteten 
zahllosen  englischen  committees  oder  den  französischen  und  deut- 
schen Parlamentsausschüssen  geleistet  wird,  ist  dafür  nicht  minder 
bezeichnend  als  die  gewaltige  Förderung  der  Kriegswirtschaft,  die 
von  den  deutschen  und  russischen  Selbstverwaltungskörperschaften 
ausgeht,  während  die  bureaukratische  Verwaltungsorganisation  in 
Deutschland  ebenso  wie  in  Russland  auf  diesem  Gebiet  völlig  ver- 
sagt hat.  Die  russische  Revolution  hat  ja  eine  ihrer  Hauptquellen 
gerade  darin,  dass  sich  das  konservativ-absolutistische  Regime  als 
unfähig  zur  Bewältigung  der  ihm  vom  Krieg  gestellten  Aufgaben 
erwiesen  hat,  und  die  Überzeugung  der  Anhänger  der  neuen  Ord- 
nung war  umgekehrt,  dass  die  russische  Kriegführung  gewaltig  ge- 
winnen werde,  wenn  ein  demokratisches  Regiment  all  die  reichen 
geistigen  und  materiellen  Kräfte  erschließe  und  nutzbar  mache,  die 
im  russischen  Volk  und  Land  ruhen. 

Die  Reibungen  im  staatlichen  Organismus  ferner  —  das  ist  eine 
Erfahrungstatsache  —  werden  bei  parlamentarischen  Regierungs- 
formen und  gleichmäßigen  Bürgerrechten  auf  ein  Mindestmaß 
heruntergedrückt;  statt  einer  unverantwortlichen,  mit  trüben  Mitteln 
arbeitenden  Opposition  bildet  sich  gewissermaßen  als  Staatseinrich- 
tung eine  verantwortungsvolle  Kontrollierung  und  Kritisierung  der 
Regierungstätigkeit  heraus,  die  namentlich  dann  wirklich  aufbauend 
und  fruchtbar  sein  kann,  wenn  nicht  durch  Zensur  und  Beschrän- 
kung der  Redefreiheit  die  Feststellung  und  Verbreitung  der  Wahr- 
heit kurzsichtig  verhindert  und  ein  notwendiges  Sicherheitsventil, 
durch  das  manche  Spannung  ungefährlich  abziehen  könnte,  im 
Unverstand  verschlossen  wird.  Alle  Aktionen  der  Regierung  werden 
so  vom  Volkswillen  getragen  und  ziehen  daraus  für  ihre  Ge- 
schlossenheit und  Wucht  unvergleichlichen  Gewinn.  Ja  auch  vom 
Ausland  her  strömen  dem  freiheitlich  organisierten  Volksstaat  Kräfte 
zu,  deren  Bedeutung  kaum  überschätzt  werden  kann;  die  diplo- 
matischen Vertreter  Deutschlands  in  freiheitlich  gesinnten  Ländern 
werden  wohl  darüber  allerlei  Erfahrungen  gesammelt  haben  und 
hoffentlich   auch   dazu   beitragen,   dass   an  der  Zentralstelle  dieser 
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Seite  internationaler  Machtwirkung  mehr  Verständnis  entgegen- 
gebracht wird  als  bisher.  Gewiss  kann  erfolgreiche  Kriegführung 
auf  ein  gewisses  Maß  von  autokratischen  Formen  nicht  verzichten, 
da  eben  der  Krieg  einer  Welt  angehört,  in  der  die  Freiheit  ein 
fremder  Gast  ist.  Aber  ein  demokratisch  organisierter  Staat  ent- 
wickelt auf  der  andern  Seite  gerade  auch  im  Kriegsfall  aus  sich 
selbst  heraus  eine  solche  Fülle  von  Stärke,  dass  die  aus  dieser 
seiner  Struktur  entspringenden  Hemmungen  geringfügig  erscheinen 
im  Vergleich  zu  der  Schwungkraft,  die  die  gleiche  innere  Verfassung 
aus  sich  heraus  erzeugt,  und  als  wesentliches  Ergebnis  bleibt  uns 
doch  die  Erkenntnis,  dass  eine  Volksgemeinschaft,  die  ihr  Ziel  und 
ihre  Größe  in  der  Erarbeitung  geistiger  Güter  -  Freiheit,  Brüder- 
lichkeit, Gerechtigkeit,  Bildung  —  sucht,  auch  in  ihrem  materiellen 
Dasein  deswegen  nicht  zurückkommt,  sondern  eben  dadurch  vor- 
wärts getragen  und  in  die  Höhe  gehoben  wird. 

Seine  logische  Ergänzung  findet  dieses,  wenn  man  so  will, 
individualistische  Prinzip  für  das  Leben  der  Völker  im  sozialen  oder 
eigentlich  demokratischen  Gedanken.  Wenn  sich  jedes  Volk  als 
geistige  Wesenheit  erkennt,  deren  Leben  nicht  von  materieller  Macht 
abhängt,  dann  sieht  es  auch  in  den  andern  Völkern  nur  wieder 
andere  geistige  Individualitäten,  deren  Achtung  ihm  so  selbstver- 
ständlich ist  wie  die  Achtung  des  eigenen  Wesens  durch  die  andern, 
weil  eben  beides  Tatsachen  sind,  die  nicht  ungestraft  missachtet 
werden  können,  deren  Anerkennung  vielmehr  die  Grundlage  jedes 
Gemeinschaftslebens  ausmacht.  Auf  dieser  Grundlage  ist  kein  wie 
immer  geartetes  Gewaltverhältnis  zwischen  den  Völkern  und  Staaten 
möglich.  Kein  Volk  sucht  seine  Art  mit  Gewalt  durchzusetzen,  da 
dies  seinem  wirklichen  Wesen  widerspricht,  das  nicht  auf  derartige 
Mittel  angewiesen  ist.  Vielmehr  sucht  es  sein  eigenes  Wohl  da- 
durch zu  fördern,  dass  es  sich  an  die  Sache  der  Menschheit  ver- 
liert, mit  der  es  aufs  innigste  verknüpft  ist,  und  von  der  aus  es 
allein  auch  für  sich  selbst  das  Gute  erwartet.  Und  es  fürchtet  auch 
nicht  zu  kurz  zu  kommen,  wenn  es  sich  nicht  auf  Kosten  eines 
Andern  vordrängt,  sondern  gibt  lieber  einen  Augenblicksvorteil  preis 
und  gewinnt  dafür  eine  Festigung  seiner  moralischen  Stellung,  wäh- 
rend die  Verkürzung  des  Rechtes  der  Andern  diese  nur  fortwährend 
in  Feindseligkeit  und  Empörung  hält  und  so  seine  Sicherheit  auf 
die  Dauer  doch  nicht  gewährleistet.    Auch  hier  also  nicht:  Macht 
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vor  Recht,  auch  nicht  Recht  neben  oder  gar  durcli  Macht,  sondern 
Madit  durcli  Recht. 


Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  solcher  Auffassung  vom  Staat 
und  vom  Völkerverhältnis  das  ganze  herrschende  System  der  Politik 
unhaltbar  wird.     Die  Politik   ist  ja  nun  nicht  mehr  in  erster  Linie 
auf  die  Abwehr  des  „Feindes"  eingestellt,   denn  jedes  Volk  weiß, 
dass   die  Kraft  seines  nationalen  Lebens   nicht   mehr  auf  militäri- 
scher und  wirtschaftlicher  Macht  beruht,  auf  deren  Wahrung  und 
Festigung  es  darum  allezeit  bedacht  sein  müsse,   sondern  dass  es 
am  ersten  nach  der  Mehrung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Güter 
zu  trachten  hat,   deren  Besitz   ihm  niemand  schmälern  kann,   und 
dass   ihm   als   die   materielle  Auswirkung  dieses  Besitzes  die  not- 
wendige äußere  Macht  von  selbst  in  den  Schoß  fällt.     Damit  ver- 
ändert sich   der  ganze  Charakter  des  Heerwesens,   das   nun   nicht 
mehr  der  Grund-  und  Eckstein  des  Staates,  der  Heiland  und  Ab- 
gott des  Volkes  ist,  sondern  nur  mehr  ein  vorerst  noch  nicht  ent- 
behrlicher Notbehelf,  der  den  höheren  Staatszwecken  dienen  muss, 
anstatt  selbst  den  Staat  zu  beherrschen.    Und  da  keinerlei  Macht- 
konkurrenz zwischen  den  Völkern  mehr  besteht,  sondern  sich  der 
Wettkampf  auf  geistigem  Gebiet  abspielt,   kehrt  auch  das   gegen- 
seitige Vertrauen   der  Völker  zueinander  wieder,   deren  jedes  vom 
andern  annimmt,   dass  es  nur  erstrebe,  was  man   selber  erstrebt: 
die   Entfaltung    seiner   ideellen   Wesenheit.     Das  führt   dann   von 
selbst  zur  politischen  Annäherung  derjenigen  Staaten,  die  innerlich 
miteinander  verwandt  sind,  statt  dass   so   kulturwidrige  Bündnisse 
geschlossen  werden  wie  etwa  zwischen  den  Westmächten  und  dem 
zarischen  Russland  oder  den  Mittelmächten  und  der  Türkei,  Allianzen^ 
die  rein  machtpolitisch  und  wirtschaftlich  orientiert  sind,  beziehungs- 
weise waren.     Die  Krönung  dieser  Auffassung   des  Völkerverhält- 
nisses wird   aber   schließlich   die  Errichtung   einer  allumfassenden 
Staatengemeinschaft  bilden,   die   die  adäquate  Rechtsform  für  den 
neuen  Geist  sein  wird,  der  nun  die  äußere  Politik  der  Staaten  beherrscht. 

Wie  grob  muten  einen  im  Angesicht  derartiger  Perspektiven 
all  die  „Kriegsziele11  an,  die  man  heute  aufstellt  und  um  die  man 
sich  blutig  schlägt !  Welche  Verkennung  der  wahren  Wirklichkeiten 
liegt  in  dem  Bemühen,   sein  eigenes  nationales  Leben  durch  Ver- 
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änderungen  der  geographischen  Staatsgrenzen  zu  sichern  und  das  der 
Andern  durch  gleiche  Mittel  oder  durch  Eingriffe  in  die  bisherige 
äußere  Ordnung  ihres  Daseins  zu  beschränken  oder  zu  unterbinden ! 
Eine  Politik,  die  auf  solchen  Scheinwirklichkeiten  aufgebaut  ist,  ist 
von  vorneherein  zum  Einsturz  bestimmt  und  wird  solange  erschüt- 
ternden Katastrophen  ausgesetzt  sein,  bis  sie  sich  entschließt,  sich 
auf  die  Tatsachen  zu  gründen,  die  nicht  erschüttert  werden  können 
und  die  keiner  Störung  noch  Zerstörung  von  außen  her  unter- 
worfen sind:  die  geistige  Wesenheit  der  Völker  und  ihr  inneres 
Verbundensein  durch  das  sie  alle  umschließende  Band  der  Mensch- 
heit. Wenn  man  in  diesem  Sinn  ein  Kriegsziel  aufstellen  will, 
dann  könnte  es  nur  lauten:  Demokratie!  Demokratie  zunächst  als 
Fo'ge  des  gewaltigen  Kriegserlebnisses  für  die  innere  Politik,  in 
der  es  für  die  Leiter  jedes  Volkes  nach  des  deutschen  Reichs- 
kanzlers Worten  gilt,  „den  richtigen  politischen  und  staatlichen 
Ausdruck  für  das  zu  finden,  was  dieses  Volk  ist."  Demokratie 
dann  aber  namentlich  auch  als  Förderung  der  äußeren  Politik  des 
Staates,  der  um  so  kraftvoller  und  mächtiger  dasteht,  je  vollkom- 
mener die  Freiheit  im  Innern  verwirklicht  ist.  Damit  ist  gleich- 
zeitig auch  die  Bahn  freigemacht  für  die  Anwendung  des  demo- 
kratischen Gedankens  auf  die  internationalen  Beziehungen ;  denn 
ist  die  Herrschaft  des  Machtstaatsbegriffs  im  Innern  gebrochen, 
dann  wird  die  demokratische  Auffassung  auch  das  Völkerverhältnis 
dem  Rechtsgedanken  unterwerfen. 

Der  Krieg  ist  der  Zusammenbruch  der  undemokratischen,  weil 
materialistisch  gedachten  innern  und  äußern  Politik,  der  alle  Groß- 
mächte gehuldigt  haben,  so  sehr  auch  einige  von  ihnen  überzeugt 
sind,  ihre  äußere  Politik  sei,  entsprechend  den  Formen  ihrer  inneren 
Politik,  kerndemokratisch  und  diene  der  Sache  des  Geistes  und  des 
Rechts;  die  erste  Friedensaufgabe  wird  darum  sein,  die  in  einer 
allgemein  geistigen  Lebensanschauung  verankerte  demokratische 
Staatsauffassung  neu  zu  begründen  und  im  Kampf  mit  den  sich 
voraussichtlich  mächtig  aufbäumenden  Gewaltgeistern  zum  Sieg  zu 
führen.  Kein  Volk  kann  sich  bei  diesem  Ringen  mit  den  dunklen 
Kräften  in  seiner  eigenen  Seele  ausschließen,  mag  auch  die  Frage- 
stellung und  die  Aufgabe  überall  wieder  etwas  anders  lauten. 

Es  wäre  darum  auch  eine  verhängnisvolle  Täuschung,  wollte 
man  annehmen,  die  uns  gestellte  Aufgabe  könne  mit  einer  Demo- 
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kratisierung  der  äußeren  Veriassungsform  gelöst  werden,  denn  die 
Voraussetzung,  von  der  ein  so  mechanisches  Verfahren  ausginge, 
dass  nämlich  die  demokratische  Gesinnung  schon  vorhanden  sei 
und  es  allein  auf  die  Herstellung  des  Ausgleichs  von  Form  und 
Inhalt  ankomme,  wäre  durchaus  Irrtum.  Wo  die  demokratischen 
Formen  fehlen,  da  beweist  dies  eben,  dass  die  freiheitliche  Gesin- 
nung noch  nicht  stark  genug  ist,  um  sich  diese  Form  von  innen 
heraus  zu  schaffen,  ist  doch  beispielsweise  nicht  einmal  das,  was 
in  Deutschland  an  Volksrechten  vorhanden  ist,  der  Ausdruck  eines 
entsprechend  fortgeschrittenen  öffentlichen  Bewusslseins:  das  gleiche 
Reichstagswahlrecht  vor  allem  hat  nicht  der  Liberalismus  aus  eigener 
Kraft  errungen,  sondern  ist  ihm  von  einem  Stärkeren  gegeben 
worden,  der  mit  richtigem  Blick  die  Machtwirkungen  dieser  Frei- 
heitsakte erkannt  und  damit  sein  Lebenswerk  gesichert  hat.  Wie 
wenig  aber  umgekehrt  demokratische  Formen  allein  nützen,  wo  der 
lebendige  Geist  verloren  gegangen  ist,  das  sieht  man  in  den  parla- 
mentarisch regierten  Ententeländern  —  England,  Frankreich,  Italien, 
Rumänien,  Portugal  —  deren  imperialistisches  und  nationalistisches 
Machtstreben  ihre  demokratischen  Prinzipien  längst  überwuchert  und 
ihre  demokratischen  Formen  entweder  durchbrochen  hat  oder  mit 
ihnen  in  dauerndem  Konflikt  lebt.  Gesinnung  gilt  es  vor  allem  zu 
wecken  und  zu  stärken,  die  zugehörige  Form  bildet  sich  dann  von 
selbst  heraus;  die  schönste  Form  aber  ist  wertlos,  ja  schädlich, 
wenn  sie  nur  den  innewohnenden  Geist  der  Machtpolitik  verhüllt, 
der  sich  in  einer  mehr  oder  weniger  autokratischen  Regierungspraxis 
das  Werkzeug,  dessen  er  bedarf,  stets  irgendwie  zu  verfertigen  weiß. 
Und  weil  die  Demokratisierung  ein  geistiger  Vorgang  ist,  kann  sie 
einem  Volk  auch  nicht  gewaltsam  von  außen  aufgezwungen  werden; 
die  Art  von  innerer  „Befreiung",  die  die  Entente  dem  deutschen 
Volk  zudenkt,  würde  sich  auf  der  Grundlage  äußerer  Unterdrückung 
vollziehen,  deren  Aufrechterhaltung  durch  den  einen  und  deren 
erstrebte  Abschüttelung  durch  den  andern  Teil  uns  eine  Militari- 
sierung Europas  brächte,  neben  der  die  Freiheit  schlechterdings 
deplaciert  wäre.  Die  Freiheit  jedes  Volkes  muss  sein  eigenes 
Werk  sein ! 

Vielleicht  wird  aber  gerade  die  Notwendigkeit,  zum  Problem 
des  Verhältnisses  von  Machtpolitik  und  Autokratie,  von  Freiheit 
und  Sicherheit  Stellung  zu  nehmen,  die  Entscheidung  in  den  uns 
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bevorstehenden  Kämpfen  um  die  Demokratisierung  des  Staats-  und 
Staatenlebens  beschleunigen.  In  allen  Staaten  ist  die  Frage  der 
Existenzsicherung  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Die  Machtpolitiker 
werden  verzweifelte  Anstrengungen  machen,  um  die  Völker  auf 
dem  alten  Weg  festzuhalten,  der  sie  in  den  Abgrund  geführt  hat 
und  auf  dem  es  nun  einmal  keinerlei  Seitensprünge  zu  freiheit- 
lichen inneren  Zuständen  hin  geben  darf.  Auf  der  andern  Seite 
lassen  sich  aber  die  Völker  einfach  nicht  mehr  länger  wie  un- 
mündige Kinder  behandeln,  sondern  fühlen  sich  Manns  genug, 
um  ihr  Schicksal  selber  in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  wird  eine 
ständige  Spannung  geben  zwischen  der  angeblichen  „politischen 
Notwendigkeit"  autokratischer  Regierungsformen  und  der  „psycho- 
logischen Unmöglichkeit'',  die  Dinge  so  zu  lassen,  wie  sie  sind, 
und  da  niemand  zweien  Herren  dienen  kann,  werden  namentlich 
die  freiheitlichen  Parteien  früher  oder  später  vor  die  unausweich- 
liche Entscheidung  gestellt,  entweder  zugunsten  der  Machtpolitik 
auf  die  Erlangung  voller  bürgerlicher  Freiheit  zu  verzichten  oder 
aber  die  Machtpolitik  fahren  zu  lassen  und  den  neuen  Weg  ein- 
zuschlagen, der  durch  Freiheit  auch  zur  Macht  führt.1)  Bleibt  das 
..ancien  regime"  in  der  äußeren  Politik  herrschend,  bestehen  die 
internationalen  „Beziehungen"  nach  dem  Krieg  nur  in  dem  Ant- 
agonismus zweier  riesiger  Mächtekoalitionen,  die  sich  militärisch 
und  wirtschaftlich  gegen  einander  aufs  äußerste  rüsten  und  auf  den 
Krieg  hin  organisieren,  dann  wird  der  Friede  lediglich  ein  gemil- 
derter und  verschleierter  Belagerungszustand  sein,  der  für  die  Ent- 
faltung und  das  Wachstum  innerer  Freiheit  nicht  mehr  viel  Raum 
übrig  lässt.  Verstehen  wir  hingegen  die  Freiheit  als  eines  unserer 
höchsten  Güter,  das  wir  nicht  preisgeben  können,  ohne  uns  selber 
zu  verlieren,  bewahren  wir  ihr  allen  „realpolitischen "  Lockungen 
zum  Trotz  unverbrüchliche  Treue,  dann  lohnt  sie  uns  auch  mit 
der  Rettung  unserer  äußeren  Existenz;  denn  Freiheit  stammt  aus 
dem  Leben  und  Freiheit  zeugt  wieder  Leben. 

ZÜRICH  HUGO  KRAMER 


J)  Welch  zentrale  Rolle  die  Klärung  des  Verhältnisses  von  Macht  und 
Freiheit  bei  den  künftigen  inneren  Auseinandersetzungen  der  sozialdemokratischen 
Parteien  jedes  Landes  spielen  wird,  ist  leicht  einzusehen. 
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DIE  GEHÖRT  UND  DIE  NICHT 
GEHÖRT  WERDEN 


Ein  versinkend  Königshaus 
Raucht  vor  meinem  Blicke, 
Und  ich  ruf  ins  Land  hinaus: 
Vive  la  Republique!" 


Diese  prophetischen  Dichterworte  mögen  vor  etwa  einem 
halben  Jahrhundert  zuerst  erklungen  sein.  Der  sie  aussprach,  der 
Freiheitssänger  Georg  Herwegh,  der  vor  hundert  Jahren  am  31.  Mai 
geboren  wurde,  ist  ein  Deutscher.  Auf  dem  freien  Boden  der 
Schweiz,  dem  Vaterlande  seiner  Wahl,  mag  seine  vorahnende  Seele 
schon  Bilder  und  Geschehnisse  geschaut  haben,  die  in  seinem 
angestammten  Vaterlande  erst  in  unserer  Zeit  in  die  Wirklichkeit 
treten  sollen.  Stehen  diese  Wirklichkeiten  jetzt  bevor?  Wird  der 
Deutsche,  dem  als  Volksangehörigen  während  der  letzten  Jahre  das 
Schwerste  auferlegt  war,  wird  er  diese  Wirklichkeiten  noch  erleben  ? 
Wird  er  sie  —  schaffen? 

Ach,  es  gibt  dafür  sicherlich  keine  bestimmte  Antwort,  und 
diejenigen,  welche  —  in  der  Schweiz,  wo  die  freie  Meinungs- 
äußerung noch  möglich  ist  —  dieser  Frage  ihr  zielsicheres  Ja  ent- 
gegensetzen, vermögen  keine  über  dem  Zweifel  erhabenen  beweis- 
kräftigen Gründe  für  ihre  Bejahung  aufzustellen.  Wer  ihren 
Beweisführungen  gern  glauben  möchte,  sieht  sich  plötzlich  am 
nächsten  Tage,  der  ihn  vielleicht  zufällig  in  einen  Kreis  von  eben- 
falls in  der  Schweiz  lebenden  Reichsdeutschen  führt,  er  sieht  sich 
plötzlich  einer  so  freudigen  Königs-  und  Kaisertreue,  einer  so  festen 
Überzeugung  von  der  Alleingiltigkeit  und  Alleinwertigkeit  der  be- 
stehenden monarchischen  Staatsverfassung  gegenüber,  dass  ein 
objektives  Urteil,  eine  objektive  Ansicht  von  der  Lage  und  den 
Aussichten  für  die  jetzt  kommende  Zukunft  für  ihn  unerreichbar 
erscheinen  muss.  Freilich  sind  die  beiden  angeführten  extreme 
Parteien;  der  Wahrheitsucher  muss,  wenn  er  sich  ein  einigermaßen 
getreues  Bild  von  der  Stimmung  im  deutschen  Volke  machen, 
wenn  er  außerdem  alle  die  hemmenden  und  fördernden  Faktoren 
mit  ins  Auge  fassen  will,  seine  Beobachtungen  ausdehnen  auf 
möglichst  alle  Kreise  des  Volkes  und  auf  alle  Lebens-  und  Interessen- 
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gebiete  der  einzelnen  Parteien.  Einerseits  ist  dies  ja  auch  schon 
vielfach  geschehen.  Seit  Kriegsbeginn  befasste  man  sich  vielfach 
mit  dem  Standpunkt  des  arbeitenden  Volkes,  der  Kaufmannschaft, 
der  Akademiker,  Gelehrten  und  Künstler  usw.;  im  allgemeinen  aber 
ist  es  doch  geboten,  sich  immer  vor  Augen  zu  halten,  dass  meist 
nur  Entstellungen  der  Wahrheit  über  die  Grenze  dringen,  dass  die 
Meinungen  dieser  und  jener  Kreise  sich  während  des  Kriegsverlaufes 
gewandelt  haben,  dass  Viele,  Viele  und  vielleicht  gerade  die  Tüchtig- 
sten, die  wahren  Vaterlandsfreunde,  gar  nicht  zum  Worte  gekommen 
sind,  und  dass  viele  Andere  noch  ihre  Worte  sparen,  bis  sie  ihre 
Zeit,  zu  reden,  als  gekommen  erachten.  Ein  solcher  Fall  ist  ja  erst 
in  jüngster  Zeit  eingetreten,  und  es  ist  wirklich  ein  Fall  von  größerer 
Wichtigkeit  und  Bedeutung,  als  es  sich  vielleicht  die  meisten  Leser 
klar  gemacht  haben.  Ich  denke  an  die  Meinungsäußerung  des  Prinzen 
Alexander  zu  Hohenlohe,  welche  unter  dem  Titel  „Eine  bittere 
Enttäuschung"  in  Nr.  898,  911  und  920  der  Neuen  Zürcher  Zei- 
tung erschienen  ist. 

Hier  hat  es  ein  Mann,  aus  dessen  Worten  die  wärmste  Vater- 
landsliebe spricht,  für  an  der  Zeit  gehalten,  zu  reden.  Es  ist  ein 
Mann,  der  selbst  jenen  Kreisen  entstammt,  auf  welche  eine  Welt 
den  Vorwurf  der  Urheberschaft  dieses  Krieges  ladet.  Sein  Vater 
war  Kanzler  des  deutschen  Reiches,  ein  Kanzler,  dem  die  Rüstungs- 
parteien in  Deutschland  nicht  wohlwollten  wegen  „seiner  Energie- 
losigkeit in  Beförderung  der  Flotten-  und  ähnlichen  Politiken",  ein 
Kanzler,  dem  die  Vermeidung  von  Kriegen  ernstlich  am  Herzen 
gelegen  zu  haben  scheint.  Das  beweisen  seine  vor  etwa  zehn 
Jahren  veröffentlichten  Memoiren,  von  denen  es  im  Jahre  1907  in 
der  Friedenswarte  heißt:  „...das  Buch  hat  in  unseren  Kreisen 
große  Sensation  gemacht;  denn  deutlicher  und  authentischer  ist 
noch   niemals   gezeigt   worden,   wie   Kriege   gemacht  werden   und 

wie   sie   daher   nicht   gemacht   zu   werden   brauchten "     Dieses 

Buch  war  eine  Tat!  aber  wie  die  Dinge  nun  einmal  lagen  und 
noch  jetzt  liegen,  hat  sie  dem  greisen  Autor  kein  Denkmal  ein- 
getragen. Aber  sie  hat  fortzeugend  Gutes  geboren,  sie  hat  Auf- 
klärung gesät  und  Überzeugungen  geschaffen  in  tausend  Köpfen, 
namentlich  in  den  Kreisen  von  Frauen;  denn  das  Buch  wurde 
ungewöhnlich  viel  von  Frauen  gelesen,  deren  Herz  zitterte  vor 
dem  Worte  Krieg,  deren  Augen  sich  nun  öffneten  für  die  Erkenntnis, 
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dass  Kriege  nicht  zu  sein  brauchen,  nicht  sein  sollen,  dass  sie 
nicht  kraft  eines  geheimnisvollen  Weitgesetzes  entstehen,  sondern 
von  Menschen  aus  den  niedersten  Gründen  und  um  der  gemein- 
sten Interessen  willen  gemacht  werden.  Nun  setzt  der  Sohn  des 
Fürsten  zu  Hohenlohe  diese  Arbeit  fort,  mit  demselben  ruhigen 
Wahrheitsmute  spricht  er  seine  Ansicht  und  seine  ernste  Mahnung 
denen  gegenüber  aus,  in  deren  Händen  noch  die  Gewalt  über  eine 
große  Nation  ruht  und  welche,  ihrer  Verantwortung  nicht  eingedenk, 
diese  Gewalt  missbrauchen.  Ein  Anwalt  des  Volkes,  spricht  er  auch 
zugleich  als  Volksangehöriger  zum  Volke  und  sagt  ihm:  „Ein 
starkes  Volk  muss  auch  die  Wahrheit  vertragen  können!" 

Wenn  ein  solcher  Mann,  dessen  vornehmer  Natur  Tod  und 
Verwüstung  schaffende  Revolutionen  augenscheinlich  zuwider  sind, 
wenn  ein  solcher  Mann  sagt:  „...Und  wenn  einmal  der  Tag  der 
Abrechnung  kommen  wird,  dann  werden  keine  Ordnungsrufe  mehr 
genügen,  um  zu  verhindern,  dass  alle  diejenigen  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden,  die  schuld  an  diesem  Unheil  sind.  Gründlich, 
wie  der  Deutsche  ist,  wird  er  auch  die  Abrechnung  gründlich  be- 
sorgen," —  dann  muss  sich  dem  ernst  denkenden  Leser  die 
unentrinnbare  Verkettung  von  Schuld  und  Vergeltung,  die  Logik 
der  Geschehnisse  mit  überzeugender  Gewalt  aufdrängen.  Es  ist  ja 
keineswegs  das  Gleiche,  ob  Angehörige  der  geknechteten  und 
beraubten  Volksgemeinschaft  in  natürlicher  Auflehnung  gegen  ihre 
Gewalthaber,  diesen  den  Fluch  zuschleudern  und  ihnen  den  Fall 
ansagen,  oder  ob  ein  auf  den  Höhen  dieser  weltlichen  Macht 
geborener,  im  Glänze  dieser  Sonne  aufgewachsener  Mensch  seinen 
eigenen  Genossen  zuruft:  „Eure  Herrlichkeit  und  Eure  Macht  wird 
und  muss  untergehen;  denn  die  Gerechtigkeit  will  es  so!" 

Das  ist  die  Stimme  der  Vernunft,  die  Stimme  der  Menschheit, 
die  da  redet  zu  den  Großen  des  Reiches,  ja,  den  Großen  der  Welt, 
denn  ihre  Machtübung  setzt  eine  Welt  in  Flammen.  Würde  sie 
gehört  von  denen,  an  die  sie  sich  richtet,  so  könnte  eine  durch- 
greifende Reform  anstelle  der  blutigen  Revolution  den  für  die 
Weiterentwicklung  der  Menschheit  unbedingt  notwendigen  Aus- 
gleich schaffen.  Ich  verstehe  in  diesem  Falle  unter  Reform  nicht 
jene  kleinen  nichtssagenden  und  nichtsändernden  Beschwichtigungen, 
wie  Änderungen  des  Wahlrechts  hie  und  da,  Gewährung  gewisser, 
die  Interessen   der  bestehenden   Regierungsgewalten   nicht  schädi- 
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genden  bürgerlichen  Freiheiten  usw.,  sondern  ich  rede  von  einer 
prinzipiellen  und  radikalen  Umwandlung  der  bestehenden  Staats- 
form in  ihr  Gegenteil;  das  wäre:  des  künstlich  und  willkürlich 
konstruierten  Staatsgebäudes  —  und  es  existiert  eigentlich  in  der 
ganzen  Welt  noch  kein  anderes  —  zugunsten  eines  sich  nach  im- 
manenten Gesetzen  regelnden,  organisierenden  menschlichen  Ge- 
meinschaftswesens großen  Stiles,  das  man  Staat  nennt.  Es  handelt 
sich  also  dabei  um  nichts,  als  um  das  Aufgeben  jener  Konstruktions- 
prinzipien, Macht  und  Herrschaftsinteressen  einer  Menschenklas:  e, 
und  der  erste  Schritt  dazu  —  er  müsste  ja  in  Deutschland  geschehen, 
weil  nun  einmal  die  bestehende  Staatsform  daselbst  die  zurück- 
gebliebenste und  das  Ärgernis  der  Welt  geworden  ist  —  der  erste 
Schritt  dazu  wäre  der  freiwillige  Verzicht  der  regierenden  Organe 
auf  die  weitere  Amtierung ! 

Soweit  geht  die  Forderung  des  Prinzen  Alexander  vielleicht 
gar  nicht  einmal,  wir  Frauen  aber,  wir  deutsche  Frauen,  die  wir  in 
großer  Zahl  während  dieses  Krieges  zum  Nachdenken  über  diese 
Dinge  erwacht  sind,  wir  sind  so  radikal.  Wir  sind  Revolutionärinnen, 
aber  wir  prägen  den  Begriff  Revolution  neu.  Wir  wollen  nichts 
wissen  von  Vernichtungen  materieller  und  noch  weniger  ideeller 
Werte,  von  Blutrache  und  blutiger  Vergeltung.  Wir  wollen 
Freiheit  für  uns  und  für  unsere  Volksgenossen,  Freiheit  der  Ent- 
wicklung des  Individuums,  Freiheit  der  Meinungsäußerung  und 
Freiheit  der  Betätigung  innerhalb  der  Grenzen  einer  sittlichen  Ord- 
nung und  Gesetzgebung.  Wir  sind  diejenigen  Volksgenossen,  die 
nie  gehört  wurden,  auch  jetzt  während  des  Krieges  nicht,  wir  sind 
diejenigen  Volksgenossen,  deren  Meinungsäußerungen  gar  nicht 
ins  Gewicht  fallen,  wenn  es  sich  um  Staatsangelegenheiten,  um 
politische  Fragen  und  Diskussionen  handelt,  und  dafür  sind  zwei 
Gründe  maßgebend.  Erstens  traut  man  uns  kein  Urteil  und  keine 
selbständige  Ansicht  über  solche  Dinge  zu,  Dinge,  die,  obwohl  an 
sich  ziemlich  untergeordneter  Art,  doch  heute  fast  allein  wirklich 
interessieren,  und  zweitens  weiß  man,  dass,  wenn  wir  auch  einmal 
etwas  Vernünftiges  denken,  sagen  und  wollen,  uns  doch  gänzlich 
die  Macht  fehlt,  uns  und  unseren  Willen  durchzusetzen. 

Dass  der  erste  Grund  nichts  als  eine  aus  der  Vergangenheit 
übernommene  und  hartnäckig  festgehaltene  Annahme  ist,  davon 
kann  sich  der  gerecht  wollende  und  urteilende  Beobachter  beson- 
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ders  seit  Ausbruch  des  Krieges  leicht  überzeugen;  denn  während 
dieser  drei  Jahre  sind  gerade  die  deutschen  Frauen  mit  einer  Sach- 
lichkeit und  einem  jede  Gefahr  verachtenden  Mut  in  Wort,  Schrift 
und  Tat  für  unser  politisches  Ideal,  unser  Staatsideal  oder  besser 
Menschheitsideal  eingetreten,  wie  man  es  kaum  erwartet  haben 
kann.  Die  in  Deutschland  jetzt  allein  herrschenden  Gewalten  haben 
das  aus  begreiflichen  Gründen  unterdrückt,  ja,  sie  scheinen  ihrem 
Inquisitionstrieb  und  ihrer  Strafdiktatur  sogar  in  gewissen  Fällen 
Zügel  angelegt  zu  haben,  um  bei  dem  Auslande  nicht  gar  zu  sehr 
aufzufallen  mit  ihren  renitenten  Frauen,  wohl  wissend,  dass  nichts 
die  Lage  der  Dinge  so  sicher  über  die  Landesgrenzen  hinausträgt, 
wie  kriegsrechtliche  Verurteilungen,  besonders  von  Frauen  (siehe 
Fall  Miss  Cavell!).  Es  herrscht  daher  in  weiten  Kreisen  des  Aus- 
landes noch  völlige  Unkenntnis  über  die  Stellung  einer  großen 
Anzahl  führender  deutscher  Frauen  zum  Kriege,  seinen  Ursachen, 
der  Art  seiner  Führung  und  seiner  Bekämpfung.  Da  diese  Unkennt- 
nis durch  gewisse  Artikel  über  die  deutschen  Frauen  in  der  Aus- 
landspresse zum  Ausdruck  gekommen  ist,  war  es  notwendig,  das 
Gebiet  zu  sondieren,  festzustellen,  wie  das  Verhalten  der  in  Deutsch- 
land verbliebenen  und  im  Auslande  weilenden  Frauen  sich  in 
Wirklichkeit  eigentlich  gestaltet  hat.  Dies  ist  geschehen,  soweit  es 
die  Nachrichtensperrungen  und  andere  erschwerende  Umstände 
gestatten.  Und  es  hat  sich  bei  den  Nachforschungen  herausgestellt, 
dass  erstens  auf  dem  im  Frühjahr  1915  im  Haag  von  Frauen  ab- 
gehaltenen internationalen  Friedenskongress  deutsche  Frauen  nicht 
allein  in  großer  Zahl  vertreten  waren,  dass  diese  auch  furchtlos 
und  mit  großer  Energie  und  Nachdruck  ihre  klare  Auffassung  der 
Dinge,  und  ihren  festen  Willen  zur  dauernden  Arbeit  im  Dienste 
einer  Neuorganisation  des  Staatswesens  und  der  Staatenverbindungen 
kundgegeben  haben.  Zweitens  hat  man  erfahren,  dass  diese  und  andere 
Frauen  während  der  Dauer  des  Krieges  die  ihnen  drohenden  Freiheits-, 
ja  Lebensgefahr  missachtet  und  wo  immer  sich  eine  Möglichkeit  bot, 
ihre  Forderungen  und  Ansichten  verbreitet  haben.  Drittens  ergab  eine 
Zusammenstellung  und  Durchsicht  der  Artikel-  und  Buchliteratur  von 
Frauenhand  die  überraschende  Erkenntnis  von  einer  völligen  Einheit 
in  der  Auffassung  der  Gegenwart,  von  einer  alle  erfüllenden  Überzeug- 
gung  und  von  einem  alle  erfüllenden  Willen  zur  zielbewussten  Mitarbeit 
an  der  kommenden  oder  vielmehr  herbeizuführenden  Neugestaltung. 
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Der  zweite  Grund  für  die  allgemeine  Missachtung  der  aus 
Frauenmund  kommenden  Meinungsäußerung,  die  Macht-  und  Ein- 
Ilusslosigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  politischem  Gebiet, 
ist  noch  weniger  stichhaltig.  Wer  erzieht  die  Kinder?  Die  Mutter! 
Sie,  deren  Auge  in  diesem  Kriege  durch  einen  Strom  von  Tränen 
klar  und  sehend  geworden  ist,  wird  sich  von  nun  an  gern  belehren 
und  führen  lassen  von  denjenigen  Geschlechtsgenossinnen,  die  sich 
die  Mitherbeiführung  einer  pazifistischen  Politik  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sich  schnell  in  den  notwendigen  Ideenkreis  hineingearbeitet 
haben.  Und  wer  schafft  die  öffentliche  Meinung?  Zum  größten 
Teil  die  Frauen.  Beginnen  sie  gar,  dies  zielbewusst  zu  tun,  so  wird 
man  bald  die  Wirkung  spüren.  Sind  also  die  deutschen  Frauen 
gar  so  macht-  und  einflusslos?  Ich  glaube  nicht! 

„Wie  die  Dinge  bisher  standen",  so  sagt  man  wohl,  „so  kommt 
etwa  eine  gescheite  Frau  auf  tausend  Nullen",  oder  gar  etwas 
übertreibend,  „auf  tausend  Furien!"  Ich  habe  nun  zwar  ein  so 
ungünstiges  Verhältnis  niemals  feststellen  können;  aber  wenn  wir 
auch  derartige  Aussprüche  cum  grano  salis  nehmen,  so  darf  man 
doch  davon  überzeugt  sein,  dass  während  dieses  Krieges  innerhalb 
der  geschlossenen  Landesgrenzen  eine  nicht  zu  unterschätzende 
weibliche  Führerschaft  von  Revolutionärinnen  herangereift,  oder 
sagen  wir  lieber  von  Anarchistinnen  herangereift  ist.  Anarchistinnen, 
denn  sie  sehen  die  alten  Zustände  als  Missordnung  an  und  möchten 
sie  radikal  stürzen. 

Die  Sozialdemokraten  haben  gar  viel  Geschrei  gemacht  von 
einer  bestehenden  Weltmacht  der  Arbeiter;  aber  was  ist  nun  ge- 
worden aus  der  „Internationale"?  Der  erste  Ton  der  Kriegs- 
trompete machte  hasserfüllte  Feinde  aus  einigen  Genossen.  Sicher- 
lich ist  die  Kunst  und  die  Wissenschaft  ihrem  Wesen  nach  inter- 
national, aber  siehe  da,  ihre  Vertreter  beschimpften  und  schmähten 
einander  von  Nation  zu  Nation,  vom  Augenblicke  an,  da  die  Kriegs- 
furie sie  hypnotisiert  hatte.  Die  Handelsherren,  die  Industriellen 
der  verschiedenen  Staaten,  alle  Männer  sagten  sich  bittere  Fehde 
an  und  kannten  keine  höhere  Aufgabe,  als  einander  zu  schädigen 
und  jede  gemeinsame  Arbeit  auch  für  die  Zukunft  abzulehnen.  Über 
den  streitenden  Parteien  stehend  sind  nur  die  Frauen  (ich  rede  von 
den  Vertreterinnen  der  „radikalen  Linken")  geblieben.  Sie  haben 
sich   nach  Überwindung  geradezu  märchenhafter  Hindernisse  und 
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Gefahren  aus  allen  Landen  zusammengefunden  in  jenem  denk- 
würdigen Kongressraum  im  Haag,  der  schon  so  manchmal  die 
Kulturvölker  dieser  Erde  vereinigt  hat,  sie  haben  dort  in  Ruhe, 
Frieden  und  Einigkeit  miteinander  gearbeitet  und  es  ist  ihnen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gelungen,  durch  immer  sich  gleichbleibenden 
Schwestergruß,  durch  Spendung  von  Trost,  Rat  und  Anregung  ver- 
mittelst ihrer  Presse  die  internationale  freundlich-friedliche  Verbin- 
dung miteinander  aufrecht  zu  erhalten.  Derselbe  Geist  spricht  aus 
Büchern,  Artikeln  und  Briefen,  deren  der  literarische  Markt  jetzt, 
wie  immer  ohne  Unterlass,  bietet.  Auch  in  solchen  Schriften  sieht 
man  alte  Tempel  zusammenstürzen,  sieht  man  Trümmer  von  Königs- 
palästen rauchen,  eine  neue  Welt  entstehen.  Auch  durch  solche 
Blätter  hallt  es  für  den,  der  Ohren  hat,  zu  hören:  „Vive  la  Repu- 
blique!" 

Und  noch  auf  eines  sei  hingewiesen  oder  eines  sei  wiederholt 
mit  Anwendung  auf  die  deutschen  Frauen:  „Gründlich,  wie  der 
Deutsche  ist,  wird  er  auch  die  Abrechnung  gründlich  besorgen!" 
Diese  den  deutschen  Frauen  in  hohem  Maße  wesentliche  Eigen- 
schaft bietet  eine  Gewähr  für  die  Dauer  und  die  Tüchtigkeit  ihrer 
Mitarbeit.  Ein  tüchtiger  und  gründlicher  Mensch  kann  sich  ver- 
tausendfachen, er  braucht  nicht  in  großer  Zahl  innerhalb  eines 
Volkes  vorhanden  zu  sein,  er  ist  wie  „das  Salz  seines  Volkes." 

So  dürfen  wir  denn  wohl  hoffen,  dass  der  tiefen  Erniedrigung, 
welche  das  deutsche  Volk  nach  und  nach  ergriffen  hat,  wiederum 
ein  Aufstieg  zu  jener  Größe  folgen  wird,  die  einst  eine  Welt  aner- 
kannt und  bewundert  hat.  Ihre  Grundlage  kann  nur  eine  mora- 
lische sein,  und  mir  scheint,  diese  Grundlage  müssen  die  Frauen 
zum  großen  Teile  schaffen.  Zwei  Tote  sind  ihnen  auf  ihrem  Wege 
vorangegangen,  Bertha  von  Suttner  und  Elisabeth,  Königin  von 
Rumänien. 

ZÜRICH  ELSBETH  FRIEDRICHS 
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LE  VRA1  PARiS 

(Fin) 

Lundl  16  avril.  La  classe  18,  dite  des  „bleuets",  est  partie 
aujourd'hui  pour  entrer  en  caserne  et  rejoindre  dans  quelques  mois 
ses  aines,  sur  le  front.  Passant  ä  la  Gare  de  Lyon,  j'ai  eu  la  chance 
d'assister  ä  ce  depart.  Les  „bleuets"  arrivaient  par  centaines,  en 
chantant,  bras  dessus  bras  dessous;  pas  un  seul  cas  d'ivresse, 
presquepoint  de  bousculade;  quelques  drapeaux,  quelques  pancartes, 
ici  et  lä  un  accordeon  rythmant  l'hero'ique  Chant  da  depart.  Des 
gars  solides,  colores,  ä  la  mine  decidee  sans  trace  de  forfanterie ; 
je  suis  meme  trappe  par  certaines  expressions  naives.  Jamals  je 
n'aurais  cru  que  la  grande  ville  recelät  une  jeunesse  aussi  vigoureuse, 
et  je  me  rappelle  soudain  un  autre  depart  observe  il  y  a  vingt 
ans,  un  soir,  ä  la  Gare  Montparnasse.  Alors  c'etait  la  cohue, 
des  sifflets,  des  chansons  obscenes,  des  cris  de  femmes;  en  un 
mot,  l'atmosphere  de  Sons-offs.  Quel  chemin  parcouru!  Sans 
doute,  il  y  a  l'influence  des  sports,  la  conscience  de  la  patrie  en 
danger;  mais  il  doit  y  avoir  quelque  chose  d'autre  encore,  une 
transformation  qui  vient  de  loin,  qui  s'effectuait  dans  lesubconscient, 
qui  s'affirme  aujourd'hui  cornme  une  victoire  morale,  et  qui  sera 
demain  la  victoire.  Ce  qu'on  voit  briller  dans  ces  yeux  intelligents, 
c'est  l'entrain  d'un  peuple  indomptable,  avec  aussi  la  douceur 
d'une  emotion  contenue.  Les  flots  chantants  de  cette  jeunesse  s'en- 
gouffrent  dans  les  halls,  envahissent  les  quais  et  disparaissent 
dans  les  wagons,  en  un  desordre  apparent  qui  se  resout  en  ordre 
spontane,  sans  qu'on  sente  jamais  (comme  on  sent  trop  chez  nous) 
la  ferule  d'un  invisible  maitre  d'ecole-caporal.  Beaute  poignante 
d'une  gravite  qui  n'a  rien  de  „solennel" !  O  Paris,  ville  enigmatique 
et  si  claire  ä  la  fois,  toujours  la  meme  dans  tes  nombreuses  meta- 
morphoses,  toujours  la  premiere  ä  affronter  les  crises  des  deca- 
dences  periodiques  et  la  premiere  aussi  ä  decouvrir  Fetoile  du 
matin,  hier  encore  tu  nous  deconcertais,  aujourd'hui  tu  nous  re- 
dresses  dans  un  supreme  elan  vers  les  verites  eternelles! 

Ce  matin,  la  jeunesse;  cette  apres-midi,  j'ai  vu  quelques-uns  de 
ceux  qui  l'ont  faite  ce  qu'elle  est.  D'abord,  dans  un  cabinet  de  la 
Mazarine,  le  savant  R. ;  tete  pale  et  amaigrie,  au  profil  surprenant 
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d'energie  spiritualisee;  la  parole  est  voilee,  comme  venant  d'un 
au-delä;  les  mots  sont  nels,  la  pensee  precise,  le  sourire  bienveil- 
lant;  il  s'abonne  ä  Wissen  und  Leben;  bien  qu'interdite  en  Alle- 
magne,  et  dedaignee  par  nos  grands  manitous,  ma  revue  n'est-elle 
pas  un  dernier  pont  entre  les  hommes  de  bonne  volonte?  —  Puis 
causerie  d'une  heure  dans  le  cabinet  de  By.,  devant  un  grand  feu 
de  cheminee;  By.  rentre  d'une  tournee  dans  les  camps  de  prison- 
niers  allemands,  ä  l'amelioration  desquels  il  a  beaucoup  contribue ; 
il  raconte  que  plusieurs  prisonniers,  travaillant  chez  les  paysans, 
declarent  ne  pas  vouloir  rentrer  en  Allemagne;  la  France  les  a 
conquis,  d'abord  le  corps  et  le  cceur  ensuite.  Comme  je  lui  parle 
de  son  fils  unique,  tombe  recemment,  By.  repond  d'une  voix  qui 
tremble  ä  peine:  „C'etait  une  äme  tres  noble;  c'est  une  perte  pour 
la  patrie  de  demain."  A  voir  ces  peres,  que  1870  a  grandis,  on 
s'explique  mieux  le  miracle  de  la  jeunesse.  —  Enfin,  chez  A.,  je 
remonte  jusqu'ä  la  source:  1789  —  1793;  ce  tut  la  mode  un  certain 
temps  (et  Taine  y  a  contribue)  de  pleurer  sur  les  victimes  de  la 
guillotine  (toutes  forcement  „innocentes" !),  de  maudire  et  ridicuüser 
les  Jacobins;  bien  peu  connaissent  le  vrai  travail,  legislatif  et  orga- 
nisateur,  le  travail  admirable  et  durable  de  la  Convention.  On  dira 
ce  qu'on  voudra;  les  Jacobins  furent  les  apötres,  excessifs  mais 
necessaires,  d'une  foi  nouvelle;  tant  qu'il  y  aura  de  parle  monde 
des  mentalites  de  Junkers,  l'esprit  jacobin  sera  notre  salut;  et  je 
serai  toujours  avec  lui  contre  les  „laudatores  temporis  acti".  Nous 
devons  ä  A.  d'avoir  protege  la  flamme  qui  illumine  aujourd'hui 
les  chemins  d'une  Europe  democratique. 

Ce  soir,  diner  chez  les  R. ;  le  manque  de  charbon  nous  con- 
centre  dans  un  petit  salon  oü  la  conversation  a  quelque  chose  de 
plus  intime;  R.  parle  fort  bien,  avec  documents  precis,  du  Pere 
Hyacinthe,  de  la  sincerite  de  sa  revolte,  de  ses  demieres  annees. 
Mme  de  B.  raconte  comment  son  mari,  officier  d'artillerie,  vient 
de  detruire  ä  coups  de  canon  le  chäteau  de  ses  ancetres,  occupe 
par  les  Allemands.  Mme  de  B.  me  semble  etre  la  gräce  faite  femme, 
le  produit  acheve  d'une  longue  civilisation ;  cette  souplesse  de 
lignes,  ce  geste  si  noble  dans  son  aisance,  cette  simple  elegance  qui 
depasse  toute  coquetterie,  cette  lumiere  du  regard,  c'est  une  joie 
des  yeux  et  de  l'esprit,  que  j'ose  savourer  sans  indiscretion,  puis- 
qu'elle  m'en  rappeile  une  autre,   toute  pareille  .  .  . 
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Jeudi  19  avril:  En  passant  le  pont  de  la  Tournelle  pour  aller 
sur  la  rive  gauche,  je  revois  presque  chaque  jour  le  restaurant  de 
la  Tour  d'Argent.  Douloureux  Souvenir;  il  resume,  comme  en  un 
Symbole,  la  catastrophe  des  intellectuels.  C'etait  en  mars  1914; 
j'avais  invite  ä  la  Tour  d'Argent  quelques  amis  etcollegues:  fran- 
gais,  allemands,  suisses.  Le  fameux  canard  au  sang,  quoique  reussi, 
n'y  fut  qu'un  facteur  de  troisieme  ordre ;  combien  plus  savoureuse 
la  causerie  et  plus  profonde  la  joie  d'une  communion  des  esprits. 
C'etait  en  mars  1914  ..  .  Fin  septembre,  un  de  ces  amis  signait  le 
„manifeste  des  93",  qui  a  declenche  la  guerre  generale  des  intel- 
lectuels; un  autre  lui  repondait  aussitöt  par  une  lettre  ouverte  et 
depassait  ä  son  tour,  sur  un  point,  les  limites  de  l'equite;  un  troi- 
sieme, Allemand  marie  ä  une  Parisienne,  m'envoyait  du  front  quel- 
ques lignes  poignantes ;  la  methode  rigoureuse  d'un  quatrieme,  ap- 
pliquee  aux  carnets  allemands,  en  tirait  des  aveux  que  rien  ne 
saurait  infirmer;  un  cinquieme  enfin  me  traitait  plus  ou  moins  de 
Boche  .  .  . 

Voilä  ce  que  la  guerre  a  fait  de  nous  en  quelques  mois. 
Est-ce  une  raison  de  desesperer?  Sans  doute,  il  y  a  des  amities 
qu'on  ne  renouera  jamais;  la  guerre  finie,  toute  une  generation  de 
savants  allemands  demeurera  exclue  de  la  collaboration  fraternelle ; 
eile  s'en  est  retranchee  elle-meme;  ä  cela  il  n'y  a  point  de  remede; 
mais  les  generations  se  succedent  et  ne  se  ressemblent  pas;  si 
notre  ideal  triomphe,  son  miracle  refleurira  la  terre  entiere;  bien 
au-delä  de  nos  douleurs  personnelles,  qui  s'evanouiront  avec  nous, 
nous  entrevoyons,  par  les  yeux  de  l'esprit,  la  loi  durable  de  soli- 
darite  humaine;  un  jour  viendra  oü,  dans  l'histoire  de  la  civilisa- 
tion,  notre  catastrophe  ne  sera  plus  qu'un  hiatus  passager;  et  je 
crois  que  nos  fils  vaudront  mieux  que  nous.  Si  les  heros  de  la 
Marne  et  de  Verdun  ont  combattu  pour  la  liberte  des  enfants  ä 
naitre,  pourquoi  leguerions-nous  la  haine  ä  la  jeunesse  studieuse 
qui  nous  remplacera?  Leguons-lui  notre  espoir,  notre  foi,  dont  eile 
fera,  enfin,  une  realite.  A  sa  täche,  dejä  difficile,  de  reconstruction, 
n'ajoutons  pas  le  poids  et  le  chaos  de  nos  ruines.  Vers  1930  ou 
1940,  puissent  les  intellectuels  de  tous  pays  et  de  toutes  langues 
ne  savoir  de  nous  qu'une  chose:  c'est  que  nous  avons  cru  en  eux! 

Ce  n'est  point  lä  seulement  le  vceu  platonique  d'un  „neutre"; 
c'est  la  lecon  meme  qui  se  degage  de  la  pensee  francaise,  en  ce 
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qu'elle  a  de  plus  net  et  de  plus  constant.  Mardi,  j'ai  ete  recu  par 
Bt.,  qui  ecrivait  en  1900,  dans  un  livre  sur  Pascal:  „C'est  par  le 
bien  qu'il  faut  aller  au  bien  et  combaüre  le  mal;  seul,  l'amour 
peut  vaincre  la  haine  et  preparer  le  regne  de  l'amour".  Si  tout 
d'abord,  devant  l'agression  et  devant  l'etrange  catechisme  des  93, 
les  intellectuels  francais  ont  excede  ä  leur  tour,  la  plupart  d'entre 
eux  se  sont  ressaisis,  car  il  y  a  des  gestes  qu'il  vaut  mieux  ne  pas 
imiter;  Bt.,  qui  connait  admirablement  la  Philosophie  allemande, 
ne  se  retourne  point  contre  eile  avec  iureur,  comme  certains  l'ont 
fait  qui  ne  distinguent  plus  entre  Kant  et  Naumann  ou  Lasson.  II 
s'efforce  ä  l'equite,  douloureusement,  noblement.  En  pays  neutres, 
les  uns  s'emballent,  d'autant  plus  violemment  qu'ils  ne  risquent  pas 
leur  peau,  et  les  autres  passent  l'estompe  sur  les  responsabilites, 
d'un  geste  qu'ils  croient  souverain  et  qui  n'est  que  piteux;  en 
Ailemagne,  quelques  savants  proclament,  d'un  ton  magnanime, 
leur  pitie  pour  cette  „pauvre  France  abusee" ;  toutes  ces  attitudes 
s'eifondrent  devant  la  realite  des  grands  esprits  francais:  fideles 
ä  la  traditiöri  cartesienne  de  1' universalis,  ils  ont  cru  ä  la  paix, 
ä  la  justice;  ils  y  ont  trävaille;  ils  ont  mene  jusqu'au  bout  l'affaire 
Dreyfus;  ä  la  Haye,  iis  ont  soutenu  l'arbitrage;  ils  ont  fonde  la 
„Ligue  des  droits  de  l'homme"  . .  ,  et  voilä  que  la  Force,  exploi- 
tant  leur  reve  pacifiste,  s'est  dressee  contre  eux,  violant  les  cites 
travailleuses,  moissonnant  la  jeunesse,  et  affifmant  qu'il  faut  en 
finir  avec  ce  foyer  de  revolte  qu'est  Paris!  Eh  bien,  j'affirme  que 
dans  leur  majorite,  et  rnalgre  la  litterature  de  certains  journaux, 
les  Francais  ont  dejä  depasse  et  surmonte  la  haine  des  premiers 
mois;  ils  ont  mieux  que  la  haine  et  bien  mieux  que  la  paix 
blanche  (ce  leurre  des  illumines  russes  et  des  bourgeois  que  la 
guerre  gene  dans  leur  digestion) :  ils  ont  l'inexorable  volonte  du  Droit. 
Sans  doute  j'ai  entendu  et  lu  ä  Paris  des  enormites  et  des 
pauvretes,  des  bourdes  et  des  äneries;  c'est  inevitable;  mais  une 
heure  de  causerie  avec  Bt.  (et  tant  d'autres  encore  i)  suffit  ä  mon- 
trer  la  direction  de  i'esprit  frangais;  il  y  a  ici,  beaueoup  plus 
qu'en  d'autres  pays,  une  parente  profonde  entre  ie  peuple  et  les 
intellectuels.  Pourquoi?  Probleme  ä  etudier;  psychologique  et  his- 
torique.  Flaubert  ecrivait  ä  George  Sand,  en  1867:  „Cest  nous, 
et  nous  seuls,  c'est-ä-dire  les  lettres,  qui  sommes  le  peuple  ou 
pour  parier  mieux:  la  tradition  de  l'humanite". 
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De  meine,  en  bonne  partie,  pour  le  Parlement.  A-t-on  dit 
assez  de  mal  de  la  Chambre  des  deputes!  Fait  curieux:  les  memes 
journalistes  suisses  qui  attaquent  sans  cesse  les  pleins  pouvoirs  du 
Conseil  federal  sont  ceux-lä  aussi  qui  souhaitent  un  dictateur  ä  la 
France!  Sans  doute,  il  est  plus  difficile  de  gouverner  avec  un 
Clemenceau  qu'avec  un  Scheidemann;  c'est  lä  qu'est  le  noble  peril 
de  la  democratie;  et  je  crois  que  ce  sera  un  titre  de  gloire  pour 
la  France  que  d'avoir  ete  le  seul  pays  d'Europe  oü  le  Parlement 
ait  maintenu,  pendant  la  guerre,  tous  ses  droits... 

Aujourd'hui  jeudi,  une  autre  de  ces  visites  qui  sont  une  joie 
et  un  encouragement.  C'etait  chez  L.,  que  je  voyais  pour  la  pre- 
miere  fois,  depuis  tant  d'annees  que  je  lis  et  relis  ses  ouvrages. 
Je  lui  raconte  que  nies  fils  ont  appris,  de  son  petit  Manuel,  l'his- 
toire  de  France,  et  mieux  encore:  le  sens  de  l'histoire.  Penchant 
sa  tete  puissante,  aux  cheveux  blancs,  il  parle  lentement,  nette- 
ment,  avec  une  force  contenue.  Chez  lui  encore,  le  patriote,  le 
savant  et  1'homme  ne  fönt  qu'un.  C'est  lui  qui  a  dit  ä  des  millions 
d'enfants:  „La  seule  politique  qui  convienne  ä  un  peuple  libre, 
c'est  la  politique  de  paix  et  de  travail.  Apres  cent  ans  de  lutte 
nous  avons  la  liberte  et  l'egalite.  Faisons  maintenant  tous  nos  efforts 
pour  avoir  la  fraternite".  C'est  lui  qui,  en  pleine  guerre,  dans  ses 
cours,  explique  en  partie  la  Prusse  par  „les  fautes  capitales  et  sans 
excuse"  de  Napoleon  Ier.  Un  Suisse  allemand  me  racontait  cette 
legon,  emerveille  et  tout  emu  d'une  pareille  grandeur.  Heureuse  la 
jeunesse  dont  les  maitres  ne  se  sont  jamais  desinteresses  des  ques- 
tions  politiques  et  morales,  maitres  dont  la  vie  rayonne  d'humanite. 

Ce  vieil  hötel  au  Quai  d'Orleans,  d'oü  l'on  voit  miroiter  la 
Seine  derriere  un  feuillage  leger,  ce  logis  oü  Ton  accede  par  un 
escalier  d'antan,  serait-ce  la  demeure  de  ce  Sylvestre  Bonnard  dont 
France  a  fait  une  figure  immortelle?  Je  le  croyais  au  Quai  Mala- 
quais,  mais  il  se  pourrait  bien  que  Paris  en  ait  plusieurs  exem- 
plaires;  il  me  semble  reconnaitre  le  chat  Hamilcar  et  une  Therese 
rajeunie.  A  l'exccllence  du  diner,  on  voit  bien  que  ce  Bonnard- 
lä  est  marie.  Les  Hv.  sont  des  gens  delicieux;  c'est  la  science 
dans  toute  sa  bonte;  c'est  la  conscience  en  pleine  lumiere ;  c'est 
la  simplicite,  ce  fruit  exquis  et  si  rare  aussi  de  la  civilisation. 
Les  Hv.  ont  invite  une  douzaine  de  collegues,  et  je  me  sentirais 
gene  parmi  tant  de  noms  illustres,   si  nous  ne  subissions  pas  tous 
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le  charme  de  la  simple  droiture  qui  emane  de  nos  hötes.  Nous 
ne  parlons  pas  de  science,  mais  de  nos  etudiants,  auxquels  il  faut 
faciliter  une  orientation  nouvelle.  II  y  a  des  raisons  de  croire  que 
certaines  barrieres  vont  tomber;  en  Suisse  nous  avons  cultive  le 
Russe  et  le  Bulgare;  peut-elre  y  a-t-il  pour  nous  une  täche  plus 
proche  et  plus  feconde;  poarvu  que  les  politiciens  et  l'industrie 
des  etrangers  ne  s'en  melent  pas ...  Une  fois  de  plus  je  constate 
dans  ce  milieu  que  la  grosse  question,  ce  n'est  pas  la  haine  de 
l'Allemagne  (nul  ne  songe  ä  lui  infliger  la  peine  du  talion),  mais 
le  souci  des  droits  de  l'homme  dans  une  Europe  enfin  delivree  du 
cauchemar  de  la  force.  Pour  un  observateur  superficiel,  il  est  aise 
de  constater  que  la  devise  „Liberte,  egalite,  fraternite"  n'est  qi.e 
partiellement  et  relativement  realisee  en  France ;  ä  regarder  de  plus 
pres,  on  voit  qu'elle  est  du  moins  un  programme  sincere.  Le  seul 
fait  d'avoir  cree  cette  formule  ne  prouve-t-il  pas  un  immense  effort 
vers  le  bien?  En  temps  de  paix  les  Francais  avaient  la  manie 
de  se  ridiculiser  eux-memes;  depuis  la  guerre  on  voit  rayonner 
cette  foi  dont  ils  ont  toujours  vecu,  en  depit  de  toutes  les  appa- 
rences. 

Samedi  21  avril.  II  faut  partir,  au  moment  oü  le  Luxem- 
bourg,  enfin,  s'epanouit  au  soleil  printanier.  Hier,  derniere  soiree 
chez  Mme  D. ;  nous  avons  failli  avoir  Briand!  II  a  manque 
un  tableau  auquel  il  n'aurait  point  ete  insensible.  Pendant  que 
nous,  les  gens  graves,  nous  parlions  de  choses  graves,  deux 
jeunes  femmes  se  sont  assises  par  terre,  devant  le  feu  de 
cheminee;  toutes  deux  en  blanc,  l'une  blonde  et  l'autre  brune; 
leurs  tetes  se  rapprochaieni  sur  le  fond  rougeoyant;  les  bras  nus 
avaient  des  gestes  doux ;  et  c'etait  le  Symbole  du  recueillement  dans 
la  tempete.  —  Pour  rentrer,  j'ai  suivi  d'abord  la  rue  Richelieu,  tres 
sombre,  et  point  commode  avec  la  ligne  irreguliere  de  son  trottoir; 
d'autant  plus  enchanteresse,  le  long  des  quais,  la  lumiere  diffuse 
de  la  Seine  sous  un  ciel  sans  lune.  Solitude  et  silence  profond, 
avec  le  seul  bruissement  des  flots;  voiles  d'une  buee  legere,  le 
Palais  de  Justice  et  Notre-Dame.  J'ai  savoure  Paris  comme  un 
etre  aime  qu'on  va  quitter. 

Ce  matin,  entretien  cordial  avec  S.  L.  II  est  de  ceux  qui  com- 
prennent  le  mieux  l'importance  des  rapports  personnels  entre  in- 
tellectuels.     Tous  les  livres   du  monde  et  toutes  les  revues  inter- 

274 


nationales  ne  vaudront  jamais,  aux  heures  critiques,  l'amitie  basee 
sur  le  contact  direct  des  esprits,  sur  la  parole  vivante  des  coeurs. 
Ce  fut  une  faute  de  l'eüte  francaise  (eile  le  reconnait  fort  bien) 
d'etre  restee  un  peu  distante;  discretion,  mais  aussi  retenue  exa- 
geree  qui  s'explique  en  partie  par  la  defaite  de  1870;  le  fait  est 
qu'on  connaissait  fort  mal  cette  elite  et  beaucoup  trop  la  littera- 
ture  tapageuse.  Personnellement,  j'ai  eu  ce  bonheur  de  rencontrer 
Gaston  Paris  des  mon  second  scjour  ici,  d'etre  invite  par  lui  ä  ses 
receptions  du  Dimanche  apres-midi ;  i!  m'apparait  comme  un  bon 
genie;  et  pourtant  combien  d'annees  il  a  fallu  encore  au  provincial 
pour  peuetrer  plus  avant  dans  „le  vrai  Paris" !  Cela  va  changcr 
certainement ;  la  France  a  vu  que  nul  ici-bas  ne  saurait  dedaigner 
les  sympathies;  delivree  des  Souvenirs  de  la  defaite,  eile  ne  se 
laissera  pas  enivrer  par  la  victoire;  grandie  par  son  heroi'sme,  mais 
appauvrie  en  hommes,  eile  saura  mieux  prendre  et  donner,  dans 
un  echange  plus  vivant  avec  l'humanite  reconnaissante  dont  eile 
a  senti  la  valeur.  Au  lendemain  de  la  guerre  une  lutte  plus  grande 
et  plus  difficile  encore  va  commencer  pour  refaire  l'Europc.  Puis- 
sent  les  hommes  de  tous  pays,  ceux  dont  les  coeurs  battent  pour 
un  meme  ideal,  unir  leurs  efforts  d'une  fagon  plus  resolue  que  par 
le  passe.  Les  temps  de  la  science  pure  reviendront  plus  tard;  ce 
qu'ils  nous  faut  aujourd'hui,  ce  sont  des  hommes,  des  croyants. 
C'est  dans  cette  communaute  d'idees  que  je  prends  conge  de  S.  L. 
Et  voici  les  valises  bouclees.  II  faut  quitter  cette  chambre  oü 
j'ai  vecu,  en  un  mois,  plus  d'heures  meditatives  que  le  travail  ne 
m'en  laisse,  ä  Zürich,  pendant  une  annee.  Merci  ä  tous  ceux  et 
celles  qui  m'ont  enrichi,  ragaillardi.  La  vie  en  Suisse  est  dure  pour 
les  hommes  qui  pensent  en  independants.  On  y  estime  le  depute, 
le  professeur,  le  colonel,  l'industriel,  en  tant  qu'ils  ont  leur  place 
bien  marquee  dans  un  parti,  dans  un  canton,  dans  une  institution 
ou  association ;  mais  on  y  a  peu  de  comprehension  pour  l'indivi- 
dualite;  le  cadre  importe  plus  que  l'homme.  Sous  pretexte  de 
modestie  (bien  mal  entendue  et  peu  sincere)  on  coupe  les  ailes  ä 
tout  elan  personnel,  ä  la  joie  de  vivre  et  d'agir;  d'oü  notre  style 
terne,  sans  relief,  sans  images,  sans  aucune  de  ces  formules  origi- 
nales, qui  resument  et  qui  illuminent,  avec  (ä  l'occasion)  un  brin 
de  paradoxe,  attenue  par  le  sourire.  Mes  notes  sont  riches  en 
„mots"  entendus  ici,  que  je  n'oserai  pas  repeter,  de  peur  de  scan- 
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daliser.  En  voici  deux  pourtant,  prononces  par  de  tres  honnetes 
femmes:  „II  ne  faut  jamais  sacrifier  l'equilibre  ä  la  vertu."  — 
„Appuyons-nous  fortement  sur  nos  principes;  ils  finiront  bien  par 
ceder."  —  Le  premier,  n'est-ce  pas  le  mot  de  Pascal:  „Qui  veut 
faire  l'ange,  fait  la  bete"  ?  —  Et  le  deuxieme,  n'est-ce  pas,  sous 
une  forme  ironique,  ce  que  nous  faisons  tous  un  peu,  ä  l'occasion, 
sans  le  dire? 

Formuler  clairement,  c'est  l'honnetete  meme  de  la  pensee; 
mais  imposer  ä  autrui  et  subir  soi-meme  la  grisaille  de  la  neutra- 
lite,  la  phraseologie  d'une  fausse  modestie,  <ja  signifie  emasculer 
le  principe  democratique.  —  Ici,  j'ai  retrouve  ce  que  Rome  m'a 
revele  jadis :  le  choc  des  convictions  personnelles,  la  discussion 
logique  et  loyale  des  idees,  les  idees  enfin,  qui  sont  la  soie  cha- 
toyante  dont  rhomme  pensant  tisse  sa  vie,  qui  sont  la  force  mo- 
trice  d'un  peuple,  qui  sont  le  phare  divin  de  l'humanite.  Et  je  me 
sens  reconforte  par  le  spectacle  de  ce  peuple  qui  ne  lutte  point 
pour  une  „expansion  territoriale",  ni  pour  des  „debouches",  ni 
meme  pour  son  „existence",  mais  pour  la  liberte,  disant:  „La 
liberte  dans  le  droit,  c'est  la  dignite  de  l'existence."  Je  me  dis 
que  Rousseau,  le  citoyen  de  Geneve,  est  pour  beaucoup  dans  cet 
idealisme,  et  je  continue  ä  croire  qu'un  jour  son  peuple  et  le  mien, 
le  peuple  suisse,  realisera  non  plus  Y Emile  seulement,  mais  sur- 
tout  le  contrat  social:  „C'est  dans  cette  Constitution  democratique 
que  le  citoyen  doit  s'armer  de  force  et  de  constance,  et  dire  cha- 
que  jour  de  sa  vie,  au  fond  de  son  coeur:  Je  prefere  la  liberte 
avec  ses  perils  ä  la  tranquillite  de  la  servitude." 

Dlmanche  22  avril.  Hier,  apres  une  derniere  et  fraternelle 
accolade  aux  amis  Mille,  j'ai  file  sur  la  Gare  de  Lyon,  par  un  beau 
soleil  couchant.  Mon  bagage  etant  assez  leger,  dans  le  hall  j'en- 
gage  une  porteuse,  histoire  d'echanger  encore  quelques  mots  avec 
une  de  ces  vaillantes  Parisiennes.  „Ah,  Monsieur,  j'ai  porte  bien 
plus  lourd!  Les  premiers  temps,  c'etait  dur;  les  bras  rompus!  et 
les  reins !  On  s'y  fait ;  mon  mari,  qu'est  sur  le  front,  en  voit  bien 
d'autres;  y  a  les  gosses  ä  nourrir,  ä  habiller;  faut  pas  qu'en  ren- 
trant,  mon  homme  trouve  encore  des  soucis  ä  la  maison.  —  Vous 
etes  sür  de  la  victoire?  Nous  aussi,  mais  en  Suisse  vous  pouvez 
mieux  juger.  —  Bon  voyage,  Monsieur,  et  merci  pour  les  bonnes 
paroles!" 
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Dans  le  wagon,  je  trouve  Etienne  Lamy,  Imbart  de  la  Tour, 
M°  Robert  qui  s'en  viennent  ä  Zürich,  et  le  Dr.  Fleury  qui  s'ar- 
retera  ä  Geneve.  La  conversation  fait  oublier  la  melancolie  du 
depart.  Une  fois  ces  Messieurs  couches,  je  reste  ä  regarder  la 
campagne  qui  fuit  dans  les  tenebres.  Quand  donc  pourrai-je  con. 
naitre  la  province  frangaise,  qui  fournit  inlassablement  ä  Paris  ses 
flots  d'energie  ? l)  La  terre  est  bien  petite  et  pourtant  la  vie  est 
trop  courte  pour  qu'on  puisse  la  connaitre  dans  sa  plenitude  et 
dans  sa  variete.  Toute  notre  science  est  faite  de  fragments,  et 
la  seule  intuition  jette  des  ponts  provisoires  d'un  fragment  ä  l'autre. 

A  Bellegarde,  M°  Robert  est  reconnu  par  les  commissaires; 
c'est  un  plaisir  que  de  passer  la  douane  avec  lui ;  son  autorite 
vaut  mieux  que  tous  les  passeports  diplomatiques.  II  explique  en 
riant :  „ J'ai  defendu  tellement  de  criminels  que  toute  la  police  me 
connait." 

Apres  quatre  semaines  d'absence  me  voici  rentre  au  pays, 
comme  un  moissonneur  ramene  au  soir  un  char  qui  plie  sous  le 
poids  des  gerbes.  Les  impressions  vont  se  tasser  peu  ä  peu  et  se 
classer.  II  en  est  une  qui  se  degage  nettement  des  aujourd'hui : 
c'est  que  la   France  a  grandi   dans  l'epreuve;   non  pas  seulement 


x)  Au  moment  de  corriger  les  epreuves,  je  recois  d'un  ami  nomme  quelque 
part  dans  ces  pages,  une  lettre  dont  je  cite  quelques  fragments : 

,Je  ne  vous  ferai  qu'un  reproche:  c'est  que  vous  nous  avez  vus  plus  beaux 
que  nous  ne  sommes.  Vous  peignez  le  Francais  et  la  Francaise  tels  qu'ils  tendent 
ä  etre,  tels  qu'ils  sont  en  leurs  meilleurs  moments.  Piaton  eüt  dit:  l'idee  du 
Francais.  Helas!  ce  n'est  pas  toujours  aussi  joli. 

...  Les  etrangers,  meme  amis,  ne  se  rendent  pas  compte  de  la  revolution 
produite  par  cette  guerre,  par  la  grande  crise  de  septembre  1914,  dans  la  vie 
provinciale:  forcees  de  vivre  sans  le  centre,  nos  provinces  ne  se  sont  pas, 
comme  en  1870,  senties  desemparees;  elles  ont  reagi,  comme  en  juillet— aoüt 
1789,  elles  ont  fait  de  l'organisation  spontanee.  C'est  un  fait  dont  notre  Parle- 
ment  n'a  pas  encore  mesure  les  consequences.  Nos  deputes,  elus  avant  le  deluge, 
nous  fönt  l'effet  d'ichtyosaures. 

...  Je  ne  suis  pas  tres  fier  des  recents  debats  parlementaires  et  je  trouve 
dans  la  presse  anglaise  d'utiles  v6rites  ä  notre  egard.  Tout  de  meme  l'ordre  du 
jour  de  la  Chambre  a  ceci  de  bon  que,  replacant  la  question  d'Alsace  sur  le 
terrain  du  droit,  il  condamne  formellement  nos  tranche-montagnes.  N'ai-je  pas 
eu,  recemment,  ä  Versailles,  la  satisfaction  etonnee  d'entendre  Barres  lui-meme 
parier  des  .vertus  germaniques',  qui  se  combineraient  en  Alsace  avec  les  vertus 
francaises ! " 

Merci  pour  ces  quelques  lignes  qui  completent  mes  notes,  ...  et  qui  les 
confirment ! 
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par  la  resistance  obstinee  (que  son  principal  adversaire  connait 
aussi),  mais  par  un  renouvellement  Intime,  qui  ouvre  devant  eile 
un  vaste  avenir.  Peut-etre  le  genie  francais  nous  apparait-il  mieux, 
ä  nous,  dans  ses  lignes  essentielles,  qu'aux  Francis  eux-memes.  Ils 
marchent  en  tete,  avec,  parfois,  les  hesitations  de  celui  qui  fraye  la  voie ; 
mais  nous  qui  suivons,  nous  voyons  bien  que  la  route  monte, 
qu'elle  monte  ä  l'humanite;  et  c'est  pourquoi,  jusque  dans  l'hor- 
reurdecette  „guerre  civile  europeenne",  nous  avons  cette  confiance: 
eile  sera  digne  de  sa  victoire,  la  France  de  1789. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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SOMMERFRÜHE 

Von  ROBERT  JAKOB  LANG 

Über  die  grauen  Morgenhänge 
Steigt  der  dämmernde  Tag  empor; 
Die  Frühe  rauscht  den  hellen  Chor 
Tausend  erwachender  Jubelgesänge. 

Die  Sense  legt  die  vollen  Ähren 
Sorglich  auf  den  kühlen  Grund; 
Der  Tau  liegt  auf  den  Halmen  und 
Leuchtet  wie  tiefer  Freuden  Zähren. 

DDD 

HOCHSOMMER 

Von  EMIL  WIEDMER 

Hoch  am  hart  gebogenen  blanken  Himmel, 
Funkelnd  wie  verwunschenes  Glas, 
Brennt  die  Sonne  groß  und  fremd. 

Alle  sanfte  Bläue  ist  versengt; 
Und  die  Winde,  mürb  zerknittert, 
Starben  längst  im  rotverbrannten  Laub. 

DDD 
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SPRUCHE 

Von  WERNER  SUTERMEISTER 

WIDER  DIE  KUNSTPHILISTER 
Wer  immer  nur  mit  Normen  ficht, 
Liebt  die  verweg'nen  Formen  nicht. 
Drum   bin  ich  mit  der  Norm  vcrfeindt, 
Weil  sie  die  kühne  Form  verneint. 

SELBSTTÄUSCHUNG 
Nur  scheinbar  gibst  du  dich  zu  eigen, 
Und  wagst  es  nie,  dein  Ich  zu  zeigen. 
Du  ahnst  ja  nicht,  wie  sehr  du  weißt 
Schlau  zu  verbergen,  wer  du  seist! 

* 

EIDGENÖSSISCHER  WUNSCH 
O  dass  ich  jeder,  dummen  Stänker 
Umwandeln  könnt'  zum  stummen  Denker! 

# 

DYNAMIK 
Wie  mancher  muss  ein  forte  wählen, 
Weil  ihm  die  feinen  Worte  fehlen. 

GEWISSEN  PHILOSOPHEN 
Verlernt  nur  erst  das  schiefe  Derken 
Ich  will  euch  gern  das  „tiefe"  schenken. 

AUCH  EIN  PHILOSOPH 

Mag-  draußen  wüten  wilder  Sturm  — 
Im  Kerngehäus  frisst  still  der  Wurm. 

* 

MAHNUNG 
Erwarte  nie,  dass  eine  wunde  Seele 
Mit  >icherm  Griffe  das  Gesunde  wähle. 

G  DG 
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LA  XIIIME   EXPOSITION  FEDERALE 
DES  BEAUX-ARTS,  A  ZÜRICH 

II  faut  reconnaitre  de  la  vaillance  aux  artistes  qui  ne  se  sont 
pas  laisse  distraire  de  leurs  travaux  par  la  tragedie  passionnante 
du  conflit  mondial.  Ils  auraient  ete  d'autant  plus  excusables  de 
poser  l'outil  en  attendant  la  fin  de  l'orage  que  rien  ne  sollicitait 
particulierement  leur  activite  dans  le  desarroi  general.  Cela  dit,  on 
voudrait  attribuer  aux  troubles  actuels  l'etat  stationnaire  oü  nous 
retrouvons  nombre  d'habitues  du  Salon  federal.  Les  expositions 
particulieres  et  l'abstention  de  plusieurs  d'entre  nos  bons  artistes 
seraient  ä  regretter  pour  l'ensemble  du  Salon,  s'il  etait  possible  de 
donner  tort  ä  ceux  qui  preferent  ne  pas  envoyer  ä  la  foire  ce  qu'ils 
ont  la  possibilite  de  presenter  autrement.  Hätons-nous  d'ajouter 
que  le  public  justifie  l'exposition  collective  en  lui  iaisant  toujours 
bon  accueil.  II  adore  faire  ses  decouvertes  dans  le  tas,  discuter  les 
jeunes  ou  blaguer  les  vieux;  —  ne  pas  appliquer  ce  terme  ä  Tage 
des  artistes  —  chacun  y  trouve  son  bien  et  cela  aide  ä  perpetuer 
l'aberration  necessaire  qu'est  cette  cohue  d'images  qui  se  disputent 
l'attention  du  passant. 

Cette  annee,  les  organisateurs  ont  realise  cependant  un  progres 
sensible,  en  reussissant  ä  placer  toutes  les  toiles  ä  la  cimaise. 
Voilä  de  quoi  justifier  le  reglement  qui  n'admettait  que  trois  ceuvres 
de  chaque  artiste. 

En  hasardant  quelques  appreciations  sur  les  travaux  actuelle- 
ment  exposes,  je  voudrais  prier  le  lecteur  de  n'en  tenir  aucun 
compte  dans  ses  propres  jugements,  d'aimer  ce  qui  lui  platt,  de 
passer  outre  devant  le  reste.  L'opinion  du  critique  est,  de  fait, 
essentiellement  relative,  personnelle  et  bornee.  La  seule  qui  vaille 
est  celle  que  le  temps  elabore  lentement  dans  la  conscience  des 
hommes  sinceres.  D'autre  part  le  critique  doit  solliciter  l'indulgence 
de  l'artiste  pour  le  tort  que  peut  lui  causer  son  incomprehension, 
ou  meme,  pourquoi  ne  pas  le  dire,  un  encouragement  prämature. 

A  ce  propos  il  serait  curieux  de  connaitre  les  repugnances 
eprouvees,  ä  l'origine  des  Salons,  par  les  premiers  exposants  et 
meme  par  les  exposants  d'hier.  N'ont-ils  pas  du  se  faire  violence 
pour  livrer  ä  la  merci   du   public  mal   averti  l'ceuvre  creee  dans 
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l'intimite  religieuse  de  l'atelier,  sortie  du  trefonds  de  leur  moi  ä 
travers  Dieu  sait  quelles  joies  et  quels  tourments?  Les  peintres 
d'aujourd'hui  eprouvent-ils  ces  choses?  Pour  beaucoup  d'entre  eux 
il  est  permis  d'en  douter,  de  par  leur  complaisance  ä  exposer  des 
oeuvres  qui  n'ont  pu  exiger  des  fouilles  tres  laborieuses  dans  les 
profondeurs  de  leur  etre;  leur  ouvrage  etant,  si  1'on  peut  dire,  plus 
cerebral  que  sentimental,  il  peut  leur  en  coüter  moins,  aussi,  de 
le  devoiler  en  public;  puis  il  y  a  l'habitude  qui  aguerrit. 

Classer  methodiquement  les  ceuvres  exposees  serait  chose 
difficile ;  le  meilleur  parti  ä  prendre  n'est-il  pas  une  flänerie  autour 
de  ces  salles  oü,  soit  dit  en  passant,  la  lumiere  est  trop  tamisee 
par  des  velums  bien  intentionnes  mais  trop  epais. 

Des  les  premiers  pas  l'attention  est  vivement  sollicitee  par  la 
grande  decoration  d'Hodler:  La  bataille  de  Morat.  Que  n'a-t-on 
pas  dit  sur  le  magnifique  artiste?  II  est  d'autant  plus  inutile  d'y 
ajouter  que  1'on  retrouve  ici  le  peintre  des  soldats  de  Marignan, 
avec  plus  de  parti  pris  decoratif,  plus  de  liberte  peut-etre  —  mani- 
festee  dans  cette  belle  audace  de  superposition  qui  esquisse  la 
chevauchee  en  deroute  au-dessus  du  combat  farouche  —  avec  les 
memes  qualites  de  vigoureux  dessinateur.  Alexandre  Blanchet,  qui 
lui  fait  face,  n'a  guere  souci  de  la  solidite  du  dessin  dans  sa  pai- 
sible  Vendange.  II  poursuit  une  simplification  methodique  et  ne 
veut  amuser  son  monde  par  aucun  detail  nuisible  ä  l'impression 
d'ensemble  qu'il  recherche.  Bien  lui  en  prend,  car  ce  meme  groupe 
acheve  et  detaille,  tomberait  dans  une  insupportable  banalite.  Le 
ton  jaunätre  generalise  dans  ce  tableau  est  peut-etre  un  moyen 
facile  d'en  assurer  l'harmonie,  mais  il  faut  appretier  chez  cet 
artiste,  qui  promet  davantage,  un  charme  de  gräce  et  d'emotion 
voilee. 

Marthe  Stettier  a  dans  cette  meme  salle,  et  ailleurs,  deux  toiles 
savoureuses  oü  1'on  retrouve  les  belles  qualites  de  cette  artiste  de 
race.  Burkhard  Mangold  a  represente  dans  un  style  tres  personnel 
et  le  sens  decoratif  que  Ton  sait,  le  Repas  des  clnq  mille  et  l'Ado- 
ration  des  bergers.  De  Mme.  E.  Thomann  une  Valaisanne  et  un 
paysage  de  l'Engadine,  solidement  construits  et  sobrement  traites 
avec  beaucoup  *de  sens  pittoresque.  La  grande  toile  de  Burnand 
n'ajoutera  rien  ä  la  reputation  de  l'intrepide  artiste  vaudois.  Elle 
merite   cet  eloge  convaincu  d'un  passant:   II   n'y  aurait   qu'ä   en- 
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lever  le  cadre  pour  entrer  dedans.  La  Plage  elegante  de  Barreau 
sera  discutee,  inais  eile  denote  un  temperament  de  peintre  epris  de 
lumiere  et  de  subtiles  harmonies.  Son  amüsante  desinvolture  n'a 
d'ailleurs  den  d'arrogant  et  Ton  prevoit  qu'il  trouvera  ce  qu'il 
cherche ;  les  memes  qualites  se  reniarquent  dans  sa  Fem  nie  en  bleu 
delicatement  coloree  et  dessinee  avec  esprit.  Voyons  encore  la 
charmante  figure  que  Fernand  Blondin  nous  presente  sous  le  titre 
de  La  robe  noire  et  blanche,  si  bien  etablie  et  sfirement  exprimee; 
les  Baigneuses  de  Maurice  Mathey,  La  peilte  malade  d'Edouard 
Elzingre,  un  excellent  tableau  d'expression,  delicatement  senti ; 
La  soupe,  de  Charles  Clement;  les  Joueurs  d'echecs,  de  R.-J.  Peytre- 
quin ;  la  Jeune  fille  assise,  d'Helene  Labhardt,  qui  a  du  charme 
sans  pretention;  Mere  et  enfant,  de  P.  Chiesa. 

II  y  a  de  la  verve  et  du  style  dans  le  Rapt  de  femmes  d'Emile 
Cardinaux,  dont  le  riche  coloris  evoque  les  Venitiens.  Paul  Perrelet 
exprime  avec  bonheur  l'intimite  des  interieurs.  II  a  une  exquise 
sensibilite,  bien  servie  par  de  reelles  qualites  de  peintre.  Le  Theätre 
japonals  de  Bertha  Burkhardt  est  une  ceuvre  tres  captivante,  non 
point  parce  qu'elle  a  ete  acquise  par  la  Confederation,  mais  par  la 
couleur  locale  finement  observee  et  si  largement,  si  sürement 
rendue.  Aucune  fantaisie,  mais  l'evocation  saisissante  d'une  chose 
bien  vue.  Emile  Bressler  s'est  plu  ä  representer,  avec  une  savante 
naivete,  la  cour  bien  close  d'une  ferme  oü  regnent,  ä  defaut  d'ac- 
tivite,  un  charme  de  reve  et  une  agreable  couleur. 

Hugonnet  sait  fort  bien  le  vide  que  nous  ferait  son  absence, 
aussi  nous  a-t-il  envoye  deux  de  ses  plus  aimables  bouquets. 
H.-M.  Robert  et  Märchy  en  ont  aussi  de  somptueux  dans  un  autre 
style  et  n'oublions  pas  la  belle  affiche  de  Forestier  qui  enrichit 
les  murs  de  Zürich. 

Parmi  les  portraits:  une  agreable  figure  de  jeune  fille  d'Ami- 
guet,  une  solide  tete  de  guide,  par  Wieland.  Du  peintre  tessinois 
Attilio  Balmelli  un  interessant  portrait  de  femme;  un  autre  de 
Walter  Heibig,  trop  gros,  mais  vivant. 

Le  paysage  est  tres  honorablement  represente  par  Tieche, 
L'Eplattenier,  Walter  Koch,  Hermenjat,  H.  van  Muyden,  Metein  et 
Conradin  avec  sa  belle  Vallee  da  Prättlgau.  Ceux-lä,  et  bien 
d'autres,  meriteraient  mieux  qu'une  seche  enumeration,  comme  on 
pourra  le  constater. 
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Les  gravures  de  genres  divers  meritent  une  attention  speciale 
au  Salon  federal.  On  y  voit  quantite  de  choses  bonnes  ou  inte- 
ressantes et  presque  partout  la  decision  rassurante  impliquee  dans 
la  difficulte  technique.  II  faut  s'abstenir  de  citer  les  uns,  sous 
peine  de  faire  tort  aux  autres.  La  sculpture  demanderait  un  examen 
qui  prolongerait  trop  ce  rapide  apercu;  peut-etre  y  reviendrons- 
nous.  Pour  l'instant  remarquons  pourtant  le  torse  de  fillette  de 
L.  Jaggi,  qui  est  un  fort  beau  morceau  de  sculpture,  le  buste 
de  Hodler  par  Albert  Angst  et,  du  meine,  l'adolescent  qui  marche, 
confiant  et  fort,  vers  l'avenir.  II  nous  dit  la  science  du  modele 
et  la  noble  simplicite  qui  caracterisent  l'artiste. 

Voici  enfin,  installee  avec  soin  par  M.  Alfred  Altherr,  la  sec- 
tion  des  Arts  decoratifs  oü  sont  disposes  d'innombrables  bibeiots. 
Mentionnons  les  gres  de  Paul  Bonifas,  les  fa'iences  d'Elisa- 
beth  Eberhardt  (ä  Lenzburg),  d'interessantes  ceramiques  de  Walter 
von  Vigier,  les  animaux  magistralement  tailles  dans  le  bois 
par  Hans  Hug,  le  riebe  panneau  brode  de  R.  de  Ribeaupierre,  les 
battiks  raffines  de  Berti  Häsler...  Puis  il  y  a  les  reliures,  l'or- 
fevrerie  et  cent  autres  ouvrages.  L'ensemble  affirme  un  bei  et 
serieux  effort  dans  les  differents  domaines  de  l'art  applique. 

En  resume,  aueune  revelation,  mais  beaueoup  de  taients  epars 
dans  le  XIIIme  Salon  suisse  oü,  pres  des  ceuvres  bonnes  ou  me- 
dioeres  que  l'on  peut  appeler  orthodoxes,  une  reaclion  toujours 
plus  marquee  sevit  contre  le  realisine  et  la  nature  teile  que  nous 
avons  cru  la  connaitre.  On  s'efforce  d'echapper  ä  la  routine,  de  de- 
couvrir  aux  choses  un  aspect  inedit,  d'en  obtenir  des  sensations  nou- 
velles,  d'oü  certaines  tendances,  un  peu  factices,  ä  l'ascetisme  d'une 
part,  ä  l'animalite  de  l'autre.  Cette  evolution  se  fait,  bien  entendu,  dans 
le  sens  de  la  Synthese  ou  simplification  ä  outrance.  Encore  faudrait-il 
distinguer  la  simplification  qui  resulte  de  sacrifices  bien  entendus 
et  celle  qui  dissimule  la  pauvrete.  Devant  ces  problemes  l'emotion 
s'efface,  eile  cede  le  pas  ä  l'intellectualite  en  attendant  de  retrouver 
ses  droits  sacres.  Mais  sachons  gre  ä  tout  cela  d'etre  vivant,  d'as- 
pirer  ä  la  liberte,  de  chercher  le  mieux  et  de  preparer  le  renouveau 
que  nous  attendons  pour  les  Saisons  prochaines. 

ZÜRICH  M.  DARN'EX 
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AU  MUSEE  DES  ARTS  DECORATIFS 

Nous  ne  pouvons  aujourd'hui  que  signaler  la  belle  exposition  qui 
s'est  ouverte  le  3  juin  dernier  au  Musee  des  Arts  decoratifs  de  Zürich. 
L'intelligent  directeur  qu'est  M.  Alfred  Altherr  y  a  convie  les  mai- 
tres  de  l'art  du  feu  en  France,  en  Danemark,  en  Autriche,  et  ceux-ci 
ont  repondu  ä  l'appel  par  de  nombreux  et  importants  envois  qui 
rivalisent  de  perfection  entre  eux.  M.  H.-St.  Lerche,  un  Danois 
etabli  en  Italie,  y  expose  des  verres,  coupes  et  plats,  etourdissants 
de  couleur  et  d'elegance.  Ce  renouvellement  du  verre,  execute  ä 
Venise,  pourrait  avoir  une  action  considerable  sur  l'industrie  de 
Murano,  qui  flechissait  sous  la  concurrence  de  Boheme.  Voici  les 
gres  des  artistes  francais  Aug.  Delaherche  et  Andre  Metthey,  ceux 
des  maitres  danois  d'une  imagination  inepuisable,  tous  executes 
avec  un  art,  une  science  consommee. 

Elisabeth  Eberhardt,  de  Lenzburg,  y  fait  excellente  figure  avec 
des  poteries  de  style  rustique,  mais  sobre  et  ferme. 

Ailleurs  les  exquises  figures  de  ceramique  viennoise,  spirituelles 
et  raffinees  sans  aucune  excentricite,  ni  banalite. 

Un  groupe  de  collectionneurs  suisses  ont  bien  voulu  joindre 
ä  cette  exposition  une  serie  de  merveilleuses  estampes  chinoises 
et  japonaises,  et  une  collection  de  gardes  de  sabres  japonais  du 
plus  haut  interet. 

J'allais  oublier  le  groupe  romand  de  la  Pomme  d'Or,  dont  les 

ouvrages   occupent  trois   salles  d'un  aspect  plutöt  bariole.    On  y 

voit   d'impetueux   projets   de  M.  A.  Cingria,  un  charmant  coussin 

jaune   de   Mlle  M.   Budry,   de   belies   reliures   de  Mlle  Reymond, 

d'agreables  lampions   de  Mlle  Ginnel   et   d'autres   choses   encore, 

dont  la  plupart   me  paraitraient  mieux  classees  sous  l'enseigne  de 

la  Pomme  Verte,   tant  la   saveur  en   est  encore  acide  et  le  partum 

mal  defini.  Laissons-leur  le  temps  de  mürir.  M.  D. 

GDD 

II  y  a  une  chose  qui  divertit  la  foule  encore  bien  plus  que  l'image  des 
realites:  Cest  l'image  des  choses  irreelles,  la  figuration  de  ce  qui  n'est  pas 
arrive.  L'education  positiviste  n'y  peut  rien.  L'instinct  est  indestructible.  Apres 
une  periode  prolongee  d'images  realistes,  de  documents  humains,  on  sent  l'obscur 
besoin  de  connaitre  ce  qui  n'est  pas,  ce  qui  n'a  jamais  ete :  les  virtualites  de 
l'etre.  Le  rdel  n'est  jamais  que  le  passe  des  formes.  L'esprit.  humain  concevant 
autre  chose  que  le  passe,  la  sensibilite  aime  ä  eprouver  autre  chose  que  le  reel. 
De  lä,  les  reactions  periodiques  contre  l'image  documentaire. 

(Robert  de  la  Sizeranne,  Salons  de  1912.) 
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AUS  DER  BRANDUNG.  Zeitgedichte 
eines  Schweizers.  Von  Robert  Faesi. 
(Verlag  Huber  &  Co.,  Frauenfeld  und 
Leipzig  1917  Fr.  1.40).  Mit  Um- 
schlagszeichnung von  Otto  Baum- 
berger. 

So  oft  ich  in  dieser  Zeit  den  neuen 
Gedichtband  eines  Schweizers  zur  Hand 
nehme,  fällt  mich  die  Frage  an:  Ent- 
hält dieser  Band  eine  Widerlegung 
Gottfried  Kellers  und  im  guten  oder 
bösen  Sinn?  —  denn  dass  mit  dem 
Weltkrieg  die  nationale  Note  als  Lied 
in  unserer  Dichtung  aufklang,  würde 
er  selbst  nicht  mehr  bestreiten  heute. 
Von  dem  vorliegenden  Band  Robert 
Faesis  behaupte  ich  ruhig:  ein  schöner 
Teil  davon  konnte  nur  in  der  Schweiz 
und  von  einem  Schweizer  geschrieben 
werden,  und  doch  ist  der  Band  mehr 
als  national! 

Was  dem  Schweizer  Soldaten  bitter- 
süß in  der  Kehle  steckt,  hat  schon 
poetischen  Ausdruck  gefunden,  den 
man  weder  von  der  Vergangenheit 
borgen,  noch  aus  dem  Auslande  be- 
ziehen konnte.  Robert  Faesi  tritt  nicht 
in  die  Reihen  jener  stillen  Sänger,  aber 
auch  nicht  zu  den  lauten  Rufern  von 
Kampf  und  Schlacht.  Er  streift  sogar 
das  Wehrkleid  am  liebsten  ab,  besteigt 
allgemein  menschliche  Höhen  unserer 
hriedensinsel  und  sieht  hinaus  in  die 
blutige  Brandung,  um  gelegentlich  dem 
Schicksal  selbst  fragende  Gesten  zu- 
zuwerfen. Sein  letztes  Wort  ist  nicht 
Ludwig  Rubiners  dionysische  Verkün- 
digung, es  ist  das  nüchterne  Frage- 
zeichen des  Alemannen:  Warum?  Er  ist 
der  Denker  unter  den  jungen  Zeit- 
dichtern der  Schweiz  und  Promethide. 
Ist  es  ein  Fehler,  wenn  einem  hohe 
Vorbilder  zu  Sinn  kommen?  Nein,  denn 
auch  er  sucht  nicht  als  der  Letzte  die 
Stirne  des  Herrn  dieser  Weltschmiede 
zu  enträtseln  und  tut  es  darum  auch 
nicht   als    der  Erste.     Die  Höhe  seiner 


Gedanken  adelt  ihren  Flug,  auch  wo 
sie  sich  antithetisch  einander  gegen- 
überreihen oder  einen  leicht  literarischen 
Ton  anschlagen.  Das  große  Friedens- 
erlebnis unseres  Landes  inmitten  blut- 
stöhnender Völker,  ein  persönliches 
idyllisches  Glück  im  Angesicht  darben- 
der und  kämpfender  Menschenbrüder 
gibt  dem  philosophischen  Pathos,  wie 
es  die  deutsche  Literatur  seit  Albrecht 
von  Haller  und  Goethes  Sturmpoesie 
besitzt,  die  neue,  originelle  Formel  und 
eine  frische,  lebendige  Farbe.  Wo  die 
Sprache  allein  die  Funktion  des  Atems 
und  die  Aufgabe  der  Verjüngung  über- 
nimmt, zahlt  sie  nicht  nur  mit  Schön- 
heit und  Wohlklang,  sondern  sie  schafft 
da  auch  die  echt  poetische  Personifi- 
kation: —  Die  Ahnung  des  Gewissens 
schaut  Faesi  zu  einem  königlichen 
Reiher.  Die  Folter  des  fremden  Krie- 
ges huscht  als  graue  Fledermaus  in 
sein  Herz.  Aus  dem  Mund  des  Mörsers 
hört  er  Satans  Gelächter.  Das  Geheim- 
nis des  Schicksals  verdichtet  er  zu  dem 
großen  Schweiger  Gott,  dem  ein  glück- 
licher Wurf  der  Frage  Warum?  „das 
siebenmal  mit  Erz  verschalte  heii'ge 
Gefäß  des  Rätselhortesu  aus  der  Rech- 
ten schlagen  möge,  „so  dass  sein  feuer- 
flüssiger Kern  in  Nächten  /  schwarz 
wie  der  Tod  taghell  die  Riesenzüge 
der  Offenbarungsschrift  am  Himmel 
malte  — u 

Das  durchgehend  Eigenartige,  das 
Spezifische  dieser  Verse  ist  die  wonnige 
Schönheit,  der  berückende  Wohlklang 
und  der  —  gern  daktylisch  —  beschwingte 
Rhythmus  ihrer  Sprache.  Solcher  son- 
niger Eigenschaften  sind  wir  unter 
Schweizern  wenig  gewohnt,  tragen 
dochunsere  bedeutendsten  Versdich- 
tungen, die  Alpen  und  der  Olympisdie 
Frühling  das  am  wenigsten  musika- 
lische Kleid!  Solche  Eigenschaften  ent- 
falten sich  natürlich  nur  bei  stark  idea- 
lisierender Kunst.     Färbt  Robert  Faesi 
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unsere  Friedenswirklichkeit  auch  ein- 
mal zu  schön  (in  Grenzwacht),  die 
Schau  auf  die  Nachbarvölker  entschul- 
digt ihn.  Gerade  bei  diesem  läuternden 
Blicke  in  die  Gegenwart  geraten  ihm 
wundervolle  Stimmungswürfe.  Er  setzt 
sein  rosenumsponnenes  Heim  auf  der 
Höhe  über  dem  See  neben  den  gräss- 
lichen  Schacht  und  Graben  des  fremden 
Kämpfers  —  ebenso  schneidend  als 
Kontrast  wie  //«befangen  von  realer 
Erdenschwere  (Ich  und  Sie).  Größer 
empfunden,  ja  Goethisch  geschaut  ist 
der  Gegensatz  in  dem  herrlichen 

Feierabend. 

Über  den  grünen  Strom  werfen  die  Glocken 
ihr  Gold, 

Künden  Sensen  und  Sicheln,  Rudern  und  Häm- 
mern 

Feierabend  als  seligen  Sold. 

In  der  Laube  vom  Tisch  duftet  das  Brot,  leuch- 
ten die  Früchte ; 

Während  die  trauten  Gesichter  der  Meinen  ver- 
dämmern 

Fühl  ich  dich,  Leben,  mir  hold, 

Sind  mir  Wunden  und  Not  nichtig  wie  ferne 
Gerüchte. 

Aber  Wunden  sind  wahr,   klaffen  als  klagende 

Munde, 
Bluten   als   roter  Strom  unter  dem    seufzenden 

Wind  ; 
Um  unser  lächelndes  Land  brandet  Not  in  der 

Runde ; 
Not  und  Wunden,  sie  sind  ! 
Siehe:  über  den  schimmernden  Firn 
In  das  reine  Geleucht  feiernder  Stunde 
Ragt  eine  triefende  Hand, 
Reckt  sich  der  Menschheit  grässüch  zermarterte 

Stirn ! 

Die  Frage  Darf  es  so  sein?  steht 
über  einem  seligen  Nachtbild,  dessen 
leise  Verzückung  durch  das  mahnende 
Donnern  ferner  Kriegsbrandung  selt- 
samerweise nicht  hinuntergestimmt, 
sondern  geweiht  wird.  Auch  wenn 
Robert  Faesi  zur  Seltenheit  in  die  Uni- 
form schlüpft  —  sein  Offizierskleid  drückt 
ihn  nicht,  ihn  umfängt  rein  ästhetisch 
empfundene  Stimmung  (Feldwache; 
Rundo.  Aber  immer  wieder  werfen  die 
Stürme  des  Krieges  Marterbilder  in  den 
Frieden  herein:  Die  Seele  dieses  Dich- 
ters  schwankt    zwischen    heimatlichem 


Glück  und  der  Erinnerung  an  das  blu- 
tige Leid  der  nachbarlichen  Mensch- 
heit. 

Faesis  weit  und  hochgerich!eter  Blick 
drängt  aus  der  trauten,  eng  umrissenen 
Situation  hinaus  und  fragt  in  Bildern 
einer  europäischen  Lyrik,  noch  mehr, 
erhebt  sich  zu  den  ätherischen  Höhen 
des  kosmischen  Gedichts.  Groß  und 
kraftvoll  gestaltet  er  eine  Weltschmiede. 
Das  Glanzstück  ist  sein  Gewissen:  da- 
rin gesellt  sich  das  persönliche  Ethos 
seiner  Lyrik  zum  philosophischen  Drang. 
Gleich  der  Eingang  zwingt  uns,  mit 
dem  dritten  Ohr  der  Ahnung  zu  lauschen : 
Ein  flüchtiger  Wind 

Hat  meiner  Seele  spiegelglatten  Weiher 

Zu  leisen  Schauern  fröstelnd  aufgerissen  ; 

Ich  ahne,  dass  es  ferne  Schwingen  sind. 

Bin  ich  dein  Wild?  du  unsichtbarer  Reiher! 

Der  weit  schweifende  und  tief  schür- 
fende Geist  des  Poeten  findet  im  Walten 
dieses  Reihers  seinen  schönsten  und 
größten  Ausdruck.  Zusammen  mit  den 
angedeuteten,  in  Kontrasten  ausgewo- 
genen Stimmungen  gehört  dieses  Ge- 
dicht zu  den  Perlen  der  Zeitpoesie ! 
Ein  paar  Mahnungen  sind  den  schmä- 
lenden Schweizern  bestimmt,  und  der 
Abgesang  fasst  das  Hüben  und  Drüben 
zu  einer  Gedankenschleife  zusammen  — 

Völker,  wir  wollen  euch  Leidgenossen, 
Dir,  Heimat,  Eidgenossen  sein  ! 
28.  April  1917  HERMANN  GANZ 

ERNST  ZAHN,  SEINE   DICHTUNG 
UND  IHRE  DEUTUNG.    Von  Ernst 
Kammerhoif.  Stuttgart  und  Berlin  1917. 
Deutsche  Verlagsanstalt.     Preis   geh. 
M.  1.60,  in  Pappband  geb.  M.  2.40. 
Gleichsam  als  Festgruß  zu  des  Dich- 
ters fünfzigstem  Geburtstage,  den  Ernst 
Zahn  zu  Beginn  dieses  Jahres  in  erfreu- 
licher Schaffensfrische  begehen  konnte, 
ist    die    ziemlich   umfangreiche   Schrift 
Ernst  Kammerhoffs  entstanden,  die  sich 
in   fünf  eingehenden  Abschnitten   mit 
dem    Leben,    der    Persönlichkeit,    der 
künstlerischen  Entwicklung  und  der  poe- 
tischen Eigenart  der  Dichtungen  Zahns 
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mit  feinem  Einfühlungsvermögen  und 
Verständnis  beschäftigt.  Die  Darstellung 
der  Wesensart  des  Dichters  und  seiner 
ja  bekanntlich  sehr  ansehnlichen  Zahl 
von  Schöpfungen  ist  mit  großer  Giünd- 
lichkcit,  Sorgfalt  und  überzeugender 
Sachkenntnis  geboten,  wenn  man  auch 
selbstverständlich  —  denn  jede  Dichter- 
würdigung bleibt  ein  stark  subjektiv  ge- 
haltenes Bekenntnis  und  keineswegs 
immer  zum  Nachteil  ihres  Gehaltes  — 
in  Einzelheiten  der  Auffassung  und  Beur- 
teilung mit  dem  Verfasser  des  Buches  nicht 
überall  absolut  einverstanden  sein  wird. 

Wesentliches  aus  dem  Wirken  und 
Schaffen  des  Göschener  Poeten  und 
Heimatkünstlers  scheint  mir  dem  warm- 
herzigen Verkiinder  des  Zahnschen 
Dichterruhmes  nicht  entgangen  zu  sein, 
denn  das  wohl  auch  in  seiner  eifrigsten 
Lesergemeinde  fast  vergessene,  noch 
aus  den  poetischen  Lehr-  und  Wander- 
jahren stammende  Büchlein  Edio  —  es 
enthält  einige  kleinere  Skizzen  und  eine 
Legende  —  sowie  eine  anspruchslose 
spätere  dramatische  Arbeit,  das  reizvolle 
Verslustspiel  Etiquette  (gedr.  1909)  ge- 
hören keineswegs  zu  den  wichtigeren 
Stationen  des  literarischen  Lebensweges, 
es  sind  keine  für  die  künstlerische  Stil- 
art oder  die  Weltanschauung  ihres  Schöp- 
fers unbedingt  bezeichnende  oder  maß- 
gebende Zeugnisse. 

Besonders  ausführlich  und  gewissen- 
haft sind  die  Analysen  der  Romane  und 
Novellen,  sowie  d^s  abschließende  und 
zusammenfassende  Kapitel  über  die  be- 
deutsamen Merkmale  von  Zahns  Schrift- 
stellertum,  seine  vaterländische,  stilisti- 
sche Eigenart  und  die  volkscrzieherische, 
ethische  Tendenz  in  Charakteren  und 
Handlung.  Dabei  wird  das  für  diesen 
Dichter  hervorragend  eigentümliche  Ver- 
hältnis zum  Lokalkolorit  des  ländlichen 
oder  städtischen  Milieus  in  den  ver- 
schiedenen Geschichten  trefflich  nach- 
gewiesen und  aus  der  Persönlichkeit  des 
Autors  heraus  folgerichtig  erklärt  und 
dargestellt. 


Dagegen  gewinnt  man  meines  Er- 
achtens  doch  etwas  den  Eindruck,  als 
ob  die  freilich  bisher  in  Zahns  künst- 
lerischer Entwicklung  noch  nicht  zur 
vollendeten  Reife  und  Meisterschaft 
durchgebildeten  lyrisdien  und  drama- 
tisdwn  Dichtungen  eine  allzu  knar-pe 
und  zurückhaltende  Behandlung  erfahren 
hätten.  Es  hätte  sich  auf  diesen  Ge- 
bieten, speziell  bei  Betrachtung  der  Lied- 
kunst, hei  etwas  tieferschürfendem  Vor- 
gehen gerade  auch  im  Hinblick  auf  die 
Dichtcrindividualität  Zahns  und  das 
Reich  seiner  Lebensauffassung  noch 
wesentliches  herausholen  und  ernten 
lassen. 

Im  großen  und  ganzen  genommen 
aber  macht  diese  mit  viel  Liebe  und 
Verehrung  geschriebene  festliche  Wür- 
digung, die  nebenbei  bemerkt  mit  dem 
Bilde  einer  guten  photographischen  Auf- 
nahme Zahns  geschmückt  ist,  einen 
durchaus  befriedigenden  und  erfreu- 
lichen Eindruck.  Sie  bildet  ein  wert- 
volles und  nicht  zu  übersehendes  Glied 
in  der  Kette  bisheriger  Aufsätze  und 
Schriften  üv  er  Ernst  Zahns  Leben  und 
Dichten  und  wird  namentlich  für  die 
große  und  stets  wachsende  Gemeinde 
seiner  Leser  und  Bewunderer  eine  durch 
ihre  sachliche  und  wohlwollende  Dar- 
stellung sehr  schätzenswerte,  das  Ver- 
ständnis seines  Wirkens  erheblich  be- 
reichernde Einführung  in  sein  gesamtes 
Schaffen  sein,  soweit  es  bis  heute  doch 
schon  in  gewissem  Sinne  als  künst- 
lerisch abgeschlossen  und  übersehbar 
gelten  darf.  Wenn  wir  für  eine  hoffent- 
lich bald  zu  gewärtigende  Neuauflage 
der  anerkennenswerten  Studie  in  rein 
äußerlicher  Hinsicht  noch  einen  Wunsch 
äußern  dürfen,  so  wäre  es  der,  es 
möchten  künftig  in  den  als  Anmer- 
kungen gegebenen  Verlagsangaben  über 
die  einzelnen  Werke  des  Dichters  die 
Notizen  über  die  Höhe  der  Auflagen- 
zahl und  die  Preisansätze  wegbleiben, 
da  sie  selbst  an  dieser  Stelle  doch 
etwas  gar  zu  geschäftlich  nüchtern  und 
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unschön  wirken  und  überdies,  gerade 
in  unserem  speziellen  Falle,  als  höchst 
überflüssige  Zutat   empfunden  werden. 

ALFRED  SCHAER 

INDIENFAHRT.  Von  Waldemar  Bonseis. 
Verlag  von  Rütten  &  Loening.  Frank- 
furt a.  M.  1916. 

Bonseis  ist  weiten  Kreisen  bei  uns 
ein  gänzlich  Unbekannter.  Der  Schweizer 
liest  gern  und  viel,  gewiss!  Die  Zeitun- 
gen sind  schon  seit  alters  her  Trumpf, 
und  jeder  will  neben  dem  Suppenteller 
sein  Leibblättlein  liegen  sehen.  Man 
muss  dann  doch  was  zum  schimpfen 
haben  beim  Schoppen!  Wir  möchten 
aber  wünschen,  dass  er  in  Feierabend- 
stunden hie  und  da  zu  solchen  Büchern 
wie  denjenigen  Bonseis  greift,  damit 
er  weiß,  dass  es  neben  seinem  heimat- 
lichen Flecken  auch  noch  andre  Wunder- 
dinge gibt,  bei  denen  einem  das  Herz  im 
Leibe  lacht. 

Ja,  dieser  Bonseis!  Er  ist  vielleicht 
der  Größte  auf  seinem  Gebiete,  und  die 
deutsche  Literatur  wird  ihn  mit  Stolz 
zu  den  Ihren  zählen;  aber  das  ist  das 
Schöne  an  ihm,  dass  er  immer  sich 
selbst  treu  bleibt!  Jedes  Buch,  das 
man  von  ihm  liest,  festigt  den  ersten 
Eindruck:  Herz  und  Verstand  haben 
sich  hier  zu  einem  formvollendeten  Ge- 
bilde gepaart. 

Manchem  Kameraden,  der  mit  mir 
an  der  Grenze  in  Leid  und  Freud  für 
die  Heimat  wochenlang  Wache  stund, 
waren  die  Werke  Bonseis  ein  Labsal 
und  eine  Erquickung.  Wie  herrlich  pre- 
digen uns  seine  liebliche  Biene  Maja 
und  das  Himmelsvolk  (beide  bei  Schuster 
&  Loeffler,  Berlin)  Lebensfreude  und 
Lebensmut,  ohne  dabei  aufdrängerisch 
oder  schulmeisterlich  zu  werden.  Ju- 
belnde, warme  Liebe  zu  den  Menschen, 
den  Tieren,  Gott  und  den  Pflanzen 
durchkost  diese  Seiten.  Irgendwo  flüstert 
das  kleine  Bienenfräulein  in  frommen 
Erschauern:  „Nun   habe  ich  das  Herr- 


lichste gesehen,  was  meine  Augen  je- 
mals schauen  werden.  Ich  weiß  nun, 
dass  die  Menschen  am  schönsten  sind, 
wenn  sie  einander  lieb  haben!"' 

Das  gleiche  warme  Herz  spricht  aus 
Bonseis  neuester  Gabe:  der  Indienfahrt. 
Ein  Andrer  wäre  mit  salbungsvollem 
Gepuste  und  heiligem  Eifer  über  die 
Engländer  im  allgemeinen  und  ihre  Re- 
gierung im  speziellen  hergefallen;  Bon- 
seis spricht  kaum  davon.  Kein  Wort 
des  Hasses  besudelt  sein  reines  Poeten- 
werk. Wir  leben  mit  ihm  jenes  freuden- 
trunkene, verträumte  Leben,  wie  es  kein 
Land  köstlicher  als  Indien  zu  geben 
weiß.  Alles  sprüht  und  glüht  von  Farbe, 
Humor,  Liebe  und  leiser  Trauer.  Fast 
unbemerkt  gelangen  wir  dann  in  das 
geheimste  Gemach,  das  so  manchem 
Reisenden  (und  wenn  er  noch  so  gut 
schreibt)  verborgen  bleibt:  in  die  tief- 
gründige, fremdduftende  Kammer,  in 
der  die  Seele  Indiens  schläft. 

Bonseis  Indienfahrt  ist  geradezu  ein 
Musterbuch  für  alle  diejenigen,  die  je 
und  je  etwas  über  ein  Land  zu  erzählen 
gedenken.  In  der  deutschen  Literatur 
steht  es  bis  jetzt  einfach  unerreicht  da. 
Der  Sprache,  die  dieses  (und  auch  alle 
andern  Werke  Bonseis)  belebt,  brauchte 
sich  auch  der  größte  Künstler  nicht  zu 
schämen. 

Schließlich  hat  es  Waldemar  Bonseis 
doch  wieder  heimgetrieben.  „Da  sah 
ich  im  Abendfrieden  ein  Dorf  meiner 
deutschen  Heimat.  Der  Holunder  blühte 
am  Zaun ;  es  hatte  geregnet,  und  die 
Luft  war  kühl  und  feucht.  Hoch  auf 
dem  Giebel  eines  Bauernhauses  sang 
eine  Amsel  in  der  letzten  Sonne,  und 
die  klare  Süßigkeit  ihrer  Stimme  erfüllte 
das  ruhige  Land  mit  Glück." 

Fast  möchten  wir  wünschen,  Bonseis 
zöge  wieder  hinaus  in  die  liebe,  weite 
Welt  und  möchte  uns  mit  noch  mehr 
Herrlichkeiten  bedenken. 


AN  DER  GRENZE 


CARL  SEELIG 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50 


288 


XIII.  SCHWEIZERISCHE 
KUNSTAUSSTELLUNO  IN  ZÜRICH 

Wer  sich  des  erregten  Streites  um  die  XII.  schweizerische 
Kunstausstellung  erinnert,  kann  heute  mit  Genugtung  seine  wohl- 
tätige Nachwirkung  feststellen.  Das  gefürchtete  Wickelkind  einer 
Politikerkunst  ist  nicht  groß  gediehen,  nicht  zuletzt  dank  der 
unerschrockenen  Worte  dieser  Zeitschrift,  der  Dr.  Albert  Baur  ein 
einsichtiger  Führer  durch  unsere  und  fremde  Ausstellungen  war 
und  die  gerade  darum  auch  mit  dem  innern  Ohr  gehört  werden 
musste  (VII.  Jahrg.  S.  437  f.).  Das  Walten  der  vielen  permanenten 
Ausstellungen  übt  gewiss  auf  das  große  Publikum  einen  erziehe- 
rischen Einfluss  aus,  scheint  doch  ihr  regelmäßiger  Besuch  in 
größeren  Städten,  also  ein  regelmäßiges  Aufnehmen  künstlerischer 
Eindrücke,  allgemeines  Bedürfnis  bestimmter  Kreise  des  Volkes 
geworden  zu  sein.  Wenn  sich  wenigstens  hoffen  lässt,  dass  die 
Stellungnahme  des  Laien  zum  dargebotenen  Werk  sachlicher  ge- 
worden sei,  so  kann  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  bei 
der  XIII.  Nationalausstellung  in  Zürich  ein  a  priori  trübender 
äußerer  Faktor  fehlt:  der  Berner  Salon  war  das  Einzelglied  einer 
umfassenden  Schau  unseres  Fleißes  und  Könnens,  und  da  trat 
mancher  in  die  Halle  der  bildenden  Künste,  der  darin  nichts  suchen 
wollte  als  die  Befriedigung  einer  flüchtigen  Neugierde  oder  eine 
fröhliche  Gelegenheit  gar  schweizerischer  Nörgelei,  und  vielleicht 
nichts    darin    finden    konnte    als   seine   eigene    Unzulänglichkeit. 
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Der  bleibt  einer  ausschließlichen  Kunstausstellung  zum  Glück 
heute  fern. J) 

Die  heutige  Genugtuung  dankt  man  dem  Beschluss  der  Jury, 
die  Zahl  der  Bilder  so  zu  beschränken,  dass  sie  sich  nicht  auf 
Kopf  und  Zehen  stehen  mussten  —  und  damit  auch  den  deutlichen 
Winken  einer  einsichtigen  Kritik  vor  drei  Jahren.  Dadurch  wurde 
das  „nachgerade  für  schweizerische  Ausstellungen  kennzeichnende 
elendigliche  Hängen"  in  seiner  Ursache  getroffen,  dem  überhaupt 
nicht  placierbaren  Wüste.  Wenn  nun  von  den  690  Nummern  der 
freien  Künste  gesagt  werden  kann,  dass  sie  nicht  nur  bequem 
neben  einander  Raum  gefunden  haben,  sondern  auch  wirklich  mit 
Geschmack  aufgehängt  und  aufgestellt  worden  sind,  so  hat  die 
Ausstellungstechnik  über  den  Schritt  des  Notwendigen  hinaus  auch 
gleich  den  Schritt  des  Angenehmen  getan  (wofür  sich  die  Herren 
Righini  und  Angst  zufrieden   die  Hände  reiben  dürfen). 

Freilich  birgt  das  demokratische  Aufnahmeverfahren  die  Ge- 
fahren der  Gleichmacherei  und  innern  Ungerechtigkeit,  die  sich  aber 
kaum  umgehen  lassen.  Bedeutendere  Künstler  können  im  Vergleich 
zu  weniger  bedeutenden  oder  gar  unbedeutenden  nicht  genügend  ver- 
treten sein.  Eine  weitgehende  Neutralität  ließ  einige  neueste  Bekennt- 
nisse, die  noch  Anspruch  auf  ehrliches  Kunststreben  erheben  dürfen, 
ebenso  gewähren  wie  auch  ein  gemächliches  Abmalen  der  Wirk- 
lichkeit mit  abgebrauchten  oder  sonstwie  billigen  Mitteln  unter 
unschuldig  naiver  Taubheit  gegenüber  dem  leise  und  laut  don- 
nernden Rhythmus  einer  suchenden  und  ringenden  Kunstanschauung 
der  eigenen  Persönlichkeit. 

Im  ganzen  zeigt  die  XIII.  schweizerische  Kunstausstellung  den 
guten  Anstrich  solider  Demokratie  und  neutraler  Biederkeit.  Eine 
bisher  ungehörte  Note  erklingt  nicht;  aber  man  hört  die  bekannte, 
gute  Musik  gern  wieder  in  ihren  neuen  Variationen.  Als  allge- 
meinen Eindruck  darf  man  wohl  das  Gefühl  zufriedener  Bestätigung 


!)  Es  soll  aber  nicht  verhehlt  bleiben,  dass  die  Eintrittsbedingungen  für 
eine  nationale  Kunstausstellung  mir  ungünstig  erscheinen.  Wenigstens  sollte 
bei  geltenden  Verhältnissen  ein  kleines,  stehendes  Büffet  eingerichtet  werden, 
etwa  wie  der  Zürcher  Frauenverein  für  alkoholfreie  Wirtschaften  in  der  Zürcher 
Universität  unterhält.  Dem  Wunsch  einer  Änderung  in  dem  oder  jenem  Sinn 
sollte  in  Zukunft  entsprochen  werden ;  dass  er  angebracht  ist,  beweist  das 
Schwindelgefühl,  das  jeden,  kann  er  nicht  mehrere  Franken  dem  Eintritt  opfern, 
am  Ausgang  erwartet.  Kunstgenuss  setzt  körperliche  Frische  voraus. 
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feststellen;  eine  Anzahl  hervorragender  Werke  und  viele  gute 
sind  da. 

Trotz  der  reichen  Auslese  bietet  aber  der  XIII.  Schweizersalon 
kein  vollständiges  Abbild,  keinen  lückenlosen  Abriss  unserer  gegen- 
wärtigen Kunst,  also  nicht  das,  was  ideale  Forderung  bleibt:  den 
herrschenden  Zustand  allseitig,  im  verkleinerten  Rahmen.  Da  gibt 
es  Aussteller,  die  auch  mit  dem  Vorhandenen  nicht  in  solcher  Art 
vertreten  sind,  wie  man  es  wünschte.  Ein  Zürcher  wie  Hermann 
Huber  und  ein  Basler  wie  Eugen  Ammann  —  um  zwei  hoffnungs- 
reiche Typen  herauszugreifen  —  sollten,  wenn  nicht  sprechender, 
so  doch  günstiger  vorhanden  sein,  weil  sie  es  sein  könnten. 
Ferdinand  Hodler  suche  man  in  der  Gesamtausstellung  des  Kunst- 
hauses —  was  für  ein  unendlich  größeres  nationales,  menschliches 
und  Kunstereignis,  als  der  XIII.  Schweizersalon  selbst  bedeutet!  — 
Andere  charakteristische  Künstler  sucht  man  umsonst.  Der  feine 
Eduard  Vallet  hat  seine  Gemälde  im  Zürcher  Salon  Wolfsberg 
zu  einem  einzigen  Hohenlied  auf  das  Wallis  vereinigt.  Der 
jüngsten  Genfer  Schule  fehlt  sicher  das  pikanteste  und  ein 
wenig  freche  I-Tüpflein,  nämlich  mit  dem  raffiniert  koketten 
Buchet.  Wenn  man  von  den  Zürchern  heuer  auch  nicht  mehr 
das  Gleiche  sagen  muss  wie  vor  drei  Jahren,  als  sie  die  Berner 
Kunstabteilung  im  Stiche  ließen,  vermisst  man  unter  ihnen  doch 
einen  schmerzlich,  der  gerade  geeignet  gewesen  wäre,  der  Aus- 
stellung eine  ihrer  stärksten  Dominanten  und  zugleich  einen 
eigenartig  neuen  Ton  zu  verleihen :  Karl  Bickel,  dessen  monumen- 
tale Nacht  oder  andere  Bildwerke  in  ihrer  zeichnerischen  Qualität 
so  vorzüglich  sind  wie  tiefschürfend  in  ihrem  Geist.  Gerade  beim 
Großformat  würde  man  hingegen  einige  Nummern  (wie  z.  B.  103, 
203.  286)  als  belangslos  gern  vermissen. 

Die  stärksten  Gegenpole  der  Ausstellung  —  fein  symbolisch 
im  Mittelsaal  einander  Stirn  zu  Stirne  grüßend  und,  charakteristisch, 
der  eine  alemannisch,  der  andere  welsch  —  sind  zugleich  wohl 
ihre  zwei  Kernwerke,  beide,  jedes  in  seiner  Art,  hors  concours: 
Ferdinand  Hodlers  Karton  für  das  zweite  Freskogemälde  im  schwei- 
zerischen Landesmuseum  Die  Schlacht  von  Murten,  und  Alexandre 
Blanchets  La  Vendange.  Sie  antworten  ganz  der  bequemen  Anti- 
these Schillers  naiv  (Blanchet)  und  sentimentalisch  (Hodler)  als  den 
beiden  typischen  Geistesrichtungen.    Der  Murtensieg,   im  kompo- 
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sitionellen  Grundgedanken  den  Jenenser  Studenten  verwandt,  erhebt 
sich  in  der  typisierenden  Steigerungsenergie  Hodlers  zur  Idee  des 
Schlachtensieges  überhaupt  und  tritt  somit  als  völliger  Kontrast  der 
Marignano-Freske  gegenüber,  jener  verbildlichten  Idee  heroischer 
Niederlage  —  des  Meisters  Motivwahl  kann  sich  weiser  nicht  er- 
währen. Seltsam:  diese  Sieger  von  Murten  erlangen  nicht  die  hin- 
reißende Brutalität  der  unterliegenden,  doch  nicht  geschlagenen 
Marignano-Helden !  Die  fliehende  Masse  der  wuchtigen  Pferde- 
leiber mit  den  geharnischten  Rittern  im  obern  Bildfeld  zeugt  aber 
von  höchster  freskaler  Kraft,  und  das  ganze  Monument  trägt  die 
Handschrift  der  unvergleichbaren  Historienkunst  dieses  Schweizers. 
—  Blanchets  Weinlese  dagegen  eine  große,  edle  Blüte  der  Idylle  — 
der  sinnigen  Versenkung  in  die  beglückende  ländliche  Beschäftigung. 
Schlichtheit  der  Farbe,  Delikatesse  ihrer  Modulation,  gepaart  mit 
dem  Reichtum  eines  Gobelins,  weise  Knappheit  in  der  Einzel- 
schönheit und  ihr  völliges  Einordnen  unter  den  Gesamteindruck, 
wodurch  sich  zur  äußeren  Größe  die  innere  gesellt,  sind  die 
Tugenden  dieser  still  werbenden  Poesie.  Der  Vergleich  mit  Le 
labour  dans  le  Jorat  von  E.  Burnand,  der  wieder  mit  solidem 
Können  und  mit  ungeheurem  Fleiß  eine  Riesenleinwand  bis  in  jeden 
Grashalm  ausgemalt  hat,  ohne  die  Staffage  mit  der  Landschaft  zu 
verbinden,  lehrt  von  neuem,  dass  das  Ausmaß  nicht  ausschlag- 
gebend ist  zur  restlos  befriedigenden  Erfüllung  der  Anforderungen 
eines  Genre,  sondern  der  Stil  (die  geistige  Haltung)  in  erster  Linie. 
Burnands  sauberes  Werk  würde  sich  in  starker  Verkleinerung  an- 
genehmer ausmachen. 

Bei  der  Beschaffenheit  der  Menschen  ist  es  begreiflich,  dass 
die  große  Mehrzahl  der  ausgestellten  Bildwerke  die  physische  Natur 
zum  Vater  hatte,  und  nicht  den  Gedanken.  Wenn  sich  die  meisten 
mit  der  Wirklichkeit  (als  Landschaft,  Tier  oder  Mensch)  auseinander- 
setzen, können  sie  das  doch  auf  ganz  verschiedene  Weise  tun,  mit 
mehr  malerischem  Auge  auf  Stimmung  hin,  mit  dem  Instinkt  und 
Willen  nach  der  plastischen  Form  oder  mehr  mit  dem  Bedürfnis 
nach  zeichnerisch-linearer  Konstruktion  usw.  Eines  schließt  das 
andere  nicht  völlig  aus  und  der  Möglichkeiten  gibt  es  unendlich 
viele  nach  der  Farbenskala,  der  Schwarzweißreihe  (hell-dunkel),  der 
Raumgestaltung,  der  Raumerfüllung  durch  Licht  und  Luft,  Wolken 
und  Duft.  Durchgehende  Übereinstimmungen,  auffallende  gemein- 
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same  Merkmale  sind  höchstens  bei  kleinen  Gruppen  festzustellen, 
etwa  nach  geographischer  Gliederung.  Blut  und  Himmelsstrich 
und  Klima,  gemeinsame  Vorbilder  und  Kunsttraditionen,  etwa  be- 
dingt durch  Vorhandensein  eines  durch  lange  Generationen  geäuf- 
neten  Kunstschatzes,  oder  gar  ein  einzelner  Lehrer  (Jung-Genf) 
können  lokal  ausgleichend  und  bindend  wirken. 

Die  Genfer  Gruppe,  die  gar  nicht  zum  Schweif  des  Kometen 
am  Kunsthimmel  ihrer  Hauptstadt  gehört,  steht  inbezug  auf  elegante 
Beweglichkeit  und  gewählte  Farbenkultur  an  erster  Stelle.  Gern 
wird  die  Skala  auf  helle,  matte  Töne  abgestimmt  und  in  schmieg- 
samen Modulationen,  teilweise  unnachahmlich-schmeichelnden  Über- 
gängen, vorgetragen.  Die  virtuose  Geschmackskunst  und  das  leichte 
feminine  Element  drängen  sich  bei  einigen  Jüngsten  auffallend 
hervor.  Es  ist  bezeichend,  dass  bei  ihnen  der  Kubismus  seine 
lautesten  und  meisten  Anhänger  fand.  Weil  er  immer  wieder  miss- 
verstanden und  auch  wegen  dieses  Nichtverstehens  angefeindet 
wird,  soll  hier  beiläufig  mit  einem  Wort  angedeutet  werden,  was  er 
ursprünglich  ist  und  will.  (Das  Nichtgeltenlassenwollen  wird  seine 
spöttischen  Frage-  und  Ausrufzeichen  vergnüglich  weiterhin  setzen 
und  soll  es  tun;  den  Kenner  hingegen  bitte  ich  wegen  der  Äuße- 
rungen oder  vielmehr  der  Wiederholung  einer  billigen  Weisheit  um 
Entschuldigung.) 

Der  Kubismus  mag  dem  Bestreben  entsprungen  sein,  ein  Bild 
als  letztes,  notwendigstes  Gerüst  seines  Planes  zu  organisieren. 
Also  einem  Drang  nach  zusammenfassender  Einfachheit,  die  das 
Schema,  mit  andern  Worten,  die  Grundwahrheit,  die  Quintessenz 
der  Komposition,  sozusagen  ihr  Alpha  und  Omega,  unverarbeitet 
dem  Blick  anbietet.  Ein  fertiges,  gut  organisiertes  Bild  besitzt  näm- 
lich bestimmte  Dominanten  als  Linien,  Formen,  Flächen,  Farben  — 
kompositorische  Dominanten,  die  ihm  die  zusammenstrebende  Ge- 
schlossenheit und  die  überragende  Sicherheit  in  der  Verteilung  von 
Licht,  Schatten  und  Tönen  geben,  wie  man  sie  z.  B.  Rubens  nach- 
rühmt. Nun,  der  Kubist,  der  die  Bestätigung  durch  Analyse  solcher 
vorhandenen  Kunstwerke  empfing,  beschränkt  sich  auf  Wiedergabe 
dieser  kompositorischen  Dominanten,  die  er  mit  ehrlicher  Mühe 
erst  aufzuspüren  hat.  Ehrlich  ist  seine  Arbeit,  weil  er  eben  von 
Fall  zu  Fall  nach  der  Grundwahrheit  pirschen  muss;  diese  wechselt 
mit  jeder  neuen  Komposition. 
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Von  einem  Natureindruck  ausgehend,  beschränkt  man  sich  nicht 
auf  kompositorische  Dominanten;  sondern  man  legt  sie  vielmehr 
ins  wirkliche  Objekt  hinein,  in  Mensch,  Menschengruppe,  Folie  und 
Landschaft,  und  macht  sie  sichtbar,  während  man  das  Ordnungs- 
widrige, d.h.  das  nach  unserm  Gefühl  nicht  Organische  (das  Wort  darf 
mit  dem  naturwissenschaftlichen  Begriff  nicht  verwechselt  werden) 
wegsieht.  Die  natürliche  Anlage  zu  solchem  Unterfangen,  das  der  un- 
erfahrene Laie  oft  als  lächerliche  oder  gar  bösartige  Naturwidrigkeit 
auslegen  möchte,  liegt  in  jedem  Auge,  genauer:  in  der  grauen  Rinde 
unseres  Gehirns ;  damit  ist  seine  Rechtfertigung  gegeben.  Das  exakt 
überlegende  Auge  des  Künstlers  beutet  nur  die  Anlage  aus  und 
steigert  die  als  organisch  empfundene  Wahrheit.  Der  Vorgang  ist 
mithin  im  Vergleich  zur  Analyse  des  schon  vorhandenen  Kunstwerkes 
gerade  umgekehrt  gegenüber  der  Natur;  denn  die  äußere  Natur 
ist  ja  ein  Chaos  in  ihrem  vielfältigen,  verwirrenden  Nebeneinander 
und  existiert  als  Ordnung  nur  in  unserer  Geistigkeit.  Die  „kunst- 
reiche" Aneinanderreihung  und  Abwägung,  das  rhythmische  Schweben 
und  Schwingen  unterscheidet  eben  die  Kunst  von  der  Natur.  Welchem 
aber  die  höhere,  „wirkliche"  Bedeutung  zukommt,  bleibe  als  per- 
sönliches Credo  unausgesprochen;  hingegen  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  auch  die  prosaische  Welt,  wie  sie  nach  unserer  Überzeugung 
existiert,  so  nur  in  der  menschlichen  Vorstellung  lebt  und  webt, 
also  nur  im  Bilde  des  Gehirns   untrüglich  so  existiert. 

Ähnlich  wie  wir  ein  fertiges  Haus  lieber  vor  uns  sehen  als  die 
Pläne  seines  Architekten,  lieben  wir  mehr  ein  allseitig  fertiges  Bild 
als  das  ihm  überworfene  Netz  seiner  bestimmenden  Anhaltspunkte. 
Was  aber  an  der  Tatsache  nicht  rüttelt,  dass  der  kubistische  Abriss, 
der  unter  Umständen  eine  Art  Telegrammstil  in  Form  und  Farbe  dar- 
stellt —  und  zwar  als  sehr  greller  Telegrammstil  bei  Alice  Bailly  — 
seine  im  fertigen  Kunstwerk  innewohnende  Berechtigung  erhält.  Er  ist 
ein  Weg  zum  Ziel  und  zwar:  auch  ein  Weg.  Wo  er  sich  als  selbst- 
herrliches Ziel  hinpflanzt,  wie  etwa  in  den  sehr  instruktiven  zehn 
Lithographien  Otto  Baumbergers  zur  Odyssee,  empfängt  man  den 
Eindruck  einer  seltsam  berührenden  Verquickung  hochgesteigerten 
Raffinements  und  gewollter  Naivität;  wogegen  gerade  der  gleiche 
Autor  prächtige  Kunstergebnisse  da  erzielte,  wo  er  die  kubistische 
Organisation,  einer  Eierschale  gleich,  als  solche  abstreift  (Baden 
in   der  Serie   „Schweizer  Städtebilder"  der  Firma  Wolfensberger; 
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Fabrikinneres).  Seiner  Landschaft  steht,  unter  den  Geniern,  Henry 
Bischoff  nicht  allzufern,  während  die  übrigen  der  Art  vorzugsweise 
die  Figur  pflegen  (man  beachte  Barraud,  Bosshard.) 

Man  kann  annehmen,  dass  dem  kubistischen  Verfahren  letzter- 
dings  rhythmisches  Gefühl  zugrunde  liegt.  Es  wirkt  sich  als  Formen- 
rhythmus, wobei  die  Farbe  mehr  oder  weniger  Mitträger  des  Rhyth- 
mus werden  kann,  oder  als  Farbenrhythmus  aus.  Eher  noch  möchte 
man  sagen,  die  Farbentöne  schwingen  im  Rhythmus  bestimmter 
Formelemente  homogen  mit.  Wenn  der  Vorgang  psycho-künstle- 
risch  wirklich  eine  Auswirkung  darstellt,  wenn  man  die  Dominanten 
in  die  Objekte  hineinlegt,  so  heisst  das,  man  strebe  nach  Ausdruck 
der  eigenen  Seele,  die  ja  am  liebsten  in  Rhythmen  singt,  auf 
Krücken  der  realen  Welt,  durch  Form  und  Farbe.  Dann  gehört 
dieser  Vorgang  zum  Expressionismus,  der  dem  Impressionismus  der 
siebziger  Jahre  als  modern  geprägter  Gegenbegriff  gegenübertritt, 
beide  eine  Um-  und  Neudeutung  des  oben  erwähnten  gegensätz- 
lichen Begriffspaares  sentimentalisch  und  naiv.  Den  Kubismus 
eines  Barraud  halte  ich  übrigens  als  aus  dem  Impressionismus  ent- 
sprossen, und  seine  Geistesrichtung  demnach  als  naiv,  wenn  sie 
sich  auch  als  denkbar  raffinierteste  Kultiviertheit  äußert  {Plage 
elegante).  Der  Meiringer  Arnold  Brügger  —  er  bildete  das  Haupt- 
moment des  Monats  April  dieses  Jahres  im  Zürcher  Kunsthaus  — 
fällt  durch  seinen  beschwingten,  expressiven  Rhythmus  auf.  Der 
Hinweis  auf  die  Lyrik  Verhaerens  mag  in  diesem  Zusammenhang 
denen,  die  der  Literatur  näher  stehen  als  der  Malerei  der  letzten 
Jahrzehnte,  ein  erlösendes  Schlaglicht  werfen;  die  Nennung  ent- 
springt freilich  nur  der  Absicht  eines  Artvergleiches,  Wertvergleich 
will  und  kann  sie  nicht  sein.  —  Ein  einziges  und  zugleich  ein 
bedeutendes,  reines  Beispiel  ausschließlich  farbiger  Empfindung 
bietet  Pellegrini  dar,  der  seinen  Adam  als  farbig  leuchtendes  Schemen 
in  den  als  Farbenduft  orchestrierten  Waldgrund  so  hineinkompo- 
niert, dass  ein  körperloser  Farbentraum  als  ein  bloßes  Echo  der 
harten,  dreidimensionalen  Wirklichkeit  vor  uns  aufblüht. 

Nun  zu  den  Welschen  überhaupt  zurück:  —  Beim  Namen 
Otto  Vautier  schwebt  auch  diesmal  eine  Wolke  von  Frauenduft 
und  -Liebreiz  heran!  Welch  ausgesuchte,  dekadente  Virtuosität 
in  dem  flüssigen  Obenhin  Maurice  Barrauds:  ein  eleganteres  Por- 
trait als  seine   Femme  en   bleu  sieht  man  nicht!    Welche  farbige 
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Weichheit  in  den  bläulichen  und  rosa  Tönen  des  mehr  als  sinn- 
lichen Rodolphe-  Theophile  Bosshard !  Und  bei  gleich  zarter  Mo- 
dulation in  Form  und  Ton  welch  leise  Beseelung  des  reifen  und 
geschlossenen  Armand  Cacheux!  Daneben  verrät  Emil  Cardinaux 
den  alemanischen  Einschlag.  Entzückend  ist  wieder  Emile  Bressler 
in  seiner  lebenentrückten,  farbenfeinen  Stilisierung.  Abraham  Her- 
manjat  und  Aloys  Hugonnet  ziehen  durch  innige  Schlichtheit  in 
Stilleben  und  Landschaft  an.  Andere  stehen  auf  anderem  Boden: 
Da  hat  sich  David  Estoppey  von  den  Neo-Impressionisten  das 
warme  Leuchten  geholt,  da  ist  die  ausdrucksvolle  Wärme  von 
Erich  Hermes,  da  sind  zwei  eigene,  visionäre  Alpensichten,  fast 
nüchtern  zeichnerisch,  von  Alexandre  Perrier,  völlig  von  Hodler 
frei.  Diese  Andeutungen  müssen  genügen,  obwohl  auch  sie  lange 
nicht  ausreichend  umreissen,  wieviel  Lebensfreude  und  Farben- 
frohmut am  lachenden  Leman  und  an  der  sonnigen  Stätte  des 
düstern  Calvins  heute  gedeihen. 

Unter  den  Jurassiern  sei  auf  das  etwas  müde  Bild  des  ins 
große  Primitive  strebenden  Charles  Humbert  hingewiesen,  d'„un 
maitre  de  demain"  (William  Ritter);  auf  Charles  L'Eplatteniers  in 
ihren  Farbflächen  duftige  Landschaft  in  der  Art  Monets,  wenn 
auch  nicht  mit  der  letzten  ruhigen  Ausgeglichenheit;  auf  Frangois 
Jaques,  dessen  Fermiere  ein  sonniges  Poesiestück  seiner  Heimat- 
bergwelt ist,  und  etwa  auf  die  seelenvolle  Walliserin  der  Sarah 
Jeannot. 

Es  ist  eigentümlich,  wie  sich  die  Palette  verändert,  nicht  nur  so, 
dass  sie  dunkelt,  während  wir  vom  Genfersee  weg  mehr  und  mehr 
nach  Norden  wandern ;  wohl  weil  die  welschen  Seebecken  stärker 
besonnt  und  anders  mit  lichten,  glühenden  Farben  beglückt  sind 
als  die  deutsche  Schweiz.  Bei  P.-Th.  Robert  (St.  Blaise)  wittere 
ich  persönlich  Licht,  Luft  und  Duft  des  burgundischen  Klimas, 
stelle  die  weiche  Modellierung  der  Welschen  fest  und  ahne  ich 
schon  den  Beginn  der  reflexiven  Gebundenheit  mehr  nördlicher 
Gegend.  Der  arge  Holzboden  des  Landeszentrums,  doch  nicht  ganz 
Holzboden;  stellt  einwandfreie  Maltechniker  wie  Wilhelm  Balmer 
oder  Eduard  Boss  (Cardinaux  wurde  genannt)  und  den  stillen  inner- 
lichen Viktor  Surbeck.  Cuno  Amiet,  der,  wie  seine  umfängliche 
Mai-Ausstellung  (1917)  in  Zürich  und  Winterthur  überzeugend  dar- 
tat, Natur-Eindruck  und  Gedanken-Ausdruck  mit  den  satten  Farben 
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seiner  saftigen  Wiesenheimatlichkeit  löst  und  stark  dekorativ  ge- 
staltet, schickte  als  vom  Besten  einen  großen  Cellospieler. 

Bei  den  Baslern  und  ihrem  Umkreis  kann  eine  solide  zeich- 
nerische Grundlage  vielleicht  in  Güte  als  gemeinsames  Merkmal  an- 
gesprochen werden.  Ist  doch  die  untadelige  Zeichnung  ehrenwerteste 
Tradition  ihrer  Kunstmetropole;  denn  man  beachte  wohl:  die  Fein- 
heiten von  Holbeins  Gemälden  wie  der  überwiegenden  Renaissance- 
kunst überhaupt  sind  Feinheiten  der  Zeichnung!  Altmeisterliche 
Überlieferung  lebt  segensreich  weiter;  die  Moderne  ist  freilich  dar- 
übergezogen mit  ihrer  flächigen  Zusammenfassung  durch  die  Farbe 
und  ihrer  linearen  Vereinfachung  im  Kontur.  Charakteristisch  ist 
die  gesteigerte  Einfachheit  von  Ernst  Bolens,  bei  gleicher  Eigen- 
schaft der  starke  Farbenstrom  P.  B.  Barths,  das  sichere  Tierstück 
im  glücklichen  Format  von  Paul  Altherr.  Auffällt  die  ungewöhn- 
liche und  innig  schlichte  Farbendelikatesse  Albrecht  Mayers,  ferner 
die  landschaftliche  Stärke  und  das  idyllische  Genießen  Paul 
Burckhardts.  Zum  Feinsten  gehört  die  zarte,  vorwiegend  musika- 
lisch empfundene  Magdalena,  der  ich  eine  geschlossenere  Schau 
wünschte,  von  Werner  Koch.  Mit  Eugen  Ammann  strebt  Koch 
eine  verinnerlichte  Kunst  des  seelischen  Ausdrucks  an,  bei  rhyth- 
mischer Wiederholung  von  Formelementen  in  der  Folie.  (Viel- 
leicht sind  es  kubistische  Resultate,  die  hier  dienstbar  gemacht 
werden!)  Einzelschönheiten  Ammanns  wie  ein  Kind  und  der  breit 
rauschende  Wurf  eines  Tuches  verraten  höchste  Vorbilder  der 
Monumentalkunst.  Rudolph  Urechs  weiche  Kohlenzeichnungen 
entfalten  beinahe  olympischen  Reichtum. 

Die  Ostschweiz  bietet  eine  reiche  und  bunte  Auslese.  Von 
einer  Gruppe  längst  bewährter  Künstler  Zürichs  (E.  Würtenberger, 
S.  Righini,  Fritz  Widmann,  Fritz  Boscovits  etc.)  ist  nur  Lob  zu 
erneuern;  da  es  allgemein  bekannt  sein  dürfte  und  wesentlich 
Neues  nicht  zu  äußern  ist,  sei  Kürze  hier  geboten  und  ausgiebiges 
Genießen  in  der  Ausstellung  empfohlen. 

Die  Zürcher  Malerei  schreitet  in  ihrer  Entwicklung  gern  die 
Marksteine  des  Auslandes  ab.  Zähigkeit  und  Beharren  liegen  in 
den  Knochen.  In  Eduard  Stiefel  drängen  rhythmische  Sehnsüchte 
nach  Farbe.  W.  Härtung  fällt  durch  gewählten  Geschmack  auf. 
Adolf  Thomann  verklärt  ungemein  sympathisch  Motive  aus  dem 
Bauernmilieu  mit  schlichten,  rein  künstlerischen  Mitteln  und  großer 
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Ökonomie;  er  wiegt  die  Nachbarschaft  der  anspruchsvolleren  Poli- 
tiker Max  Buris,  dessen  feiner,  idyllischer  Verwandter  er  ist,  voll 
auf.  Bei  Hermann  Huber  {Knaben)  springt  leuchtend  auf  das  leise 
Flimmern  der  Farben  von  Surbecks  Herrenbildnis  und  noch  mehr 
von  Martin  Lauterburgs  schöner  Komposition.  Die  Erinnerung 
munkelt  „Renoir" ;  aber  die  Poesie  des  Zürchers  ist  Eigengewächs. 
Seine  Radierungen  sagen  mir  sehr  viel  mehr  als  der  ideale  Arthur 
Riedel,  schon  weil  er  seine  Heimat  so  reizvoll  poetisiert;  dann, 
weil  seine  Menschen  so  rührend  naiv,  herzlich  und  aufrichtig  sind. 
Aus  der  Reihe  guter  Graphiker  stechen  im  übrigen  schärfer  heraus : 
Rudolf  Dürrwang  als  süßer  Romantiker,  Hans  Beat  Wieland  (Ende) 
durch  Größe,  der  auf  primitive  Einfachheit  zielende  Ignaz  Epper 
durch  den  stets  ergreifenden  Ausdruck,  der  erlebnisschwere,  tiefe 
Fritz  Pauli  in  seiner  restlosen  technischen  Durchbildung.  Der 
St.  Galler  Theo  Glinz,  im  Holzschnitt  groß  und  reich,  zeigt  einen 
sehr  sicher  gemalten  und  hingestellten  flotten  Leutnant,  der  die 
innewohnende  Schlagkraft,  die  ihm  eine  unglückliche  Folie  ver- 
deckt, erst  in  Schwarz-weiß-Reproduktion  zur  Entfaltung  bringen 
wird.1) 

Von  den  vielen  ungenannten,  vortrefflichen  Landschaftern  seien 
nur  zwei  hervorgehoben :  Ernst  Geiger  wegen  der  seltenen  Eindring- 
lichkeit der  Stimmung  und  Otto  Wyler  wegen  seiner  Größe  und 
Reinheit  in  Erfassung  der  Alpen. 

Im  Süden  spukt  gelegentlich  noch  die  Malweise  des  verstorbenen 
Segantini.  Den  Tessiner  und  Lombarden  zeichnet  eine  Eigenschaft 
aus,  die  dem  herben  Alemannen  abgeht:  Süße.  Süße  Träumerei 
sind  die  violetten  Bilder  von  Augusto  Sarton.  Schmelz  und  Süße 
sind  Mutter  und  Kind  von  Pietro  Chiesa. 

Die  leider  überallhin  zerstreute  Plastik  bietet  im  Verhältnis 
wohl  mehr  einwandfreie  Kunst  als  die  Malerei.  Das  liegt  in  der 
Sache  begründet,  der  Schwierigkeit,  die  gegebenen  Mittel  zu  hand- 
haben, und  in  der  unverblümten  Sprache  der  reinen  Form.  Sie 
ist  dem  Nichtkönner  und  Nichtkünstler  eine  grausame  Verräterin. 
Der  Mentor  soll  zurücktreten,  um  der  stillen  Versenkung  ganz  das 
Wort  zu  lassen  —  man  schaue,  man  fühle,  man  öffne  sich !  Statt 
anatomischer  und  kompositioneller  Hinweise   und  Kritik,   die   das 

l)  Die  Behauptung  ist  inzwischen  bewahrheitet  worden  durch  die  Abbildung 
in  Sdiweizerland,  Sondernummer  Nationale  Kunstausstellung,  1917. 
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menschlich-fühlende  Verständnis  einem  blinden  Laien  ohnehin  nicht 
öffnen,  nur  ein  paar  Stichwörter,  die  auf  die  geistige  Einstellung 
des  Künstlers  zielen  möchten. 

Da  sind  die  feinen  kühlen  Stilisten,  Karl  Fischer,  Arnold  Hüner- 
wadel  und  Paul  Osswald,  und  seine  liebreizende  Frau  Margrit.  Da 
ist  treffliche  Charakteristik,  z.  B.  in  Männlichkeit  bei  August  Heer  und 
Richard  Kissling,  in  Weichheit  bei  Lucien  Jaggi,  in  Tiefe  und  Kon- 
zentration beim  Bührer-Kopf  von  Etienne  Perincioli,  in  sympathischer 
Wärme  bei  Laurent  F.  Keller,  in  köstlichem  Humor  bei  Eduard  Zimmer- 
manns unbändigem  Bachantenzag  und  im  naiv  jauchzenden  Seelen- 
frieden von  Ernst  Kisslings  Handorgler,  bei  dem  ich  an  Grillparzers 
Armen  Spielmann  denken  muss.  Da  ist  der  Genfer  Naturalist  Angst 
mit  seiner  schneidenden  Wiedergabe  des  Hodler- Kopfes,  während 
Carl  Spitteler  in  der  Wahl  seines  Bildhauers  diesmal  weniger  Glück 
gehabt  zu  haben  scheint.  Da  ist  der  beseelende,  zartgliedrige  Her- 
mann Hubacher,  und  endlich,  doch  keineswegs  zuletzt,  im  Gegenteil: 
der  reichsten  Saft  strömende  Hermann  Haller,  an  die  Ägypter  und 
Frühgriechen  mahnend,  dessen  primitives  seelisches  Quellen  letzte 
Werte  in  monumentale  Straffheit  gießt.  —  Hier  darf  wohl  auch 
hingewiesen  werden  auf  die  plastische  Arbeit  von  F.  Hodler,  die 
im  Zürcher  Kunsthaus  zur  Ausstellung  gelangt,  seine  einzige  Plastik 
überhaupt  —  ein  wundersam  vergeistigter  Frauenkopf ,  eine  Offen- 
barung herrlichster  Gotik! 

Viele  gute  Namen  mussten  ungenannt  bleiben.  Nur  noch  hin- 
gewiesen sei  hier  auf  die  mannigfachen  Proben  anderer  Gebiete, 
der  Medaillen-  und  Plakettenkunst,  der  Architektur  und  der  an- 
gewandten und  dekorativen  Künste,  die  ein  farbiges  Bild  der  Tätig- 
keit unseres  Landes  auch  in  dieser  Hinsicht  bieten.  Eine  Spezial- 
gruppe  zeigt  Bucheinbände  und  Buchillustrationen.  Wenn  zur  Zeit 
der  deutschen  Renaissance  Männer  wie  Mathias  Grünewald,  Albrecht 
Dürer  ihre  Hand  der  Literatur  leihen  mochten  —  man  erinnere  sich 
an  Maximilians  Gebetbuch,  an  Sebastian  Brandts  Narrenschiff  oder 
an  den  Ritter  vom  Turn  (Marquart  von  Stein)  —  begreift  man 
leicht,  dass  auch  heute  bewährte  Künstler  und  Meister  des  Pinsels 
um  den  Buchschmuck  sich  bemühen  und  Dichtungen  auf  ihre  Art 
ausstaffieren  wollen.  Fritz  Widmanns  Don  Quixotterien,  von  denen 
die  Zürcher  Kunstgesellschaft  einige  besitzt,  möchte  man  in  einer 
Cervantes-Ausgabe  sehen.    Ernst  Würtenbergers  illustrative  Holz- 
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schnitte  sind,  wie  sie  hier  sein  sollen,  simpel  und  ich  finde  sie 
köstlich !  Die  Übertragung  der  drei  gerechten  Kammacher  ins  Bild- 
hafte wurde  und  musste  freilich  zur  Karikierung  führen ;  während 
an  Gottfried  Kellers  Groteske,  der  eben  die  zeitlich  lückenlos  vor- 
schreitende Entwicklung  eignet,  die  grausame  und  schmerzliche 
Tränenseite  der  lächerlichen  Lebenserscheinung  keineswegs  fehlt 
und  darum  die  Karikatur  daran  sich  nicht  als  solche  uns  eingräbt. 
—  Als  angewandte  Graphik  auch  Ex  libris  und  andere  Kunst- 
blätter, Plakate  und  Geschäftsdrucksachen.  Das  Schweizer  Plakat 
dürfte  gegenwärtig  an  der  Spitze  des  Plakatwesens  überhaupt  mar- 
schieren, dank  solcher  Initianten  wie  J.  E.  Wolfensberger  und  Fretz, 
die  beste  Künstler  ihrem  Gewerbe  zugezogen  haben.  Eine  allge- 
meine Abteilung  enthält  Schmuck  und  Edelmetall,  Glasmalerei, 
Schnitzerei  —  darunter  die  vorzügliche  Herde  des  Brienzers  Hans 
Huggler  —  Keramik,  Stickerei  und  Nadelarbeiten,  wo  begreiflicher- 
weise das  schöne  Geschlecht  vorwiegend  tätig  ist. 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DOD 


WIEDER  VOR  DEM  DORFE 

Von  EMIL  WIEDMER 

O  Grün  der  Wiesen, 

Sanft  schattend  Fuß  mir  und  Gesicht! 

O  braune  Wege, 

Überweht  von  Zärtlichkeiten  einer  fernen  Zeit, 

Wie   rührt   mich   euer  wissend  Lächeln  um  ein  frühes  Glück 

Ich  stehe  wartend, 

Und  die  Augen  wandern  in  der  Runde 

Und  streicheln  feuchten  Blicks 

Die  wehenden  Blumen  und  das  Laub  der  nah  und  weiten  Bäume. 

Ach  Schluchzen  nur 

Und  Brechen  zuckender  Lider  , 

Und  Röcheln  des  alten 

Müden,  dumpf  verbrauchten  Blutes, 

Indes,  mitweinend,  der  Abend 
Die  schwarzen  Trauerflügel  senkt. 

D  D  D 
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ZUR 
ERWIDERUNO  UND  ERGÄNZUNG 

Auf  meinen  Artikel  in  Wissen  und  Leben  vom  15.  Februar  1917 
sind  mir  verschiedene  Zuschriften  und  Anreden  geworden,  auf  die 
ich  einzeln  nicht  antworten  kann,  deren  Diskussion  aber,  soweit  es 
sich  um  allgemein  gültige  und  typische  Einwände  handelt,  wert- 
voll sein  könnte. 

Da  ist  zunächst  die  Frage,  ob  nicht  Gefahr  darin  läge,  Kunst- 
probleme psychologisch  zu  betrachten,  insonderheit,  wenn  es  sich 
um  eine  psychiatrisch  angehauchte  Psychologie  handelt. 

Gewiss :  Die  Gefahr  und  der  Vorzug  jeder  Einseitigkeit.  Aber 
warum  soll  von  vielen  Einseitigkeiten  nicht  auch  diese  einmal  prak- 
tiziert werden?  Zumal  jene  im  Anschluss  an  die  Kunst  berührten 
Weltanschauungsfragen  nicht  spekulativ  erschlossen  sind,  sondern 
sich  mir  in  der  Sprechstunde  als  brennende  Tagesfragen  der  „see- 
lisch Leidenden"  herauskristallisierten. 

Dem  Urgrund  der  Dinge  entsteigen  mannigfaltige  Phänomene : 
soziale  Bewegungen,  künstlerische  und  religiöse  Strömungen  — 
und  auch  kulturhistorische  Erscheinungen  wie  die  „Nervosität".  Wo 
immer  ich  hier  betrachtend  einen  Querschnitt  durchlege,  stosse  ich 
auf  wesensverwandte  letzte  Ursachen  und  Bausteine,  höre  ich  den 
(letzten  Endes)  identischen  Herzschlag  der  Zeit. 

Mit  dem  Abklingen  des  Materialismus  in  der  Philosophie  änderte 
sich  auch  die  historische,  soziologische  und  medizinische  Auffassung 
vieler  Dinge,  änderten  Kunst  und  Literatur  ihre  Methode  und  Technik. 
Auf  meinem  Spezialgebiet  z.  B. :  vor  zwanzig  Jahren  sprach  man 
bei  einem  seelisch  leidenden  Menschen  von  „schwachen  Nerven", 
oder,  wenn  man  sich  einen  Anstrich  besonderer  Gelehrsamkeit 
geben  wollte,  von  einem  „zerrütteten  Nervensystem"  (der  Laie 
machte  dann  daraus  die  sogenannten  kaputen  Nerven  .  .  .).  Heute 
wissen  wir,  dass  das  alles  Unsinn  ist  und  dass,  abgesehen  von  den, 
relativ  selteneren,  organischen  Nervenleiden,  der  nervöse  Mensch 
(und  seine  Steigerung,  der  Geisteskranke)  anatomisch  kerngesunde 
Nerven  haben ;  die  Ursache  liegt  nicht  in  einer  groben  Verände- 
rung der  materiellen  Nervensubstanz,  sondern  an  ganz  anderen, 
viel  subtileren  Dingen.     Und  so  unbequem  es  war,  die  Medizin 

301 


musste  sich  gehörig  „neuorientieren"  und  anfangen,  sich  mit  jenem 
zwar  nicht  zu  fassenden,  aber  darum  doch  vorhandenen  heiklen 
Ding  der  Seele  zu  befassen.  Wir  lernten  den  nervösen  Menschen 
geschichtlich  einordnen  als  Zeitphänomen  und  als  Produkt  der  Fak- 
toren :  kulturgeschichtliche  Entwicklung,  individuelle  Anlage,  Milieu 
etc.  Ja,  der  nervöse  Mensch  und  seine  Eigenart  stellten  sich  als  ein 
so  wichtiger  Bestandteil  unserer  Zeit  heraus,  dass  der  Historiker 
Lamprecht  voll  tiefen  Verständnisses  für  das  wesentliche  unserem 
Zeitabschnitt  den  Namen  Epoche  der  Reizsamkeit  verlieh. 

Lamprecht  hat  mit  dieser  Bezeichnung  eine  Seite  des  Problems 
getroffen,  die  mir  besonders  wichtig  scheint:  er  abstrahiert  vom 
pathologischen  und  kommt  damit  dem  Kern  der  Sache  näher.  Denn 
tatsächlich  ist  der  nervöse  Mensch  unter  Umständen  der  leistungs- 
fähigste und  tüchtigste.  Gewiss  leidet  er  an  einer  Menge  von  Be- 
schwerden, die  sich  als  körperliche  präsentieren,  aber  das  Haupt- 
moment liegt  in  jener  Verfeinerung  und  erhöhten  Reaktivität,  jener 
Fähigkeit,  ganz  neue  und  zarteste  Schwingungen  aufzunehmen,  die 
dem  nervösen  Menschen,  dem  Neurotiker,  ungeahnte  Welten  er- 
schließt und  —  ihn  so  leidensfähig  macht.  Damit  aber  rückt  der 
Neurotiker  in  eine  Linie  mit  dem  Künstler,  und  ähnlich  wie  jener 
wird  er  zum  Schrittmacher  der  Zeit  und  erlebt  den  heraufdämmern- 
den neuen  Morgen,  seine  Rätsel,  Wunder,  Grausamkeiten  und  er- 
schütternden Offenbarungen  eine  Tagwacht  früher  als  der  Normale.1) 

Nicht  als  ob  ich  den  Neurotiker  mit  dem  Künstler  identifizierte. 
Der  Künstler  wird  in  den  meisten  Fällen  jenem  Typus  der  sen- 
siblen, leidensfähigen,  reizsamen  Menschen  angehören,  die  wir  als 
nervöse  oder  neurotische  rubrizieren,  aber  der  Nervöse  ist  darum 
noch  lange  kein  Künstler.  Wohl  hat  er  mit  dem  Künstler  die 
Fähigkeit  inneren  Schauens,  erschütternden  geistigen  Erlebens,  das 
Seherische  und  Wissende  gemeinsam,  sowie  die  Neigung,  für  eine 
Idee,  ein  Ideal  zu  hungern  und  sich  totschlagen  zu  lassen,  nur  fehlt 
ihm   etwas,  was   das  Ausschlaggebende  ist:   die  Gestaltungskraft. 


x)  Ich  lehne  meinerseits  alle  Ausdrücke  wie  Hysterie,  Neurasthenie  oder 
gar  Psychopathie  ab:  nicht  nur,  weil  sie  unsachlich  sind  und  einen  Makel  ent- 
halten, fast  einen  Schimpf,  sondern  weil  sie  falsch  sind.  Dabei  bin  ich  mir 
dessen  bewusst,  dass  auch  die  Ausdrücke,  die  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit 
verwende,  nicht  klar  und  zum  Teil  durch  den  anderweitigen  Gebrauch  kompro- 
mittiert sind. 
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Oder,  um  ein  viel  zitiertes  Wort  einmal  wieder  zu  zitieren:  Dem 
Künstler  gab  ein  Gott,  zu  sagen,  was  er  leidet  —  dem  andern 
nicht.  Und  daraus  resultiert  noch  ein  Unterschied:  Dem  Künstler 
genügt  es  oft,  sein  Problem  und  in  ihm  das  Zeitproblem  künstle- 
risch, das  heißt  formal  zu  lösen,  in  seinem  praktischen  Leben  kann 
er  dabei  ganz  andere  Wege  gehen;  der  seelisch  Leidende  trägt 
schwer  daran,  wenn  er  keinen  praktischen  Ausweg  findet.  Er  muss 
unter  Umständen  an  der  Spaltung  und  Unvereinbarkeit  seiner  innern 
Forderung  mit  der  Zeit  und  ihren  Forderungen  zugrunde  gehen. 
Bei  manchen  Künstlern,  die  ich  jetzt  seit  Jahren  beobachte,  habe 
ich  den  Eindruck,  dass  sie  sich  nur  dadurch  leidlich  gesund  und 
leistungsfähig  erhalten,  dass  sie  die  sonst  unerträglich  auseinander- 
klaffenden Gegensätze  immer  wieder  künstlerisch  formulieren,  es 
sagen  können.  (Man  vergleiche  hierzu,  was  Goethe  in  seinen  Ge- 
sprächen mit  Eckermann  über  Werthers  Leiden  sagt  und  die  Rolle, 
die  diese  Arbeit  in  seinem  Leben  gespielt  hat.) 

Ich  glaube  daher,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
Künstler,  dem  reizsamen  Menschen  und  den  Problemen  unserer 
Zeit  ein  außerordentlich  enger  ist,  und  ich  muss  gestehen,  daß  mir 
beispielsweise  der  Zugang  zu  manchem  modernen  Bild  über  meine 
Patienten  und  deren  Probleme  erschlossen  worden  ist.  Das  zentrale 
Problem  aber,  an  dem  so  viele  laborieren  und  rätseln,  dasjenige, 
das  in  den  mir  zugänglichen  „Fällen"  kaum  einmal  fehlt,  ist  jener 
Gegensatz  zwischen  der  überlieferten  Denkweise  und  der  sich  neu 
bildenden.  Um  dieses  Problem  und  seine  Lösung  wird  natürlich 
nicht  nur  in  der  bildenden  Kunst  gerungen,  sondern  auch  in  der 
Literatur,  in  allerlei  philosophisch-religiösen  Bewegungen,  an  denen 
unsere  Zeit  nicht  eben  arm  ist  (Theosophie,  Anthroposophie,  Maz- 
daznanismus,  Christian  science),  wird  auf  den  Schlachtfeldern  blutig 
gerungen.  Aber  ich  beschränke  mich  zunächst  auf  das  enge  Gebiet 
der  bildenden  Kunst  und  möchte  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
die  Gegensätze  sich  auswirken.  Ich  greife  dieses  Beispiel  um  so 
lieber  heraus,  als  ich  damit  sowohl  auf  einen  Gedanken  in  Vetters 
Artikel,  den  ich  in  meiner  Arbeit  neulich  übergangen  habe,  als  auf 
neue  Einwände  reagieren  kann.  Ich  meine  das  Thema  der  griedü- 
schen  Kunst. 

Prof.  Vetter  beruft  sich  auf  Lessings  bekannten  Ausspruch  im 
II.  Kapitel  des  Laokoon,  dass  der  griechische  Künstler  nichts  schilderte 
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als  das  Schöne.  —  Ich  habe  die  Absicht,  diese  Tatsache  aufs  ent- 
schiedenste zu  bestreiten.  Der  griechische  Künstler  schilderte  alles 
und  scheute  vor  nichts  zurück.  —  Ich  muss  aber  auch  hier  zugeben, 
dass  Vetter  nicht  nur  die  Autorität  Lessings  für  sich  hat,  sondern 
dass  ein  großer  Teil  unserer  Gebildeten  Vetters  und  Lessings  An- 
sichten über  den  Tätigkeitsbereich  der  griechischen  Künstler  heute 
noch  teilen.  Es  gehört  in  den  gleichen  Zusammenhang,  wenn  ich 
hier  noch  eine  Kapazität  anführe,  auf  die  sich  Vetter,  auch  wenn 
sie  nicht  direkt  erwähnt  wird,  stützt,  den  seligen  Herrn  Winckel- 
mann.  Wer  von  uns,  der  ein  humanistisches  Gymnasium  passiert 
hat,  erinnert  sich  nicht  an  jene  pathetische  beeindruckende  Stelle : 
„Der  einzige  Weg  für  uns,  groß,  ja,  wenn  es  möglich  ist,  unnach- 
ahmlich zu  werden,  ist  die  Nachahmung  der  Alten. x)  Und,  da  ich 
schon  am  zitieren  bin,  möchte  ich  noch  einen  dritten  Ausspruch, 
der  hierhergehört,  anführen.  Auch  er  stammt  von  Winckelmann  und 
findet  sich  in  der  eben  zitierten  Schrift  (§  79)  „Das  allgemeine  vor- 
zügliche Kennzeichen  der  griechischen  Meisterstücke  ist  endlich 
eine  edle  Einfalt  und  eine  stille  Größe  sowohl  in  der  Stellung  als 
im  Ausdruck". 

Ich  halte  diese  drei  Sätze,  die  sich  fast  wie  Dogmen  von 
Generation  zu  Generation  fortpflanzen,  darum  für  so  wichtig,  weil 
in  ihnen  zusammengefasst  ist:  nicht  etwa  was  der  Grieche  des 
Altertums  wirklich  war,  sondern  was  der  europäische  vom  Christen- 
tum und  seinen  Trieben  zerrissene  Mensch  wünschte,  dass  der 
Grieche  gewesen  sein  möge. 

Denn  der  europäische  Mensch  hat  nicht  umsonst  nach  und 
nach  alle  Kulturen  des  Altertums  überholt  und  überstrahlt  und  hat 
nicht  umsonst  Europa  zum  Mittelpunkt  einer  Hölle  gemacht.  Seine 
Sehnsucht  nach  einem  Drüben  und  seinen  Geheimnissen,  seine  in- 
brünstige Abwendung  vom  Diesseits  und  seinem  Gartenglück,  kurz 
seine  transzendente  Veranlagung,  die  allein  es  ihm  ermöglichte,  das 
Christentum  aufzunehmen,  hat  ihn  so  groß  und  so  destruktiv  gemacht. 

Ich  paradoxiere  nicht,  ich  gebe  die  Antinomie  der  Dinge  wieder. 

Der  Asiate  hat  im  ganzen  Großen  kein  Jenseits;  er  lebt  im 
Diesseits  und  zwar  mit  Behagen.  Er  ist  ein  Lebenskünstler.  Daher 


l)  Johann  Winckelmann,  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  §  6. 
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auch  die  ganze  Philosophie  des  ehrwürdigen  Lao  Tse,  so  tief- 
gründig sie  sein  mag,  auf  ein  ABC  der  Lebensweisheit  hinausläuft. 

Dem  europäischen  Menschen,  ewig  hungernd  nach  Vollendung, 
ewig  dürstend  nach  Erlösern  und  erhabenen  Vorbildern,  nach  Ideen 
und  Idealen,  ihm  wurde  der  Grieche  und  das  klassische  Altertum 
zum  Vorbild  und  Ideal.  Dass  das  Ideal  mit  der  Wirklichkeit  nie 
'übereinstimmt,  ist  eine  Binsenweisheit,  und  so  klafft  auch  hier  die 
Vorstellung,  die  man  sich  von  den  Griechen  machte  mit  den  Griechen 
wie  sie  waren,  ganz  gehörig  auseinander. 

Die  Griechen  dachte  man  sich  unendlich  maßvoll,  gefasst,  er- 
haben, heroisch,  sorglos-heiter,  naiv  d.  h.  fähig  zum  harmlosen 
Genießen  und  ohne  den  sentimentalischen  Reflexionszwang  des 
christlich-germanischen  Menschen.  Kurz:  Alles,  was  dem  leidenden 
Christenmenschen  fehlte,  oder  was  er  sonst  erstrebte,  projizierte  er 
in  die  Griechen  hinein  und  betete  dies  Idol  an. 

Hölderlin,  der  wie  kaum  ein  Anderer  (neben  Schiller),  an  dem 
Gegensatz  zwischen  der  Innenwelt  und  der  Außenwelt,  an  dem 
unlösbaren  Konflikt  zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  gelitten, 
der  in  Arkadien  und  mit  Diotima  und  Hyperion  glücklicher  und 
lebendiger  leben  konnte,  als  diese  harte  Erde  es  ihm  bot,  hat  dem 
Gegensatz  wehmütige  Worte  der  Resignation  verliehen: 

Ihr  wandelt  droben  im  Licht  Bücken  in  stiller 

Auf  weichem  Boden,  selige  Genien!  Ewiger  Klarheit. 

Glänzende  Götterlüfte 

Rühren  euch  leicht,  Doch  uns  ist  gegeben 

Wie  die  Finger  der  Künstlerin  Auf  keiner  Stätte  zu  ruhn, 

Heilige  Saiten.  Es  schwinden,  es  fallen 

Schicksallos,  wie  der  schlafende  Die  leidenden  Menschen 

Säugling,  atmen  die  Himmlischen;  Blindlings  von  einer 

Keusch  bewahrt  Stunde  zur  andern, 

In  bescheidener  Knospe  Wie  Wasser  von  Klippe 

Blühet  ewig  Zu  KliPPe  geworfen, 

Ihnen  der  Geist,  Jählings  ins  Ungewisse  hinab. 

Und  die  seligen  Augen 

Deutlich  gegenübergestellt  sind:  der  leidende  Mensch  mit  seiner 
Unrast,  seiner  Lebensangst  und  Ungewissheit,  vom  Trieb  blindlings 
gerissen  —  und  die  Götter,  die  Seligen,  wie  der  sehnsüchtige 
Wunsch  der  Griechenfreunde   sie  sich  malte:   droben  im  Licht,  in 

stiller  Klarheit wie  die  Plastiken  der  hochklassischen  Zeit  sie 

tatsächlich  gaben. 
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Nicht  nur  Hölderlin,  nicht  nur  Schiller  und  Winckelmann  und 
später  Grillparzer  haben  sich  in  die  Welt  erträumten  Griechentums 
geflüchtet,  sogar  Goethe,  der  große  Realist  und  wissende  Weltmann, 
zerrissen  von  den  Qualen  unstillbaren  Verlangens,  erdrosselt  von 
der  blassen  Geistigkeit  der  Seelenireundin,  schuf  sich  das  Bild 
Iphigeniens,  in  deren  Ruhe,  Milde,  Güte,  Vollkommenheit  er  Er- 
lösung suchte. 

Aber,  so  wird  man  mir  entgegnen,  irgendwas  muss  doch  an 
der  griechischen  Kunst  gewesen  sein,  das  es  ermöglichte,  grade  an 
sie  anzuknüpfen  mit  seinen  Phantasien  und  Sehnsüchten ;  so  ganz 
aus  der  Luft  gegriffen  kann  die  außerordentlich  hohe  Bewertung 
griechischer  Kunst  nicht  gewesen  sein.  —  Einverstanden.  Und  es 
liegt  mir  fern,  den  hohen  Wert  griechischer  Kunst  als  solcher  zu 
bestreiten.  Ich  gebe  ferner  auch  zu,  dass  gute  Gründe  vorhanden 
waren,  grade  den  griechischen  Menschen  als  Ideal  zu  wählen.  Nur 
behaupte  ich  folgendes: 

1.  Bei  der  Bewunderung  der  griechischen  Kunst  und  des 
Griechentums  überhaupt  spielen  Tradition  und  Konvention  eine 
große  Rolle. 

2.  Wenn  die  Verehrer  der  Griechen  von  deren  Kunst  reden, 
greifen  sie  immer  nur  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  griechischen 
Kunstschaffens  heraus,  der  als  „Blütezeit"  bezeichnet  wird;  es 
handelt  sich  dabei  um  das  Perikleische  Zeitalter  mit  Phidias  und 
Polyklet  (um  450  v.  Chr.);  dabei  wird  übersehen,  dass  es  schon 
vor  Phidias  und  Polyklet  eine  hochentwickelte  griechische  Kunst 
und  Kultur  gab. 

3.  Nicht  nur  zeitlich,  auch  stofflich  wird  eine  Auswahl  aus 
griechischen  Kunstwerken  getroffen,  die  willkürlich  und  irreführend 
ist.  Es  wird  alles  ad  usum  delphini  zurechtgemacht  und  zwar  nicht 
nur  die  Kunst,  sondern  auch  die  sonstigen  Tatsachen  griechischen 
Lebens :  Feigenblattpädagogik. 


Ich  halte  es  nämlich  für  unwahrscheinlich,  dass  ein  junger 
Mensch,  der  unbeeinflusst  und  unvoreingenommen  vor  berühmte 
klassische  Meisterwerke  wie  den  Apoll  von  Belvedere  oder  die 
Venus  von  Medici  hingestellt  wird,  von  ihnen  einen  anderen  Ein- 
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druck  davonträgt  als:  langweilig.  Die  Sachen  sind  so  vollendet, 
dass  sie  tot  sind.  Und  kein  gesunder  frischer  junger  Mensch  kann 
daran  wirklich  Freude  haben.  Wenn  die  berühmte  Laokoongruppe 
Eindruck  macht,  dann  ist  es  lediglich  das  sujet  als  solches,  also 
das  Literarische  daran,  was  interessiert.  Aber  die  Ehrfurcht  und 
Kritiklosigkeit  gegenüber  diesen  Werken  sind  uns  so  eingeimpft 
und  pflanzen  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  so  beharrlich  fort, 
dass  eine  unbefangene  Betrachtung  gar  nicht  aufkommt.  Schließlich 
geniert  man  sich,  sich  mit  einem  abweichenden  Urteil  zu  blamiecen. 
Bei  den  Fachleuten  kann  man  schon  freiere  Urteile  hören,  aber 
diese  dringen  weder  in  die  Schulen,  noch  in  die  Kreise  der  Ge- 
sellschaft, sondern  es  bleibt  ein  Disput  unter  Kunstgelehrtcn.  Ich 
darf  deshalb  vielleicht  einige  Zeilen  eines  modernen  Kunstkritikers 
hierhersetzen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  sie  manchem  Leser  von  tradi- 
tioneller Ehrfurcht  zwar  provokatorisch,  aber  doch  immerhin  auch 
interessant  und  anregend  sein  werden.  In  seinem  Werke  Der  nackte 
Mensch  in  der  Kunst  aller  Zeiten  and  Völker  schreibt  Hausenstein : 

„Im  barberinischen  Faun,  im  Laokoon  ist  der  physiologischen  Brutalität  der 
Erscheinung  der  Ausdruck  bestimmter  Geisteszustände  ziemlich  literarisch  ein- 
gefügt, wie  es  in  Perioden  akademischer  Kunst  zu  sein  pflegt.  Längst  sind  da 
die  Zeiten  vorbei,  in  denen  man  mit  der  gewaltigen  Kraft  hieratischer  Einfalt 
die  Größe  des  Körpers  in  der  Einfachheit  und  in  der  organischen  Identität  von 
Geist  und  Stoff  erblickte.  Im  Hellenismus  wirkt  ein  kompliziertes  Akademiker- 
tum,  das  respektlos  und  dennoch  pedantisch  um  die  Form  herumgeht  und  sich 
darüber  freut,  dass  es  die  Dinge  so  herrlich  weit  gebracht  hat:  geistlos  und 
dennoch  bestrebt,  in  jedem  Sinne  geistreich  zu  sein."     (S.  339.) 

Einige   Seiten   vorher  (S.  325)   spricht   Hausenstein   über  den 

Unterschied  zwischen   der  früheren  griechischen  Kunst,   etwa   den 

Aegineten,   und   der  hochklassischen.    Er  wendet  sich  dort  gegen 

Julius  Lange,  der  die  Aegineten  künstlerisch  geringer  bewertet  und 

sagt  dabei  Folgendes: 

.Ein  solches  Werturteil  gilt  für  einen  kulturell  ganz  genau  determinierten 
Geschmack,  der  das  Kriterium  des  Wertes  der  Körperdarstellung  in  der  illusio- 
nistischen Richtigkeit  der  Anatomie  erblickt.  Dieser  Standpunkt  stimmt  für  eine 
Ästhetik  mit  stark  intellektuellem  Einschlag.  Aber  dieser  Standpunkt  hilft  uns 
den  Aegineten  gegenüber  nicht  sehr  viel  weiter.  Die  äginetische  Körperdarstel- 
lung enthält  eine  eigene,  in  sich  selber  so  absolut  vollendete  Dynamik,  dass  es 
im  Grunde  töricht  ist,  einen  Vergleich  mit  der  Phidiasischen  Körperdarstellung 
—  und  zumal  hinsichtlich  der  einzelnen  Formen  —  anzustreben.  Lässt  man  die 
beiden  liegenden  äginetischen  Figuren ')  unmittelbar  auf  sich  einwirken,  so  hat 
dies  feine,  spröde  System  von  Kurven  und  trigonometrischen  Linien  etwas  ganz 

x)  Die  hier  angeführten  Werke  sind  in  Hausensteins  Buch  reproduziert. 
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Überzeugendes:  und  zwar  in  dem  einzigen  Sinne,  der  künstlerisch  belangreich 
ist,  nämlich  im  Sinne  der  dekorativ-ornamentalen  Synthese.  Wer  sich  in  diesem 
Sinne  einstellt,  für  den  haben  die  äginetischen  Skulpturen  einen  unnennbaren 
Zauber,  vielleicht  den  der  Gotik  oder  der  Etrusker,  und  für  den  wirkt  vielleicht 
die  wundervoll-reife  Gelassenheit  des  Parthenonjünglings  fast  reizlos.  Die  ägi- 
netischen Körper  haben  in  der  Form  und  in  der  Komposition  irgend  etwas,  das 
unaufhörlich  anregt,  fast  sagt  man  provoziert.  Phidias  und  sein  Kreis  haben  das 
verhängnisvolle  Glück  aller  unproblematischen  Kunst:  sie  versprechen  nichts 
mehr.  Man  fühlt,  dass  das,  was  nachher  kommen  muss,  kleiner  sein  wird  — 
wie  Sophokles  kleiner  ist  als  Äschylus,  Euripides  kleiner  als  Sophokles." 

Es  scheint  mir  in  Hausensteins  Worten  viel  Bemerkenswertes 
enthalten  zu  sein,  unter  anderem  über  die  intellektuelle  Beurteilung 
von  Kunstwerken.  Ist  es  nicht  der  stehende  Einwand  aller  Kunst- 
antimodernisten :  Unverständlich!  Gewiss,  dem  Verstand  unzu- 
gänglich. Aber  was  sollte  schließlich  aus  Kunst,  Religion  oder  dem 
ganzen  Gebiet  der  Gefühle  werden,  wenn  man  nur  nach  Verständlich 
und  Unverständlich  werten  wollte.  Besonders  interessant  finde  ich, 
was  Hausenstein  über  den  illusionistischen  Charakter  der  hoch- 
klassischen Kunstwerke  sagt:  Akademikertum,  geistlos,  pedantisch. 
In  seinen  Augen  ist  demnach  die  Naturtreue  eines  Kunstwerks  ein 
—  Einwand  gegen  den  künstlerischen  Wert .... 

Im  übrigen  ist  heute  noch,  wenigstens  im  germanischen' Kultur- 
gebiet, die  Aesthetik  ein  Ding,  das  nicht  nach  formalen  und  male- 
rischen Gesichtspunkten  betrieben  wird,  sondern  vom  Standpunkt 
der  Literatur,  des  Wissens  und  der  Gelehrsamkeit.  Winckelmann 
selber  hat  diesen  Standpunkt  in  voller  Naivität  vertreten.  In  seinem 
Sendschreiben  über  die  Gedanken  von  der  Nadiahmung  der  grie- 
chisctien  Werke  in  der  Malerei  and  Bildhauerkunst  hat  er  auf 
Lessings  Angriffe  geantwortet  und  ihm  vorgehalten,  wie  naseweis 
es  von  Lessing  gewesen  sei,  sich  vor  Veröffentlichung  des  Laokoon, 
nicht  an  ihn,  Winckelmann,  zu  wenden  und  ihm  die  Arbeit  zur 
Bereinigung  vorzulegen.  Winckelmann  rühmt  sich  dabei  seiner 
kunstverständigen  Freunde  und  zwar  mit  folgenden  Worten : 

„Einer  von  ihnen  hat  zweimal  Italien  und  die  Gemälde  der  größten  Meister 
an  dem  Orte  selbst,  wo  sie  gemachet  sind,  ganze  Monate  ein  jedes,  angesehen. 
Sie  wissen,  dass  man  allein  auf  diese  Art  ein  Kenner  wird.  Ein  Mann,  der  Ihnen 
sogar  zu  sagen  weiß,  welche  von  des  Guido  Reni  Altarblättern  auf  Taffent  oder 
auf  Leinwand  gemalet  sind ;  was  für  Holz  Raphael  zu  seiner  Transfiguration  ge- 
nommen usw.,  dessen  Urteil,  glaube  ich,  würde  entscheidend  gewesen  sein! 

Ein  anderer  unter  meinen  Bekannten  hat  das  Altertum  studieret:  erkennet 
es  am  Gerüche;  er  weiß,  wie  viel  Knoten  an  der  Keule  des  Herkules  gewesen 
sind;  wie  viel  des  Nestors  Becher  nach  dem  heutigen  Maß  enthalten..." 
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An  jener  Stelle  hält  Winckelmann  dem  Lessing  noch  vor,  „der 
Bart  des  Laokoons  hätte  ebenso  viel  Aufmerksamkeit  in  Ihrer  Schrift, 
als  der  eingezogene  Leib  desselben,  verdienet". 

In  diesem  Stile  gehts  weiter.  Das  ist  die  bisherige  Art  der 
Kunstbetrachtung  im  germanischen  Kulturgebiet.  Kann  man  sich 
eine  kleinlichere,  pedantischere  Ästhetik  denken?  Eine  Ästhetik, 
die  weniger  mit  Kunst  zu  tun  hat  als  diese? 

Folgerichtig  haben  die  älteren  Kunstbetrachter  sich  um  die 
früheren  Epochen  griechischer  Kunst,  die  weniger  verstandesmäßig, 
weniger  korrekt,  dafür  mehr  naiv  und  ursprünglich  waren,  gar  nicht 
gekümmert.  Und  folgerichtig  ist  es  auch,  wenn  unsere  Modernen 
sich  just  für  die  frühesten  Griechen  und  für  die  primitive  ägyptische 
Kunst  interessieren,  wenn  sie  statt  der  ebenso  tadellosen  Renais- 
sancekunstwerke sich  auf  Gothik  und  Negerkunst  als  Vorbilder 
berufen.  —  Über  die  Kunst  der  Ägypter  sagt  Winckelmann  in 
seinem  Sendschreiben:  „Man  betrachte  den  Ptolemäus  Philopator 
von  der  Hand  des  Aulus,  auf  einem  geschnittenen  Steine,  und 
neben  besagtem  Kopfe  ein  paar  Figuren  eines  ägyptischen  Meisters, 
um  das  geringe  Verdienst  seiner  Nation  um  diese  Künste  ein- 
zusehen     Die    Gemälde   von   Personen   in   Lebensgröße   auf 

zwo  Mumien  in  dem  königlichen  Schaze  der  Altertümer  zu  Dresden 
geben  von  der  elenden  Malerei   der  Ägyptier  deutliche  Beweise". 

Man  versteht,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Ägineten  und 
die  frühere  griechische  Kunst  nicht  interessieren  und  dass  jene 
ganze  Welt  köstlichen  Griechentums,  die  vor  der  „klassischen"  Zeit 
liegt,  uns  unterschlagen  wird.  Aber  die  Kunstwerke  einer  bestimmten 
Epoche  herausgreifen  und  als  maßgebend  für  die  Charakterisierung 
eines  ganzen  Volkes  hinstellen,  scheint  mir  eine  naive  Geschichts- 
fälschung. 

Ich  erlebte  diese  Geschichtsfälschung  außerordentlich  stark, 
als  ich  vor  einigen  Jahren  im  britischen  Museum  zu  London  aus 
einem  Saal  mit  griechischen  Meisterwerken,  die  mir  alle  furchtbar 
tot  und  vollendet  vorkamen,  in  einen  Nebenraum  eintrat,  wo  auch 
griechische  Skulpturen  standen :  es  wurde  hier  plötzlich  warm  und 
lebendig,  hier,  wo  keine  klassischen  Sachen  standen,  sondern  ältere, 
unbekannte  Meisterwerke.  Wie  ganz  anders  sprechen  diese  Formen 
und  Linien  vom  Geist  ihrer  Zeit!  Vollends  ging  mir  der  Reichtum 
an  Erfindungsgabe,  an  Witz  und  pulsierendem  farbigen  Leben  der 
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alten  Griechen  auf,  als  ich  den  Saal  betrat,  in  dem  die  antiken 
Vasen  aufbewahrt  sind. 

Freilich,  noch  etwas  ging  mir  dabei  auf.  Nämlich,  gewissen 
Gestalten  der  griechischen  Mythologie,  die  auf  den  Vasen  ab- 
gebildet waren,  wie  den  Satyrn  und  Faunen,  die  als  Verkörperer 
der  Fruchtbarkeit  und  der  üppigen  Tiernatur  mit  jenen  Emblemen 
ausgestattet  waren,  die  nun  einmal  in  Gottes  Namen  dazu  dienen, 
waren  jene  anstößigen  Teile  weggekratzt,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  ithyphallische  Darstellungen  handelte. 

Diese  Einzelnheit  spricht  Bände.  So  kommt  die  Umillusionierung 
und  Verlogenheit  unseres  ganzen  Weltbildes  zustande.  Erst  schneiden 
wir  aus  dem  Leben  eines  Volkes  einen  bestimmten  engen  Aus- 
schnitt heraus  und  stellen  ihn  als  typisch  für  ein  ganzes  Volk  und 
seine  Geschichte  hin,  und  dann  kratzen  wir  von  den  kümmerlichen 
Resten  der  Fälschung  alle  etwa  übrig  gebliebenen  Merkmale 
gesunder  Natürlichkeit  aus  und  von  diesem  kastrierten,  blassen 
Gebilde  behaupten  wir:  so  waren  die  Griechen.  Edle  Einfalt,  stille 
Größe 

Dabei  sind  die  Tatsachen,  das  wissenschaftliche  Material,  aus 
dem  die  Griechen  und  ihre  wahre  Wesensart  zu  erkennen  gewesen 
wären,  den  Philologen  seit  vielen  Jahren  bekannt.  Nietzsche,  der 
wohl  als  einer  der  ersten  gegen  die  traditionelle  Auffassung,  z.  B. 
der  griechischen  Heiterkeit,  Sturm  lief,  hat  seine  Geburt  der  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der  Musik  schon  in  den  70er  Jahren  veröffentlicht. 
Rohdes  Psyche,  die  einen  außerordentlich  lebendigen  Einblick  in 
griechisches  Geistesleben  gibt,  ist  1893  erschienen.  Die  Vasen  im 
britischen  Museum  stehen  schon  geraume  Weile  da  zur  Verfügung 
der  Gelehrten.  Und  wer  nicht  nach  London  kann,  kann  auch  in 
Berlin  und  München  genug  Material  finden,  abgesehen  davon, 
dass  es  seit  vielen  Jahren  eine  Reihe  ausgezeichneter  Reproduktionen 
antiker  Vasenbilder  gibt,  z.  B.  die  von  Gerhard,  Lenormant  und 
de  Witte.1) 

Aber  freilich:  Das  Wissen  tut  es  nicht,  und  die  intellektuelle 
Erkenntnis  auch  nicht,  sondern  es  sind  die  Affekte  und  Triebe, 
die  den  Gedanken  meistens  ihre  Bahn  weisen. 


x)  Leichter  zugänglich   als  diese   älteren  Werke   ist  Buschors   Griediisdie 
Vasenmalerei.  München  1914,  Piper  &  Co. 
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Und  das  ist  das  Verhängnisvolle  jener  Weltanschauung,  die 
ich  als  die  idealische  bezeichnet  habe,  dass  sie  uns  dazu  ver- 
leitet, nicht  nur  in  der  Kunst  den  Schein  und  die  Illusion  zu 
pflegen  —  sofern  sie  nur  schön  sind  — ,  sondern  auch  in  der 
Wissenschaft,  in  den  Beziehungen  zu  den  Mitmenschen,  in  der 
Familie  und  im  Staat.  Es  soll  alles  überkleistert,  übermalt  —  ver- 
schönt  werden.  Was  dabei  herausgekommen  ist,  wir  haben  es  gesehen 
und  erlebt.  So  stark  erlebt,  dass  der  Wille  zur  Wahrheit  und  zu  einer 
schärferen  Erfassung  der  Wirklichkeit  immer  allgemeiner  und  tiefer 
wurzelnd  geworden  ist.  Unsere  Vorstellungen  von  Wirklichkeit 
haben  sich  allerdings  seit  den  Zeiten  Zolas  und  Balzacs  geändert. 
Wir  stellen  heute  nicht  mehr  auf  die  Wirklichkeit  im  Sinne  der 
photographischen  Kamera  ab,  sondern  auf  die  innere,  auf  die  psy- 
chologische Wirklichkeit.  Aber  dadurch  ist  das  Ringen  um  die 
Wahrheit  nur  tiefer  und  ernster  geworden  und  der  Kampf  mit  der 
älteren  Auffassung  nur  um  so  stiller  und  heftiger. 

Auf  die  Dauer  wird  es  ja  wenig  Zweck  haben,  sich  gegen  das 
Neue  zu  sträuben.  Es  kommt  doch.  Ob  es  so  sein  wird  wie  die 
Jungen  von  heute  es  sich  denken  —  wer  weiss!  Aber  eines  ist 
sicher:  dass  im  Neuen  immer  ein  Wert  steckt,  der  sich  durchsetzen 
wird.  Und  insofern  behält  die  Jugend  immer  Recht.  Oder,  um  es 
mit  Fontanes  Worten  zu  sagen: 

Ob  unsere  Jungen  in  ihrem  Erdreisten 
Wirklich  was  Besseres  schaffen  und  leisten, 
Ob  dem  Parnasse  sie  näher  gekommen, 
Oder  bloß  einen  Maulwurfshügel  erklommen, 
Eins  lässt  sie  stehn  auf  siegreichem  Grunde: 

Sie  haben  den  Tag,  sie  haben  die  Stunde, 
Der  Mohr  kann  gehn,  neu  Spiel  hebt  an, 
Sie  beherrschen  die  Szene,  sie  sind  dran. 

ZÜRICH,  im  Juni  1917  HERBERT  OCZERET 


GGG 
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DEUTSCHLANDS    POLITIK 
IN  MAROKKO'» 

Kürzlich  hat  Deutschland  in  einem  Dokument  die  Entente- 
mächte für  die  Ausdehnung  des  europäischen  Kriegsschauplatzes 
bis  nach  Afrika  verantwortlich  gemacht.  Wir  wollen  hier  nicht 
untersuchen ,  wer  die  ersten  Schüsse  im  belgischen  Kongo  ab- 
gefeuert hat,  wo  Belgien  sich  für  die  Aufrechterhaltung  der  Neu- 
tralität bemühte;  wir  wollen  hier  nur  von  Nordafrika  reden  und 
zwar  von  Marokko. 

Ganz  zu  Anfang  des  Krieges  leitete  die  Generalresidenz  von 
Rabat  gegen  gewisse  deutsche  Agenten,  die  sich  in  Marokko 
niedergelassen  hatten,  gerichtliches  Verfahren  ein.  Dieses  führte 
vorzugsweise  zu  der  Hinrichtung  des  berüchtigten  Karl  Ficke. 
Es  stellte  der  französischen  Regierung  ein  ganzes  Material  von 
Dokumenten  zur  Verfügung,  das  heißt  die  angebliche  Handels- 
korrespondenz von  Ficke  und  Mitgenossen.  Diese  Geschäftsbriefe, 
bei  welchen  man  sich  nur  auf  Kleinkrämergespräche  über  Zucker, 
Kaffee  u.  dergl.  gefasst  machte,  bilden  ein  politisches  Dokumenten- 
material erster  Klasse.  Auf  Grund  dieser  Dokumente  hauptsächlich 
hat  Herr  Louis  Maurice  sein  soeben  erschienenes  Buch :  La  poli- 
tique  marocaine  de  l'AUemagne  (Paris,  Pion.  1917.  1  vol.  in- 16) 
verfasst,  und  wir  möchten  nun  einige  dieser  Texte  dem  Schweizer 
Leser  vor  Augen  führen,  damit  er  in  der  Lage  sei,  über  die  Rolle 
Deutschlands  in  Marokko,  sowie  über  dessen  Pflichtauffassung 
gegenüber  der  europäischen  Kultur,  selbst  zu  urteilen. 

I. 

Am  12.  Januar  1903  sagte  der  Reichskanzler  Bülow  zum 
französischen  Gesandten  Bihourd:    „Deutschland  hat  in  Marokko 


l)  Wir  bringen  heute  zwei  Artikel,  die  von  andern  Redaktionen  abgelehnt 
wurden.  Der  eine,  von  Henri  Hauser,  fand  bei  zwei  großen  Zeitungen  der 
deutschen  Schweiz  keine  Aufnahme.  Dem  andern,  von  L.  Stubbe,  widerfuhr  in 
der  welschen  Schweiz  dasselbe  Schicksai.  Die  Gründe  sind,  beiderseits,  leicht 
zu  erraten.  Für  mich  sind  diese  Gründe  nicht  stichhaltig,  sobald  ein  Artikel 
Tatsachen  und  Argumente  bringt,  die  die  Überlegung  verdienen.  Die  Art,  wie 
man  bei  uns  der  Diskussion  aus  dem  Wege  geht,  ist  für  die  Anarchie  der 
Geister  bezeichnend ;  und  das  nennt  man  Aufklärung !  bovet 

312 


sozusagen  keine  Interessen,  so  klein  und  unbedeutend  sind  diese 
bis  jetzt."  Eine  misstrauische  Diplomatie  hätte  diesem  „bis  jetzt" 
eine  drohende  Bedeutung  beigemessen,  denn  schon  damals  be- 
gannen die  alldeutsche  Presse  und  die  Organe  der  industriellen 
rheinisch -westfälischen  Partei  sich  zu  ereifern.  Die  kaiserliche 
Regierung  indessen  behauptete  sowohl  durch  offiziöse  Eingaben 
als  durch  Erklärungen  im  Reichstag  (z.  B.  am  12.  April  1904)  sie 
habe,  was  die  deutschen  Interessen  anbetreffe,  auf  die  englisch- 
französische Verständigung  in  Marokko  nichts  einzuwenden. 

An  diesem  klaren  Himmel  brach  plötzlich  das  Gewitter  von 
1905  aus.  Diese  Krisis,  welche  zum  Kriege  zu  führen  drohte,  kam 
scheinbar  zur  Ruhe  in  der  Konferenz  von  Algesiras.  Nur  schein- 
bar, denn  kaum  war  sie  beendigt,  als  de  Monts,  der  kaiserliche 
Gesandte  in  Rom,  Sonnino  den  Vorschlag  machte,  Frankreich 
in  der  marokkanischen  Bankfrage  entgegenzuwirken.  Der  Finanz- 
minister Luzzatti,  den  sein  Kollege  davon  in  Kenntnis  setzte,  zog 
aus  dem  Ereignis  den  philosophischen  Schluss,  indem  er  de  Monts 
erklärte : 

„Es  scheint,  dass  Deutschland  die  Konferenz  nicht  als 
Abschluss  betrachtet  und  dass  Ihre  Diplomatie,  weit  entfernt 
davon,  es  sich  gesagt  sein  zu  lassen,  darauf  beharrt,  in  der  Marokko - 
frage  Vorwände  zu  suchen,  um  die  Mächte,  deren  Interessen  hier 
am   meisten   im  Spiele   sind,   zu  entzweien  und  zu  beunruhigen." 

Nach  Algesiras  sodann  beginnt  die  deutsche  Tätigkeit  in 
Marokko,  die  so  oft  diejenige  Frankreichs  gehemmt  und  deren 
Mechanismus  uns  die  Nachforschungen  von  1914  aufgedeckt  haben. 

Dank  einer  tadellosen  Organisation  war  es  Ficke  gelungen, 
in  alle  aufständischen  Volksstämme  von  ihm  bezahlte  Agenten  zu 
schicken,  die,  wenn  nötig,  von  den  deutschen  konsularischen  Be- 
hörden unterstützt  wurden.  Wenn  die  Umtriebe  Fickes  einen 
Aufstand  herbeigeführt  hatten  und  die  französische  Regierung  Ord- 
nung und  Friede  wiederherstellen  wollte,  warf  ihr  die  deutsche 
Regierung  Überschreitung  der  festgesetzten  Grenzen  vor.  So  sah 
sich  die  französische  Regierung  genötigt,  ihren  Offizieren  ein  un- 
erfüllbares Programm  vorzulegen :  Aufständen  zu  wehren,  ohne  sich 
auf  die  Verfolgung  der  Aufständischen  verleiten  zu  lassen.  Wohl 
durfte  man  allenfalls  sich  eines  strategischen  Punktes  bemächtigen, 
aber  mit  der  Bedingung,  den  Platz  sofort  darauf  zu  räumen,  auch 
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wenn  man  nachher  wieder  von  vorne  beginnen  musste.  So  geschah 
es,   dass    man  Settat   viermal  wiedereinzunehmen  gezwungen  war. 

Unglücklicherweise  hatte  man  in  Settat  Schützlinge  von  Ficke 
entdeckt.  Was  lag  daran,  dass  sieWaffen  trugen,  als  man  sie  fing, 
und  dass  sie  gerade  im  Begriffe  waren,  gegen  die  französischen 
Truppen  abzufeuern !  Die  bloße  Eigenschaft,  deutsche  Schützlinge 
zu  sein,  heiligte  sie  wie  das  civis  romanus  sunt  des  Altertums. 
Und  so  wurde  der  Fürst  Radolin  am  17.  Juni  1908  mit  der  Er- 
klärung beauftragt,  dass  „die  kaiserliche  Regierung  unter  diesen 
Bedingungen  es  als  schwierig  erachte,  sich  an  die  versöhnliche  (?) 
Politik  zu  halten,  die  sie  bis  dahin  gegenüber  der  französischen 
Tätigkeit  in  Marokko  befolgt  habe." 

Ficke  schlössen  sich  an  sein  Neffe  Grundler,  ferner  Sievers, 
Redaktor  der  Deutschen  Marokko  Zeitung  von  Casablanca,  Hor- 
nung,  Redaktor  der  Zeitung  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  von 
Tanger.  Am  11.  September  1908  überreichte  Hornung  seinen  Ge- 
nossen folgende  Vorschriften,  deren  erbaulicher  Inhalt  uns  lehrt  (es 
sind  seitdem  mehr  als  acht  Jahre  verflossen)  in  welchem  Geiste 
Deutschland  die  europäische  Politik  in  Nordafrika  verstand: 

„Wenn  es  Krieg  gäbe,  müsste  man  dafür  sorgen,  dass  kein 
Franzose  aus  der  Chaonya  lebendig  entkäme." 

Neun  Tage  früher  hatte  der  deutsche  Minister  in  Tanger, 
Baron  von  Wangenheim,  folgende  höchst  lehrreichen  Sätze  ge- 
schrieben, die  ein  ziemlich  grelles  Licht  auf  alle  früheren  Ereig- 
nisse werfen: 

„Das  deutsche  Volk  hat  es  satt.  Übrigens  wollen  die  Offiziere 
den  Krieg  und  die  Bürger  sagen:  Wir  haben  prächtige  Soldaten, 
die  teuer  kosten  und  nichts  einbringen,  lasst  uns  dem  ein  Ende 
machen.  Die  Gärung,  die  sich  in  Deutschland  vorbereitet,  wird 
der  Regierung  keinen  andern  Ausweg  lassen  als  den  Krieg;  trotz 
ihres  guten  Willens  wird  sie  ihn  machen  müssen." 

Das  war,  wir  wiederholen  es,  am  2.  September  1908  geschrieben 
worden,  zu  einer  Zeit,  da  Deutschland,  nachdem  es  Sultan  Abd-ul- 
Aziz  gegen  Frankreich  unterstützt  hatte,  gegen  Abd-ul-Aziz  einen 
neuen  Sultan,  Moulay  Hafid,  verteidigte.  In  Deutschland,  außer- 
halb Deutschlands,  sogar  in  Frankreich  in  gewissen  Kreisen,  berief 
man  sich,  um  diesen  Regierungswechsel  zu  rechtfertigen,  auf 
den  Willen   des   marokkanischen   Volkes.     Aber  in   seiner   Korre- 
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spondenz  mit  seinen  Vertrauten  drückte  sich  Baron  von  Wangen- 
heim einfacher  aus: 

„Wir  haben  Moulay  Hafid,  ohne  ihn  zu  kennen,  unterstützt; 
wir  taten  es  einzig  und  allein,  weil  er  Abd-ul-Aziz  bekämpfte,  der 
sich  auf  die  Seite  der  Franzosen  gewandt  hatte.  Wenn  er  ebenfalls 
diesen  Weg  einschlägt,  werden  wir  einen  dritten  Sultan  empor- 
kommen lassen;  es  fehlt  in  Marokko  nicht  an  Thronbewerbern. 
Das  ist  fest  beschlossen  worden  in  Berlin." 

Über  die  angebliche  europäische  Solidarität  Deutschlands  gegen- 
über den  Eingeborenen  in  Marokko,  1908,  vernehmen  wir  folgendes : 

Deutschland  schickte  den  Konsul  Vassel  zum  neuen  Sultan 
nach  Fez.  Frankreich  und  England  stellte  man  diese  Reise  als 
eine  ganz  belanglose  Maßregel  dar.  Aber  in  der  Handelskorre- 
spondenz von  Hornung  und  Ficke  (Brief  vom  11.  September  1908), 
finden  wir  das  Geständnis,  dass  diese  Sendung  „erzpolitischer" 
Natur  sei,  sowie  die  Weisung,  wie  zuvor  zu  handeln,  und  „dabei 
ein  unschuldiges  Gesicht  zu  machen." 

II. 

Zur  gleichen  Zeit  ereignete  sich  der  Vorfall  der  Deserteure  von 
Casablanca,  welcher  wiederum  beinahe  den  Krieg  in  Europa  ent- 
fesselt hätte. 

Wir  wissen  heute,  dank  den  Papieren,  die  man  bei  Ficke  in 
Beschlag  genommen  hat,  dass  die  Desertionenagentur  bereits  seit 
1906  organisiert  worden  war  (nach  der  Konferenz  von  Algesiras) 
und  zwar  durch  den  Konsul  Lüderitz  und  durch  Sievers.  Infolge 
dieser  kostbaren  Dokumente  sind  wir  über  ihre  ganze  Tätigkeit 
unterrichtet.  Wir  wissen,  dass  in  den  deutschen  Kolonien  Kollekten 
veranstaltet  wurden,  um  die  Desertionen  zu  unterstützen;  diese 
Vorschüsse  wurden  nachträglich  von  der  kaiserlichen  Regierung 
zurückerstattet.  Man  führte  die  Deserteure  zu  einer  Spanierin 
niederen  Ranges,  Marta  Fortez,  deren  Haus  sie  in  Zivilkleidern 
verließen. 

Im  Oktober  1908  schreibt  der  Legionär  Modder:  „Der  Konsul 
hat  mich  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  gekleidet."  Ein  Deutscher 
von  Mazagan,  Wölffling,  berichtet  am  1.  November:  „Wir  tun 
unser  Möglichstes,  um  die  Desertionen  zu  unterstützen."  Im  Pro- 
zess  von  1914,   fragt  der  Richter  einen   der  Angeklagten  namens 
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Bazlen:  „Warum  haben  Sie  Modder  gesagt,  er  solle  sich  auf  das 
deutsche  Konsulat  begeben?"  —  „Weil  es  die  Vorschrift  so  er- 
heischt. Die  Sache  war  zwischen  dem  Konsul  und  allen  Deutschen 
von  Casablanca  vereinbart  worden." 

Es  ist  der  Mühe  wert,  den  berüchtigten  Vorfall  vom  25.  Sep- 
tember näher  zu  untersuchen.  Der  Kanzler  des  deutschen  Konsu- 
lates, Just,  holt  bei  Marta  Fortez  sechs  Kerle  ab  und  führt  sie  an 
den  Hafen.  Zwei  Korporale  erkennen  in  ihnen  Legionäre.  Just 
ruft  aus:  „Es  sind  Landsleute  und  keineswegs  Deserteure,"  treibt 
sie  in  ein  Boot  hinein  und  spottet  sodann  über  die  französischen 
Behörden:  „ Jetzt  ist  es  zu  spät;  sie  sind  in  unserm  Kahn,  Sie  kön- 
nen nichts  mehr  tun."  Eine  Welle  warf  das  Boot  um  und  schleu- 
derte die  Flüchtlinge  auf  den  Strand  zurück,  wo  ein  v/irklicher 
Faustkampf  erfolgte.  Nun  aber  waren  von  den  sechs  Deserteuren 
drei  allerdings  Landsleute  von  Just,  die  drei  andern  jedoch  nicht. 

Im  Anschluss  an  Verhandlungen  mit  Ficke  behauptete  man, 
um  die  Dinge  zu  beschönigen,  dass  man  sich  nur  mit  den  drei 
Deutschen  abgegeben  hätte,  und  dass  die  drei  andern  die  Ge- 
legenheit des  Gefechtes  benutzt  hätten,  um  zu  entfliehen.  Leider 
hatte  der  Kanzler  während  dieses  Vorfalls  einen  Fetzen  Papier  auf 
den  Strand  fallen  lassen,  und  dieser  Fetzen,  der  vom  kaiserlichen 
Konsul  Lüderitz  unterschrieben  war,  enthielt  folgende  Worte : 
„Herr  Just,  Kanzler  des  deutschen  Konsulats,  ist  beauftragt,  die 
sechs  Personen,  die  er  begleitet,  einzuschiffen." 

Als  die  Lüge  nicht  mehr  anschlug,  versuchte  man  es  mit  Keck- 
heit: „Wir  müssen,"  schrieb  Ficke,  „diese  Herren  in  unsern  Schutz 
nehmen."  Und  als  er  die  bevorstehende  Ankunft  des  Generals 
d'Amade  erfuhr,  fügte  er  mit  liebenswürdiger  Frechheit  hinzu:  „Mit 
wahrer  Lust  werde  ich  ihm  mein  hässliches  grinsendes  Gesicht 
zeigen,  um  ihm  die  Morgenfrische  zu  verderben." 

So  fasste  Deutschland  die  Verteidigung  der  Kollektivinteresscn 
der  europäischen  Kultur  auf.  Aufstände  unterhalten  gegen  die 
kulturfördernde  Autorität,  sodann  juristische  Schikanen  ersinnen, 
um  diese  Autorität  an  der  Unterdrückung  der  Rebellionen  zu 
verhindern,  das  Ansehen  einer  großen  europäischen  Nation  in  den 
Augen  der  Eingeborenen  zerstören,  die  militärische  Kraft  der  Nation 
durch  die  Organisation  von  Desertionen  schwächen,  das  war  sein 
Programm.     Wenn     dieses     im    Jahre     1908    nicht    zum    Kriege 
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führte,  so  hatte  man  es  der  hartnäckigen  Ausdauer  Frankreichs,  das 

die  Vermittlung  des  Haager  Schiedsgerichts  verlangte,  zu  verdanken. 

Im  Jahre  1911    wiederum   hätte   dieses  Programm   fast   den  Krieg 

entfesselt  und  so  kann  man  es  als  eine  der  tieferen  Ursachen  des 

jetzigen  Weltbrandes  betrachten. 

Der  Leser  möge  selber  urteilen,  ob  die  Texte  und  Tatsachen, 

die  wir  hier  angeführt  haben,  Deutschland  das  Recht  geben,  seinen 

jetzigen    Feinden    vorzuwerfen,    sie    hätten   gegen    das   zivilisierte 

Europa  die  afrikanische  Barbarei  aufgehetzt. 

PARIS  HENRI  HAUSER. 

(Übersetzt  von  CATHERINE  GUILLAND.) 

□  OD 


SCHWESTERSEELE 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Lass  deine  Seele  einen  Bronnen  sein. 

Der  hält  ein  Stücklein  Himmelblau  in  seinem  Widerschein 

Und  schließt  es  quellenklar  in  seiner  Schale  ein 

Und  ist  bis  in  die  Tiefen  rein. 

An  dieses  Bronnens  heilig-keusches  Rund, 
Vor  Durst  die  heißen  Lippen  dürr  und  wund, 
Leg  bebend  ich  und  dankbar  meinen  Mund 
Und  trinke  mich  gesund. 

DDG 

MEIME  SEELE 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Meine  Seele  gleichet  einem  armen  Kind 
Das  nicht  weiß,  wer  seine  Eltern  sind. 
Das  nicht  weiß,  wie  eine  Mutterhand 
Frieden  ist  und  Heimatland. 

Meine  Seele  hat  seit  langem,  Tag  und  Nacht 
Sich  nach  Liebe  sehnend  auf  den  Weg  gemacht. 
Einsam,  zwischen  Menschennot  und  Spott, 
Sucht  sie  nun  den  lieben  Gott. 

DDG 
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A  PROPOS 

DE    LA  SCIENCE  ALLEMANDE 

CONTEMPORAINE1) 

Dans  l'article  necrologique  consacre  ä  Theodule  Ribot,  et 
publie  par  la  Gazette  de  Lausanne  dans  son  numero  du  17  de- 
cembre  1916,  M.  le  professeur  M.  Millioud,  definissant  la  valeur 
et  la  portee  philosophique  de  l'oeuvre  admirable,  legue  au  genie 
de  la  France  par  le  psychologue  defunt,  a  rendu  un  legitime  hom- 
mage  ä  la  tradition  scientifique  frangaise  et  ä  ses  vertus  d'inde- 
pendance,  de  clarte,  d'elegance. 

Mais  entraine  par  une  verve  polemique  dont  il  semble  qu'au- 
cune  plume,  si  neutre  soit-elle,  ne  puisse  actuellement  s'abstenir, 
M.  Millioud,  prenant  l'offensive,  esquissa,  de  la  science  contem- 
poraine  d'„ailleurs"  —  entendez:  d'outre-Rhin  —  une  pochade 
impitoyable  et  sommaire.  La  litterature  de  guerre  s'enrichit  ainsi 
d'un  couplet  cinglant. 

Encore  que,  au  dire  du  satirique,  l'indignation  fasse  le  vers, 
suifit-elle  pour  etablir  la  verite? 

Et  si,  d'autre  part,  en  une  heure  tragique  entre  toutes,  quatre- 
vingt-treize  „illustrations  officielles*  ont,  ailleurs,  signe  un  manifeste 
oü  les  noms  sacres  de  Kant,  de  Gcethe,  de  Beethoven  etaient 
galvaudes,  oü,  malgre  le  delit  initial  de  l'invasion  en  Belgique, 
des  incompetents  dementaient  imperturbablement  les  consequences 
atroces  de  la  violation,  pouvons-nous,  de  bonne  foi,  reprocher  ä 
la  plupart  des  quatre-vingt-treize  un  autre  crime  que  leur  incapacite 
de  contröle  politique  ?  Se  pourrait-il  que  leur  geste  collectif  de  sujets 
tres  obeissants  et  trop  confiants,  infirmät  tout  leur  labeur  anterieur, 
scientifique,  philosophique,  artistique,  moral? 

Ces  ceuvres  germaniques  d'avant  l'aoüt  1914,  sont-elles  vrai- 
ment  „toutes  calculees  en  vue  de  l'application  immediate  et  du 
profit"  ?  Ces  decouvertes  ne  sont-elles  que  „reverences"  de  cour- 
tisans  s'acheminant,  de  platitude  en  platitude,  ä  la  servilite  cynique 
des  croyants  pangermanistes? 


')  Article  refusc  par  un  grand  Journal  romand;  voir  ma  note  ä  l'article  Hauser, 
sur  la  politique  allemande  au  Maroc.  BOVET. 
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II  n'est  guere  opportun,  je  le  sais,  d'assumer  aujourd'hui  la 
defense  de  gens  et  de  choses  tudesques.  Mais  plus  que  jamais  in- 
opportune est  l'injustice.  De  plus,  un  certain  goüt  d'exactitude  et 
d'impartialite,  que  M.  le  professeur  Millioud  contribua  jadis  ä  deve- 
lopper,  me  faisait  souhaiter,  de  la  part  d'un  nom  autorise,  une  recti- 
fication  du  couplet  sur  „ailleurs". 

Me  sera-t-il  permis,  ä  titre  de  respectueux  et  reconnaissant 
eleve  du  professeur  de  philosophie  ä  l'Universite  de  Lausanne,  de 
lui  rappeler  ou  signaler  les  faits  suivants? 

Je  ne  me  risquerai  point  ä  les  grouper  en  bilan,  ni  ne  tenterai 
de  subtiles  et  mesquines  compensations  entre  chercheurs  de  la 
Seine  et  chercheurs  de  la  Spree  ou  du  Danube.  Qu'il  suffise  ä 
un  humble  fureteur  de  citer  quelques  noms,  au  fil  de  ses  Souvenirs. 


Pour  combien  d'entre  nous  la  science  allemande  ne  se  resume- 
t-elle  pas  dans  le  Symbole  du  bedonnant  et  myope  Professor 
Knatschke!  Vision  divertissante,  mais  simpliste.  Knatschke  existe, 
je  n'en  disconviens  point,  l'ayant  entendu,  sous  le  nom  de  l'historien 
Lamprecht,  ameuter  contre  les  illusions  de  la  civilisation  et  contre 
la  na'i'vete  des  races  „inferieures",  ses  etudiants  ä  Leipzig,  et  l'ayant 
retrouve  plus  tard  en  Ostvvald,  le  maniaque  de  l'Organisation. 

Mais  il  me  souvient  aussi  que,  peu  d'annees  avant  1914, 
M.  Millioud  exposait,  dans  un  cours  de  Sociologie,  les  theories 
du  meme  Lamprecht,  qu'il  traitait  alors  avec  consideration,  le 
jugeant  pour  le  moins  interessant.  Et  n'est-ce  point  un  professeur 
d'Universite  francaise  qui  traduisait  en  1912  une  ceuvre  d'Ostwald, 
et  qualifiait  le  professeur  de  Leipzig,  de  „voisin  de  haute  intelligence"? 

Ou  m'accusera-t-on  de  perfidie  si,  reprenant  un  feuilleton 
scientifique  du  Temps,  date  de  trois  mois  avant  le  debut  des 
hostilites,  j'y  relis  le  jugement  qu'un  savant  bien  francais,  Edmond 
Perrier,  a  porte  sur  „cet  homme  de  genie,  dont  le  savoir,  l'art  de 
grouper  les  faits  etaient  deconcertants,  et  dont  le  nom  est  si  peu 
tombe  dans  l'oreille  du  public  qu'on  le  cherche  en  vain  dans  le 
grand  Larousse" :  Edouard  Suess,  le  maftre  recemment  decede  de 
la  geographie  stratigraphique. 

La  geographie,  dont  le  XIXme  siede  a  su  faire  une  science 
captovante   et   merveilleuse   entre   toutes,   et  dont   la  collaboration 
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s'impose  de  plus  en  plus  ä  l'histoire,  theorique  ou  pragmatique, 
ä  l'anthropologie  comme  au  colonialisme  le  plus  moderne,  l'anthro- 
pogeographie  n'est-elle  pas,  de  l'aveu  meme  d'un  Vidal  de  La 
Blache,  d'origine  allemande,  gräce  ä  Ritter  et  ä  Humboldt? 

Et  sans  remonter  jusqu'au  deluge,  la  grande  ecole  des  Ratzel, 
des  Kirchhoff,  des  Richthofen  n'a-t-elle  fourni  qu'un  apport  negli- 
geable  ä  la  science  europeenne,  ä  la  science  tout  court?  N'a-t-elle 
point  contribue  ä  renouveler  la  mentalite  du  XIXme  siecle,  ä  partir 
de  cette  date  de  1872  que  M.  Millioud  propose  comme  point  de 
depart  de  sa  comparaison? 

Qu'il  nous  soit  loisible  d'omettre,  puisque  seules  ici  les  idees 
generales  paraissent,  ä  tort  ou  ä  raison,  importer  ä  M.  Millioud, 
„les  applications  immediates  et  le  profit"  des  decouvertes  scien- 
tifiques.  Dispensons-nous  donc  d'esperer  que  si,  en  hygiene  et  en 
serotherapie,  Pasteur,  Brouardel,  Roux,  Fournier  sont  des  bien- 
faiteurs  de  notre  guenille,  nos  höpitaux  et  nos  cliniques  ne  refu- 
seront  pas  non  plus  une  pite  de  gratitude  aux  Pettenkofer,  aux 
Virchow,  aux  Koch,  aux  Ehrlich,  qui  vecurent  et  vivent  „ailleurs". 

En  methodologie,  le  nom  qui  domine  la  physique  mathematique 
et  la  physique  experimentale,  n'est-il  point,  dans  la  seconde  moitie 
du  XIXme  siecle,  celui  d'Helmholtz,  comme  Claude  Bernard  est  le 
rnaitre  inconteste  de  la  methode  experimentale  dans  les  sciences 
naturelles?  Et  la  revolution  systematique  la  plus  feconde  en  meca- 
nique,  ne  serait-elle  pas  la  construction  deductive  de  Hertz,  le 
savant  genial  de  Bonn  qui,  en  1888,  decouvrit,  cette  fois-ci  par 
induction,  la  propagation  des  ondes  electro-magnetiques  et  realisa 
les  hypotheses  de  Maxwell?  D'oü  radio-conducteurs,  substances 
radiantes,  sous-atomes  radiants,  electrons,  et  combien  de  magiques 
perspectives  nouvelles,  et  combien  d'„applications  immediates  et 
profitables!" 

Oserai-je  encore  citer  en  mecanique  Mach,  le  vigoureux  cri- 
tique  des  postulats  classiques,  dont  la  tendance  s'apparente  ä  celle 
de  Poincare? 

Dois-je  taire  en  stereochimie  les  syntheses  d'Emile  Fisher, 
dont  „la  magnifique  etude  est  l'une  des  plus  remarquables  de  ces 
derniers  temps"  (Emile  Picard)?  Que  d'idees,  de  possibilites, 
d'espoirs  nouveaux!  Que  de  soulagements  au  delä  et  en  de$ä  du 
Rhin:  j'en  appelle  ä  Carrel! 
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Et  voici,  en  biologie,  les  trouvailles  ontogeniques  et  phylo- 
geniques,  si  artistement  seriees,  equilibrees  et  enchassees,  si  je 
puis  ainsi  dire,  du  vieil  Haeckel,  et  le  neo-darwinisme  de  Weis- 
mann. 

En  psychologie,  nous  retrouvons  le  venerable  Wundt,  que  M. 
Millioud  daigne  ä  peine  absoudre  du  peche  d'insignifiance,  par 
une  concession  restrictive  que  Ribot  lui-meme  eüt  probablement 
jugee  severe. 

La  philosophie  proprement  dite  vient  de  perdre  en  Allemagne 
son  Fouillee,  un  esprit  averti,  lucide,  avenant  et  vigoureux:  je 
veux  dire  Windelband. 

La  theologie  nous  offre  Harnack,  que  plusieurs  de  mes  condis- 
ciples  romands  lisaient,  en  Faculte,  non  moins  avidement  qu'ils 
n'etudiaient  Sabatier. 

Simmel,  sociologue  et  moraliste,  est  un  initiateur  aventureux, 
mais  toujours  curieux.  Sombart  est  un  economiste  renseigne,  attra- 
yant  et  agreablement  teinte  de  dilettantisme. 

Voici,  en  droit  compare,  en  droit  criminel,  ä  la  suite  de  Mommsen, 
une  pleiade  de  juristes  loyaux  et  eclaires,  tels  que  Kohler  et  Liszt, 
qui  s'appliquent  ä  reformer  le  code  en  l'adaptant  aux  exigences 
de  la  psychologie  et  de  la  sociologie.  (Helas!  que  n'apportent-ils 
une  conscience  egale  dans  le  droit  international  ?) 

L'esthetique  experimentale,  fondee  par  Lotze  et  Fechner,  pro- 
gresse  vigoureusement  en  Allemagne,  avec  des  continuateurs  ou 
des  contradicteurs  sagaces:  Lipps,  Volkelt,  Moos,  Riemann,  etc. 
Une  etude  etonnamment  suggestive,  intitulee:  Travail  et  Rythme,  par 
Bucher,  recourt  ä  la  sociologie,  ä  l'anthropologie  et  ä  l'esthetique. 

La  linguistique  a  Hermann  Paul.  L'assyriologie,  Hammurabi 
et  la  loi  mosai'que,  Babel  et  la  Bible  nous  ont  procure  des  heures 
emouvantes,  gräce  ä  Delitzsch. 


Voilä  beaucoup  de  noms,  beaucoup  d'ceuvres,  plus  durables 
qu'un  deplorable  manifeste  de  deux  pages.  Nous  convenons  unani- 
mement  que  sur  ce  deshonorant  chiffon  de  papier  s'etale  la  faillite 
de  l'esprit  critique  republicain  des  quatre-vingt-treize.  Mais  est-il 
equitable  d'etendre  la  reprobation  jusqu'au  discredit  de  la  science 
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allemande  contemporaine,  des  ceuvres  acquises  et  de  leurs  verites 
fecondes? 

Convient-il  aux  guides  de  l'opinion  publique  de  ceder  aux 
seductions  gratuites  d'une  rancune  meme  genereuse?  Si,  semblables 
aux  foules,  ils  se  resignent  —  ou  se  complaisent  —  ä  promulguer 
des  mises  ä  l'index  collectives,  massives  et  passives,  faudra-t-il, 
comme  au  bon  temps  jadis,  remettre  ä  Dieu  le  soin  de  trier  les 
siens,  et  d'instruire  les  causes  individuellement? 

II  ne  s'agit  point,  pour  la  science  francaise,  de  combattre  la 
science  allemande,  ni  aucune  autre  science  nationaliste.  II  ne  s'est 
point  agi,  et  il  ne  s'agira  pas  davantage,  ä  l'avenir,  de  se  suffire 
ä  soi-meme  „ici",  en  excluant  ceux  d'„ailleursa. 

Aussi  est-ce  avec  sagesse  qu'un  des  maitres  actuels  de  la 
pensee  italienne,  B.  Croce,  ecrivait  recemment :  „Les  limitations  de 
parente  ethnique  imposees  aux  alliances  scientifiques,  nuisent  ä  la 
production  intellectuelle.  Au  surplus,  elles  compromettent  la  verite, 
la  ravalent  ä  un  röle  immediatement  pratique  et  politique,  la  muti- 
lant  de  sa  liberte  divine."  Veritas  ancilla  castrorum. 

Que  si  les  circonstances  presentes  interdisent  certains  contacts, 
respectons  le  patrimoine  commun  que  les  derniers  lustres  de  la 
civilisation  europeenne  ont  multiplie;  osons,  malgre  les  dementis 
d'une  guerre  croissant  en  horreur,  y  reconnaitre  les  garanties  d'une 
tölerance  future;  et  sans  nous  leurrer  de  iäches  berquinades,  ne 
nous  refusons  point  ä  prevoir  une  ere  de  paix  oü  philosophes, 
savants,  techniciens,  clerge,  artistes  d'ailleurs  et  de  partout  colla- 
boreront  ä  nouveau,  rivaux  en  courtoise  contraternite. 

LAUSANNE,  janvier  1917  L.  STUBBE 


•V..    •*' 
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FAHRST  IM  WILDEN  STURM  DAHER... 

Wie  tief  betrübend  der  Fall  Hoffmann-Grimm  auch  sein  mag, 
noch  betrübender  ist  die  Art,  wie  er  in  unsern  Zeitungen  und  in 
politischen  Kreisen  behandelt  wurde.  Zum  ersten:  viel  zu  persön- 
lich ;  und  dann  wiederum :  vom  parteipolitischen  und  vom  regio- 
nalen Standpunkte  aus.  Es  scheint,  dass  wir  es  in  der  Schweiz 
nicht  mehr  verstehen,  eine  Frage  in  ihrer  ganzen  Tiefe,  mit  voller 
Offenheit  und  ohne  Schmähungen  anzupacken.  Dazu  fehlen  offen- 
bar der  Mut,  die  Uneigennützigkeit,  die  einfache  Logik  und  ganz 
besonders  der  Geist.  Der  Geist,  der  allein  imstande  ist,  unsere 
Schweiz  aus  dem  Elend  zu  retten. 

Das  Vertuschen  einerseits,  das  Ausbeuten  andererseits.  Darüber 
hinaus,  was  noch  viel  schlimmer  ist:  die  Drohungen  einer  ver- 
meintlichen „Mehrheit",  die  es  nun  „satt  habe",  die  „Opfer  genug 
gebracht  habe".  Man  glaubt  zu  träumen.  Was  hat  die  „Mehrheit" 
in  einer  nationalen  Gewissensfrage  zu  tun?! 

An  diese  Mehrheit,  mit  der  gewisse  Politiker  und  Journalisten 
und  „Gesellschaften"  renommieren,  glaubeich  überhaupt  nicht.  Sie 
steht  vielmehr  auf  der  andern  Seite.  Ohne  die  Welschen  einzuziehen, 
ließe  ich  es  ruhig  auf  eine  Abstimmung  in  der  deutschen  Schweiz 
ankommen.  Die  Mehrzahl  unserer  Intellektuellen  leidet  an  einer 
geistigen  Vergiftung ;  zum  Schweizervolk  habe  ich  ein  unerschütter- 
liches Vertrauen.  Es  handelt  sich  hier  aber  gar  nicht  um  eine 
Abstimmung  über  ein  Gesetz,  auch  nicht  über  „Sympathien". 
Es  handelt  sich  um  unsere  Ehre,  um  unsere  Seele.  Wer  hier  mit 
Mehrheit,  mit  Welsch-  und  Deutschschweizern,  mit  Macht  operiert, 
der  schürt  den  Bürgerkrieg.  Das  soll  den  Hetzern,  im  Osten  und 
im  Westen,  deutlich  gesagt  werden:  sie  laden  die  schwerste  Ver- 
antwortung auf  sich.     Die  Geschichte  wird  sie  brandmarken. 

Wir  folgen  einem  andern  Wege;  dem  Wege  der  unteilbaren 
Schweiz,  der  demokratischen  Aufklärung,  der  einsichtigen  Mensch- 
heit. Ohne  den  festen  Boden  der  Wirklichkeit  zu  verlassen,  wollen 
wir  endlich  mit  der  Realpolitik,  d.  h.  mit  dem  Materialismus  auf- 
räumen, der  unsere  Seele  verarmt  und  besudelt.  Davon  soll  in 
vierzehn  Tagen  die  Rede  sein. 

Vielleicht  gehen  wir  noch  traurigeren  Stunden  entgegen ;  viel- 
leicht müssen  wir  noch  tiefer  in  den  Jammer  sinken,  bis  die  Augen 
endlich  aufgehen.  Mag  sein.  Das  eine  ist  aber  gewiss:  es  naht 
ein  neuer  Geist;  es  fährt  ein  Gott  in  wildem  Sturm  daher. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

□  OD 
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LE  REGIONALISME  FRANCIS 

M.  Henry  Cellerier,  auteur  de  plusieurs  ouvrages  interessante, 
vient  de  publier  sous  le  titre  La  polltique  federallste 1)  un  volume 
qui  se  lit  assez  rapidement  et  dont  le  titre  prometteur  m'avait  tout 
de  suite  attire.  Ce  n'est  pas  d'aujourd'hui,  en  effet,  qu'en  Suisse 
convaincu  de  l'excellence  du  principe  qui  est  ä  la  base  du  gouverne- 
ment  de  son  pays  je  suis  avec  un  interet  attentif  le  mouvement  regio- 
naliste  en  France.  Le  23  mars  1915,  je  publiais  dans  la  Gazette 
de  Lausanne  sous  le  titre  Federallsme  et  natlonallte  un  article  qui 
me  valut  des  remerciements  et  des  felicitations  de  felibres  fran- 
^ais,  ardents  partisans  de  la  decentralisation  et  de  la  reconstitution 
de  l'antique  et  glorieuse  Provence.  Mais  si  je  ne  puis  que  souscrire 
des  deux  mains  ä  toute  une  partie  du  travail  et  de  1'argumentation 
de  M.  Cellerier,  il  en  est  une  autre  qui  me  parait  extremement 
fächeuse  et  illogique;  je  trouve  surtout  infiniment  regrettable  qu'il 
ait  cru  devoir  enchainer  la  reforme  que  nous  souhaitons  tous  deux 
ä  une  cause  perdue  d'avance,  ce  qui  risque  d'entraver  et  de  retar- 
der  indefiniment  la  decentralisation  et  la  restauration  des  anciennes 
provinces. 

Oü  M.  Cellerier  me  parait  avoir  entierement  raison,  c'est  quand 
il  met  ä  la  base  de  toute  Organisation  politique  la  commune,  veri- 
table  ecole  de  civisme,  la  seule  capable  de  former  et  d'eduquer 
les  unites  du  peuple  souverain.  Pour  que  la  commune  soit  vrai- 
ment  le  foyer  de  vie  sociale  qu'elle  doit  etre,  eile  doit  posseder 
une  large  autonomie,  avoir  la  faculte  de  regier  toutes  les  questions 
qui  l'interessent  directement  et  qu'une  autorite  de  rang  plus  eieve 
ne  saurait  regier  avec  autant  de  competence  qu'elle.  La  commune 
est  bien  vraiment  la  „cellule",  qui  par  son  agglomeration  avec 
d'autres  cellules  semblables  formera  les  echelons  superieurs. 

Au-dessus  de  la  commune  vient  ce  que  M.  Cellerier  appelle 
le  „pays",  mais  qu'on  peut  appeler  arrondissement  ou  district, 
echelon  secondaire  d'importance  plutöt  administrative. 

D'une  toute  autre  importance  est  l'echelon  suivant:  c'est  lui  qui 
represente  le  plus  exactement  l'idee  de  patrie,  car  il  se  trouve  ä  egale 
distance  des  termes  extremes:  individu  et  nation.    C'est  la  province 

a)  Henry  Cellerier  La  politique  federaliste,  Paris,  Nouvelle  Librairie  natio- 
nale, 11  rue  de  Medicis. 
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—  ce  qu'en  Suisse  nous  appelons  le  canton  —  une  unite  de  grandeur 
moyenne,  suffisamment  etendue  pour  justifier  chez  le  simple  citoyert 
le  sentiment  d'appartenir  ä  un  „peuple",  mais  assez  petite  toutefois 
pour  assurer  une  parfaite  cohesion,  due  ä  la  communaute  de  race, 
de  langue,  de  religion,  de  moeurs,  de  traditions  historiques,  le  tout 
dans  un  cadre  geographique  homogene.  La  province  est  un  bloc 
forme  d'elements  de  meme  espece.  Son  centre,  ou  chef-lieu,  n'a 
pas  les  inconvenients  d'une  „capitale",  et  la  province  n'a  pas  be- 
soin  d'une  capitale.  Elle  a  avantage  ä  ce  qu'une  large  dose  d'ega- 
lite  subsiste  entre  toutes  ses  parties  constitutives.  Ses  dimensions 
relativement  modestes  rendent  possible  l'existence  d'un  gouverne- 
ment  democratique  honnete  et  fort,  car  les  representants  du  peuple 
y  agissent  sous  le  regard  de  leurs  mandataires  et  l'executif  y  est 
si  etroitement  contröle  qu'eüt-il  envie  d'abuser  de  son  autorite  il 
ne  le  pourrait  pas.  Pour  les  memes  raisons,  l'exercice  de  la  demo- 
cratie  directe  y  est  facile  et  avantageux,  ce  qui  n'est  pas  le  cas 
dans  les  grands  Etats  centralises.  L'identite  des  interets  entre  les 
diverses  parties  d'une  meme  province  exclut  les  competitions  de 
caractere  trop  aigu  et  les  lüttes  politiques  portent  surtout  sur  des 
questions  de  nuances.  Enfin,  la  province  est  la  plus  parfaite  ecole 
du  parlementarisme,  l'etape  indispensable  entre  la  commune  et  la 
nation. 

Au-dessus  de  la  province  vient  la  nation,  ou  federation  de 
provinces.  La  Constitution  de  la  nation  resulte  de  raisons  historiques, 
qui  ont  fait  reconnaitre  l'avantage  d'unir  en  un  faisceau  un  groupe 
de  provinces  ayant  un  tresor  commun  d'aspirations  et  de  traditions. 

La  nation  groupe  les  provinces  autour  d'une  capitale,  centre 
rayonnant  de  lumiere  et  de  vie.  Toutes  y  apportent  leurs  meilleures 
forces,  lesquelles  y  combinent  leur  diversite  pour  en  sublimer  une 
unite  superieure. 

La  nation  est  restee  jusqu'ici  l'echelon  supreme;  mais  rien  ne 
prouve  qu'elle  le  restera.  Le  principe  qui,  par  le  groupement  des 
familles  a  cree  la  commune,  par  le  groupement  des  communes 
l'arrondissement,  par  le  groupement  des  arrondissements  la  pro- 
vince, par  le  groupement  des  provinces  la  nation,  ne  pourra-t-il 
etre  applique  un  jour  au  groupement  des  nations  entre  elles? 
Rien  ne  semble  logiquement  s'y  opposer.  Mais  c'est  la  täche  de 
demain. 
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La  question  de  la  repartition  de  l'autorite  entre  les  divers 
echelons  est  le  point  le  plus  delicat.  La  loi  d'apres  laquelle  eile 
devrait  etre  reglee  est  la  suivante:  chaque  degre  de  la  hierarchie 
doit  se  voir  attribuer  les  domaines  qu'il  est  ä  meme  d'administrer 
mieux  que  les  degres  inferieurs  et  superieurs.  La  distinction,  ä 
vrai  dire,  n'est  pas  toujours  fädle,  et  cette  repartition  du  travail 
n'est  pas  toujours  faite  de  la  facon  la  plus  heureuse.  C'est  des 
divergences  au  sujet  de  cette  question  de  repartition  que  decoule 
toute  la  controverse  entre  centraüsateurs  et  decentralisateurs.  Mais 
en  somme  on  ne  se  trompera  guere  en  abandonnant  ä  la  commune 
tout  le  menage  interieur,  en  iaissant  ä  la  province  la  justice,  Ins- 
truction publique,  l'agriculture,  le  commerce,  les  routes  et  une  cer- 
taine  categorie  de  travaux  publics,  en  reservant  pour  la  nation 
enfin  l'armee,  la  marine,  les  relations  exterieures,  les  postes,  tele- 
graphes,  chemins  de  fer,  canaux,  douanes,  etc.  Un  jour  viendra 
peut-etre  —  et  la  creation  des  bureaux  internationaux  est  une  indi- 
cation  ä  cet  egard  —  oü  postes,  telegraphes,  chemins  de  fer  et 
compagnies  de  navigation  seront  remis  ä  une  instance  superieure 
ä  la  nation  teile  que  nous  la  concevons  aujourd'hui. 


Pourquoi  donc  M.  Cellerier  peine-t-il  ä  faire  de  la  decentrali- 
sation  l'apanage  exclusif  de  la  monarchie?  Rien  dans  l'expose 
qui  precede  n'impose  ce  rapprochement  et  l'argumentation  de 
l'auteur  est  loin  d'etre  convaincante.  L'existence  de  la  Suisse  et 
des  Etats-Unis  gene  evidemment  sa  these  et  il  s'efforce  d'ecarter 
cet  obstacle  en  montrant  les  progres  de  la  centralisation  dans  ces 
confederations  ä  regime  democratique.  Sa  critique  de  la  Revolution 
francaise  et  de  l'impuissance  de  la  Republique  ä  decentraliser  la 
France  est  plus  specieuse,  mais  il  n'est  pas  difficile  d'en  demon- 
trer  la  faiblesse.  Ce  cöte  de  la  question  ne  m'avait  du  reste  pas 
echappe  et  j'ecrivais  le  23  mars  1915: 

„Qu'est-ce  qui  s'opposerait  aujourd'hui  ä  !a  reconstitution  dans  leurs  an- 
ciennes  limites  des  provinces  historiques,  qui  ont  fait  la  France,  qui  sont  la 
France?  On  comprend  ä  la  rigueur  les  craintes  qui  les  ont  fait  supprimer: 
crainte  du  particularisme,  des  tendances  scparatistes,  necessite  de  presenter  un 
unique  front  d'airain  ä  l'Europe  coalisee.  Sous  Tancienne  monarchie,  le  roi  etait 
un  lien  süffisant  pour  former  un  seul  bloc  de  toutes  ces  unites  distinctes.    Le 
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roi  disparu,  par  quoi  le  remplacer,  en  un  temps  de  formidable  crise,  oü  tout 
menacait  ruine,  oü  la  guerre  civile  couvait  aux  quatre  coins  du  pays,  oü  la 
France  courait  le  danger  de  s'emietter  faute  de  l'union  necessaire?  Une  forte 
centralisation  militaire  et  administrative  etait  peut-etre  alors  le  seul  moyen  de 
sauver  l'unite  nationale. 

Mais  aujourd'hui?  L'idee  francaise,  l'unite  nationale  ne  sont  plus  menacees. 
L'exemple  de  la  Suisse  et  des  Etats-Unis  prouve  qu'une  confederation  peut  pre- 
senter  tous  les  caracteres  de  solidite  et  de  duree  que  Ton  peut  souhaiter. 

La  tendance  centralisatrice  en  France  provient  du  besoin  d'un 
gouvemement,  que  la  Constitution  de  1875  a  fait  trop  faible,  de  se 
defendre  contre  les  partisans  des  regimes  dechus.  S'il  n'y  avait  pas 
de  monarchistes  en  France,  si  le  pouvoir  central,  en  face  d'une 
Situation  definitivement  eclaircie,  n'ayant  plus  ä  redouter  de  voir 
remettre  en  question  la  forme  du  gouvemement,  avait  les  mains 
plus  libres,  s'il  etait  mieux  arme  vis- ä- vis  des  crises  parlementaires, 
la  question  de  la  reconstitution  des  provinces  ne  presenterait  pas 
de  difficultes  insurmontables.  Dans  les  pays  oü  le  regime  republi- 
cain  n'est  pas  attaque,  comme  en  Suisse  et  aux  Etats-Unis,  la 
centralisation  n'est  qu'affaire  de  mesure,  quoi  qu'en  dise  M.  Cel- 
lerier,  et  la  forme  du  gouvemement  n'a  rien  ä  y  voir.  II  peut  tres 
bien  arriver  qu'une  formule  föderative  trop  lache  affaiblisse  outre 
mesure  le  pouvoir  central  en  ne  lui  donnant  pas  des  competences 
süffisantes.  Chacun  en  Suisse  reconnait  que  tel  etait  le  cas  dans 
l'ancienne  Confederation  et  qu'ä  cette  debilite  du  pouvoir  central 
sont  attribuables  la  plupart  des  errements  du  passe.  Une  centrali- 
sation relative  etait  devenue  une  necessite;  il  fallait  donner  au 
pouvoir  federal  des  attributions  en  rapport  avec  sa  fonction;  il 
fallait  assurer  ainsi  l'armature  de  l'Etat  federatif.  Cela  ne  s'est  pas 
fait  d'un  coup,  et  M.  Cellerier  constate  simplement  en  somme 
que  chez  nous  le  processus  centralisateur  se  poursuit.  Est-on  alle 
trop  loin?  Doit-on  aller  plus  loin  encore?  Questions  de  mesure 
et  d'opportunite,  qui  sont  le  fond  de  la  politique  interieure  de  la 
Confederation,  mais  qui  ne  mettent  en  question  ni  le  principe  de- 
mocratique,  ni  la  forme  föderative  elle-meme ;  il  faut  connaitre  bien 
mal  la  Suisse  pour  oser  le  pretendre.  Sans  les  cantons,  il  n'est 
pas  de  Suisse  possible,  et  si  un  jour  les  cantons  etaient  supprimes, 
la  Suisse  se  desagregerait  automatiquement  et  irait  grossir  les 
Etats  limitrophes  de  ses  debris.  M.  Cellerier  se  figure-t-il  que  la 
presence  d'un  roi  ä  Berne  augmenterait  l'autonomie  cantonale? 
11  ne  pourrait  l'affirmer  sans  rire. 
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La  verite  est  qu'en  Suisse  les  attributions  du  pouvoir  föderal 
restent  tres  limitees,  nos  radicaux  disent:  trop  limitees.  D'autres 
pretendent,  et  j'en  suis,  que  la  chose  est  sans  danger  vu  l'exigui'te 
du  territoire,  vu  surtout  l'existence  chez  nous  de  tres  anciennes 
traditions  historiques  et  l'absence  de  toute  contestation  sur  le  prin- 
cipe meme  du  gouvernement  democratique.  Les  cantons  sont  des 
organismes  si  vivants  qu'on  peut  abandonner  la  machine  ä  un 
certain  automatisme.  D'autre  part,  l'etroitesse  de  nos  frontieres  et 
la  nature  de  nos  rapports  avec  les  pays  limitrophes  rendent  inutile 
chez  nous  l'existence  d'un  pouvoir  fort. 

Autre  est  le  cas  des  Etats-Unis.  Le  decoupage  des  territoires 
y  est  assez  artificiel,  la  cohesion  entre  Etats  n'y  plonge  pas  ses 
racines  dans  des  traditions,  dans  un  long  passe  historique;  les 
races  y  sont  melangees,  non  juxtaposees.  Pas  plus  qu'en  Suisse, 
il  est  vrai,  le  principe  democratique  et  la  forme  republicaine  n'y 
sont  contestes,  mais  les  dimensions  considerables  du  territoire  et 
les  interets  communs  en  face  de  l'etranger  y  rendent  indispensable 
la  presence  ä  la  tete  d'un  pouvoir  tres  fort,  et  c'est  ce  qui  a  ete 
obtenu  par  le  Systeme  de  la .  presidence  ä  terme,  sous  bien  des 
rapports  comparable  ä  une  dictature.  Pareil  Systeme  aboutirait  in- 
failliblement  ä  l'empire  militaire  si  l'on  essayait  de  le  transplanter 
dans  un  milieu  moins  foncierement  democratique  et  republicain. 
Tel  quel,  ce  regime  semble  bien  etre  celui  qui  convient  le  mieux 
ä  la  grande  confederation  americaine. 


Et  la  France?  C'est  de  la  France  en  effet  qu'il  est  question 
dans  le  livre  de  M.  Cellerier.  Le  regime  que  je  lui  souhaite  — 
peut-etre  suis-je  aveugle  par  mes  conceptions  helvetiques  —  est 
celui  d'une  federation  de  provinces,  des  anciennes  provinces  res- 
taurees  dans  leurs  limites  historiques,  avec  ä  sa  tete  un  President 
elu,  arme  de  pouvoirs  reels  et  un  gouvernement  federal  ne  s'oc- 
cupant  que  de  questions  purement  nationales,  d'interet  general.  La 
chose  serait  facile  ä  realiser  sans  la  presence  de  M.  Cellerier  et 
de  ses  semblables,  et  c'est  pourquoi  nous  voyons  avec  regret  un 
parti  de  minorite  compromettre  la  cause  de  la  decentralisation  en 
s'en  faisant  une  arme  contre  le  regime  republicain.  Nous  le  voyons 
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avec  regret,  parce  que  le  parti  monarchiste  francais  a  contre  lui 
la  grande  majorite  du  peuple,  laquelle  est  et  restera  republicaine. 
Lier  la  cause  du  regionalisme  ä  Celle  de  la  monarchie  equivaut 
donc  ä  la  vouer  ä  un  insucces  certain. 

Le  vent  ne  souffle  pas  ä  la  monarchie  en  effet.  Le  livre  de  M. 
Cellerier  apparait  bien  intempestif  ä  l'heure  oü  l'opinion  du  monde 
entier  coalise  denonce  dans  l'imperialisme  allemand  la  cause  de 
la  guerre  mondiale.  Et  l'exemple  de  la  revolution  russe  vient  d'in- 
fliger  ä  la  these  de  notre  auteur  un  dementi  dont  eile  aura  de  la 
peine  ä  se  relever.  Qui  fut  le  grand  ennemi  des  allogenes  en 
Russie,  sinon  le  regime  autocratique?  Qui  fit  de  la  russification  ä 
outrance  le  principe  essentiel  du  gouvernement?  Qui  depouilla  la 
Pologne,  la  Finlande,  l'Ukraine  de  toute  parcelle  d'autonomie,  si- 
non le  gouvernement  du  tsar?  Et  quel  fut  le  premier  geste  du 
regime  democratique,  sinon  la  reconnaissance  des  droits  des  natio- 
nales ä  l'interieur  de  la  Russie,  la  restitution  ä  la  Finlande  de 
son  autonomie,  la  liberation  de  la  Pologne? 

La  guerre  se  poursuit  implacable,  et  chaque  jour  de  nouveaux 
peuples  se  reunissent  aux  Allies  pour  la  mener  ä  une  conclusion 
victorieuse.  Et  contre  qui  cette  croisade?  Contre  l'autocratie,  contre 
l'imperialisme,  pour  la  liberation  des  peuples,  pour  le  „self-govern- 
ment",  pour  le  droit  des  nations  ä  disposer  d'elles-memes,  pour 
la  delivrance  de  la  Pologne,  de  l'Armenie,  de  la  nation  tcheque, 
de  la  nation  serbe,  de  la  nation  arabe.  Et  qui  conduit  cette  lutte? 
La  France  republicaine,  l'Angleterre,  l'Italie  democratiques,  la  Rus- 
sie revolutionnaire,  la  grande  republique  americaine.  Et  c'est  ä 
l'heure  oü  tout  ce  qui  dans  le  monde  se  reclame  du  principe 
democratique  lutte  pour  l'abolition  de  la  tyrannie  que  M.  Cellerier 
vient  nous  proposer  de  restaurer  en  France  la  monarchie  de 
Louis  XIV!  II  choisit  bien  son  temps. 

Oui,   nous  souhaitons  ardemment  l'avenement  d'une  France 

forte  et  respectee,  liberee  de  sa  centralisation  contre  nature  et  re- 

constituee  en  un  faisceau  inebranlable  de  provinces  libres  et  Vivantes. 

Mais  cette  France  ne  peut  etre  que  republicaine  et  federaliste.   Que 

les  rois  en  prennent  leur  parti :  leur  heure  est  passee  et  ne  reviendra 

plus. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

DDD 
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DAS  WEIBLICHE  DIENSTJAHR 

EINE  ANTWORT 

Durch  den  anregenden  Artikel  „Frauenrecht  oder  Menschen- 
recht" von  Elsbeth  Friedrichs  (im  zweiten  Maiheft  von  Wissen  und 
Leben)  fühle  ich  mich  angegriffen  in  dem,  was  ich  seinerzeit  mit 
dem  weiblichen  Dienstjahr  gewollt  habe. 

Nicht  eine  „hauswirtschaftliche  Zwangsschule",  nicht  eine  Gleich- 
macherei war  mein  Traum.  Nie  wünschte  ich,  die  ganze  junge 
Frauenwelt  solle  sich  ein  Jahr  lang  ausschließlich  mit  Scheuerlappen 
und  Fegekessel  abgeben,  womöglich  darauf  bedacht,  ihr  ganzes 
Leben  dieser  gemeinnützigen  Arbeit  zu  widmen.  Was  man  mir 
als  Uniformierung  auslegen  könnte,  wäre  höchstens  mein  Glaube, 
dass  die  Menschen,  und  besonders  wir  Frauen,  gerade  heute  mehr 
das  Verbindende  als  das  Trennende  suchen  müssen,  die  Hoffnung, 
das  weibliche  Dienstjahr  vermöge  in  hohem  Maße  uns  einander 
näher  zu  bringen. 

Gewiss  bekämpfe  ich  den  Militärdienst  der  Männer,  eine  In- 
stitution, die  ihr  Leben  schöpft  aus  der  Pflicht,  auf  Befehl  Menschen 
zu  töten.  Ich  hoffe,  wir  Frauen  alle  sind  einig,  dass  der  Krieg 
und  folglich  der  Militärdienst  verschwinden  muss.  Seien  wir  so 
gerecht,  eine  wohltuende  Gefolgschaft  des  Übels  anzuerkennen, 
heute  eine  Ausstrahlung,  die  wir  aber  bestrebt  sein  sollten,  als 
selbständige  Aufgabe  zu  pflegen. 

In  den  Ländern,  wo  jeder  Volksgenosse  ohne  Ansehen  der 
Person  von  unten  herauf  dienen  muss,  verkündet  der  Militärdienst, 
gleichsam  sich  selbst  verneinend,  das  Gemeinsame,  das  Sichkennen 
und  Sichverstehen.  So  in  der  Schweiz!  Bei  uns  leben  junge 
Leute  aus  ganz  verschiedenen  Bevölkerungsschichten  längere  Zeit 
unter  gleichen  materiellen  und  geistigen  Bedingungen  neben- 
einander: Bauern  und  Städter,  Reiche  und  Arme,  Dienstherrn  und 
Dienende.  Und  wenn  unsere  geistig  entwickelten  und  verfeinerten 
Studenten  zuerst  peinlich  berührt  sind,  dass  sie  mit  einem  rohen 
Fuhrknecht  im  gleichen  Räume  schlafen  sollen,  manche  merken 
oft  bald,  dass  der  ungeschliffene  Fuhrknecht  nicht  in  allem  so  grob 
fühlt,  wie  er  vielleicht  aussieht,  dieser  aber  wundert  sich,  die  Durch- 
geistigten seien  am  Ende  nicht  so  blasiert,  als  man  glauben  möchte. 
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Auf  diese  Weise  kann  durch  den  Militärdienst  der  Verhetzung,  ent- 
stehend aus  den  sozialen  Gegensätzen,  stark  entgegengearbeitet 
werden. 

Zugeben  möchte  ich  indes  sogleich :  der  Militärdienst  wird 
niemals  ein  ideales,  d.  h.  genügend  wirksames  Mittel  zur  Verständi- 
gung sein.  Warum  das?  Der  Grund  scheint  mir  gegeben  in  der 
gänzlichen  Unproduktivität  der  militärischen  Arbeit:  Schützengräben 
schaufeln,  Befestigungen  bauen,  Exerzieren ;  wozu  das  alles  ?  Zur 
Abwehr  eines  Feindes,  der  hoffentlich  nie  kommt !  Wer  mit  unsern 
Soldaten  spricht,  erfährt,  wie  drückend  diese  Luft  auf  ihnen  lastet, 
wie  vieles  sie  einfach  erstickt. 

Das  weibliche  Dienstjahr  möchte  das  Gute  im  Militärdienst 
erreichen,  dessen  Fehler  vermeiden.  Wir  wollen  soziales  Näher- 
kommen auf  Grund  produktiver  Arbeit! 

Wir  müssen  heute,  um  unsere  Aufgabe  zu  erfüllen,  weiter  vorne 
anfangen,  als  da,  wo  die  Männer  schon  angekommen  sind ;  denn, 
die  sozialen  Unterschiede,  das  Nichtverstehen,  sind  unter  den  Frauen 
sicher  noch  größer  als  unter  den  Männern.  Das  deswegen,  weil 
leider  noch  so  viele  Frauen  ganz  isoliert  und  unbeschäftigt,  „d.  h. 
als  Schmarotzer"  vegetieren.  Sie  dem  Leben  wirklich  zu  geben, 
wäre  die  erste  Pflicht  des  Dienstjahres.  Wir  hoffen  es  zu  können 
durch  Frauenarbeit,  welche  jede  Frau  zu  leisten  imstande  ist;  ich 
bin  noch  so  rückständig,  von  der  Verschiedenheit  der  Aufgabe  der 
Frau  und  des  Mannes  überzeugt  zu  sein.  Als  Frauenarbeit  sehe 
ich  vor  allem  an:  Krankenpflege,  Kinderpflege,  Erziehung,  auch 
Gartenbau,  Haushalt  usw..  Ich  halte  solche  Arbeit  für  ersprieß- 
licher als  die  heute  so  geschätzte  pseudoliterarische  und  -ästhetische 
Abrichtung  vieler  Jüngferchen;  ich  hoffe,  Unbeschäftigte  würden 
durch  diese  in  keiner  Weise  einseitige  (auch  nicht  rein  praktische) 
Schulung  fürs  Leben  eine  nutzbringende  Beschäftigung  gewinnen. 
Anzunehmen,  dass  eine  für  akademische  Berufe  begabte  Frau  durch 
das  Dienstjahr  von  ihrer  Bestimmung  abgezogen,  ja  nur  in  der 
Entwicklung  ihrer  Fähigkeiten  gehemmt  werde,  ist  mir  schwer. 
Ich  brauche  nur  wieder  hinzuweisen  auf  den  Militärdienst  der 
Männer  (in  Friedenszeiten!)  und  zu  fragen,  ob  unsere  Studenten 
wirklich  dadurch  ganz  aus  dem  Geleise  geworfen  werden? 

Neben  diesem  ersten  Ziel  steht  das  noch  größere:  die  Er- 
ziehung zu  sozialer  Arbeit.     Im  gemeinsamen  Wirken  für  andere, 
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hoffe  ich,  würde  eine  soziale  Verständigung  möglich  werden. 
Elsbeth  Friedrichs  geht  mit  mir  einig,  dass  die  Frauen  die  trennen- 
den Mauern  sprengen  müssen ;  über  das  wie  denken  wir  verschieden. 
Durch  Kränzchen,  Arbeits-  und  Diskussionsgruppen  werden  wir  uns 
nicht  finden,  nicht  mehr,  als  es  die  Männer  am  Biertisch  und  in 
Parteiversammlungen  tun ;  wir  Frauen  würden  uns  ebenso  einseitig 
in  verblendete  Gruppen  spalten. 

Durch  Arbeit  aller  miteinander,  füreinander  werden  wir  uns 
erkennen  und  verstehen.  Wir  könnten  mehr  als  bisher  auch  für 
unsere  Fraueninteressen  einstehen.  Das  Dienstjahr  würde  Einsicht 
bringen  in  das  Fühlen  der  Mitmenschen,  in  das  Wesen  der  Arbeit, 
in  den  Zusammenhang  der  Gesellschaft.  Das  Dienstjahr  bildet  den 
Grundstein  zum  Erwerb  einer  politischen  Anschauung ;  bei  der  Bil- 
dung einer  solchen  ist  das  Primäre  doch  gewiss  Kenntnis  von 
Leben  und  Menschen. 

Man  wende  nicht  ein,  ich  denke  daran,  die  Klassengegensätze 
aufheben  zu  können  oder  zu  wollen,  diese  aber  bedingen  den  ge- 
samten Fortschritt  unserer  Kultur.  Mit  Verstehen  meine  ich  allein 
Beseitigung  jeder  Verblendung  und  Verhetzung,  dass  die  Ideen  in 
möglichst  reiner  Gestalt  miteinander  ringen. 

Ich  schließe  mit  Worten  der  Verfasserin  des  Aufsatzes  „Frauen- 
recht oder  Menschenrecht" :  Verstehen,  hier  liegt  die  nächste  Auf- 
gabe für  das  weibliche  Geschlecht." 

Zu  ihrer  Erfüllung  beizutragen,  macht  sich  das  weibliche  Dienst- 
jahr anheischig. 

ZÜRICH  IDA  HILFIKER 

□  DD 


DIE  FEDER 

Es  war  einmal  eine  Feder,  die  schrieb  glänzend.  Aber  sie 
mochte  schreiben,  was  sie  wollte,  sie  hatte  keinen  Namen. 

Da  sagte  das  Papier  unter  ihr:  „Ja,  wenn  du  werden  wolltest, 
was  ich  war  — a 

Aber  was  Stahl  ist,  kann  zu  keinem  Lumpen  werden,  sie 
mochte  schreiben,  was  sie  wollte. 
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„Dann  versuch's  einmal  mit  Spritzen",  sagte  das  Papier  und 
schob  ihr  Widerhaare  in  den  Lauf.  Aber  die  Feder  war  zu  gut, 
sie  glitt  darüber  weg. 

„Du  wirst  dich  also  biegen  müssen,  um  zu  deinem  Recht  zu 
kommen",  sagte  das  Papier.  Aber  wie  sich  die  Feder  auch  in 
Fechterstellung  hin-  und  widerbog,  das  Verbeugen  gelang  ihr  nicht, 
der  Stahl  war  gar  zu  tüchtig. 

„So  lass  dich  denn  in  Gottesnamen  kaufen",  sagte  ungeduldig 
das  Papier.  Aber  es  erwies  sich,  dass  sie  viel  zu  spröde  war,  um 
käuflich  sein  zu  können. 

„Mit  dir  ist  gar  nichts  anzufangen,  du  wirst  dir  niemals  einen 
Namen  machen",  sagte  das  verärgerte  Papier,  „mit  solcher  Feder 
muss  ich  die  Beziehung  lösen."  Und  es  versagte  sich  ihr  auf  Jahre. 

Was  soll  Federstahl,  der  kein  Papier  hat,  tun  ?  Er  wird  reihum 
zum  Hammer  und  zur  Schaufel,  zur  Schiene  und  zum  Schwert. 
Zwölfmal  ward  sie  umgegossen. 

Was  aber  eine  echte  Feder  war,  kann  nicht  das  Schreiben 
lassen.  Es  schrieb  der  Hammer  und  die  Schaufel,  es  schrieben 
Schwert  und  Schiene.  Weil  aber  kein  Papier  mehr  da  war,  schrieb 
sich  der  Stahl  in  jeder  neuen  Form  in  jede  neue  Arbeit. 

Hämmer  schreiben  wuchtig,  Schaufeln  schreiben  ächzend, 
Schienen  klirrend,  Schwerter  dampfend  unter  Schmerzen.  Aber 
glänzend?  —  nein,  da  war  kein  Werkzeug,  das  nur  glänzend  hätte 
schreiben  können. 

Alles  rundet  sich  zuletzt.  Hunderttausend  Züge,  vollgepackt 
mit  allen  Freuden,  allem  Leid  der  Welt,  rollten  über  die  Schiene, 
dann  wurde  sie  zum  zwölften  Male  umgeschmolzen.  Und  ward 
wieder  eine  Feder. 

Fernher  kam  ein  Rauschen.  Blätter  drängten  sich  auf  Blätter: 
„Beschreib'  uns,  Feder,  hör',  beschreibe  uns!" 

„Aber  ich  schreibe  nicht  mehr  glänzend." 

»Gleichviel,  du  schreibst  mehr  als  glänzend,  du  schreibst  tüchtig." 

„Aber  ich  will  mir  keinen  Namen  machen." 

„Gleichviel,  von  einer  Feder  deines  Arbeitsrangs  beschrieben 
zu  werden,  macht  namenlos  berühmt." 

Da  schrieb  die  Feder  ein  Werk,  vor  dem  die  Menschen  stille- 
standen, voller  Andacht,  wie  vor  einem  Abendhimmel,  der  sich 
flammend  und  voll  Milde   über  taggetaner  Arbeit  segnend  wölbt. 
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Und  wussten  nicht,  dass  diese  Glut  aus  einem  Edelröste  floss,  der 
die  Feder  am  Ende  eines  arbeitsheißen  Lebens  selig  überlief. 

Geschäftig  kamen  sie  von  allen  Seiten  angeraschelt:  „Noch 
einmal,  Feder,  noch  ein  solches  Werk!"  Und  sie  bedrängten  die 
Feder  mit  schwitzendem  Tam-tam.  Da  lächelte  die  alte  Feder,  gab 
sich  einen  kleinen  Ruck,  der  ihre  arbeitsmüden  Moleküle  aus  dem 
Zwangsverbande  dieses  Lebens  löste,  und  zerfiel  zu  einem  feinen 
Staube. 

„Schade",  sagte  die  Kritik,  „was  hätte  diese  Feder  leisten 
können,  wenn  sie  nicht  von  einem  harten  Leben  zermürbt  worden 
wäre!"  Und  sie  schickten  sich  an,  unter  ihrem  Mikroskop  den 
Eisenstaub  zu  untersuchen. 

Kam  gnädiglich  ein  Wind  und  blies  den  Staub  ins  Weite. 
Sonnenküsse  schaukelten  ihn  zu  Grabe.  Tief  in  die  Erde  wusch 
ihn  Regen.  Aeonen  schlief  er  unbewusst  im  Schoß  der  Mutter. 
Bis  es  eines  Tages  glühend  unter  ihm  emporschoss.  Ein  Vulkan 
spie  eine  Feuergarbe  in  die  Welt.  Kosmisch  jugendfreudig  flimmerte 
in  ihr  ein  wenig  Eisen.  Nieder  schlug  sich's  spinnwebzart  auf 
eine  erzne  Halde.  Aufgeschaufelt  ward  es.  Durch  die  Eisenhütte 
rann  es.  Whumm,  sprang  eine  neugestanzte  Feder  in  die  Welt: 

Es  war  einmal  eine  Feder,  die  schrieb  glänzend.  Aber  sie 
mochte  schreiben,  wie  sie  wollte,  sie  hatte  keinen  Namen. 

Da  sagte  das  Papier  unter  ihr:  „Ja,  wenn  du  werden  wolltest, 

was  ich  war...." 

FRITZ  MÜLLER 
□  DO 
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HERZ !  AUFGLÜHE  DEIN  BLUT.  Ge- 
dichte im  Kriege  von  Heinrich  Lersch. 
Verlag  von  Eugen  Diederichs  in  Jena 
(1916). 

Es  ist  eine  interessante  Tatsache, 
dass  man  die  Poeten  in  Deutschland, 
die  seit  Beginn  dieses  Krieges  etwas 
Bleibendes  für  die  Kriegslyrik  geschaf- 
fen haben,  an  den  Fingern  abzählen 
kann.  Lersch  ist  nun  beileibe  nicht  der 
Dichter,  den   wir  für  unsere  Literatur 


erhofft  haben  (und  noch  erhoffen)  — 
zu  dieser  Behauptung  können  sich  nur 
allzu  eifrige  Deutsche  versteigen.  Es 
muss  beachtet  werden,  dass  der  Er- 
zeuger der  vorliegenden  Gedichtsamm- 
lung, der  vor  Kriegsausbruch  Kessel- 
schmied war  und  seither  als  Soldat  bei 
der  winterlichen  Champagne -Schlacht 
mitkämpfte  und  mitlitt,  noch  tief  in 
seinem  Innersten  ein  Ringender,  Suchen- 
der ist.   Er  hat  sich  ehrlich  bemüht  von 
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der  nationalen  Stufe  aus  die  höchste  und 
schönste  alier  Hochburgen,  die  rein 
menschliche,  zu  erreichen.  Restlos  ist 
es  ihm  nicht  geglückt.  Zeilen  wie: 
„Joffre,  wärst  du  dabei  —  du  Schuft!* 
erschrecken  und  entmutigen  uns. 

Dass  Lersch  überzeugter  Katholik  ist, 
bekommt  man  oft  zu  spüren,  ohne  dass 
dadurch  der  Wert  der  Gedichte  beein- 
trächtigt würde.  Aber  noch  lieber  wärmen 
wir  uns  an  dem  Feuer  seiner  tiefen 
Menschenliebe.  So  holt  er  einmal  trotz 
dem  klatschenden  Kugelregen  einen 
toten  Kameraden,  der  stumm  und  still 
vor  dem  Drahtverhau  lag  und  begräbt 
ihn  —  den  Fremden,  den  Feind: 

.Es  irrten  meine  Augen  — 
Mein  Herz,  du  irrst  dich  nicht. 
Es  hat  ein  jeder  Toter 
Des  Bruders  Angesicht." 

Oder  etwa  wie  er  im  Mai  angesichts 
des  jubelnden  Frühlingstages  verträumt 
flüstert:  „Nichts  ist  so  bitter  auf  der 
Welt,  als  jetzt  Soldat  zu  sein!"  Aus 
einer  ähnlichen  Stimmung  heraus  ent- 
stund auch  jenes  herrliche,  tiefpoetische 
Sehnsuchtslied: 

Ein  Kamerad. 
Den  langen  Herbst  und  Winter  hielt  er  getreu- 
lich stand, 
schuf  sich  aus  Krieg  und  Fremde  Heimat  und 

Vaterland. 
Sein  Heimweh  tranken    die  Sterne,    es  floss  in 

die  ruhende  Nacht, 
am  Tage  hat  er  der  Heimat  wie  einer  Toten  ge- 
dacht. 
Doch  als  der  Frühling   mit  erstem  Scheine  die 

Luft  erfüllt, 
da  war    sein   hartleuchtend  Auge   von  dunkler 

Trauer  umhüllt. 
Da  stöhnte  er  tief  im  Schlafe   und  wusste  es 

selber  nicht, 
da  welkte  in  Träumen  und  Sehnen  sein  hartes 

Kriegergesicht, 
Und   eines  Morgens   im  Dämmer,   da   sang  es 

über  das  Land  — 
Da  stand  er  bebenden  Mundes,  sein  Antlitz  zum 

Himmel  gewandt. 
Da  war  eine  erste  Lerche,   die   sang   zwischen 

Krachen  und  Graus, 
da  floh  die  gefangene  Seele  aus  ihres  Willens 

Haus. 
Da  weinte  er.    Weinte  vor  Qual:    Jetzt  sah  er 

erst  Tod  und  Schlacht, 
sah,  was  des  halben  Jahres  Krieg  über  die  Erde 

gebracht. 


Er  griff  nicht  mehr  zum  Gewehre,  er  hat  seine 
Wacht  versäumt, 

und  stand  er  auf  seinem  Posten,  da  hat  er  ge- 
schwärmt und  geträumt. 

Er  küsste  die  nackte  Erde  und  warf  sich  an 
ihre  Brust, 

hat  nichts  mehr  von  aller  Beschwerde,  nichts 
mehr  vom  Kriege  gewusst. 

Er  hörte  auf  kein  Kommando,  nicht,  wenn  ein 
Schrapnell  zersprang, 

kein  Schießen,  kein  Stürmen,  kein  Rufen  —  nur: 
dass  die  Lerche  sang. 

Aber  gerade  hier  ist  ersichtlich,  dass 
Lersch  noch  nicht  auf  der  Höhe  vollen- 
deter Meisterschaft  steht.  Man  beachte 
die  vielen  aufeinanderfolgenden  „da", 
die  störend  und  aufdringlich  wirken. 
Lersch  steht  noch  in  dem  Frühling 
seiner  Kunst  und  Jahre.  Was  wird  der 
Sommer  bringen  ?  Wir  hoffen  auf  einen 
Baum  voll  duftender,  reifer  Früchte. 

AN  DER  GRENZE       CARL  SEELIG 

DER  BUDDHA  UND  SEINE  LEHRE. 

Von  Dr.  Kurt  Schmidt.  Leipzig,  Haras- 

sovvitz. 
BUDDHISMUS.  Von  Dr.  Herrn.  Beckh. 

Sammlung  Göschen. 

Das  Wesen  des  Abendlandes  ist  Ak- 
tivismus.    Daher  die  Bewusstheit,  Ab- 
sichtlichkeitund  krampfhafte  Übersteige- 
rung des  Willens  in  unserer  Kultur,  die 
in  der  Weltkatastrophe  ad  absurdum  ge- 
führt wird.   Es  scheint,  dass  nach  dieser 
Richtung    hin    eine    Tendenz    unseres 
Wesens  am  Ausschwingen  ist  und  das 
Pendel  nach  einem  andern  Pole  zurück- 
schwingt. Er  liegt  im  Osten.  In  seiner 
demütigen  und  sichern  Verbundenheit 
mit  dem  innersten  Weltprozess,  in  seiner 
gläubigen    Hingabe    an    ein    heiliges 
Werden,    das    jenseits    alles    Willens- 
krampfes liegt,  in  der  Virginität  seines 
Seelengrundes,     der    der    Entzweiung 
zwischen  Gott  und  Natur  nicht  in  dem- 
selben Masse  verfallen  ist  wie  das  abend- 
ländische Kulturbewusstsein.   Die  kom- 
mende Zeit  wird   daher  häufiger  nach 
dem  Osten  schauen.    Nach  Indien  und 
China.    Weniger  nach  seinen  Göttern 
und  Religionsformen,  als  nach  seiner  an- 
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dem  seelischen  Einstellung  dem  Lebens- 
problem gegenüber.  Buddha  und  Laotse 
werden  uns  nicht  mehr  nur  in  der  Ver- 
zerrung ihrer  Religionsanstalten  erschei- 
nen, sondern  als  Entdecker  ursprüng- 
licher seelischer  Kräfte,  die  bei  uns  ver- 
kümmert sind.  Die  beiden  obengenann- 
ten Schriften  sind  Wege  dazu.  Schmidt 
gibt  in  einem  kurzen  Vortrage  und  mit 
einem  leisen  Schielen  nach  monistischen 
Zielen  Wesentlichstes  für  ein  erstes  Ver- 
ständnis. Beckh  eine  leuchtende  Enthül- 
lung der  abgründigen  Seelentiefe  des 
indischen  Weisen,  die  ebenso  sehr  von 
seinem  kühnfrommen  Denken  wie  vom 
schaffenden  Mythos  seiner  Mit-  und 
Nachwelt  gegraben  worden  ist.  a.  k. 
* 

LES  INTERNES  EN  SUISSE.  Les  Allies. 

Geneve,  Atar. 

Cette  publication  tres  reussie  trouvera 
sürement  un  accueil  favorable  dans  le 
public  suisse  et  bien  au  delä  de  nos 
frontieres.  La  maison  Atar  y  a  reuni 
un  nombre  considerable  d'illustrations 
tres  variees  concernant  la  vie  des  in- 
ternes dans  toutes  les  regions  de  notre 
pays.  Elle  a  eu  l'heureuse  idee  d'ap- 
puyer  ces  images  sur  une  excellente 
preface  de  Mme  Noelle  Roger  qui,  lä 


encore,  a  mis  son  accent  particulier  de 
forte  et  vibrante  Sympathie.  Ce  beau 
volume  constituera  un  documentdurable 
et  precis  sur  le  sejour  des  internes  en 
Suisse,  cet  evenement  extraordinaire 
qui  nous  est  devenu  si  familier.  II 
offrira  par  lä  le  plus  vif  interet  ä  tous 
ceux  qui,  de  pres  ou  de  loin,  ont  salue 
nos  hötes  Allies.  d. 


DER  KANTON  BERN,  LAND  UND 
VOLK.  Von  Dr.  phil.  Ernst  Lerch. 
Verlag:  Schulthess  &  Co.,  Zürich. 
Die  Schrift  ist  vor  allem  auf  das  Geo- 
graphische zugeschnitten,  sie  enthält  in- 
dessen auch  überaus  wertvolle  wirt- 
schaftliche und  verkehrspolitisehe  Aus- 
führungen. Schade,  dass  das  Buch  nicht 
auch  in  aller  Kürze  die  politischen  Zu- 
sammenhänge festzuhalten  sucht.  Da- 
durch wäre  die  Arbeit  auf  eine  noch 
breitere  Grundlage  gestellt  worden.  Die 
Darstellung  ist  klar  und  fließend.  Das 
vorzügliche  Buch  dürfte  sich  bald  all- 
gemeiner Wertschätzung  erfreuen.  Eine 
ähnliche  Darstellung  wäre  auch  für 
andere  Kantone  zu  wünschen.  Das 
Buch  von  Lerch  ist  Heimatkunde  im 
besten  Sinn.  p.  g. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50 
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DIE  RUSSISCHE  REVOLUTION 

Die  zweite  Märzwoche  des  Jahres  Neunzehnhundertsiebzehn 
ist  für  die  Geschichte  der  Menschheit  ewig  denkwürdig,  weil  mitten 
aus  den  Greueln  des  Krieges,  der  die  Welt  in  ein  Chaos  stürzt, 
ein  Ereignis  heraustritt,  das  stark  und  bestimmt  in  die  Zukunft 
weist.  Die  russische  Revolution  hat  der  Menschheit  in  Erinnerung 
gerufen,  dass  es  Dinge  gibt,  die  stärker  sind  als  jede  Gewalt;  Ideen, 
die  mächtiger  als  die  ältesten  Organisationen.  Der  Gedanke,  dass 
das  Schicksal  der  Völker  nur  von  ihrem  eigenen  Willen  bestimmt 
werden  darf,  der  seit  hundertfünfzig  Jahren  die  politische  Geschichte 
der  abendländischen  Staaten  aufs  tiefste  beeinflusst  hatte,  schien  im 
Heulen  der  Schlachten  verstummt,  in  den  Wolken  giftiger  Gase 
erstickt  zu  sein.  Jetzt  aber  erhebt  sich  siegreich  die  Idee.  Auch 
der  Krieg,  der  mit  der  ungeheuren  Vereinigung  von  Machtmitteln 
in  der  Hand  weniger  Führer  die  stärkste  Verneinung  des  demo- 
kratischen Gedankens  zu  sein  scheint,  war  dazu  bestimmt,  ihm 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen. 

Der  äußere  Verlauf  der  Ereignisse  in  Petersburg,  die  den  Sieg 
der  russischen  Revolution  entschieden  haben,  überrascht  vor  allem 
durch  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  alte  Herrschaft  zusammenge- 
brochen ist.  Am  Freitag,  den  9.  März,  brachen  die  ersten  ernsteren 
Unruhen  in  den  Arbeitervorstädten  aus,  am  Sonntag  darauf  scheinen 
die  ersten  Truppen  sich  den  Aufständischen  angeschlossen  zu 
haben.  Der  Montag,  der  12.  März,  ist  als  der  eigentliche  Revolutions- 
tag zu  betrachten.  Denn  er  brachte  den  Entschluss  der  Reichsduma, 
sich  der  alten  Gewalt  zu  widersetzen  und  selber  eine  Regierung 
-zu  bilden.    Als  nun  auf  diese  Weise  ein  einigermaßen  gesetzlicher 
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Mittelpunkt  der  Revolutionsbewegung  geschaffen  war,  entwickelten 
sich  die  Dinge  noch  schneller.  Schon  nach  zwei  Tagen  wurde  der 
Zar  gezwungen,  auf  einem  einsamen  Bahnhof  eine  Abdankungs- 
urkunde zu  unterschreiben;  fünfzehn  Stunden  später  musste  auch 
sein  Bruder  Michail  auf  die  Regentschaft  verzichten  und  die  Voll- 
macht, über  die  künftige  Staatsform  Russlands  zu  entscheiden,  der 
noch  hypothetischen  Nationalversammlung  übertragen,  der  Sobranje, 
die  souverän  wie  einst  die  französische  Constituante  beschliessen 
soll.  Mit  diesem  Akt,  der  die  Monarchie,  oder  doch  zum  mindesten 
die  Herrschaft  des  Hauses  Romanow-Holstein-Gottorp  in  Russland 
beendigt,  hat  die  Revolution  vorläufig  ihren  formellen  Abschluss 
gefunden.  Eine  Gegenbewegung,  die  das  Alte  wiederherzustellen 
suchte,  ist  zur  grossen  Überraschung  vieler  Europäer,  deren  Vor- 
stellungen über  Russland  wesentlich  von  älterer  Literatur  und  von 
sorgfältig  gepflegten  Vorurteilen  bestimmt  wurden,  nicht  aufgetreten 
und  natürlich  wird  sie  mit  jeder  Woche  weniger  wahrscheindlich. 
Dagegen  hat  die  Idee  der  Revolution  eine  starke  Kräftigung  dadurch 
erfahren,  dass  eine  Reihe  lebendiger  Kräfte  aller  Völker,  die  das 
russische  Reich  bewohnen,  die  während  der  entscheidenden  Tage 
von  Petersburg  nicht  in  Erscheinung  treten  konnten,  seither  ihren 
bestimmten  Willen  zur  Mitarbeit  an  der  Neuordnung  des  Staates 
bekundet  haben. 

Die  Ursachen  dieser  Revolution  in  lokalen  und  vorübergehenden 
Gründen  zu  suchen  ist  kindlich.  Wohl  mag  der  Anlass  in  Hunger- 
krawallen gelegen  haben,  aber  solche  chaotische  Unruhen  hat  es 
während  des  Kriegs  und  früher  in  Russland  und  anderswo  gegeben, 
ohne  dass  eine  Revolution  daraus  geworden  wäre.  Auch  die  Kriegs- 
müdigkeit der  breiten  Massen,  der  Industriearbeiter  und  Soldaten 
vor  allem,  reicht  nicht  zur  Erklärung  aus.  Sie  ist  gewiss  in  andern 
kriegführenden  Ländern  nicht  geringer  und  hat  auch  dort  zu  Un- 
ruhen geführt,  die  sogar  an  den  Fronten  ausgebrochen  sind,  was 
gewiss  für  den  Bestand  des  Staates  gefährlicher  erscheint  als  ein 
Straßenauflauf  in  der  Hauptstadt;  eine  Revolution  ist  nirgends  da- 
raus entstanden.  An  der  russischen  Revolution  beteiligten  sich  aber 
sofort  auch  diejenigen  Parteien  und  Klassen,  die  von  ihr  gerade 
im  Gegenteil  eine  entschiedene  Stärkung  des  Kriegswillens  erwarteten. 
Die  Unsicherheit  der  Beurteilung,  die  sich  in  den  ersten  Tagen 
in    der   ganzen    europäischen    Presse    den   russischen   Vorgängen 
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gegenüber  zeigte,  beruhte  eben  darauf,  dass  ihre  Rückwirkung  auf 
den  Krieg,  die  begreiflicherweise  alle  Kriegführenden,  die  Feinde 
Russlands  sowohl  wie  seine  Alliierten,  fast  ausschließlich  zu  inte- 
ressieren vermochte,  nicht  klar  zu  erkennen  war.  Zum  Siege  der 
Revolution  war  aber  der  Entschluss  der  kriegsfreundlichen  Führer 
der  Duma  ebenso  notwendig  wie  die  Aufstände  und  der  Aufruhr 
der  Arbeiter  und  Soldaten.  Einer  der  geistigen  Väter  dieser  Revo- 
lution, der  theoretische  Anarchist  Fürst  Kropotkin,  hat  das  längst 
vorher  schon  erkannt:  „Um  ein  Ergebnis  von  dieser  Bedeutung  zu 
zeitigen,"  schrieb  er  in  seiner  Geschidite  der  Französisdien  Revo- 
lution, „dass  eine  Bewegung  den  Umfang  einer  Revolution  annimmt, 
wie  dies  1648  bis  1688  in  England  und  1789  bis  1793  in  Frank- 
reich geschah,  genügt  es  nicht,  dass  eine  ideelle  Bewegung  in 
den  gebildeten  Klassen  vor  sich  geht,  sie  mag  noch  so  tief  greifen; 
und  es  genügt  ebensowenig,  dass  im  Schöße  des  Volkes  sich  Auf- 
stände erreignen,  so  vielfach  und  so  ausgedehnt  sie  sein  mögen. 
Dazu  ist  nötig,  dass  das  revolutionäre  Handeln,  das  aus  dem  Volke 
hervorgeht,  zusammenfällt  mit  dem  revolutionären  Denken,  das  aus 
den  gebildeten  Klassen  hervorgeht.  Die  Vereinigung  beider  ist 
nötig."  Kropotkins  Gegenüberstellung  ist  freilich  nicht  genau: 
revolutionär  dachten  auch  die  breiten  Massen  in  Petersburg,  die 
den  Märzaufstand  einleiteten  und  die  revolutionäre  Handlung  blieb 
durchaus  nicht  auf  sie  beschränkt,  da  auch  die  Tat  der  die  Bour- 
geoisie vertretenden  Duma,  die  am  12.  März  sich  der  bisherigen 
Gewalt  entgegenstellte,  durchaus  revolutionär  war. 

Diese  Revolution  ist  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  wenn  man 
die  Prüfung  ihrer  Ursachen  auf  die  wenigen  Tage  der  gewaltsamen 
Entscheidung  zu  beschränken  versucht.  Tatsächlich  bedeuten  die 
Märzvorgänge  nur  einen  entscheidenden  Abschnitt  in  einer  langen 
Geschichte.  Masaryk,  der  noch  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  in 
seinen  Studien  zur  Russischen  Geschidits-  und  Religionsphilosophie 
die  Geschichte  Russlands  als  einen  Kampf  zwischen  der  alten 
Staatsform,  die  er  als  Theokratie  bezeichnet,  und  der  Revolution 
aufgefasst  hat,  deren  Ziel  die  Ersetzung  des  Bisherigen  durch  die 
Demokratie  sei,  findet  die  Ursprünge  dieser  Bewegung  schon  bei 
Peter  dem  Großen.  Auch  wenn  man  nicht  so  weit  zurückgehen 
will,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  die  Verschwörung 
der  Dekabristen,  deren  Anfänge  etwa  ein  Jahrhundert  zurückliegen, 
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bewusst  auf  die  Umwandlung  des  Staates  hinarbeitete  —  im  Gegensatz 
zu  den  Palastverschwörungen  des  18.  Jahrhunderts,  die  dynastisch- 
persönlichen Zv/ecken  dienten.  Die  Dekabristen  waren  freilich  noch 
in  durchaus  aristokratisch-bourgeoisen  Ideen  befangen.  Seither  hat 
der  Zarismus  selber  durch  die  „Bauernbefreiung"  von  1861  eine 
Revolution  in  Russland  gemacht,  dem  bald  die  dauernde  indivi- 
duelle" Revolution  der  Nihilisten  und  Terroristen  folgte.  Der  große 
revolutionäre  Ausbruch,  der  während  des  russisch-japanischen  Kriegs 
erfolgte  und  fast  drei  Jahre  lang  dauerte,  ist  noch  in  lebendiger 
Erinnerung;  er  zeigte,  dass  schon  die  breiten  Massen  von  revo- 
lutionären Gedanken  stark  durchsetzt  waren.  Er  ist  nur  scheinbar 
unterdrückt  worden.  Die  Symptome  der  Revolution  wurden  zwar 
im  Blut  erstickt,  die  Ursachen  aber  wirkten  weiter.  Die  despotische 
Staatsform  blieb  im  wesentlichen  weiterbestehen  und  wurde  mit 
dem  unaufhaltsam  erstarkenden  Eigenwillen  des  Volkes  als  immer 
unerträglicher  empfunden,  was  die  Regierung  durch  die  aussichts- 
losen Versuche  zur  brutalen  Unterdrückung  einer  nicht  mit  Gewalt 
zu  erfassenden  Geistesbewegung  noch  beschleunigte.  Die  Idee 
wirkte  im  stillen  weiter,  bis  ihre  Frucht  überreif  geworden  war. 

Der  russische  Staat  bildete  seit  der  französischen  Revolution 
den  reinsten  Ausdruck  des  Gedankens,  der  in  der  Formel  „Dei 
Gratia"  ausgesprochen  ist,  der  Idee  des  Gottesgnadentums,  der 
zufolge  die  Autorität  einer  Regierung  (die  in  Russland  der  Form 
nach  durchaus  in  der  Person  des  Zaren  vereinigt  war)  sich  als  eine 
durch  einen  mystischen  Vorgang  geschaffene  und  überlieferte  auto- 
nome Gewalt  darstellt,  der  die  zu  regierenden  „Untertanen"  als 
Objekt  gegenüberstehen.  Fast  alle  europäischen  Staatswesen  be- 
ruhten ursprünglich  auf  diesem  Gedanken.  Wie  weit  er  heute  noch 
lebendig  ist,  hängt  nicht  von  äußeren  Formen  ab;  in  England 
beruht  ein  bourgeois-demokratischer  Staat,  der  immer  mehr  zur 
reinen  Demokratie  übergeht,  auf  durchaus  mittelalterlich-theokra- 
tischen  Formen.  Auch  die  scheinbare  „Modernität"  gewisser  Ein- 
richtungen eines  Staates  sagt  uns  wenig  über  das  Prinzip  seines 
Aufbaus:  das  beste  Wahlrecht  z.  B.  ist  wertlos,  wenn  das  Parlament, 
das  eine  ideale  Vertretung  des  Volkes  darstellt,  keine  Macht  besitzt. 
Jedenfalls  aber  stellen  alle  Verfassungen  der  europäischen  Monarchien 
Kompromissversuche  zwischen  den  beiden  extremen  Grundsätzen 
dar,  während  Russland  bis  1906  überhaupt  ohne  ein  geschriebenes 

340 


Grundgesetz  blieb,  das  auch  nur  einigermaßen  die  Sphären  der 
Macht  und  des  Rechts  abgegrenzt  hätte. 

Der  russische  Staat  war  auch  äußerlich  eine  Theokratie,  nicht 
in  dem  Sinne  zwar,  dass  der  russische  Zar  eine  Art  von  mor- 
genländischem Papst  gewesen  wäre  —  das  Verhältnis  zwischen 
Staat  und  Kirche  war  viel  zu  kompliziert,  als  dass  es  sich  in 
einer  einlachen  Formel  erschöpfend  schildern  ließe  — ,  sondern 
deshalb ,  weil  seine  Machtansprüche  mit  religiösen  Forderungen 
begründet  wurden.  Das  änderte  sich  durch  den  Erlass  der  von 
der  ersten  Revolution  erzwungenen  Verfassung  nicht.  Ausdrück- 
lich erklärt  sie,  dass  „dem  russischen  Zaren  zu  gehorchen  Gott 
selber  gebietet".  Es  war  auch  keine  leere  Floskel,  dass  Niko- 
laus II.  den  Titel  „Selbstherrscher"  (Ssamodershez),  den  die 
letzten  Ruriks  aus  Byzanz  übernommen  hatten,  auch  in  der  scheinbar 
konstitutionellen  Aera  seiner  Herrschaft  beibehielt.  Er  sträubte  sich 
persönlich  dagegen,  ihn  abzulegen.  Der  Zar  blieb  auch  in  der 
Tat  allen  Grundgesetzen  zum  Trotz  ein  Selbstherrscher,  insofern 
er  seine  Staatsmänner  die  wichtigsten  Maßnahmen  ohne  die  Zu- 
stimmung der  beratenden  und  dem  Namen  nach  gesetzgebenden 
Körperschaften  durchführen  ließ.  So  blieb  der  russische  Staat,  auch 
nach  der  in  Halbheiten  steckengebliebenen  Modernisierung,  der 
offene  und  unbedingte  Gegensatz  zu  der  Idee  des  Staates,  wie  sie 
seit  1789  theoretisch  rein  herausgebildet  und  in  mehr  oder  weniger 
gelungenen  Versuchen  auch  praktisch  verwirklicht  wurde:  des  Staates, 
der  auf  der  freien  Willensgemeinschaft  seiner  Bürger  beruht,  dessen 
oberstes  Gesetz  auch  jetzt  noch  die  natürlichen  Menschenrechte  sind. 

Nikolaus  I.,  der  Urgroßvater  des  letzten  Zaren,  glaubte  durch- 
aus noch  an  das  mystische  Prinzip  des  Absolutismus.  Dass  es  aber 
in  Wirklichkeit  nicht  allein  auf  der  immerhin  unsicheren  Grundlage 
religiösen  Glaubens  beruhen  konnte,  sondern  greifbarer  Machtmittel 
bedurfte,  das  wusste  er  schon.  Von  jeher  hat  als  wichtigstes  dieser 
Mittel  in  absoluten  Staaten  die  Armee  gegolten,  wobei  das  Bestreben, 
sie  als  eine  geschlossene  Körperschaft  von  allen  „fremden"  Ein- 
flüssen, also  auch  von  jeder  Berührung  mit  dem  „Volke"  (worunter 
die  Terminologie  der  autokratisch-theokratisch  gerichteten  Staats- 
weisheit auch  heute  noch  nicht  die  natürliche  Gesamtheit  des 
Staatsvolkes  begreift,  die  den  Herrscher  so  gut  wie  den  ärmsten 
Proletarier   umfasst,    sondern   die   als   Objekt   der  Herrschaft   auf- 
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gefasste  Masse  der  „Untertanen",  die  „Gesellschaft"),  fernzuhalten, 
durchaus  natürlich  war.  Das  ist  nun  freilich  in  Russland  niemals 
so  vollkommen  gelungen  wie  in  andern  militaristisch  aufgebauten 
Staaten.  Die  Gründe  dafür  sind  recht  verwickelt ;  vielleicht  ist  der 
wichtigste  in  der  tatsächlichen  Gleichmacherei  der  Rechtlosigkeit 
zu  suchen,  der  das  russische  Volk  jahrhundertelang  unterworfen 
war.  Die  vollkommene  Despotie  schafft  für  alle  Untertanen,  auch 
für  die  am  höchsten  stehenden,  im  wesentlichen  gleiche  Be- 
dingungen der  Abhängigkeit  von  einer  unkontrollierten  und  unver- 
antwortlichen Willkür,  was  durch  prunkvolle  Titel  und  äußere 
Ehren  nur  verschleiert  werden  kann.  Das  war  schon  in  hohem 
Grade  in  Frankreich  vor  der  Revolution  geschehen,  noch  weit  mehr 
aber  in  Russland,  wo  die  „demokratischen"  Lebensformen  allen 
Fremden  auffielen.  Natürlich  hat  diese  Art  von  Gleichheit  mit 
Demokratie  nichts  zu  tun,  wenn  sie  auch  unter  gewissen  Be- 
dingungen den  Übergang  zur  wirklichen  Demokratie  erleichtern 
mag.  In  der  russischen  Armee  aber  hat  sie  jedenfalls  die  Bildung 
einer  Offizierskaste  verhindert,  die  einen  unbedingt  sichern  Rück- 
halt der  Despotie  bedeutet  hätte. 

Obwohl  die  „Zuverlässigkeit"  der  Armee  schon  durch  den 
Aufstand  der  Dekabristen  im  Jahre  1825  in  bedenklichem  Licht 
erscheinen  musste,  konnte  die  Stellung  der  russischen  Regierung 
als  durchaus  gefestigt  gelten,  da  man  nicht  nur  in  Europa  davon 
überzeugt  war,  dass  die  russischen  Bauern  (die  bis  vor  einem 
Menschenalter  der  einzige  Stand  der  Bevölkerung  waren,  der  als 
Masse  wirken  konnte,  und  die  heute  noch  mindestens  vier  Fünftel 
der  Großmssen  und  Kleinrussen,  der  Kernbevölkerung  des  Reiches 
ausmachen)  unbedingt  „zarentreu"  seien.  Zwar  war  es  auf  dem 
russischen  Lande  oft  genug  zu  Unruhen  gekommen  und  die 
Bauernbefreiung  von  1861  war  durchaus  nicht  freiwilliges  Geschenk, 
sondern  eine  wohlerwogene  Maßnahme  der  vorbeugenden  Staats- 
klugheit. Aber  nicht  nur  vor  Europa,  dem  man  mit  der  Legende 
vom  Mushik,  der  zum  Väterchen-Zar  gläubig  wie  zu  seinem  Heiligen- 
bild aufblickte,  ein  Trugbild  innerer  Geschlossenheit  vorzauberte, 
sondern  auch  vor  sich  selber  suchte  man  alle  die  dunklen 
Schatten  zu  verbergen,  die  das  Idealgemälde  des  Patriarchalis- 
mus  störten.  Alexander  III.,  der  dem  ermordeten  Zarbefreier 
(„Zaraufhänger"    nannten   ihn   die   Nihilisten)  folgte,    war    dumm 
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genug,  den  Gaukeleien  seiner  Bureaukraten  zu  glauben.  Immer- 
hin suchte  er  doch  schon  die  ideale  Basis  seiner  Herrschaft 
zu  erweitern,  indem  er  an  die  nationalistischen  Gefühle  der  Groß- 
russen appellierte,  die  sich  bei  der  eigenartigen  Stellung  der 
Staatskirche  leicht  genug  religiös  verkleiden  ließen.  Er  leitete  eine 
Russifizierungspolitik  ein,  die  um  so  gefährlicher  war,  als  tatsäch- 
lich nicht  die  Hälfte  der  Bevölkerung  des  Riesenreiches  groß- 
russisch war.  Es  gelang  ihm  aber  durch  diese  Verwirklichung  älterer 
slawophiler  Gedanken  nicht  einmal,  die  ganze  Gesellschaft,  d.  h. 
die  Intellektuellen,  für  sich  zu  gewinnen;  der  größere  Teil  blieb 
vom  Nationalismus  ebenso  unberührt  wie  die  Masse  der  Bauern, 
auf  die  er  freilich,  da  man  sie  sowieso  für  zuverläßig  hielt,  gar  nicht 
berechnet  war.  Im  ganzen  dürfte  das  Ergebnis  dieser  Politik  schon 
in  den  ersten  Jahren  für  die  zarische  Gewalt  negativ  gewesen  sein, 
da  die  große  Masse  der  Fremdvölker,  die  sich  früher  zum  Teil  im 
russischen  Reiche  nicht  schlecht  befunden  hatten,  in  eine  scharfe 
Opposition  getrieben  wurde. 

Als  Nikolaus  II.  im  Jahre  1894  den  Thron  bestieg,  regte  sich 
in  ganz  Russland  die  Erwartung,  die  sich  wohl  überall  in  monar- 
chischen Ländern  an  einen  Thronwechsel  knüpft,  wenn  eine  schwer 
ertragene  Herrschaft  so  stark  durch  die  persönlichen  Eigenschaften 
eines  Mannes  bestimmt  scheint,  wie  es  bei  seinem  Vater  der  Fall 
war.  Man  wusste  freilich  von  dem  jungen  Zaren  nicht  viel  mehr, 
als  dass  er  sich  lebhaft  um  die  Machtausdehnung  des  Reichs  in 
Ostasien  bekümmerte,  man  erhoffte  aber  von  seiner  Regierung  ein 
Nachlassen  der  Spannung  in  der  inneren  Politik,  zum  mindesten 
eine  Milderung  der  nationalistischen  Unterdrückung,  die  im  Westen 
gegen  die  Katholiken  und  Juden  geradezu  die  Form  einer  Religions- 
veriolgung  angenommen  hatte. 

Die  persönlichen  Eigenschaften  des  Charakters  und  der  In- 
telligenz, von  denen  die  Wenigen  zu  berichten  wussten,  die  in 
der  Umgebung  des  neuen  Zaren  weilten,  mussten  freilich  schwere 
Bedenken  erregen.  Seine  Erziehung  hatte  der  Oberprokuror 
des  Synods,  Pobjedonoszew,  geleitet,  ein  düsterer  Fanatiker, 
der  für  die  blutigen  Fremdvölkerverfolgungen  persönlich  die  Ver- 
antwortlichkeit trug.  Sein  Einfluss  auf  den  Prinzen  war  um  so 
verhängnisvoller  gewesen,  als  einige  Charaktereigentümlichkeiten, 
die  sich  schon  in  früheren  russischen  Herrschern  scharf  ausgeprägt 
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hatten,  die  Grausamkeit  Pauls  I.  und  die  mit  einer  meisterhaften 
Verstellungsgabe  gepaarte  mystische  Schwärmerei  Alexanders  I.,  in 
Nikolaj  Alexandrowitsch  als  verhängnisvolles  Erbteil  wieder  auf- 
tauchten. Äußerlich  verschlossen  und  scheinbar  teilnahmslos  — 
ohne  menschlich  empfindendes  Mitgefühl  sicherlich  auch  den  größten 
Katastrophen  gegenüber,  die  sein  Volk  betrafen,  —  machte  Niko- 
laus II.  den  Eindruck  eines  eher  schüchternen  als  selbstbewussten 
Mannes.  Von  der  geschäftigen  und  aufgeblasenen  Vieltuerei  Nikolaus  I. 
war  er  ebenso  weit  entfernt  wie  von  der  ungehemmten  Brutalität 
seines  Vaters  Alexander  III.  Bald  aber  galt  er  den  russischen  Staats- 
männern als  völlig  unzuverlässig.  Er  traf  gelegentlich  an  ein  und 
demselben  Tage  zwei  sich  völlig  widersprechende  Entscheidungen. 
Von  stetem  Misstrauen  erfüllt  suchte  er  ohne  Rücksicht  auf  sachliche 
Erwägungen  seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen.  Von  diesen 
Charaktereigenschaften  aber  wusste  das  Volk  nichts,  als  Nikolaus  II. 
den  Thron  bestieg,  und  auch  die  russischen  Staatsmänner  mögen 
damals  mehr  von  ihm  erhofft  haben,  als  die  Ereignisse  rechtfertigen 
sollten.  Als  der  junge  Zar  sich  bald  nach  der  Thronbesteigung 
vermählte,  erwarteten  viele  eine  neue  Aera  für  Russland;  der  erste 
dunkle  Schatten  fiel  auf  sie,  als  bei  der  Krönung,  die  einige  Monate 
später  in  Moskau  stattfand,  durch  die  Ungeschicklichkeit  der  Polizei 
eine  furchtbare  Katastrophe  entstand,  die  anderthalb  Tausend  Men- 
schen das  Leben  kostete.  Der  Zar,  der  einen  Teil  des  Unglücks 
mit  angesehen  hatte,  setzte  die  Festlichkeit  fort,  als  ob  nichts  ge- 
schehen wäre. 

Die  innere  Politik  erfuhr  nach  Nikolaus  II.  Thronbesteigung 
keine  Kursänderung.  Die  Staatsmänner,  die  dem  Zaren  als  Berater 
zur  Seite  standen,  vor  allem  der  bedeutendste  darunter,  Witte, 
führten  zwar  eine  Reihe  technischer  Reformen  durch,  die,  wie  die 
Währungsreform  und  die  Förderung  des  Eisenbahnbaus,  das 
Wirtschaftsleben  Russlands  befruchteten.  Die  Grundlage  der  Politik 
aber  blieb  unverändert.  Schon  bald  nach  dem  Regierungsaniritt 
erklärte  Nikolaus  II.  den  Vertretern  der  Semstwoorganisationen, 
die  eine  Beteiligung  dieser  zum  größten  Teil  aus  dem  gutsbesitzen- 
den Adel  gebildeten  Selbstverwaltungskörper  an  der  politischen 
Leitung  des  Reiches  anregten,  das  seien  „sinnlose  Schwärmereien". 
Nach  dieser  persönlichen  Meinung  des  Zaren  richtete  sich  natur- 
gemäß die  Regierungspraxis  der  Bürokratie.    Die  Reaktion   in  der 
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Schulpolitik,  in  der  Behandlung  nationaler  und  religiöser  Fragen 
wurde  unter  dem  beherrschenden  Einfluss  Pobjedonoszews  noch 
ärger  als  zuvor.  Gegen  die  Juden  wurde  eine  Verfolgung  eingeleitet, 
deren  Zynismus  nicht  einmal  mehr  durch  die  Rücksicht  auf  die 
öffentliche  Meinung  Europas  gemildert  wurde. 

Von  besonderer  Bedeutung  wurde  für  die  Regierung  des  letzten 
Zaren  die  Ausdehnung  der  Russifizierungspolitik  auf  Finnland,  die 
gegen  Ende  der  90er  Jahre  einsetzte.  Die  Verfassung  des  Groß- 
fürstentums war  auch  von  Alexander  III.  geachtet  und  von  Nikolaus 
feierlich  bestätigt  worden;  jetzt  wurde  sie  gröblich  verletzt.  Der 
„Eidbruch"  Nikolaus  II.  machte  auf  die  Finnen,  die  alle  Mittel 
des  gesetzlichen  Widerstandes  mit  bewundernswerter  Ausdauer  und 
Ruhe  anwandten,  einen  gewaltigen  Eindruck.  An  dem  durch  die 
finnische  Sage  geheiligten  Saimasee  stieg  damals  das  Wasser  höher 
als  seit  Menschengedenken;  die  Flut  hinterließ  in  den  weichen 
Uferfelsen  eine  Linie,  die  heute  noch  die  „Meineidlinie"  genannt 
wird.  Der  Widerstand  Finnlands,  der  in  ganz  Europa  die  lebhafteste 
Sympathie  fand,  ging  schließlich  unter  dem  unerhörten  Druck 
russischer  Willkür  zum  offenen  Aufruhr  über.  Als  das  russische 
Wehrgesetz  in  Finnland  eingeführt  werden  sollte,  desertierten  die 
jungen  Finnen  zu  Zehntausenden  ins  Ausland.  Diese  eine  Maß- 
nahme musste  rückgängig  gemacht  werden;  andere  aber,  die  das 
finnische  Recht  nicht  minder  schwer  beeinträchtigten,  blieben  in 
Kraft.  Da  der  Zar  sich  sogar  weigerte,  Abordnungen  des  finnischen 
Adels  zu  empfangen,  die  ihm  ihre  Beschwerden  vortragen  wollten, 
wurde  seine  Person  immer  mehr  als  der  eigentliche  Träger  dieser 
Unterdrückung  betrachtet.  Der  großartige  Kampf  mit  legitimen 
Mitteln,  den  die  Finnländer  führten,  blieb  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  das  politische  Leben  Russlands,  wo  man  bisher  den  Zarismus 
fast  nur  mit  Verschwörungen  und  Terrorismus  bekämpft  hatte. 

Der  persönliche  Anteil  Nikolaus  II.  an  der  innern  Politik  des 
eigentlichen  Russland  zeichnete  sich  nicht  so  deutlich  ab  wie  in 
der  finnischen  Frage.  Vielleicht  ist  es  dem  zuzuschreiben,  dass  sich 
der  Terrorismus  nicht  in  erster  Linie  gegen  ihn  richtete.  Die  innere 
Lage  blieb  aber  immer  in  schärfster  Spannung.  Die  Liberalen 
schöpften  aus  dem  Freiheitskampfe  Finnlands,  den  sie  mit  lebhaftem 
Interesse  verfolgten,  neue  Hoffnungen ;  im  Innern  des  Reiches  aber 
flackerten  immer  wieder  Unruhen  auf,  die  meist  agrarsozialistischen 
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•Charakter  trugen,  während  die  schnell  fortschreitende  Industriali- 
sierung der  Großstädte  ein  Proletariat  heranwachsen  ließ,  das  bald 
genug  ein  eigenes  Klassenbewusstsein  erhielt.  Der  erste  Krieg,  den 
Nikolaus  II.  führte,  der  Kampf  gegen  Japan,  an  dessen  Ausbruch 
geschäftliche  Spekulationen  einiger  Mitglieder  der  herrschenden 
Familie  einen  Teil  der  Schuld  trugen,  entfaltete  die  erste  Massen- 
revolution,  die  Russland  erlebt  hat.  Die  schweren  Niederlagen  der 
russischen  Heere  wurden  zwar  anfangs  im  Lande  gleichgültig  auf- 
genommen, steigerten  aber  bald  die  kaum  verhaltene  Unruhe  zu 
offener  Empörung.  Terroristische  Anschläge  zuerst,  dann  Straßen- 
kämpfe in  den  Großstädten,  Meutereien  in  der  Flotte  und  im  Heer, 
endlich  gewaltige  Arbeiterbewegungen,  die  das  ganze  Wirtschafts- 
leben Russlands  zu  lähmen  drohten,  das  war  das  Bild  der  ersten 
Revolution.  Der  Zar  leistete  demgegenüber  persönlichen  Widerstand 
gegen  die  notwendigsten  Reformen  und  seine  Regierung  bot  ein 
klägliches  Bild.  Erst  im  Oktober  1905  gelang  es  dem  Grafen 
Witte,  dem  Zaren  mit  offener  Drohung  das  Manifest  zu  entreißen, 
das  Russland  eine  Verfassung  verhieß.  Nikolaus  II.  hat  dies  seinem 
größten  Staatsmann  nie  verziehen.  Er  wandte  mit  allem  Nachdruck 
seinen  persönlichen  Einfluss  darauf,  von  diesen  unter  dem  Druck 
der  Notwendigkeit  gegebenen  „Zugeständnissen"  möglichst  viel 
wieder  abzuhandeln.  Kaum  war  die  Ruhe  in  dem  erschöpften  und 
durch  innere  Gegensätze  zerrissenen  Lande  wieder  einigermaßen 
hergestellt,  so  war  die  erste  Tat  des  Zaren  die  Entlassung  Wittes. 
Statt  seiner  hörte  der  Zar  auf  Ratgeber,  die  wirkliche  Reformen 
durch  Hausmittelchen  einer  längst  veralteten  Staatsklugheit  zu  um- 
gehen hofften.  Durch  eine  schändliche  Provokation  der  Geheim- 
polizei sollte  die  Revolution  von  innen  heraus  zersetzt,  durch  die 
Schürung  nationaler  Leidenschaften,  die  bis  zur  offenen  Anstiftung 
blutiger  Pogrome  ging,  sollte  das  Volk  von  seinen  dringendsten 
Forderungen  abgelenkt  werden.  Die  von  der  Polizei  bezahlte 
Organisation  der  „Schwarzen  Hundert",  die  durch  terroristische 
Anschläge  auf  die  Führer  der  Freiheitsbewegung  Verwirrung  stiften 
sollte,  die  tatsächlich  eine  Reihe  von  Mordtaten  ungestraft  verübt 
hat,  wurde  vom  Zaren,  der  eine  Zeitlang  ihr  Abzeichen  trug,  öffent- 
lich gefördert. 

Die  Politik,   die   Wittes   Nachfolger  Stolypin  nach   der  „Be- 
ruhigung" des  Landes  (die  Zehntausende  von  Opfern  kostete),  im 
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Innern  einleitete,  war  noch  bewusster  als  früher  auf  die  Schürung 
innerer  Gegensätze  gerichtet,  damit  die  Regierung  über  Geteilte 
leichter  herrschen  konnte.  Die  Behandlung  des  neu  geschaffenen 
Zerrbildes  eines  Parlaments,  der  Reichsduma,  entsprach  durchaus 
diesem  Grundsatz.  Man  suchte  sie  als  Mittel  zur  Gewinnung  des 
wohlhabenderen  Teils  der  Bourgeoisie  zu  benützen,  und  diese  Leute 
haben  in  der  Tat  das  „Enrichissez-vous",  das  ihnen  deutlich  genug 
zugerufen  wurde,  weit  besser  verstanden  als  die  Großgrundbesitzer. 
Aber  die  Unaufrichtigkeit  dieses  Verfassungsexperiments,  die  durch  den 
periodisch  wiederholten  Staatsstreich  unnötigerweise  immer  wieder 
in  Erinnerung  gerufen  wurde,  konnte  die  Entwickelung  nicht  mehr 
bestimmen.  Die  Regie  war  zweifellos  ungeschickt:  die  Wahlrechts- 
änderungen und  andere  Gewalttaten,  die  den  Buchstaben  der  neuen 
Grundgesetze  verletzten,  mussten  auch  in  den  scheinbar  begünstigten 
Kreisen  Misstrauen  wecken.  Aber  auch  eine  größere  Geschicklich- 
keit und  Liberalität  in  der  Handhabung  der  neuen  Formen  hätte 
die  Grundfehler  des  alten  Systems  nicht  mehr  verdecken  können, 
da  die  Rechtsgrundlagen  im  wesentlichen  dieselben  geblieben 
waren.  Die  künstlich  erzeugte  Unfruchtbarkeit  der  Duma  musste 
zur  Unterhöhlung  der  Autorität  schließlich  ■  mehr  beitragen  als  die 
oft  sehr  rückhaltlose  Kritik  der  Abgeordneten.  Immerhin  hatte  aber 
die  Errichtung  der  Duma  den  Vorteil,  den  Mittelpunkt  für  die 
politische  Erziehung  gewisser  Schichten  zu  bilden,  so  dass  das  Haus 
der  Abgeordneten,  die  nach  dem  Wahlrecht  des  Staatsstreichs  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  des  Volkes  vertraten,  schließ- 
lich doch  in  der  entscheidenden  Stunde  der  Revolution  den  Über- 
gang erleichtern  und  die  erste  schwere  Gefahr  der  Anarchie  über- 
winden half. 

ASCONA,  im  Mai  1917.  HECTOR  G.  PRECONI 

(Schluss  folgt.) 

□  DD 

DENKENDE  MENSCHEN 


•   •  •   • 


Denkende  Menschen,  die  Anfang  1914  noch  an  die  Mensch- 
heit als  solche  glaubten,  müssen  seither  —  wenn  sie  nicht  am 
Boden  liegen  geblieben  sind  —  den  Glauben  an  Gott  sich  er- 
rungen haben.  AUG.  BAUMANN 
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IRLAND  UND  POLEN 

i 

Das  vereinigte  Königreich  setzt  sich  aus  vier  verschiedenen  Völ- 
kerschaften zusammen :  England,  Schottland,  Irland  und  Wales.  Jede 
von  ihnen  hat  ihren  besondern  Charakter  bewahrt,  ihre  eigene 
Nationalgeschichte,  ihren  eigenen  Patriotismus  und  ihre  Selbst- 
achtung. 

Ihre  großen  und  kleinen,  ihre  allgemeinen  oder  lokalen  An- 
gelegenheiten werden  durch  ein  Parlament  verwaltet,  in  welchem 
eine  jede  ganz  und  voll  vertreten  ist.  Eine  große  Mehrheit  des 
irischen  Volkes  jedoch  verlangte,  dass  außer  seiner  Vertretung  im 
vereinigten  Parlament  ihm  auch  ein  Lokalparlament  für  die  Ver- 
waltung seiner  eigenen  inneren  Angelegenheiten  bewilligt  werde. 
Die  Tatsache,  dass  dieses  Verlangen,  das  von  großer  Tragweite 
sowohl  für  das  Reich  als  für  Irland  selbst  ist,  bisher  unerfüllt 
blieb,  wurde  von  den  Feinden  der  Ententemächte  benützt,  um  die 
Behauptung  der  letzteren,  sie  seien  die  Beschützer  der  Rechte  der 
kleinen  Völker,  als  falsch  und  heuchlerisch  zu  bezeichnen  und 
Irlands  Sache  mit  jener  Polens  zu  vergleichen,  als  ob  die  Völker 
dieser  beiden  Länder  die  gleiche  Bedrückung  erlitten,  dieselbe 
Ungerechtigkeit,  dieselbe  Verleugnung  des  Rechtes  für  jedermann, 
in  seinem  eigenen  Lande  auf  gleicher  Stufe  mit  seinen  Mitbürgern 
in  jedem  Teile  des  Königreiches  leben   und   gedeihen   zu   dürfen. 

Die  beste  Antwort  auf  diese  Anklage  ist,  ohne  Übereifer  und 
Übertreibung  zu  berichten,  was  das  vereinigte  Parlament  seit  der 
vor  bald  einem  halben  Jahrhundert  begonnenen  Epoche  der  Re- 
formen für  Irland  getan  hat.  Das  soll  nun,  soweit  es  auf  einigen 
wenigen  Seiten  möglich  ist,  hier  versucht  werden.  Vorausgesagt 
muss  werden,  dass  diese  Ausführungen  auf  die  Home-Rule-Frage 
selbst  keinerlei  Bezug  haben.  Dieses  schwierige  Problem  liegt  in 
einer  durchaus  verschiedenen  politischen  Sphäre  und  muss  von 
einem  Standpunkt  beurteilt  werden,  der  nicht  hierher  gehört.  Ohne 
mich  in  irgendwelche  Kontroversen  einzulassen,  will  ich  hervor- 
heben, dass  die  Hauptschwierigkeit  der  Home-Rule-Frage  darin 
liegt,  dass  eine  wichtige  und  namhafte  Minorität,  die  nahezu  25% 
der  Bevölkerung  ausmacht  und  sich  vom  übrigen  Teil  des  Landes 
durch   Religion,   Überlieferungen   und  wirtschaftliche   Entwicklung 
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unterscheidet,  bisher  jedem  Übergang  von  der  direkten  Regierung 
des  Reichsparlamentes  in  die  Hände  einer  andern  Körperschaft 
sich  auf  das  entschiedenste  widersetzte.  Da  nun  diese  Minorität 
größtenteils  in  den  nordöstlichen  Grafschaften  lebt,  versuchte  die 
frühere  Regierung  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  indem  sie  jenem 
Teil  Irlands,  der  es  verlangte,  direktes  Home-Rule  anbot,  während 
der  Rest  so  bleiben  sollte,  wie  er  ist,  bis  das  Parlament  anders 
entschieden  haben  wird.  Dieser  Vorschlag  wurde  jedoch  allgemein 
vom  nationalistischen  Irland  zurückgewiesen,  das  von  einer  Zwei- 
teilung des  Landes  auf  unbestimmte  Dauer  gar  nichts  wissen  will. 
Die  Frage  bleibt  infolgedessen  vorläufig  in  suspenso,  bis  eine 
Lösung  gefunden  wird,  die  nicht  bloß  die  Integrität  und  Sicher- 
heit des  Reiches  sicherstellt,  sondern  auch  die  widerstreitenden 
Wünsche  und  Interessen  der  Irländer  selbst  aussöhnt. 

II 

IRLAND  VOR  FÜNFZIG  JAHREN 

Soviel,  im  Voranstehenden,  zur  Klärung  der  Lage  im  Streit 
um  Home-Rule. 

Wir  wollen  nun  mit  dem  Leser  einen  Blick  auf  die  Verhält- 
nisse in  Irland  vor  fünfzig  Jahren  werfen. 

Zu  jener  Zeit  befand  sich  fast  die  ganze  ackerbautreibende 
Bevölkerung  in  der  Lage  von  geduldeten  Pächtern,  für  die  es 
keine  Sicherheit  gab  weder  gegen  Erhöhung  der  Pachtzinse  noch 
gegen  willkürliche  Austreibung.  Die  Wohnungsverhältnisse  der  länd- 
lichen Bewohner  und  ganz  besonders  die  der  Landarbeiter  waren 
äusserst  erbärmliche.  Besteuerung  und  Verwaltung  lagen  voll- 
ständig in  den  Händen  der  Groß-Juries  (von  der  Krone  ernannte 
Körperschaften  aus  der  Mitte  der  Grundbesitzer  jedes  Bezirkes). 
Die  irischen  Katholiken  besaßen  kein  akademisches  Unterrichts- 
system, das  auch  nur  im  entferntesten  mit  dem  zu  vergleichen  war, 
das  die  Protestanten  seit  dreihundert  Jahren  in  Dublin  besaßen. 
Eine  Kirche,  die,  welche  auch  immer  ihre  historischen  Ansprüche 
sein  mochten,  kaum  12°  o  der  Bevölkerung  zu  Mitgliedern  zählte, 
wurde  gesetzlich  eingerichtet  und  durch  Zehnte  unterhalten,  die 
von  der  ganzen  Bevölkerung  eingehoben  wurden.  Gewerblicher 
Schulunterricht  blieb   der  größten  Masse    der  Bevölkerung  unzu- 
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gänglich.  In  keinem  Zweig  des  öffentlichen  Unterrichtes,  auf 
keiner  Stufe  des  Unterrichtes,  wurden  Irlands  Geschichte,  Irlands 
Sprache  und  Literatur  noch  sonst  ein  Gegenstand  gelehrt,  der  den 
jungen  Irländern  mehr  Kenntnis  und  Verständnis  für  die  besondern 
Probleme  ihres  Landes  noch  für  die  besondern  Ansprüche  auf  die 
Liebe  und  die  Achtung  seiner  Kinder  gewähren  konnte. 

Das  war  das  Irland  vor  fünfzig  Jahren.  Jenes  Irland  lebt  heute 
nur  noch  auf  den  Lippen  der  englandfeindlichen  Redner  und  Jour- 
nalisten. Jenes  Irland  ist  tot,  wie  das  Frankreich  Ludwigs  XIV. 
Von  den  hier  geschilderten  Missbräuchen  und  Ungerechtigkeiten 
besteht  heute  nichts  mehr.  Die  Maßnahmen,  durch  die  sie  ab- 
geschafft wurden,  stellen  einen  Reformrekord  auf,  dessen  Einzelheiten 
hier  zum  Vorteil  von  Freund  und  Feind  in  Kürze  aufgezählt  werden 
sollen. 

III 

RELIGIÖSE  GLEICHBERECHTIGUNG 

Im  Jahre  1869  wurde  die  protestantische  bischöfliche  Kirche 
ihrer  gesetzlichen  Bevorrechtung  und  Einnahmen  entkleidet  und 
steht  nun  —  wie  viele  Pfarrer  meinen,  zu  ihrem  großen  moralischen 
Vorteil  —  in  Bezug  auf  ihre  Einkünfte  auf  derselben  Stufe  wie 
jede  andere  Konfession.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  römisch- 
katholische Kirche  in  Irland  lange  Zeit  einen  Unterstützungsbeitrag 
für  die  Ausbildung  und  Erziehung  ihrer  Geistlichkeit  erhielt,  ein 
Beitrag,  der  im  Jahre  1869  in  eine  Abfindungssumme  von  370,000 
Pfund  Sterling  umgewandelt  wurde. 

IV 
LAND-REFORM 

Man  hat  Vergleiche  angestellt  zwischen  dem  Regierungssystem 
in  Irland  und  dem  in  Preußisch-Polen.  Sehen  wir  uns  einmal  die 
Lage  der  ländlichen  polnischen  Bevölkerung  unter  deutscher  Herr- 
schaft an.  Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  von  Deutsch- 
land gemachten  Versprechungen  einer  Autonomie  Polens  —  natür- 
lich nur  aus  militärischen  und  Augenblicksgründen  —  sich  nur  auf 
Teile  Polens  beziehen,  die  andern  Staaten  gehören.  In  der  Lage 
der  preußischen  Polen  tritt  keinerlei  Änderung  ein.  Das  seit  vielen 
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Jahren  und  noch   heute  eingestandene  Ziel  der  preußischen   Re- 
gierung ist,  entweder  mit  Gewalt  die  slavische  Bevölkerung  Preußisch- 
Polens  auszurotten   oder  das  Land  mit  deutschen  Ansiedlern  zu 
bepflanzen.    Fürst  Bülow,  deutscher  Reichskanzler  im  Jahre  1900, 
verteidigte   seine    polenfeindliche    Politik    mit   der    zynischen    Be- 
merkung  „Kaninchen  vermehren   sich   schneller  als  Hasen",   und 
das  kleinere  Tier,   der  Pole,   müsse  demzufolge  durch   drastische 
Mittel  zugunsten  der  Deutschen  niedergehalten  werden.   Von  1886 
bis  1906  gab  die  preußische  Regierung  jährlich  über  eine  Million 
Pfund   Sterling  aus  für  die  Enteignung  polnischer  Grundbesitzer, 
der  großen  wie  der  kleinen,  und  für  ihre  Ersetzung  durch  deutsche 
Ansiedler.    Die  Maßnahme  erwies  sich  fruchtlos;  die  „Kaninchen44 
vermehrten    sich    dennoch,   die   polnischen   Grundbesitzer  kauften 
von  deutschen  Besitzern  viel  rascher  Boden  an  als  die  preußische 
Regierung  von  den  Polen.   Im  Jahre  1904  ging  diese  letztere  noch 
weiter.     Um   die  Entwicklung  der  polnischen   Landwirtschaft  und 
den  polnischen  Landerwerb  zu  unterbinden,   erließ   die   Regierung 
ein  Verbot,  das  den  Polen  den  Bau  neuer  Pachthäuser   ohne  be- 
hördliche  Bewilligung  untersagte.     Eine   noch   drückendere   Maß- 
nahme folgte   im  Jahre  1908,   als   die   preußische   Regierung  sich 
unter  offener  Verletzung  der  Verfassung  die  Vollmachten   und  die 
ebenso  gut  aus  polnischen  wie  aus  deutschen  Steuern  stammenden 
Kredite  bewilligen   ließ,   zum  Zwecke  der  Zwangsenteignung  pol- 
nischer Grundbesitzer,   denen   kein   anderes   Verbrechen   zur  Last 
gelegt  werden  konnte  als  das  ihrer  polnischen  Nationalität.    Diese 
Vollmachten   wurden    ins  Werk   gesetzt,    und   heute  behält  jeder 
preußische  Pole  sein  Erbe  auf  seinem   eigenen  Boden   nur  durch 
die   Gnade   einer   Regierung,   die  sein  Dasein    als  schädlich   be- 
trachtet,  weil  er  einen  Platz   einnimmt,   den   sonst   ein   Deutscher 

ausfüllen  würde 

Während  desselben  Zeitraumes  führte  die  englische  Regie- 
rung in  Irland  den  Reichtum  und  den  Kredit  des  vereinigten 
Königreiches  ganz  entgegengesetzten  Zwecken  zu.  Infolge  der 
Kriege  und  Beschlagnahmen  im  17.  Jahrhundert  hatte  Irland  einen 
Landadel  von  fast  ausschließlich  englischer  Herkunft  erhalten  mit 
keltischen  Bauern,  die  als  jährliche  Pächter  ihre  Farmen  bebauten. 
Der  Zweck  der  britischen  Bodengesetzgebung  bestand  nun 
darin,   die    Grundbesitzer,    soweit   dies  die   Pachtgüter  betraf,   zu 
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enteignen  und  den  irischen  Bauer  zum  Eigentümer  des  Bodens 
zu  machen,  den  er  bestellt.  Der  irische  Pächter  hat  jetzt  nur  die 
durch  das  Gesetz  bestimmte  Rente  zu  leisten;  er  kann  jederzeit 
seine  Interessen  an  seinem  Pachtgut  weiterverkaufen,  hat  folglich 
auch  ein  direktes  Interesse,  das  Gut  ständig  zu  verbessern.  Ein 
planvoll  ausgearbeitetes  Landerwerbsystem  gibt  ihm  ferner  die 
Möglichkeit,  Besitzer  seines  Gutes  zu  werden  im  Wege  von  Raten- 
zahlungen, die  gewöhnlich  um  20%  geringer  sind  als  die  von 
ihm  bishin  gezahlte  Pachtrente.  Dank  diesem  System  sind  nahezu 
zwei  Drittel  der  irischen  Pächter  bereits  Eigentümer  ihrer  Pacht- 
höfe geworden,  während  die  andern  sich  in  einem  Lehnbesitzver- 
hältnis befinden,  das  ebenso  leicht  und  sicher  zu  tragen  ist  wie 
der  Besitz  selbst.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundern,  dass 
ein  deutscher  Nationalökonom,  der  die  Sache  besonders  studierte, 
in  seiner  Schrift  erklärte,  „die  irischen  Pächter  leben  unter  weit 
günstigeren  Bedingungen,  als  die  Pächter  der  ganzen  Welt,"  wobei 
er  die  trockene  Bemerkung  hinzufügte,  „der  Zauber  des  Besitzes" 
in  Irland  liege  in  der  Tatsache,  dass  er  billiger  zu  erwerben  sei 
als  nicht  zu  erwerben.1)  Dieses  Wunder  haben  in  Irland  die  eng- 
lische Gesetzgebung  und  der  englische  Kredit  bewirkt.  Wie  in 
Preußen,  stützte  sich  das  System  der  englischen  Regierung  eben- 
falls auf  Enteignungsvollmachten,  allerdings  nur  auf  gewisse 
Distrikte  und  unter  gewissen  Bedingungen  anwendbar,  aber  der 
Enteignungszwang  wird  nicht  gegen  die  Irländer  zugunsten  der 
englischen  Ansiedler  geübt,  sondern  umgekehrt  gegen  die  eng- 
lischen Landlords  zugunsten  der  irischen  Pächter.  Der  Staat  hat 
bisher  die  Summe  von  137  Millionen  (3425  Millionen  Mark)  zur 
Förderung  dieses  Systems  vorgestreckt,  die  Raten  und  Amortisa- 
tionsquoten in  der  jährlichen  Höhe  von  sechs  Millionen  Pfund 
werden  mit  mustergültiger  Pünktlichkeit  von  den  Pächtern  gezahlt, 
die  an  diesem  System  nur  ihren  Vorteil  finden. 

V 

DAS  ÜBERLASTETE  DISTRIKTSAMT 

In  den  ärmeren  und  entfernteren  westlichen  Gegenden  Irlands 
empfand  man  die  oben  geschilderten  Maßnahmen  als  unzureichend. 

J)  Professor  M.  Bonn,  von  der  Münchener  Universität:  Die  irische  Agrar- 
frage, Archiv  für  Sozialwissenschaft.    Mohr,  Tübingen. 
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Es  wurde  deshalb  ein  Speziaibureau  mit  weitgehenden  Vollmachten 
zur  Hilfeleistung  an  die  westlichen  Pächter  errichtet.  Nicht  bloß 
für  die  Pächter  übrigens;  auch  die  Fischer,  die  Weber  und  alle 
Gewerbetreibenden  daselbst  sollen  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
ihre  Hilfsquellen  zu  erweitern  und  ihr  Gewerbe  nach  Möglichkeit 
zu  entwickeln.  Diesem  Amt  ist  ein  jährlicher  festgesetzter  Betrag 
von  231,000  Pfund  zugewiesen.  Ein  System  schmalspuriger  Eisen- 
bahnen durchquert  jetzt  diese  weitabgelegenen  Bezirke  und  erleich- 
tert die  Fisch-  und  Produktenmärkte  aller  Art. 

Die  verschiedenen  Ämter  und  sonstigen  Bureaux,  die  diese 
Maßnahmen  in  Ausführung  bringen,  besitzen  fast  ausschließlich 
Irländer  als  Beamte  und  Bedienstete. 


VI 

DER  LANDARBEITER 

Es  liegt  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  dem  heutigen 
Los  des  irischen  Landarbeiters  und  seinen  Lebensbedingungen  bis 
1883,  dem  Jahre,  in  welchem  zum  erstenmal  die  Reform  auf  diesem 
Gebiete  in  Angriff  genommen  wurde.  Landhäuser  können  von 
den  Landbezirksausschüssen  (Councils)  errichtet  und  gegen  fest- 
gesetzte Abschlagszahlung  überlassen  werden.  Nahezu  neun  Mil- 
lionen Pfund  wurden  zu  diesem  Zwecke  gegen  niedrigen  Zinssatz, 
einschließlich  Amortisationsquote,  bewilligt;  bis  zum  heutigen  Tage 
sind  47,000  Landhäuser  errichtet  worden,  jedes  mit  seinem  Flecken 
Land,  und  der  Bau  mehrerer  Tausend  anderer  ist  beschlossen. 

Über  die  Ergebnisse  der  Labourers-Akte  (Landarbeitergesetz) 
schrieb  kürzlich  ein  Beobachter: 

„Der  irische  Landarbeiter  kann  heute  ein  Landhaus  erwerben, 
bestehend  aus  drei  Zimmern,  einem  Schweinestall,  einer  Garten- 
parzelle von  V-2 — 1  Acker,  wofür  er  eine  Abzahlung  von  1—2 
Shilling  wöchentlich  zu  leisten  hat.  Diese  Landhäuser  liegen  an 
der  Wegseite  und  verleihen  der  Gegend  ein  vielversprechendes 
Aussehen;  Blumen  blühen  vor  Tür  und  Tor,  und  Schlingpflanzen 
ranken  sich  an  den  Mauern  empor.  Der  Landarbeiter  kann  sich 
Schweine  halten,  einen  Hühnerhof  und  eine  Ziege,  und  in  seinem 
Garten  Kartoffeln  und  Gemüse  ziehen. 
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VII 
SELBSTVERWALTUNG  (LOCAL  GOVERNEMENT) 

Im  Jahre  1897  wurde  eine  Selbstverwaltungsbill  für  Irland 
votiert,  die  die  Verwaltung  des  Armengesetzes  und  andere,  die 
ländlichen  Bezirke  betreffende  Bestimmungen  auf  dieselbe  Stufe 
stellten  wie  in  England.  Das  Gesetz  über  die  Großen  Jurys,  das 
dritthalb  Jahrhunderte  dauerte  und  im  großen  und  ganzen  die 
heimischen  Angelegenheiten  mit  Vertrauen  und  Erfolg  führte,  war 
nun  vollständig  hinweggeblasen;  durch  Wahl  hervorgegangene 
Körperschaften  übernahmen  jetzt  die  Kontrolle  über  die  Besteue- 
rung, die  Verwaltung  und  das  Patronat.  In  größeren  Städten  be- 
standen schon  seit  sechzig  Jahren  freie  städtische  Einrichtungen. 
In  diesen  Städten  wurde  das  Wahlrecht  eingeführt,  und  es  ist,  in 
Stadt  und  Land,  breit  genug,  um  jede  Klasse  der  Bevölkerung 
zur  Urne  zuzulassen.  Seit  1899  haben  die  neuen  Wahlkörper- 
schaften große  Aufgaben  für  die  Entwicklung  der  Landwirtschaft 
und  des  Gewerbeunterrichts  durchzuführen  gehabt. 

VIII 

DAS  DEPARTEMENT  FÜR  LANDWIRTSCHAFT  UND 
GEWERBEUNTERRICHT 

Das  neue  Staatssekretariat  für  Irland  entstand  auf  Grund  einer 
nach  langer  Untersuchung  und  Diskussion  von  einem  freiwilligen 
Komitee  aufgestellten  Forderung,  Komitee  das  beide  Parteien  in  Irland, 
Unionisten  und  Nationalisten,  vertrat.  Es  wurde  1999  errichtet 
und  verfügt  nun  über  einen  jährlichen  Betrag  von  197,000  Pfund 
Sterling  mit  einem  Grundkapital  von  200,000  Pfund.  Dieser  Jahres- 
beitrag dient  keineswegs  auch  zur  Deckung  der  Kosten  für  die 
Bureaux  und  die  Bureaubeamten;  diese  Kosten  stehen  auf  dem 
Voranschlag  der  Zivilverwaltung.  An  der  Spitze  des  Departements 
steht  ein  dem  Parlament  verantwortlicher  Minister,  aber  mit  ihm 
sind  die  Ämter  für  Landwirtschaft  und  Gewerbeunterricht  verbun- 
den, wovon  zwei  Drittel  durch  die  Grafschafts-  und  die  Gemeinde- 
räte gewählt  werden.  Ohne  ihre  Mitwirkung  kann  keine  Ausgabe 
gemacht  werden  und  Lokalarbeiten  werden  von  Komitees  aus- 
geführt, die  durch   diese  Räte  gewählt  sind. 
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Das  Volk  ist  infolgedessen  auf  das  engste  und  in  gleicher 
Verantwortung  an  der  Tätigkeit  des  Departements  interessiert,  dessen 
Jahresversammlungen  eine  Art  Industrie-Parlament  bilden,  in  welchem 
die  gesamte  wirtschaftliche  Organisation  Irlands  geprüft,  diskutiert 
und  entwickelt  werden  kann. 

Das  Departement  wirkt  durch  Belehrung,  Nachforschungen 
und  Versuche,  und  hat  ein  ungeheures  Feld  der  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Viehseuchen,  der  Verbesserung  der  Viehbestände,  der 
Kontrolle,  der  Milchmeiereien,  der  Produktenmärkte  usw.  Es  hat 
auch  Erleichterungen  für  den  Gewerbeunterricht  in  jedem  bedeu- 
tenderen Bevölkerungszentrum  eingeführt. 


IX 

DER  UNTERRICHT  AN  DEN  UNIVERSITÄTEN 

Diese  wichtige  Frage  wurde  1908  durch  die  Gründung  einer 
neuen  Universität  geordnet,  der  „National  University",  deren  Zen- 
tralbehörde in  Dublin  ist  und  welche  Kollegien  in  Dublin  (die  alte 
katholische  Universität,  deren  Rektor  Kardinal  Newman  war),  in 
Cork  und  in  Galway  besitzt  Die  Universität  ist  allen  Konfessionen 
geöffnet  und  schreibt  den  Studenten  keine  Religionsprüfungen  vor; 
ihre  Leitung  liegt  jedoch  fast  ausnahmslos  in  den  Händen  der 
römisch-katholischen  Geistlichkeit;  die  ganze  Institution  wird  als 
eine  ehrliche  Lösung  der  Frage  des  höheren  katholischen  Unter- 
richts in  Irland  angesehen  und  gutgeheißen.  In  ihren  Verwaltungs- 
angelegenheiten, in  der  Ernennung  von  Professoren,  in  der 
Auswahl  der  Bücher  besitzt  die  Nationaluniversität  vollständige 
Unabhängigkeit  und  ist  frei  von  jeder  Einmengung  der  Regierung. 
Eine  ihrer  wichtigsten  Errungenschaften  bildet  die  Tatsache,  dass 
die  irische  Sprache  einen  obligatorischen  Gegenstand  bei  der  Auf- 
nahmsprüfung für  die  Zulassung  an  die  Universität  bildet.  Der 
jährliche  Staatsbeitrag  für  die  Universität  und  ihre  Kollegien  er- 
reicht die  Höhe  von  74,000  Pfund,  außerdem  wurde  ein  Betrag 
von  170,000  Pfund  für  Bauten  und  Ausstattung  bewilligt.  Es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  in  Preußisch  -  Polen  auch 
nicht  die  geringste  gleichartige  Einrichtung  besteht. 


355 


X 
SPRACHE  UND  HEIMISCHE  KULTUR 

Auf  diesem  wie  auf  andern  Gebieten  mag  ein  Vergleich  mit 
der  Theorie  und  Praxis  der  deutschen  Verwaltung  in  Posen  die 
englische  Politik  ins  rechte  Licht  setzen.  Als  Preußen  auf  dem 
Wiener  Kongress  1815  seinen  heutigen  Anteil  polnischen  Gebietes 
erhielt,  versprach  König  Friedrich  Wilhelm  III  „mit  meinem  könig- 
lichen Ehrenwort"  den  Polen  religiöse  Freiheit,  Gebrauch  der  pol- 
nischen Sprache  in  der  Verwaltung-,  in  den  Gerichtshöfen  und  in 
den  Schulen,  und  in  jeder  Hinsicht  Gleichberechtigung  mit  ihren 
deutschen  Mitbürgern.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  diese  Ver- 
sprechungen in  der  Lebensfrage  des  Landbesitzes  eingehalten 
wurden.  Sie  wurden  in  ebenso  flagranter  Weise  in  Sachen  der 
Nationalsprache  verletzt.  Der  Gebrauch  der  polnischen  Sprache 
ist  in  allen  öffentlichen  Versammlungen  untersagt.  Kein  polnischer 
Abgeordneter  kann  zu  seinen  Wählern  in  der  ihnen  allein  ver- 
ständlichen Sprache  reden.  Seit  1873  darf  in  den  öffentlichen 
Schulen  der  Unterricht  nur  deutsch  erteilt  werden.  Die  Unter- 
richtssprache muss  deutsch  sein,  wenn  die  Hälfte  der  Schüler 
deutsch  versteht,  und  von  1928  ab  wird,  auf  Grund  eines  Be- 
schlusses, keine  andere  Sprache  mehr  als  die  deutsche  in  den 
Schulen  vernommen  werden  dürfen. 

Ein  Dekret  von  1899  verbietet  den  Lehrern  den  Gebrauch  der 
polnischen  Sprache  in  ihren  eigenen  Familienkreisen.  Wer  beim 
polnischen,  selbst  unentgeltlichen,  Unterricht  betreten  wird,  wird 
zu  einer  Geldstrafe  oder  Gefängnis  verurteilt.  Polnische  Literatur- 
werke, die  im  Hause  von  Privatpersonen  gefunden  werden,  werden 
konfisziert  und  ihr  Besitzer  zu  Gefängnis  verurteilt,  wenn  der 
Staat  in  den  Büchern  auch  nur  die  geringste  Spur  von  polnischer 
Propaganda  zu  entdecken  glaubt. 

Das  alles  ist,  wie  man  sehen  wird,  bloß  die  drastische  Aus- 
führung der  von  Treitschke  dem  Propheten  des  neuen  Deutschland, 
gepredigten  Politik,  eine  Politik  der  kürzlich  der  populärste  lebende 
Apostel  des  preußischen  Ideals,  H.  S.  Chamberlain,  ein  Echo 
verlieh. 

„Es  gibt  für  uns,"  schreibt  Chamberlain,  „keine  wichtigere 
Aufgabe,  als  die  deutsche  Sprache   der  Welt  aufzuzwingen.     Dem 
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Deutschen  liegt  eine  doppelte  Pflicht  ob :  nie  dürfen  ein  Deutscher 
noch  seine  Kindeskinder  ihrer  Muttersprache  entsagen;  und  über* 
all  und  jederzeit  darf  er  nicht  vergessen,  Andere  zu  ihrem  Ge- 
brauch zu  zwingen,  bis  sie  überall  triumphiert,  wie  die  deutschen 
Waffen  in  diesem  Kriege  triumphiert  haben.  Soweit  das  deutsche 
Reich  sich  dehnt,  muss  die  Geistlichkeit  deutsch  predigen,  muss 
der  Lehrer  nur  in  deutscher  Sprache  unterrichten.  Der  Menschheit 
muss  begreiflich  gemacht  werden,  dass,  wer  nicht  deutsch  sprechen 
kann,  ein  Paria  ist."    {Kriegsaufsätze  1914.) 

Das  sind  die  Ideale  und  die  Praxis  eines  Volkes,  das  Roger 
Casement  und  andere  Apostel  für  gälische  Kultur  in  Irland,  auf- 
suchten, um  es  zur  herrschenden  Macht  in  diesem  Lande  zu 
machen,  weil  es  sie  von  der  Herrschaft  der  „Engländer"  befreien 
wolle  .... 

Betrachten  wir  doch  einmal,  was  in  diesem  besondern  Falle 
die  „englische"  Herrschaft  ist,  obwohl  sie  in  Wirklichkeit  keines- 
wegs ganz  englisch,  sondern  die  Herrschaft  des  vereinigten  König- 
reichs ist.  Im  Jahrzehnt  zwischen  1830—1840  wurde  die  irische 
Sprache  von  der  Hälfte  der  Bevölkerung  Irlands  gesprochen.  Ein- 
schränkungsmaßregeln gegen  sie  bestanden  nicht.  Aber  während 
jenes  Jahrzehntes  wurde  ein  allgemeines  Unterrichtssystem  ein- 
geführt und  in  den  öffentlichen  Schulen  welkte  die  irische  Sprache 
mit  erstaunlicher  Raschheit  dahin.  Bei  der  letzten  Volkszählung 
von  1911  fanden  sich  im  ganzen  16,000  Leute,  die  nur  irisch 
sprachen,  während  die  Zahl  jener,  die  einige  Kenntnis  von  ihr 
besaßen,  sich  auf  13°,o  der  Bevölkerung  stellte.  Ob  diese  Ände- 
rung ein  Segen  oder  ein  Fluch  für  Irland  war,  soll  hier  nicht  er- 
örtert werden.  Wie  dem  auch  sei,  das  irische  Volk  selbst  hat 
einen  großen  Teil  der  Verantwortung  daran.  Mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  wurde  das  Aufgeben  des  Irischen  vom  Klerus,  den 
politischen  Führern,  den  Volksmassen  selbst  durchgeführt.  „Das 
Totschlagen  der  Sprache,  schreibt  Dr.  Douglas  Hyde,  geschah 
unter  den  Augen  O'Connels  und  der  Parlamentarier  und  natürlich 
auch  unter  den  Augen  und  mit  der  Zustimmung  der  katholischen 
Geistlichkeit  und  der  Prälaten.  Aus  einer  Menge  von  Ursachen, 
die  zu  erklären  mir  Angst  macht,  gingen  die  Männer,  denen  in 
den  letzten  sechzig  Jahren  die  Pflege  der  irischen  Rasse  oblag, 
beharrlich    allem  aus   dem   Wege,    was   irisch   und  irische  Rasse 
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war.1)"  Ihre  Haltung  ist  leicht  zu  verstehen.  Das  Irische  hat  längst  auf- 
gehört, zu  literarischen  Zwecken  verwendet  zu  werden.  Es  werden 
keine  irischen  Zeitungen  noch  irische  Bücher  gedruckt;  das  Eng- 
lische wurde  als  der  einzige  benutzbare  Schlüssel  zur  modernen 
Kulturwelt  betrachtet.  Und  so  wurde  Irland  ohne  Kampf  und  fast 
ohne  Bedauern  ein  englisch  sprechendes  Land. 

Zu  Beginn  der  Neunzigerjahre  machte  sich  indessen  eine 
volkstümliche  Bewegung  geltend,  um,  was  von  der  Sprache  noch 
übrig  blieb,  zu  retten  und,  soweit  dies  praktisch  durchführbar, 
wieder  aufzurichten.  Im  ganzen  Lande  wurden  irische  Unterrichts- 
kurse errichtet,  Volkssagen  gesammelt,  Manuskripte  halbvergessener 
Dichter  ausgegraben  und  herausgegeben,  das  erste  Schul-  und 
Sprachwörterbuch  des  Neu-Irischen  aufgestellt  (von  Rev.  P.  S. 
Dineen  und  von  der  „Irish  Text  Society"  herausgegeben)  und 
man  begann,  Theaterstücke,  Dichtungen  und  Geschichten  in  der 
neuentdeckten  Sprache  zu  schreiben.  Diese  Tätigkeit  wurde  haupt- 
sächlich von  der  „Gaelic  League",  einem  im  Jahre  1893  gebilde- 
ten Verband,  organisiert  und  geleitet.  Man  kann  sich  ausmalen, 
wie  eine  preußische  Regierung  mit  einer  solchen  Bewegung  ver- 
fahren wäre,  zumal  wenn  ein  im  Lande  unbeliebtes  Element  sich 
ohne  Zögern  daran  gemacht  hätte,  sie  für  seine  Ziele  zu  benützen. 
Die  englische  Regierung  sah  der  Sache  nicht  bloß  mit  Ruhe, 
sondern  sogar  freundlich  zu.  Als  ein  allgemeines  Verlangen  nach 
Einführung  des  Irischen  in  den  Volksschulen  sich  erhob  —  ob- 
wohl zu  jener  Zeit  bei  der  Volkszählung  bloß  21,000  alte  Leute 
das  Englische  nicht  kannten  —  wurde  das  Begehren  zustimmend 
aufgenommen  und  es  wurde  zu  diesem  Zweck  eine  Spezial- 
bewilligung  erteilt.  Das  Irische  wurde  auf  die  Liste  der  fakulta- 
tiven Lehrgegenstände  gesetzt  und  ein  Extrahonorar  von  10  Shl. 
pro  Schüler  —  zweimal  so  viel  als  für  Französisch,  Latein  oder 
Musik  —  zuerkannt.  Besondere  Bewilligungen  wurden  auch  ge- 
wissen Sommerkollegien  in  den  irischsprechenden  Bezirken  erteilt, 
wo  sich  irische  Sprachlehrer  einüben  können.  Das  alles  begann 
1901  und  seither  wurden  direkt  aus  den  Reichsfonds  mehr  als 
12,000  Pfund  jährlich  für  den  irischen  Sprachunterricht  bezahlt, 
fast  das  Doppelte  der  Summe,   die  aus  freiwilligen  Beiträgen  in 

J)  Abseits  vom  Feuer,  1890.   Dr.  Hyde  war  der  erste  Präsident  der  gälischen 
Liga  und  ist  nun  Professor  des  Neu-Irischen  an  der  National-Universität  in  Dublin. 
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Irland  und  der  ganzen  Welt  gesammelt  worden  war.  Auch  hört 
damit  die  Freigebigkeit  des  Staates  nicht  auf,  sie  findet  ihre  Grenze 
bloß  an  dem  Willen  der  Schuldirektoren  und  Eltern,  von  ihr  Ge- 
brauch zu  machen.  Indirekt  hat  der  Staat  mehr  getan,  indem  er 
für  verschiedene  Lehrstühle  und  Vorlesungen  irischer  Lehrgegen- 
stände, wie  Sprache,  Geschichte,  Archäologie  und  Nationalökono- 
mie, die  für  Rechnung  der  National-University  errichtet  wurden, 
mehr  als  3500  Pfund  dazugab.  Alle  diese  Ausgaben  wurden  im 
Parlament  ausdrücklich  von  dem  verstorbenen  ersten  Staatssekretär, 
Mr.  Birrell,  verteidigt  als  Ausgaben,  die  für  eine  würdige  Kultur- 
sache verwendet  worden  seien.  Man  kann  demnach  mit  Recht 
behaupten,  dass  Irland  sich  in  der  Pflege  seiner  alten  Sprache  und 
nationalen  Überlieferungen  der  ehrlichsten  und  freisinnigsten  Be- 
handlung erfreut,  die  je  einem  kleinen,  in  ein  großes  Reich  ein- 
verleibten Volke  gewährt  wurde. 

XI 

SCHLUSSFOLGERUNG 

Über  die  hier  in  Kürze  skizzierten  Reformen  dürften  ein  paar 
allgemeine  Bemerkungen  am  Platze  sein. 

Es  wurde  manchmal  behauptet,  dass  Irland  nie  anders  als 
durch  Gewalt  oder  Drohungen  etwas  von  der  englischen  Regie- 
rung erlangen  konnte.  Man  käme  der  Wahrheit  näher  wenn  man 
sagte,  dass  Irland  überhaupt  nie  etwas  von  England  erlangt  hat. 
England  ist  keine  unumschränkte  Macht  und  verwaltet  selbst  weder 
die  irischen  noch  seine  eigenen  Angelegenheiten.  Was  Irland  erlangt 
hat,  erlangte  es  durch  die  gesetzgebende  Macht  des  Vereinigten 
Königreichs,  in  welchem  Irländer  genau  so  wie  jedes  andere  das 
Königreich  bewohnende  Volk  ihren  vollen  Anteil  an  Vertretung 
und  Einfluss  haben.  Und  wenn  in  Irland,  wie  das  ja  auch  in 
andern  Ländern  vorkommt,  Reformen  manchmal  infolge  von  Un- 
ruhen notwendig  wurden,  so  ist  es  dennoch  eine  absolute  Un- 
wahrheit, zu  sagen,  das  sei  immer  der  Fall  gewesen.  Die  erste 
Landreform  war,  wie  der  Trade-Unionismus  in  England,  von  Un- 
ruhen begleitet.  Aber  die  größte  Landmark  der  irischen  Land- 
reform —  die  Wyndham-Akte  von  1903  —  wurde  auf  irischem 
Boden    durch    friedliche   Auseinandersetzungen    der    interessierten 
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Parteien  zur  Ausführung  gebracht,  und  das  Parlament  handelte 
unverzüglich  ihrem  gemeinsamen  Verlangen  entsprechend.  Genau 
in  derselben  Weise  entstand  das  Departement  für  Landwirtschaft. 
Ebenso  verdanken  die  großen  Maßnahmen  für  Selbstverwaltung, 
Gründung  der  katholischen  Universität,  Schaffung  des  Landarbeiter- 
gesetzes, oder  die  weitgehende  Anerkennung  der  gälischen  Be- 
wegung, ihr  Entstehen  nichts  anderem  als  dem  heilsamen  Einfluss 
von  Vernunft  und  gutem  Willen. 

Die  inneren  Verhältnisse  Irlands  liefern  bereits  einen  deut- 
lichen Beweis  für  die  veränderten  Zustände.  Die  Veränderung  ist, 
wie  Reisende  bemerkten,  am  Gesichte  des  Landes  abzulesen;  sie 
ist  auch  durch  offizielle  Schriftstücke  und  Statistiken  bestätigt. 
Die  Auswanderungen  sind  auf  den  tiefsten  Stand  herabgesunken, 
die  Bildung  hat  im  Volke  an  Verbreitung  zugenommen.  Irische 
Auswanderer,  die  die  heimischen  Gestade  verlassen,  gelangen  in 
der  Fremde  mehr  als  je  zu  höheren  Stellungen.  Eine  Bevölkerung 
von  etwa  vier  Millionen,  größtenteils  aus  kleinen  Pächtern  be- 
stehend, hat  der  Regierung  47  Millionen  Pfund  geliehen.  Und  was 
noch  bezeichnender  ist :  die  Einlagen  in  den  Postsparkassen  stiegen 
von  6  Millionen  im  Jahre  1891  auf  mehr  als  14  Millionen  ein 
Jahr  vor  Ausbruch  des  Krieges.  Die  neue  Kriegsanleihe  hatte  in 
Irland  außerordentlichen  Erfolg. 

Am  letzten  Zeichnungstage  wurde  bei  einer  einzigen  Bank  in 
Dublin  für  eine  Million  Pfund  Anleihe  gezeichnet.  Manchen  selbst- 
aufgeworfenen Vorkämpfern  Irlands  bereitet  es  ein  billiges  Ver- 
gnügen, sich  über  das  britische  Reich  lustig  zu  machen;  aber  der 
irische  Pächter  und  der  irische  Handelsmann  legen  ihr  Geld  bei 
ihm  ein  und  stehen  und  fallen  mit  ihm. 

Die  irische  Landwirtschaft  hat  sich,  dank  den  klimatischen 
Verhältnissen,  sowie  auch  infolge  der  Tatsache,  dass  Irland  das 
Monopol  für  die  Ausfuhr  von  lebendem  Vieh  nach  England  be- 
sitzt, bisher  mehr  in  der  Richtung  der  Viehzucht  als  des  Feld- 
baues entwickelt.  Der  Viehbestand  ist  von  drei  Millionen  im 
Jahre  1851  auf  mehr  als  fünf  Millionen  Stück  gewachsen,  die 
Zahl  der  Schafe  von  zwei  Millionen  auf  3,600,000  Stück.  Das  Ge- 
flügel hat  sich  im  nämlichen  Zeitabschnitt  beinahe  vervierfacht. 
Die  Gesamteinnahmen  der  Eisenbahnen  —  ein  anderes  bezeich- 
nendes Symptom  —  beliefen  sich   im  Jahre   1886  auf  2,750,000 
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Pfund.  Im  Jahre  1915  stiegen  sie  auf  4,831,000  Pfund.  Die  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften,  zu  denen  Irland  im  englischen 
Reiche  den  Grund  legte,  sind  jetzt  1000  an  der  Zahl  und  ihr 
Handelsumsatz  übersteigt  fünf  Millionen  im  Jahr.  Die  Tausende 
von  Landarbeiterhäusern,  die  sich  erhoben,  jedes  mit  seiner  Grund- 
parzelle, waren  für  den  irischen  Landarbeiter  das,  was  die  Land- 
Acte  für  die  Pächter:  sie  haben  seine  wirtschaftliche  Lage  im 
Lande  von  Grund  aus  verändert. 

Als  Begleiterscheinung  zu  diesem  materiellen  Fortschritt  ge- 
sellte sich  eine  überraschende  Entfaltung  geistiger  Tätigkeit.  Irische 
Literatur,  in  der  Dichtung  wie  im  Drama,  erregte  die  Aufmerk- 
samkeit der  gesamten  Kulturwelt,  und  gründliche  gelehrte  For- 
schungen in  Geschichte  und  Archäologie  blühten  auf  und  fanden 
Zuhörerschaften,  wie  man  sie  bishin  in  Irland  nicht  gekannt.  Das 
war  nicht  das  Werk  irgend  einer  Gruppe  aus  dem  Volke,  etwa 
von  Geistlichen  oder  Politikern;  nein,  die  ganze  Bewegung  ging 
aus  einem  irischen  Patriotismus  hervor,  den  kein  vernünftiger 
Mensch  im  Widerspruch  findet  mit  der  Ergebenheit  an  das  Reich, 
unter  dessen  Schutz  er  gediehen  und  gewachsen  war. 

Die  voranstehende  Darstellung  erhebt  nicht  den  Anspruch,  die 
ganze  Geschichte  des  modernen  Irland  zu  sein,  noch  will  sie 
glauben  machen,  das  tausendjährige  Reich  Christi  sei  gekommen. 
Von  Home-Rule  abgesehen,  das  außerhalb  unserer  Betrachtungen 
liegt,  bleibt  in  Irland  noch  viel  zu  tun:  der  Volksschulunterricht 
muss  gefördert,  der  Handelsverkehr  entwickelt,  der  Landerwerb 
vervollständigt  werden.  Aber  es  steht  fest,  dass  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  in  Irland  in  vollständigem  Widerspruch  stehen  mit 
dem  durch  und  durch  albernen  und  törichten  Bilde,  das  die 
Freunde  Deutschlands  heute  so  geschäftig  über  dieses  Land  ver- 
breiten. Irland  ist  kein  unterjochtes  und  ausgeraubtes  Volk,  das 
unter  der  Klaue  einer  fremden  Macht  niedergehalten  und  dessen 
nationale  Existenz  mit  Vorbedacht  gleich  jener  Polens  im  Deutschen 
Reich  unterdrückt  wird.  Nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  können 
solche  Täuschung  in  Umlauf  setzen,  und  es  bedarf  nur  der  Be- 
rührung mit  der  Wirklichkeit  —  einer  Wirklichkeit,  die  jeder  leicht 
sehen  und  untersuchen  kann  —  um  jene  Täuschung  für  immer 
aus  dem  Gemüt  jedes  ehrlichen  Beobachters  zu  verdrängen. 

LONDON  THOMAS  W.  ROLLESTON 

361 


DAS  EINZIGE  MITTEL  ZUR 
SOFORTIGEN  KRIEGSBEENDIGUNG 

Über  den  Sinn  des  Weltkrieges,  der  seit  nahezu  drei  Jahren 
die  Welt  verwüstet,  haben  namentlich  die  deutschen  Gelehrten  zahl- 
lose Bände  geschrieben.  Ihnen  zuliebe  glaubten  im  Anfang  sehr 
Viele,  es  handle  sich  um  einen  heiligen  Krieg  der  deutschen  Kultur 
gegen  den  barbarischen,  eroberungssüchtigen  Zarismus.  Aber  die 
Weltgeschichte  ist  wieder  einmal  mit  einem  ironischen  Lächeln  über 
die  Gelehrtheit  der  Gelehrten  hinweggegangen.  Durch  den  fran- 
zösischen Sieg  an  der  Marne,  namentlich  aber  durch  die  russische 
Revolution  und  die  Teilnahme  der  Vereinigten  Staaten  am  Kriege 
hat  sie  dem  Weltkrieg  einen  gründlich  anderen  Sinn  gegeben.  Außer- 
halb Deutschlands,  (wo  jede  freie  Meinungsäußerung  verboten  ist) 
gibt  es  heute  kaum  noch  einen  Menschen  mit  gesundem  Verstand, 
der  in  Abrede  zu  stellen  wagte,  dass  dieser  Krieg  zunächst  einmal 
ein  Riesenduell  zwischen  Demokratie  und  Autokratie  ist  und  dass 
er  darüber  entscheiden  wird,  welche  dieser  beiden  Regierungsformen 
künftig  in  der  Welt  herrschen  soll. 

Ein  Zweifel  über  den  Ausgang  dieses  Riesenduells  ist  heute 
kaum  mehr  möglich.  In  Wahrheit  ist  dieser  Weltkrieg  die  gewaltigste 
demokratische  Revolution,  die  jemals  unseren  Erdball  heimgesucht 
hat.  Die  Entscheidungen  der  Weltgeschichte  haben  immer  in  der 
Richtung  des  demokratischen  Fortschritts  gelegen;  jeder  Krieg  ist 
immer  von  derjenigen  Macht  gewonnen  worden,  die  jeweils  die 
größere  Garantie  für  eine  freiheitlich-demokratische  Fortentwicklung 
der  Menschheit  geboten  hat  (wohlgemerkt:  der  Menschheit!  nicht 
des  Siegers). 

Zu  diesem  Grundgesetz  der  Weltgeschichte  gibt  es  nur  schein- 
bare Ausnahmen.  Der  gegenwärtige  Weltkrieg  kann  also  logischer- 
weise nur  mit  einem  Sieg  der  Demokratie  über  jene  autokratischen 
Gewalten  enden,  deren  letzte  Stützpunkte  in  der  Welt  heute  Berlin, 
Wien  und  Konstantinopel  sind. 

In  dieser  ruhigen  und  quasi  absoluten  Gewissheit  könnten 
also  alle  Freunde  des  Fortschritts  und  der  Demokratie  die  Hände  in 
den  Schoß  legen  und  der  Entwicklung  harren,  die  da  kommen  muss. 

Aber  Europa  lechzt  nach  Frieden.  Dieser  Krieg  ist  so  furchtbar, 
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dass  jeder  Tag  und  jedes  Menschenleben,  die  man  ihm  abringen 
könnte,  unermessliche  Gewinne  für  die  Zivilisation  wären.  Und  die 
Frage  entsteht:  Was  kann  geschehen,  um  den  unabwendbaren  Sieg 
der  Demokratie  zu  beschleunigen,  das  heißt  diesen  entsetzlichen 
Krieg  abzukürzen? 

Wer  diese  Frage  entschlossen  vom  demokratischen  Standpunkt 
aus  untersucht  (der  heute  für  neun  Zehntel  der  Kulturmenschheit 
maßgebend  ist),  dem  wird  sofort  die  überragende  Rolle  auffallen, 
die  Kaiser  Wilhelm  II  in  diesem  Weltkrieg  spielt. 

In  der  Tat:  die  einzige  Person  auf  dem  Erdball,  die  gegen- 
wärtig den  Krieg  durch  ein  bloßes  Wort  beenden  könnte,  ist 
Wilhelm  II.  Denn  da  dieser  Weltkrieg  um  die  Verwirklichung  der 
europäischen  (und  universellen)  Demokratie  geführt  wird,  so  kann 
das  Problem  seiner  Beendigung  nicht  bei  den  Staatsmännern  der 
Entente  liegen,  ja  nicht  einmal  in  Wien  und  Konstantinopel,  son- 
dern einzig  und  allein  in  Berlin-Potsdam  bei  dem  verfassungs- 
gemäßen Alleinherrscher  Preußen-Deutschlands :  Wilhelm  II. 

Mit  andern  Worten :  Könnte  man  Wilhelm  II  veranlassen,  jenen 
Forderungen  der  universellen  Demokratie  schon  heute  freiwillig 
nachzugeben,  deren  Durchsetzung  sonst  noch  weiterhin  mit  Waffen- 
gewalt angestrebt  werden  müsste,  dann  ...  hätten  wir  morgen  Frieden. 

Freilich  wäre  dazu  eine  ganz  andere  „Neuorientierung"  in 
Deutschland  notwendig,  als  sie  bisher  in  den  Osterbotschaften  des 
Kaisers  und  den  Reichstagsreden  seines  Kanzlers  versprochen  wurde. 
Denn  die  Feinde  Deutschlands  werden  ihre  Waffen  erst  dann  senken, 
wenn  die  von  Deutschland  gebotenen  „Garantien"  derart  sind,  dass 
sie  tatsächlich  eine  Sicherheit  für  den  kommenden  Frieden  bedeuten. 
Es  ist  heute  öffentliches  Geheimnis  in  Europa,  dass  diese  Garantien 
nur  in  der  vollständigen  Verzichtleistung  Wilhelms  II.  auf  seine 
göttlichen  Regierungsattribute  liegen  können:  Parlamentarische 
Regierung,  Neueinteilung  der  Wahlkreise,  Verantwortlichkeit  der 
Minister  vor  dem  Parlament,  Oberbefehl  des  Parlaments  über  das 
deutsche  Heer,  Vereidigung  der  deutschen  Soldaten  auf  die  Landes- 
verfassung (statt  wie  bisher  auf  die  Person  des  deutschen  Kaisers), 
parlamentarische  Initiative  und  Kontrolle  der  auswärtigen  deutschen 
Politik  usw.  Erst  nach  der  entschlossenen  und  restlosen  Durchsetzung 
dieser  innerdeutschen  Reformen  wird  jene  internationale  Rechts- 
ordnung durchführbar,  die  man  heute  allerorts  als  die  allein  mögliche 
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völkerrechtliche  Garantie  des  kommenden  Weltfriedens  empfindet. 
Präsident  Wilson  hat  deutlich  erklärt  (und  darin  pflichten  ihm  alle 
positiven  Pazifisten  bei),  dass  autokratische  Regierungen  für  den 
Abschluss  solcher  internationalen  Verträge  usw.  heute  kein  Ver- 
trauen mehr  besitzen;  (er  wiederholte  damit  übrigens  nur  die  Grund- 
these des  Deutschen  Kant,  der  als  Vorbedingung  des  „ewigen 
Friedens"  schon  vor  hundertfünfundzwanzig  Jahren  die  Republika- 
nisierung  aller  Staatsverfassungen  forderte). 

Wem  dies  alles  klar  ist,  dem  wird  sich  sofort  die  weitere  Frage 
aufdrängen :  Wie  könnte  man  Wilhelm  II,  zu  einem  solchen  Nach- 
geben vor  den  Forderungen  der  universellen  Demokratie  veranlassen? 

Hier  sollte  man  sich  zunächst  von  der  Illusion  frei  machen,  als 
könne  die  Feder  imstande  sein,  das  einmal  gezückte  Schwert  in 
seinem  Vernichtungs-,  resp.  Befreiungswerke  aufzuhalten.  Schon 
Voltaire  hat  ironisch  auf  die  Machtlosigkeit  der  Feder  in  Bezug 
auf  die  Könige  hingewiesen  als  er  sagte:  „Man  hat  in  Holland 
fünf-  oder  sechstausend  Broschüren  gegen  Ludwig  XIV  veröffent- 
licht; keine  hat  dazu  beigetragen,  ihn  die  Schlachten  von  Bleinheim, 
Turin  oder  Ramilies  verlieren  zu  lassen." 

Es  wäre  also  verfehlt,  in  der  gegenwärtigen  Zeit  einen  Feder- 
oder Redefeldzug  mit  der  Idee  zu  beginnen,  Wilhelm  II.  zur  Demo- 
kratie zu  bekehren.  Noch  zweckloser  sind  Angriffe  auf  oder  Appelle 
an  den  deutschen  Reichskanzler,  den  man  (sehr  zu  Unrecht)  immer 
wieder  als  den  „verantwortlichen  Mann"  Deutschlands  hinstellt, 
Erstens  ist  der  deutsche  Reichskanzler  nicht  dem  Volke  und  der 
Welt,  sondern  nur  dem  deutschen  Kaiser  gegenüber  verantwortlich. 
Zweitens  aber  kann  man  billigerweise  von  Wilhelm  II.  und  seinem 
Kanzler  nicht  erwarten,  dass  sie  sich  durch  die  Ideen  freiheitlicher 
Literaten  (die  im  Zustande  des  Burgfriedens  natürlich  nur  im  Aus- 
lände auftauchen  können)  irgendwie  in  ihren  Plänen  beeinflussen 
lassen.  Wenn  in  der  Weltgeschichte  auch  Beispiele  dafür  vorhanden 
sind,  dass  Herrscher  durch  die  Literatur  ihrer  Zeit  beeinflusst  wurden, 
so  kennt  sie  doch  keine  Beispiele  von  absoluten  Herrschern,  die 
durch   bloße  Lektüre   oder  Appelle  Demokraten   geworden   wären. 

Es  gibt  hier  nur  ein  Mittel,  das  Aussicht  auf  Erfolg  hat:  Eine 
aas  deutschen  Volksvertretern  und  kompetenten  Persönlichkeiten 
gebildete  Abordnung  miisste  persönlich  bei  Wilhelm  II.  vorstellig 
werden  und  ihm   die  Notwendigkeit  der  Stunde   eindringlich  vor 
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Augen  führen.  Auch  die  russischen  Volksvertreter  haben  ja  im 
Augenblick  der  höchsten  nationalen  Not  zu  diesem  Mittel  greifen 
müssen.  Freilich  hat  sich  dabei  wieder  einmal  die  Wahrheit  des 
Jacoby'schen  Satzes  bestätigt,  dass  die  Könige  die  Wahrheit  nicht 
hören  wollen.  Aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  auch  Wilhelm  II. 
eine  Bestätigung  der  Jacoby'schen  Wahrheit  sein  müsste.  Denn 
Nikolaus  II.  stand  nur  vor  der  Frage  der  inneren  Reformbewilligung; 
Wilhelm  II.  aber  steht  außerdem  vor  der  folgenschweren  Frage,  ob 
er  durch  die  Anerkennung  der  Grundprinzipien  der  Demokratie  und 
des  Völkerrechts  jenem  Riesenvölkermord  ein  Ende  bereiten  soll, 
der  so  wie  so  doch  nur  zugunsten  der  Demokratie  entschieden 
werden  kann.  Es  handelt  sich  nur  darum,  dass  die  Führer  und 
Sprecher  einer  solchen  Abordnung  dem  Monarchen  an  Hand  der 
weltgeschichtlichen  und  mathematischen  Grundgesetze  vordemon- 
strieren: 1.)  dass  die  Sache  des  Gottesgnadentums  mit  diesem  Welt- 
kriege auf  alle  Fälle  unwiederbringlich  verloren  ist  und  2.)  dass 
jeder  Soldat,  der  fortan  noch  sein  Leben  aushaucht,  es  nur  deshalb 
tun  müsste,  weil  er,  Wilhelm  IL,  persönlich  nicht  bereit  ist,  sich 
den  Forderungen  der  modernen  Menschheit  anzupassen. 

Die  Antwort  Wilhelms  IL  wäre  unter  diesen  Umständen  umso 
weniger  zweifelhaft,  als  seine  Bekehrung  zur  Demokratie  einen  un- 
geheuren Jubel  im  deutschen  Volke  hervorrufen  würde.  Denn  so  wie 
das  deutsche  Volk,  nur  einem  Machtwort  seines  Herrschers  folgend, 
begeistert  in  diesen  Krieg  gezogen  ist  (ohne  zu  prüfen,  ob  es  denn 
sein  müsste),  so  würde  es  auch,  einem  anderen  Machtwort  Wil- 
helms IL  folgend,  begeistert  wieder  aus  dem  Kriege  ziehen,  wenn 
es  als  Siegespreis  seine  politische  Emanzipation  heimbringen  dürfte, 
die  gleichzeitig  die  von  seinen  Feinden  geforderte  völkerrechtliche 
Garantie  für  den  künftigen  Frieden  wäre.  Wer  das  nicht  glaubt 
(vielleicht  weil  er  nur  alldeutsche  Zeitungen  liest),  den  würde  eine 
in  Freiheit  durchgeführte  Befragung  des  deutschen  Volkes  schnell 
belehren,  dass  wir  Deutschen  im  Grunde  dieselben  demokratischen 
Ideale  und  Sehnsuchten  haben  wie  andere  Völker  auch.1) 

J)  Ein  Freund,  mit  dem  ich  die  Idee  dieses  Aufsatzes  besprach,  antwortete 
mir:  1.)  die  geeigneten  Männer,  die  zu  solch  einer  Deputation  nötig  wären, 
sind  im  heutigen  Deutschland  nicht  in  ausreichender  Anzahl  zu  finden;  2.)  wären 
sie  aber  zu  finden,  dann  würde  sich  sofort  eine  viel  größere  und  eindrucksvollere 
Deputation  finden,  die  vom  Kaiser  das  Gegenteil  fordert. 

Darauf  ist  zu  erwidern:  1.)  eine  solche  Deputation  braucht  nicht  zahlreich, 
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Dieser  Versuch  einer  direkten  Verhandlung  mit  dem  deutschen 
Kaiser  hat  durchaus  nichts  Revolutionäres  an  sich.  In  einer  Zeit, 
wo  täglich  tausende  von  Soldaten  den  Mut  finden,  ihre  Leiber  den 
feindlichen  Kugeln  und  Bajonetten  auszusetzen,  erscheint  er  im 
Gegenteil  durchaus  normal.  Solche  direkte  Verhandlungen  der 
Volksvertreter  mit  dem  Staatsoberhaupt  sind  in  allen  kritischen  Mo- 
menten der  Geschichte  gewagt  worden  und  brachten  fast  immer 
Erfolg.  Wie  die  Dinge  gegenwärtig  in  Deutschland  liegen  und  bei 
dem  bereits  mehrfach  ausgedrückten  Reformwillen  der  deutschen 
Regierung,  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  Teilnehmer  einer 
solchen  Abordnung  in  ihren  Absichten  missverstanden  oder  gar  als 
„Hochverräter"  behandelt  werden  könnten. 

Es  gibt  kein  anderes  Mittel,  den  Krieg  sofort  zu  beenden. 
Es  sei  denn  die  von  Herrn  Scheidemann  (und  fast  gleichzeitig  auch 
von  Herrn  von  Gelbsattel)  angedrohte  deutsche  Revolution.  Eine 
solche  aber  wäre  noch  lange  keine  Garantie  für  eine  schnelle  Kriegs- 
beendigung. Denn  alles  käme  darauf  an,  von  wo  eine  deutsche 
Revolution  ausgeht  und  was  sie  fordert.  Geht  sie  von  der  kleinen, 
aber  sehr  rührigen  alldeutschen  Gruppe  aus  oder  lässt  sie  die  Frage 
nach  der  Schuld  am  Kriege  ganz  beiseite,  dann  könnte  sie  im 
Gegenteil  durch  die  Betonung  deutscher  Eroberungsgelüste  eine 
weitere  Kriegsverlängerung  bedeuten. 

Natürlich  lassen  sich  auf  meinen  Vorschlag  viele  Einwände 
finden.  Es  wird  nicht  an  Leuten  fehlen,  die  darin  einen  Eingriff 
in  die  Rechte  souveräner  Monarchen  oder  vielleicht  gar  eine  De- 
mütigung Wilhelms  II  erblicken  werden. 

aber  sie  müsste  von  der  Gewissheit  durchdrungen  sein,  im  Namen  der  Mehr- 
heit des  deutschen  Volkes  zu  sprechen.  2.)  um  einer  Gegendeputation  (die  sicher 
zu  erwarten  wäre)  zuvorzukommen,  muss  als  Basis  der  kaiserlichen  Antwort  ein 
Volksreferendum  über  folgende  zwei  Fragen  gefordert  werden :  a)  Wollt  ihr,  dass 
die  deutsche  Armee  fortan  auf  die  Landesverteidigung  oder,  wie  bisher,  auf  die 
Person  des  deutschen  Kaisers  vereidigt  werde?  b)  Soll  der  deutsche  Kaiser  nach 
wie  vor  das  souveräne  Recht  behalten,  ohne  Volksbefragung,  das  heißt  unver- 
antwortlich über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden? 

Sowohl  die  deutschen  Soldaten  als  auch  die  deutschen  Frauen  müssten 
stimmberechtigt  sein  und  die  Freiheit  der  Abstimmung  müsste  scharf  überwacht 
werden. 

Ein  unter  diesen  Voraussetzungen  durchgeführtes  Volksreferendum  würde 
eine  so  erdrückende  Mehrheit  im  Sinne  der  Demokratie  ergeben,  dass  eine  Gegen- 
deputation (und  wäre  sie  noch  so  zahlreich  und  eindrucksvoll)  sich  im  Gefühl 
ihrer  Lächerlichkeit  von  selbst  zurückziehen  müsste. 
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Sollte  wirklich  eine  Demütigung  in  der  Tatsache  liegen,  dass 
ein  Monarch  sich  mit  einer  Volksabordnung  über  die  Forderungen 
der  Stunde  ausspricht?  Und  gesetzt  dem  wäre  wirklich  so,  dann 
müsste  man  noch  immer  die  Gegenfrage  stellen :  Soll  der  Respekt 
der  Völker  vor  den  Königen  größer  sein  als  ihr  Entsetzen  über 
tausend  täglich  zerfetzte  Menschenleiber?  Wäre  die  „Demütigung" 
eines  Königs  etwa  grausamer  als  die  Verwüstung,  Verschuldung, 
Verarmung  und  Verstümmelung  ganzer  Generationen  und  ihrer 
Heimstätten  ? 

Wenn  Europa  vor  der  Frage  steht:  Entweder  Verzichtleistung 
eines  Einzelnen  auf  seine  persönliche  Macht  oder  Fortsetzung  eines 
Riesenkrieges,  der  so  wie  so  doch  nur  mit  dieser  Verzichtleistung 
enden  kann?  gibt  es  dann  wohl  einen  Menschen,  dem  die  Erhaltung 
der  kaiserlichen  Machtvollkommenheiten  wertvoller,  kulturfördernder 
erscheint  als  das  Leben  und  Glück  von  Millionen  Menschen?  Gibt 
es  Fanatiker  des  Gottesgnadentums,  die  bereit  sind,  lieber  die  ganze 
Welt  in  Flammen  aufgehen  zu  lassen,  als  einem  König  zu  nahe 
zu  treten? 

Ich  kann  mir  das  nicht  vorstellen.  Ich  glaube,  alle  Männer, 
die  von  einer  bessern  Zukunft  träumen,  alle  Frauen  die  Mütter 
sind  oder  werden  wollen,  alle  Völker,  die  zwar  für  den  Herd  ihrer 
Väter  zu  sterben  bereit  aber  nicht  willens  sind,  den  Herd  ihrer 
Nachbarvölker  zu  plündern  und  zu  annektieren,  werden  mit  mir  der 
Meinung  sein,  dass  es  besser  wäre,  ein  König  verzichtet  freiwillig 
auf  seine  Privilegien,  denn  die  ganze  Welt  auf  ihre  Kulturhoffnungen. 

Nochmals  wiederholt:  Es  bleibt  kein  anderer  Weg  für  die 
sofortige  Kriegsbeendigung  als  eine  direkte,  aus  dem  eigenen  Volke 
heraus  an  den  deutschen  Kaiser  gestellte  Forderung,  den  neuzeit- 
lichen Forderungen  der  Demokratie  schon  heute  nachzugeben.  In 
diesem  Falle  könnte  der  Krieg  ohne  eine  eigentliche  militärische 
Niederlage  der  Zentralmächte  schon  heute  mit  dem  gleichen  Er- 
gebnis beendet  werden,  das  sonst  wahrscheinlich  erst  nach  weiteren 
zwei  Kriegsjahren  erreichbar  sein  wird,  aber  auf  alle  Fälle  doch 
erreicht  werden  muss:  Die  Abschaffung  des  unverantwortlichen 
Gottesgnadentums  und  die  Errichtung  der  Volkssouveränität  in 
Europa ! 

ZÜRICH  HERMANN  FERNAU 
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Nachschrift :  Nach  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  wird  das  Mani- 
fest bekannt,  das  einige  konservative  und  alldeutsche  Männer  (Prof. 
Delbrück,  Fischer,  Meinecke,  Harnack,  Nernst,  Rohrbach,  Thimme, 
Trceltsch)  öffentlich  an  den  deutschen  Kaiser  gerichtet  haben  und 
worin  sie  ihn  auffordern,  mit  seinem  Versprechen  einer  Wahlreform 
schon  jetzt  ernst  zu  machen.  Wir  stehen  hier  vor  einem  ersten 
Versuch  der  direkten  Beeinflussung  des  deutschen  Kaisers;  dem 
Anschein  nach  erstrebt  er  freilich  nur  innerdeutsche  Reformen,  im 
stillen  aber  erwartet  er  doch  auch  eine  Wirkung  nach  außen. 

Da  nun  aber  die  kaiserliche  Osterbotschaft  nichts  verspricht, 
was  den  Feinden  Deutschlands  als  Friedensgarantie  erscheinen 
könnte,  so  wäre  die  sofortige  Erfüllung  dieses  Versprechens  im 
Sinne  eines  baldigen  Friedens  ganz  bedeutungslos.  Die  Abschaf- 
fung des  preußischen  Dreiklassenwahlrechts  müsste  von  der  Ein- 
führung der  Ministerverantwortlichkeit  und  der  Vereidigung  der 
preußisch-deutschen  Soldaten  auf  die  Verfassung  begleitet  sein, 
wenn  sie  eine  internationale  Wirkung  ausüben  soll.  Von  diesen 
beiden  grundlegenden  Reformen  ist  in  der  kaiserlichen  Botschaft 
leider  nicht  die  Rede. 

Hier  ist  immerhin  die  Tatsache  interessant,  dass  heute  bereits 
eine  Reihe  hochkonservativer  Männer,  die  zum  Teil  sogar  (wie 
beispielsweise  Rohrbach)  die  lautesten  Befürworter  eines  Eroberungs- 
krieges sind,  mit  demonstrativen  Forderungen  an  den  Kaiser  her- 
antreten. Man  beginnt  also  selbst  in  diesen  Kreisen  heut  zu  fühlen, 
dass  etwas  geschehen  muss,  um  Deutschland  das  Odium  des 
reaktionärsten  Militärstaates  der  Welt  zu  nehmen. 

DED 

SUISSE  ET  BELGIQUE 

Quelle  que  puisse  etre  l'influence  momentanee  des  passions  intolerantes,  la 
Suisse  et  la  Belgique  sont,  de  fondation,  vouees  ä  la  pratique  du  liberalisme. 
Tant  de  rapports  creent  entre  elles  une  sorte  de  solidarite  fraternelle.  Elles  ont 
les  memes  interets;  elles  courent  les  memes  perils;  elles  ont  les  memes  amis 
et  les  memes  ennemis,  et  l'avenir  de  l'une  ne  saurait  etre  menace  sans  que 
celui  de  l'autre  ne  le  soit,  du  meme  coup,  au  meme  degre. 

Cette  solidarite  est  tres  sentie,  du  moins  en  Suisse  et  sürement  aussi  en 
Belgique.  Les  hasards  de  la  politique  n'ont  jamais  mis  en  danger  Tun  de  ces 
deux  Etats  sans  que  l'opinion  publique  ne  soit  emue  dans  Fautre. 

E.  RAMBERT  (Fragments  cfwisis,  par  M.  Maurer). 
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THE  BASES  OF  A  FUTURE  PEACE 

The  Editor  of  Wissen  und  Leben  has  kindly  allowed  me  on 
more  than  one  occasion  to  express  my  vicws  on  certain  burning 
questions  of  the  day  in  the  pages  of  his  Journal,  and  even  to 
employ  my  own  language  (English)  for  this  purpose.  If  I  again 
take  up  the  pen,  it  is  not  with  the  intention  of  abusing  the  hos- 
pitality  afforded  me  by  a  neutral  paper,  but  truly  and  honcstly  to 
contribute  something,  hovvever  modest,  to  the  Solution  of  ques- 
tions that  every  right-thinking  European  must  have  at  heart.  For, 
whatever  our  nationality  may  be,  we  are  all  of  us  Europeans;  the 
accident  of  having  been  born  and  brought  up  in  this  or  that 
country  need  not  blind  us  to  the  fact  of  our  common  parentage 
and  interests. 

Since  the  publication  of  the  German  offer  of  peace,  a  great 
deal  has  been  said  on  the  question  on  all  sides;  the  ideas  which 
I  offer  here  to  the  readers  of  this  periodical  are  those  which  I  have 
gathered  by  the  perusal  of  English  papers  and  letters  as  well  as 
by  the  conversation  of  my  compatriots.  They  are  such  as  all 
reasonable  men  must  agree  to. 

All  of  us,  even  the  loudest  jingoes,  are  agreed  upon  one  fact — 
there  must  be  no  more  war.  The  present  catastrophe  must  be  the 
last,  as  it  is  the  most  terrible,  that  Visits  Europe  or,  indeed,  the 
whole  world.  In  order  to  attain  this  object  certain  political  theories 
must  be  thrown,  bag  and  baggage,  overboard.  The  first  is  the 
theory  that  war  is  inevitable,  owing  to  the  inherent  weakness  of 
human  nature,  that  can  find  no  better  way  of  settling  disputes  than 
by  fisticuffs.  This  theory  may  have  been  all  very  well  for  the  dark 
ages,  but  it  is  absurd  in  the  twentieth  Century.  It  has  been  proved 
over  and  over  again  that  disputes  which  were  formerly  settled  by 
force,  can  be  arranged  in  a  court  of  law.  Nobody  nowadays, 
except  a  few  fanatics,  approves  of  duelling,  yet  the  time  is  not 
long  gone  by  when  every  man  who  could  hold  a  sword  defended 
his  "honour"  by  this  doubtful  means.  The  other  theory,  namely 
that  war  is  necessary  because  it  gives  the  really  "strong"  nation 
a  chance  of  expansion  by  exterminating  the  weak,  is  almost  too 
horrible  to  be  considered  seriously.  It  is  based  on  a  wholly  wrong 
conception   of  the  Darwinian   theory  of  the  survival  of  the  littest. 
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But  who  shall  say  which  people  is  the  "fittest"  ?  Ancient  Greece, 
Weimar,  and  the  former  republic  of  Geneva  were  small  communities: 
if  they  had  been  suppressed  by  the  stronger  powers,  how  much 
poorer  the  world  would  have  been  ! 

Further,  there  must  be  no  more  question  of  the  "balance  of 
power".  In  pre-railway  and  pre-aviation  days  there  may  have  been 
some  reason  for  England,  for  instance,  to  maintain  the  balance  cf 
power  on  the  Continent  in  her  own  interests.  But  those  days  have 
passed  by.  It  is  true  that  it  would  not  be  a  good  thing  for  Europe 
if  any  one  State  on  the  Continent  were  to  gain  the  upper  hand 
and  thus  be  in  a  position  to  impose  its  will  on  other  and  weaker 
states,  but  there  is  no  reason  why  the  European  states  that  are 
numerically  equal  or  nearly  so,  should  not  live  in  harmony  with 
one  another.  The  old  conception  of  the  State  as  being  something 
apart  from  the  individual  and  having  consequently  different  aims 
and  ideals,  is,  luckily,  dying  out,  but  it  is  still  vigorous  enough 
to  do  a  great  deal  of  härm.  The  state,  according  to  this  theory, 
has  to  look  after  the  social  and  mateiial  interests  of  its  Citizens, 
but  beyond  this  it  has  no  duties  towards  its  neighbour:  under  the 
banner  of  expansion,  imperialism,  looking  after  one's  own  interests, 
etc.,  its  duty  is  to  get  as  much  land  as  possible  from  other  states, 
to  grab  its  "place  under  the  sun",  i.  e.  to  get  as  many  colonies 
as  it  can  manage  to  acquire.  It  will  at  once  be  objected,  that  this 
is  precisely  what  England  has  always  done  and  is  still  doing.  By 
conquest  and  prudent  policy  England  has  succeeded  in  getting  all 
the  best  colonies  for  herseif,  that  is,  she  has  done  what  the  other 
nations  would  have  liked  to  do  if  they  had  been  able  to.  Yet  there 
is  a  difference  between  the  English  colonies  and  (say)  Alsace- 
Lorraine.  The  only  time  that  Britain  tried  to  force  her  will  on 
a  colony  led  to  the  foundation  of  the  United  States.  Since 
then  she  has  learnt  the  lesson  that  no  nation  can  with  im- 
punity  force  its  will  on  another.  The  inhabitants  of  the  great 
British  republics  are  English -speaking  people;  their  institutions 
are  a  replica  or  an  amplification  of  those  of  the  mother 
country.  They  are  free  to  govern  themselves  in  the  way  that 
seems  best  to  them.  Hence  they  are  a  source  of  strength  to 
England  herseif,  and,  however  they  may  have  been  acquired, 
it  is  too   late   in  the  day  to  alter  anything  now.    Besides,   none 
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of    the    British    colonies    wouid    wish    to    be    anything   but   what 
they  are. 

No   nation   has,   in   any   case,   a   right  to   dictate   its  will   to 
another.  The  future   peace   of   the   world   must  be  based   on   an 
acknowledgment  of  the  right  of  every  State  to  pursue  its  own  way 
in  the  manner  best  suited  to  itself  and  to  the  interests  of  humanity. 
Mr.  Wells   has   suggested   a   kind   of  international   tribunal  which 
should   settle  all  disputes ;   if  such  a  tribunal  could  exist,  then  we 
should  have  no  more  war.  He  further  suggests  that  the  manufacture 
of  munitions   should  be  in  the  hands  only  of  a  few  states,  who 
should  refuse  to  furnish  them  to  any  other  state.  The  strength  of 
the  army  and   navy,   he  suggests,   should  also  be  fixed  by  inter- 
national law.   For  my  part,  it  has  always  seemed  to  me  that  our 
former  English  System   of  a  regulär   standing  army,  was  the  best. 
No   one   was  forced  to  join,   and   the   army  was  thus   limited  in 
number.   If  we  must  have  armies  at  all,  how  much  better  it  is  to 
have  one  consisting   of  few   men  only,  who  have  not  been  com- 
pelled  to  give  their  Services,  but  have  done  so  of  their  own  free 
will.  The  international  tribunal,  according  to  Mr.  Wells  should  also 
administer  maritime  law  and  regulate  the  question  of  freights.  The 
freedom  of  the  seas  is  one  of  those  vexed  questions  that  crop  up 
only  in  time  of  war :  if  the  strength  of  the  navy  of  each  European 
power  is  determined  by  the  international  tribunal,  this  question  will 
cease  to  exist.  The  map  of  Europe,  which  forms  one  of  the  Chief 
objects   of  the  various  peace  proposals,  is  a  problem  requiring  a. 
great   deal    of   thought.   The  present  map,  it  has  been  said,  must 
be  re-drawn.  But  on  what  basis?  The  basis  of  nationality  does  not 
seem  to   offer  a   satisfactory   Solution:    Switzerland,   for   instance, 
would  fare  very  badly  by  a  redistribution  on  a  basis  of   language 
—  and  that  is  what  is  really  meant  when  we  talk  of  nationality. 
"The   maximum   of   homogeneity  and  the  minimum  of  racial  and 
economical  liberty",  says  Mr.  Wells. 

It  seems  hardly  probable  that  the  Solution  of  the  whole  prob- 
lem can  be  found  in  Europe.  It  is  unsafe  to  prophesy,  but  the 
result  of  the  next  great  offensive  may  prove  as  productive  of  sur- 
prise  as  the  previous  ones.  The  general  opinion  seems  to  be  that 
there  will  be  no  result,  that  the  comparative  strength  of  the  belli- 
gerents  makes  defeat  or  victory  impossible.    In  that  case,  who  is 
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to  stop  the  war?  America?')  Herc,  indeed,  is  the  United  States' 
opportunity.  If  the  greatest  of  neutral  states,  supported  as  she  will 
undoubtedly  be,  by  all  the  other  neutral  states,  intervenes  to  put 
an  end  to  the  calamity  which  has  overtaken  Europe,  the  bellige- 
rent  nations  will  be  obliged  to  give  way,  and  a  struggle  that  has 
cost  millions  of  lives,  not  to  mention  property  and  money,  will 
be  terminated  by  arbitration.  One  asks  oneself  why  the  struggle 
should  ever  have  begun.  It  will  have  done  its  work,  however,  once 
for  all,  if  it  prevents  the  re-occurrence  of  similar  catastrophes  in 
the  future.  Let  us  hope  that  the  bloodstained  battlefields  of  Europe 
will  prove  to  be  the  fertilising  grounds  of  the  world's  peace. 

FRANK  HENRY  GSCHWIND 

DDD 

ALTES  STÄDTCHEN 

Von  ERNST  FREY 

Da  sind  die  Häuser, 
Mit  den  Gottgefälligkeiten, 
Die  krummen  Dächer, 
Und  das  biedere  Schreiten 
Der  stillen  Bürger  — 
Durch  die  alten  Gassen! 

—  Und  ist  ein  Lied 
In  niedrigen  Gelassen. 

Schielt  auch  zum  Kirchenturm 
Ein  Wirtshausschild  empor, 
Das  seinen  goldnen 
Wappenstern  verlor. 

—  Fern,  einer  Lokomotive 
Pfiff  und  schriller  Ton; 
Die  versonnenen  Giebel 
Erzittern  davon! 


l)  The  above  was  written  before  the  entry  of  the  U.  S.  A.  into  the  war. 
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DER 
ZUSAMMENBRUCH   EINES  SYSTEMS 

i 

Mehrere  Wochen  sind  schon  verflossen,  seitdem  Herr  Hoffmann 
seinen  Rücktritt  aus  dem  Bundesrat  nehmen  musste;  schwer  lastet 
noch  die  Enthüllung  auf  allen  Herzen;  und  doch  scheinen  die- 
jenigen, die  für  Aufklärung  zu  sorgen  hätten,  den  Sinn  und  die 
Tragweite  des  Ereignisses  gar  nicht  erkannt  zu  haben.  Man  spricht 
höchstens  vom  Ende  der  „Geheimpolitik"  und  man  hat  wieder  ein- 
mal das  „System  Droz"  abgeschafft;  von  Herrn  Ador  erwarten  Viele 
eine  bessere  Wendung  der  Dinge  (genau  wie  man  sie  vor  Jahren 
von  Herrn  Hoffmann  erwartete) ;  Andere  bringen  aber  den  „Sym- 
pathien" des  neuen  Bundesrates  nur  wenig  Vertrauen  entgegen. 
So  leben  wir  vorläufig  weiter,  in  einem  Gefühle  der  Unsicherheit, 
wie  ein  Schiff  unter  schwimmenden  Minen. 

Und  doch  drängt  sich  Jedem,  der  Herrn  Hoffmann  kennt,  die 
Frage  auf :  „Wie  konnte  dieser  Mann  einen  solchen  Fehler  begehen  ?" 
Bei  der  ersten  Mitteilung  hat  ja  mehr  als  Einer  ausgerufen:  „Das 
ist  unmöglich!"  Wieso  war  es  dennoch  möglich?  Die  summarischen 
Erklärungen,  die  man  jetzt  dafür  gibt  (aus  Germanophilie,  —  aus 
Uebermüdung,  —  in  bester  Absicht,  usw.),  klingen  gehässig  oder 
lächerlich  und  führen  zu  gar  nichts. 

Weil  Herr  Hoffmann  eine  wirklich  hervorragende  Persönlich- 
keit ist,  weil  man  von  seinem  klaren  Verstand  einen  so  groben 
Fehler  nicht  erwartet  hätte,  gerade  deshalb  soll  untersucht  werden, 
ob  er  nicht  das  Opfer  eines  Systems,  einer  bestimnten  Weltan- 
schauung ist.  .,, 

Als  ein  Nichtpolitiker  habe  ich  natürlich  nur  wenige  Beziehungen 
zu  Herrn  Hoffmann  gehabt ;  immerhin  genug  um  ihn  zu  studieren, 
ihn  hochzuschätzen,  aber  auch  um  in  ihm  ein  ganz  bestimmtes 
Unverständnis  festzustellen. 

1912  sah  ich  ihn  zum  ersten  Male,  in  einer  Heimatschutzan- 
gelegenheit; es  handelte  sich  um  die  Bahn  auf  die  Diablerets ;  die 
Unterredung  dauerte  höchstens  eine  Viertelstunde ;  scharfe  Aufmerk- 
samkeit, präzise  Antworten,  fester  Entschluss,  diese  Eigenschaften 
verrieten  sofort   den  Staatsmann;   schon  damals  fiel   mir  zwar  die 
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Kälte  auf,  doch  hielt  ich  sie  mehr  für  äußerlich,  wie  das  bei  Ost- 
schweizern so  oft  der  Fall  ist.  —  In  der  Leitung  des  Auswärtigen 
fühlte  man  mit  den  Jahren  immer  mehr  eine  sichere  Hand;  in  der 
Bundespolitik  überhaupt  durfte  man  viel  Gutes  direkt  auf  Hoffmann 
zurückführen ;  das  soll  ihm  nie  vergessen  werden.  Noch  bei  Kriegs- 
ausbruch und  in  den  ersten  Monaten  nachher  hat  er  Vorzügliches 
geleistet.  Das  wissen  all  diejenigen,  die  sich  in  schweren  Stunden 
an  ihn  wandten;  eines  Tages  wird  man  mit  verschiedenen  Sagen 
aufräumen,  die  teils  durch  die  Voreingenommenheit  Einzelner  und 
teils  durch  Hoffmanns  übertriebene  Schweigsamkeit  entstanden  sind ; 
kennt  man  einmal  die  Schwierigkeiten,  die  er  überwunden  hat,  so 
wird  man  nicht  bloss  die  Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  seiner 
Arbeit  hoch  einschätzen. 

Fast  zwei  Jahre  lang  habe  ich  daher  Herrn  Hoffmann  meinen 
welschen  Freunden  gegenüber  verteidigt  und  bereue  es  nicht,  denn : 
wenn  auch  die  letzten  Ereignisse  den  Skeptikern  der  ersten  Stunde 
Recht  zu  geben  scheinen,  so  liegt  doch  der  Grund  des  groben  Fehl- 
griffes nicht  da,  wo  die  Skeptiker  ihn  zu  sehen  glauben. 

Schon  Anfangs  Oktober  1914  musste  ich  zwar  in  einem  ganz 
bestimmten  Falle  feststellen,  dass  Herr  Hoffmann  es  nicht  vermochte, 
gewisse  grundsätzliche  Worte  öffentlich  auszusprechen;  später  noch,  als 
ich  in  den  Fall  kam,  einen  deutschen  Text  von  ihm  ins  Französische  zu 
übersetzen,  fiel  mir  auf,  wie  unbeholfen  der  sonst  so  klare  Geist  sich 
auf  dem  Gebiete  der  rein  moralischen  Begriffe  bewegte.  Das  waren 
zunächst  bloße  Bedenken,  psychologische  Fragezeichen ;  es  folgten 
aber  mehrere  Erfahrungen  (so  am  2.  Februar  und  am  13.  April  1916) 
die  meinem  früheren  Vertrauen  ein  Ende  bereiteten.  Das  erklärt  den 
Ton  der  Artikel  „Ein  Überblick"  und  „Geheimnistuerei",  die  am 
15.  September  1916  hier  erschienen  !).  In  irgend  einer  Form  musste 
das  Unglück  kommen;  es  ist  gekommen. 

Aus  einseitiger  Liebe  zu  Deutschland  ?  Lassen  wir  doch  diese 
einfältige  und  beleidigende  Insinuation  aus  dem  Spiel!  Man  hat 
sie  jüngst  —  in  umgekehrter  Richtung  —  auch  gegen  Herrn  Ador 
anwenden  wollen.  Sie  zeugt  entweder  von  läppischer  Roheit  oder 
dann  von  Unredlichkeit.  Gute  Patrioten  und  Ehrenmänner,  wie  die 
Herren  Hoffmann  und  Ador  es  sind,  dürfen  ihre  ausgesprochenen 


J)  Band  XVI.  Seite  1014  und  ff. 
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Sympathien  haben,  die  sich  aus  allerlei  Gründen  erklären;  sie 
werden  sich  aber  nie  in  ihrer  Pflichterfüllung  durch  diese  Sym- 
pathien stören  lassen.  Es  ist  höchste  Zeit,  dass  wir  auf  solche 
„Erklärungen"  verzichten;  sie  entehren  ihre  Urheber. 

Von  den  Sympathien  des  Herrn  Hoffmann  weiß  ich  überhaupt 
nichts  und  brauche  nichts  davon  zu  wissen.  Der  Quell  seines  Irr- 
tums ist  sicher  anderswo  zu  suchen;  und  trotz  aller  Schweigsam- 
keit hat  er  ihn  dem  Beobachter  offenbart :  Von  Anfang  an,  hat  er 
an  den  Sieg  Deutschlands  geglaubt.  Diese  Überzeugung  kann  von 
den  Neigungen  des  Herzens  ganz  unabhängig  sein ;  es  ließen  sich 
viele  Welschschweizer  nennen,  die  1914  mit  wahrer  Verzweiflung 
dem  deutschen  Siege  entgegensahen.  Ich  selbst  habe  immer  das 
Gegenteil  erwartet1),  kann  mir  aber  den  „Rechnungsfehler"  der 
Anderen  leicht  erklären. 

Wer  die  peinliche  Kriegsbereitschaft,  die  tadellose  Organisation 
und  die  wuchtige  Disziplin  Deutschlands  kannte  und  andererseits 
Frankreich  nur  nach  seinen  parlamentarischen  Wirren,  nach  seinen 
Zeitungen  und  nach  gewissen  „Berichten"  beurteilen  konnte,  wer 
in  einem  Worte  die  Situation  vom  Standpunkte  der  Realpolitik 
einschätzte,  der  musste  mit  mathematischer  Sicherheit  den  baldigen 
deutschen  Sieg  erwarten.  Das  haben  Viele  getan,  deren  kalter  Ver- 
stand schon  längst  für  Seelenkräfte   kein  Verständnis  mehr  hatte. 

Als  Staatsmann  musste  derselbe  Realpolitiker  noch  weiter- 
folgern :  Erlauben  wir  uns  einen  Protest  wegen  der  belgischen  Neu- 
tralität, verletzen  wir  in  irgend  einer  Weise  den  Stolz  des  morgigen 
Siegers,  so  wird  dieser  uns  später  darnach  behandeln  und  dann 
wird  das  Schweizervolk  seinen  Lenkern  bitter  vorwerfen,  den  Sieger 
nicht  geschont  zu  haben... 

Vom  Standpunkt  der  Realpolitik  aus  ist  alles  das  durchaus 
logisch.  Immerhin  kann  es  auffallen,  dass  ein  so  kluger  Kopf  wie 
Herr  Hoffmann  im  Lauf  des  Jahres  1916  seine  Ansicht  über  den 
Ausgang  des  Krieges  nicht  revidierte ;  die  Klugheit  besteht  ja  gerade 

0  cf.  Wissen  und  Leben,  Band  XIV,  Seite  650  (Ende  September  1914):  „Wie 
es  auch  mit  Deutschland  und  Frankreich  gehen  mag,  ich  werde  für  den  Besiegten 
eintreten.  Sollte  zum  Beispiel  Deutschland  unterliegen  (diese  Hypothese  ist  viel- 
leicht gestattet)...  Ist  die  schwere  Stunde  da,  so  werde  ich  versuchen,  der 
deutschen  Kultur  meine  große  Schuld  abzuzahlen ;  heute  ist  es  vielleicht  nütz- 
licher, Lesern  deutscher  Sprache  etwas  über  Frankreich  mitzuteilen,  das  die  Agentur 
Wolff  wohl  nicht  bringen  wird,  und  das  vielleicht  Verschiedenes  erklärt". 
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darin,  frühere  Irrtümer  einzusehen,  von  den  Ereignissen  zu  lernen. 
Hat  er  vielleicht  einmal  geschwankt,  so  haben  ihn  der  Untersee- 
bootkrieg, die  russische  Untätigkeit  und  andere  Umstände  doch 
wieder  in  der  früheren  Ansicht  bestärkt.  In  den  letzten  Monaten 
war  das  bei  vielen  guten  Köpfen  der  Fall  und  zeugt  für  die  große 
Suggestionskraft,  die  die  kategorische  „deutsche  Wahrheit"  behält, 
sogar  in  der  Form  von  Wolffnachrichten ;  ein  geistiger  Druck  von 
fünfundvierzig  Jahren  lässt  eben  tiefe  Spuren  zurück. 

Es  ist  eine  weitere  Frage  gestellt  worden.  Herr  Hoffmann  hat 
sich  bekanntlich  immer,  und  noch  in  jüngster  Zeit,  geweigert,  Frie- 
densvermittlungen anzubahnen.  Mit  ganz  guten  Gründen.  Wieso 
kommt  er  nun  dazu,  auf  dem  sehr  bedenklichen  Wege  einer  chiff- 
rierten Depesche  doch  als  Friedensvermittler  zu  wirken?  Der  Wider- 
spruch ist  groß,  und  doch  ist  er  nicht  unerklärlich,  wenn  man  die 
oben  skizzierte  Psychologie  als  Ausgangspunkt  nehmen  will. 

Eine  offene,  offizielle  Vermittlung  für  einen  allgemeinen  Frieden 
wird  zwar  durch  die  Haagerabmachungen  gestattet,  birgt  aber  allerle1 
Gefahren  in  sich ;  man  kann  der  einen  oder  der  anderen  Partei, 
und  sogar  beiden  Parteien  missfallen ;  ein  Nichtgelingen  ist  eine 
moralische  Schlappe.  Bescheidener  aber  wirksamer,  weil  realpoli- 
tischer, ist  der  andere  Weg,  sobald  man  vom  endlichen  Siege  der 
einen  Partei  überzeugt  ist.  Da  es  doch  so  kommen  muss,  so  be- 
schleunige ich  das  Ende  des  Mordens,  zum  Wohle  der  Menschheit 
und  des  eigenen  Landes.  Bei  der  Abfassung  der  fatalen  Depesche 
mag  die  Übermüdung  mitgewirkt  haben;  entscheidend  war  aber 
eine  ganz  bestimmte  realpolitische  Auffassung  der  Dinge.  Das  ist 
nicht  die  Schuld  eines  Mannes,  das  ist  die  Schuld  eines  Systems. 

Diese  realpolitische  Auffassung,  die  so  viele  scheinbare  Triumphe 
gefeiert  hat,  erweist  sich  nämlich  als  ein  gründlicher  Irrtum  auf  die 
Länge  und  ganz  besonders  in  großen  Zeiten.  Die  Depesche  an 
Grimm  war  ein  schwerer  Rechnungsfehler. 

Zunächst  unvorsichtig:  sich  über  das  unerlaubte  Abfangen  der 
Depesche  zu  entrüsten,  ist  lächerlich,  weiß  man  doch  aus  dem 
Oberstenprozess,  dass  wir  selbst,  in  der  neutralen  Schweiz,  chiff- 
rierte Telegramme  abfangen  und  übersetzen.  Dann  in  hohem  Grade 
parteiisch:  wer  nämlich  versucht,  die  Absicht  eines  Separatfriedens 
zugunsten  von  Deutschland  zu  leugnen,  der  unterschätzt  \v  rklich 
zu  sehr  unser  kritisches   Urteil ;   vor  einer   solchen  Interpreiation 
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eines  so  .klaren  Textes,  kann  man  nur  mitleidig  die  Achseln  zucken. 
Gewiss  ist  am  Ende  des  Telegrainmes  ganz  kurz  vom  allgemeinen 
Frieden  die  Rede;  gewiss  „sollte"  der  Separatfriede  diesen  allge- 
meinen Frieden  zur  Folge  haben.  Aber  gerade  hierin  steckt  der 
schlimmste  Fehler  der  realpolitischen  Weltauffassung. 

Abgesehen  vom  menschlichen  Mitleid,  das  er  natürlich  auch 
kennt,  betrachtet  der  Realpolitiker  diesen  Krieg  als  ein  politisches 
Geschäft,  das  sich  mit  Kompromissen  abschließen  läßt,  so  bald  die 
eine  Partei  sich  ganz  entschieden  als  die  schwächere  fühlt.  Solche 
Kriege  hat  es  gegeben ;  dieser  Krieg  ist  aber  ganz  anderer  Art :  er 
entscheidet  nicht  über  das  Schicksal  einiger  Provinzen,  über  die 
Zahlung  mehrerer  Milliarden ;  er  entscheidet  über  die  Riditung  der 
mensdilidien  Kultur,  über  Autokratie  oder  Demokratie,  über  Macht 
oder  Recht;  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  ist  er  ein  ebenso 
großes,  entscheidendes  Ereignis  wie  das  Christentum,  die  Renais- 
sance und  die  Revolution  von  1789.  Nach  diesem  Kriege  beginnt 
eine  neue  Epoche,  entweder  des  Maschinismus  oder  der  Freiheit. 
Da  gibt  es  keinen  Kompromiss.  —  Gewiss  sehnen  sich  auch  die 
Völker  der  Entente  nach  dem  Frieden;  wollte  man  aber  aus  den 
letzten  Debatten  in  der  französischen  Kammer  schließen,  dass 
Frankreich  kriegsmüde  ist,  so  würde  man  gewaltig  irren ;  aus  per- 
sönlichem Verkehr  mit  mehreren  Abgeordneten,  die  zur  Opposition 
gehören,  weiß  ich,  dass  ihre  Kritik  nur  eine  konsequentere  Kriegs- 
führung zum  Ziele  hat;  und  das  französische  Volk  ist  von  einer 
ruhigen  Entschlossenheit,  die  der  Realpolitiker  nur  deshalb  unter- 
schätzt, weil  er  ihre  edelsten  Motive  nicht  versteht  und  nicht  ver- 
stehen kann.  Gar  nicht  zu  sprechen  von  England  und  von  Amerika. 
Als  ich  im  April  in  Paris  war,  wurde  die  Eventualität  eines  russi- 
schen Separatfriedens  öfters  erörtert;  wäre  er  eingetreten,  so  hätte 
der  Krieg  noch  viel  länger  gedauert,  und  zwar  mit  derselben  Alter- 
native :  entweder  siegt  der  preußische  Geist,  und  dann  steigen  so- 
fort ins  Ungeheure  all  die  Machtgelüste,  die  jetzt  etwas  kleinlaut 
geworden  sind;  oder  es  siegt,  nicht  die  Entente,  sondern  die  Demo- 
kratie in  einem  neuen  Völker-  und  Menschenrecht. 

Zwei  Weltauffassungen  stoßen  gegen  einander  an;  die  eine 
gehört  der  Vergangenheit,  die  andere  der  Zukunft  an.  Dieser  Krieg 
ist  kein  Geschäft;  er  ist  das  Ringen  der  Menschenseele  um  einen 
höhern  Gott.  Dass  Herr  Hoffmann  das  nicht  einsah,  das  war  sein 
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Verhängnis;  das  war  aber  auch  nicht  seine  persönliche  Schuld;  er 
ist,  mit  vielen  Anderen,  das  Opfer  eines  Systems.  Mit  diesem 
System  soll  nächstens  abgerechnet  werden.  Wo  die  Führer  versagen, 
sich  ducken  und  mit  vermeintlicher  Schlauheit  weiterwursteln,  da 
soll  zum  Volke  gesprochen  werden;  es  hat  in  großen  Stunden 
noch  immer  den  Weg  gefunden,  der  vom  finstern  Tal  zum  son- 
nigen Berge  führt. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDG 


LIEBE,  LEIDE! 

Von  OTTO  VOLKART 

Liebe,  leide  als  Blutzeuge, 
Als  ein  Ganzer,  Einer  du; 
Für  ein  Ziel,  das  keiner  beuge, 
Stets  ein  edel -Reiner  du. 

Lass  vom  Markt  dich  nicht  verderben, 
Dir  getreu,  so  bist  du  frei; 
Stolz-demütig  bis  zum  Sterben, 
Einsam,  blutig  duldend,  sei! 

DDD 

ABSEITS 

Von  EMIL  WIEDMER 

Blaue  Stille,  voll  verwunschener  Heimlichkeiten. 
Verzaubert  Garten,  Hof  und  Baum. 
Ferneher  Glockentöne  rinnen 
Silbern  über  den  Waldsaum. 

Eine  schneeige  Wolke  zerstiebt  überm  Dach: 
Niederschwärmende  Tauben. 

O  linder  Flügelschlag  der  Einsamkeit, 
Süßester  Trunk  aus  himmlischen  Trauben ! 
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LES  LITTERATURES  ETRANOERES 

LE  POINT  DE  VUE  DE  MME  DE  STAEL  ET  LE  NÖTRE 

En  analysant  les  oeuvres  les  plus  marquantes  de  la  critique 
allemande,  Mme  de  Stael  a  ete  amenee  ä  examiner  les  rapports  des 
litteratures  entre  elles.  „Les  aristarques  allemands,  dit-elle  en  par- 
lant  des  deux  Schlegel,  ont  ete  de  ceux  qui  ont  le  plus  contribue 
ä  rendre  l'imitation  de  la  litterature  francaise  tout  ä  fait  hors  de  mode 
en  Allemagne."  Pourtant  cette  litterature  aurait  pu  y  exercer  une 
influence  salutaire  pour  l'ordre  et  le  classement  des  idees,  la  fermete 
et  la  precision  des  images  poetiques,  le  naturel  du  comique.  De 
meme  la  „profondeur  des  Allemands"  serait  un  heureux  contrepoids 
ä  la  „frivolite  dogmatique"  de  quelques  francais.  De  ces  consi- 
derations  particulieres  eile  conclut  aux  bienfaits  que  les  nations 
pourraient  retirer  d'une  mutuelle  frequentation. 

Les  circonstances  de  sa  vie  et  les  tendances  generales  de  son 
siecle  nous  rendent  compte  assez  exactement  de  cette  opinion  de 
Mme  de  Stael:  Suisse  d'origine  et  exilee  par  le  gouvemement  des- 
potique  de  Napoleon,  eile  s'est  trouvee  en  contact  avec  plusieurs 
races ;  celebre,  eile  a  regu  dans  son  salon  de  Coppet  des  visiteurs 
de  toutes  les  nations;  elle-meme  a  beaucoup  voyage.  En  1810,  eile 
connait  l'Italie  et  1' Allemagne;  c'est  plus  tard  seulement,  lorsque 
la  publication  de  son  livre  lui  attirera  de  nouveaux  ennuis,  qu'elle 
aura  l'occasion  de  parcourir  la  Russie,  la  Suede,  l'Angleterre;  mais 
dejä  les  litteratures  du  Nord  ont  seduit  son  imagination;  les  som- 
bres  peintures  de  Shakespeare,  la  grandeur  imposante  de  Milton 
lui  inspirent  des  1800  des  accents  pleins  d'enthousiasme.  II  parait 
naturel  qu'elle  ait  voulu  introduire  dans  la  litterature  ce  cosmo- 
politisme  qu'elle  a  pratique  et  dont  eile  sent  qu'il  a  contribue  pour 
une  large  part  ä  son  developpement  interieur. 

Elle  a  ete  frappee  par  l'originalite  des  diverses  civilisations 
qu'elle  a  eues  sous  les  yeux;  dans  les  litteratures  qu'elle  a  etudiees, 
eile  a  saisi  l'empreinte  profonde  de  l'esprit  national.  Comme  Mon- 
tesquieu, eile  a  cherche  dans  les  conditions  naturelles  la  cause  de 
ces  differenciations  surprenantes  qui  se  sont  introduites  entre  les 
peuples.  „Nul  homme,  dit-elle,  quelque  superieur  qu'il  soit,  ne 
peut  deviner  ce  qui  vit  sur  un  autre  sol  et  respire  un  autre  air." 
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C'est  ainsi  qu'avant  de  proceder  ä  l'analyse  des  chefs-d'oeuvre  de 
la  litterature  allemande,  eile  decrit  l'aspect  du  pays;  „l'äprete  du 
sol"  et  la  „tristesse  du  ciel"  lui  paraissent  expliquer  le  caractere 
sombre  et  nebuleux  de  l'imagination  des  peuples  du  nord,  leur 
goüt  pour  la  meditation  solitaire,  leurs  tendances  ä  l'invidualisme 
un  peu  farouche. 

Mieux  que  Voltaire,  Mme  de  Stael  a  su  penetrer  ces  formes  de 
sensibilite  si  differentes  de  la  nötre.  Les  moments  sont  rares  oü 
l'auteur  des  Lettres  anglaises  a  apercu  ce  qu'il  y  a  d'irreductible 
dans  le  genie  de  chaque  race;  pour  lui  les  oeuvres  de  Shakes- 
peare sont  des  „farces  monstrueuses",  „sans  la  moindre  etincelle 
de  bon  goüt,  et  sans  la  moindre  connaissance  des  regles."  Pour- 
tant,  en  voyant  que  l'imitation  des  classiques  chez  les  poetes  du 
Xyijleme  sieCle  produit  des  oeuvres  correctes  mais  souvent  froides, 
il  avoue  que  „les  monstres  brillants  de  Shakespeare  plaisent  mille 
fois  plus  que  la  sagesse  moderne",  et  il  conclut:  „Le  genie  poe- 
tique  des  Anglais  ressemble  jusqu'a  present  ä  un  arbre  touffu 
plante  par  la  nature,  jetant  au  hasard  mille  rameaux  et  croissant 
inegalement  et  avec  force ;  il  meurt  si  vous  voulez  forcer  sa  nature 
et  le  tailler  en  arbre  des  jardins  de  Marly."  L'attention  de  Mme 
de  Stael  s'est  justement  portee  sur  ces  traits  spontanes,  originaux 
des  litteratures  et  eile  s'est  si  bien  assimile,  dans  l'  Alle  mag  ne,  le 
tour  d'imagination  des  ceuvres  qu'elle  etudiait,  qu'on  a  accuse  son 
livre  de  n'etre  pas  frangais.  Par  une  application  ingenieuse  de  la 
theorie  de  Montesquieu  ä  la  litterature  et  en  erigeant  en  doctrine 
ce  que  Voltaire  n'avait  fait  qu'entrevoir,  Mme  de  Stael  a  apporte 
au  XIX6me  siecle  ce  relativisme  d'oü  est  sorti  l'eclectisme  moderne. 

Consciente  de  la  valeur  des  diverses  civilisations,  eile  a 
pense  en  effet  que  les  nations  avaient  ä  ne  pas  etre,  les  unes  pour 
les  autres,  des  mondes  fermes.  Loin  de  se  maintenir  par  faux 
amour-propre  national,  dans  une  forme  immuable  et  imparfaite, 
elles  doivent  s'eclairer  mutuellement  sur  leurs  insuffisances  et  leurs 
defauts,  se  servir  de  guide  les  unes  aux  autres,  se  preter  mutuelle- 
ment des  „lumieres".  Nous  reconnaissons  ici  la  femme  du  XVIIIi,r'e 
siecle  qui  attache  un  grand  prix  aux  idees  et  qui  pense  que  „pour 
tout  homme  eclaire,  il  n'y  a  qu'un  fait  depuis  le  commencement 
du  monde,  ce  sont  les  progres  de  la  raison  et  des  lumieres".  Ne 
la  voyons  nous  pas  dans  son  livre   De  la  Litterature  mettre   les 
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Romains  au-dessus  des  Grecs  en  declarant  qu'ils  leur  sont  supe- 
rieurs  par  la  sagacite  et  l'etendue  dans  les  observations  morales 
et  philosophiques?  Fervente  idealiste,  eile  croit  au  progres  inde- 
fini,  mais  non  en  poesie.  Le  principe  de  la  poesie  qui  est,  dit- 
elle,  l'imitation  de  la  nature,  l'empeche  de  depasser  un  certain 
Stade  de  perfection.  C'est  seulement  en  devenant  de  plus  en  plus 
philosophique  que  la  poesie  d'imagination  pourra  se  soutenir. 
Genie  surtout  moral,  eile  ne  peut  considerer  l'ceuvre  d'art  indepen- 
damment  de  son  utilite:  „II  ne  sufHt  pas  de  rernuer  l'äme,  il  faut 
l'eclairer".  II  est  curieux  de  voir  que  nous  retrouvons,  avec  une 
plus  grande  comprehension  de  l'art  et  moins  de  systematisation, 
des  tendances  sensiblement  analogues  dans  les  predictions  que  fait 
Lamartine  sur  les  Destinees  de  la  poesie :  dans  la  societe  nou- 
velle,  eile  sera  ^philosophique,  religieuse,  politique,  sociale 
non  plus  un  jeu  de  l'esprit,  un  caprice  melodieux  de  la  pensee 
legere  et  superficielle,  mais  l'echo  profond,  reel,  sincere  des  plus 
hautes  conceptions  de  rintelligence".  Ni  Tun  ni  l'autre  ne  sem- 
blent  avoir  pressenti  la  poesie  scientifique.  C'est  seulement  trois 
quarts  de  siede  plus  tard  que  Sully  Prudhomme  publiera  le  Zenith 
ou  Heuly  les  Poemes  de  la  vitesse. 

Si  l'idee  doit  jouer  un  tel  röle  dans  la  poesie  de  l'avenir,  il 
importe  d'enrichir  sa  reflexion  par  le  contact  avec  des  gens  de 
culture,  d'esprit  differents.  Nous  pouvons  puiser  dans  les  ceuvres 
etrangeres  des  suggestions  du  plus  haut  interet.  N'est-ce  pas  le 
dictionnaire  de  Chambers  qui  a  donne  ä  Diderot  le  point  de  de- 
part  de  V Encyclopedie?  Les  adaptations  que  Voltaire  a  faites  du 
theätre  anglais  n'ont-elles  pas  feconde  la  scene  francaise  au  XVIII6rn- 
siecle?  La  fermentation  intellectuelle  que  cree  dans  le  public  la 
revelation  d'ceuvres  tout  autres  que  Celles  des  ecrivains  nationaux 
est  iavorable  ä  l'artiste  „Tous  les  ouvrages,  dit  Mme  de  Stael  sont 
un  resultat  combine  du  genie  de  l'auteur  et  des  lumieres  du  public 
qu'il  s'est  choisi  pour  tribunal".  L'habilete  de  l'homme  de  lettre^, 
c'est  de  saisir  l'opinion  qui  sera  celle  de  demain  avant  meme 
qu'elle  ait  ete  formulee.  „Le  genie,  c'est  le  bon  sens  applique  aux 
idees  nouvelles." 

Ce  que  Mme  de  Stael  recommande,  ce  n'est  donc  point  l'imi- 
tation. Le  chapitre  IX  de  l'Allemagne  nous  donne  nettement  son 
opinion  sur  ce  sujet;   aux   ecrivains  tentes   de   copier  servilement 
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une  autre  nation,  eile  dit:  „La  veritable  force  d'un  pays,  c'est  son 
caractere  naturel."  Les  adaptations  sont  parfois  possibles  en  art, 
mais  elles  doivent  etre  faites  avec  discernement;  eile  se  defend 
elle-meme  d'avoir  voulu  introduire  en  France  „toutes  les  inco- 
herences  des  tragiques  allemands  et  anglais".  Ce  qu'elle  demande 
surtout  aux  litteratures  etrangeres,  c'est  une  excitation  de  l'activite 
intellectuelle;  de  meme  que  les  grandes  revolutions  historiques, 
sinon  pendant  les  troubles  memes,  du  moins  dans  la  periode 
calme  qui  les  suit,  sont  favorables  ä  l'eclosion  de  chefs-d'ceuvre 
litteraires,  ainsi  le  contact  avec  d'autres  peuples  bouleverse  nos 
pensees  ordinaires,  etonne,  choque  nos  goüts  traditionnels,  et 
accelere  le  travail  de  l'esprit  sur  lui-meme. 

Le  danger  de  l'imitation  servile  est  d'autant  moins  ä  craindre 
qu'il  faut  faire  intervenir  la  difference  des  langues.  Les  beautes 
poetiques  ne  peuvent  pas  se  transporter  d'un  dialecte  ä  l'autre; 
chacun  a  sa  musique,  son  charme  propres  qui  tiennent  au  son 
meme  des  mots,  ä  leur  groupement. 

Ainsi  nous  comprenons  que  Mme  de  Stael  donne  aux  nations 
le  conseil  d'accueillir  „les  pensees  etrangeres",  hospitalite  qui  fera 
leur  richesse.  II  fait  partie  de  ce  Systeme  d'emulation  qu'elle  de- 
veloppait  dans  son  livre  De  la  Litterature.  Sa  parole  a  fait  fortune. 
De  notre  temps,  Tolstoi,  Ibsen,  Kißling,  Maeterlinck,  Verhaeren, 
Nietzsche  ou  d'Annunzio,  pour  ne  parier  que  des  plus  grands, 
sont  lus  en  France  ä  l'envi  des  genies  nationaux.  A  mesure  que 
les  relations  entre  les  pays  sont  devenues  plus  faciles,  les  littera- 
tures ont  ete  plus  etendues.  Au  delä  de  son  pays,  c'est  ä  l'Europe 
qu'un  grand  ecrivain  s'adresse,  et  ce  cercle  meme  tend  de  plus  en 
plus  ä  etre  depasse.  La  question  est  de  savoir  si  l'art  y  a  gagne 
et  si  le  goüt,  ä  force  de  s'etre  ouvert  „aux  quatre  vents  de  l'esprit" 
ne  s'y  est  pas  enerve.  II  n'est  pas  possible  ä  l'heure  actuelle 
d'ignorer  les  grands  mouvements  de  pensee  des  nations  avoisi- 
nantes,  mais  il  y  aurait  peut-etre  lieu  de  determiner  ä  quelles  con- 
ditions  cette  penetration  mutuelle  des  litteratures  peut  etre  vraiment 
salutaire. 

II  est  necessaire,  semble-t-il,  de  distinguer  le  moment  oü  eile 
se  produit.  Lorsque  les  traditions  nationales  ne  sont  pas  encore 
bien  formees,  l'influence  etrangere  peut  etre  particulierement  dan- 
gereuse,  en  empechant  roriginalite"  de  la  race  de  s'affirmer. 
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La  litterature  latine  a  toujours  souffert  de  s'etre  mise  trop  vite 
ä  l'ecole  de  la  Grece.  Et  de  meme  qu'il  peut  etre  utile,  dans  cer- 
tains  moments  de  crise,  de  proteger  par  des  droits  eleves  le  deve- 
loppement  economique  d'une  nation  contre  la  coneurrence  des 
produits  de  l'exterieur,  cette  nation  a  besoin  parfois  de  repousser  toute 
importation  etrangere  en  litterature  et  de  se  replier  intensement 
pour  retrouver  toute  l'abondance  et  la  saveur  de  sa  seve  primitive. 
Au  contraire  dans  des  periodes  oü  la  litterature  se  desseche,  des 
apports  etrangers  peuvent  etre  de  grand  secours:  du  XVIIIfeme  au 
XIX6me  siecle  les  poemes  d' Ossian,  le  Werther  de  Goethe,  les 
poesies  de  Byron  ont  certainement  aide  aux  romantiques  frangais 
ä  trouver  leur  voie. 

L'enrichissement  qui  peut  resulter  du  commerce  avec  les  11t- 
teratures  etrangeres  depend  egalement  de  la  maniere  dont  il  est 
compris.  Trop  souvent  l'accueil  que  nous  leur  faisons  a  tous  les 
caracteres  d'un  engouement,  et  nous  risquons  plus  de  perdre  nos 
qualites  que  d'acquerir  Celles  qui  leur  sont  propres;  on  sait  quels 
furent  au  moment  de  la  Renaissance  les  exces  des  humanistes; 
encore  avaient-ils  l'avantage,  avec  les  etudes  latines,  de  remonter 
aux  sources  nationales.  De  deux  amis,  dit-on,  le  plus  intelligent 
est  celui  qui  prend  le  plus  ä  l'autre:  encore  faudrait-il  ne  pas 
s'ouvrir  aux  influences  etrangeres  jusqu'ä  n'avoir  plus  le  loisir  de 
se  recueillir.  La  dispersion  qu'occasionne  la  lecture  d'un  grand 
nombre  d'ceuvres  d'esprit  tres  different,  n'est  pas  favorable  ä  l'emo- 
tion  poetique.  Une  eulture  cosmopolite  semble  plus  propre  ä 
former  l'esprit  critique  qu'ä  developper  des  qualites  artistiques. 

Le  genre  de  progres  que  nous  demandons  aux  litteratures 
etrangeres  n'est  pas  en  effet  celui  qu'en  attendait  Mme  de  Stael. 
C'est  que  nous  n'entendons  pas  la  poesie  ä  sa  maniere;  nous  ne 
voulons  pas  qu'elle  soit  la  mise  en  ceuvre  concertee  de  verites 
morales  et  philosophiques;  il  peut  y  avoir  grand  profit  pour  l'in- 
telligence  ä  etre  limee  ä  celle  d'autrui,  mais  le  gain  qui  peut  en  resul- 
ter pour  l'esprit  poetique  est  moins  probable.  Une  eulture  trop 
etendue  peut  faire  perdre  la  fraicheur  d'impression,  la  faculte  de 
s'etonner,  une  certaine  naivete,  le  „grain  de  folie"  du  poete  lyrique 
dont  parle  un  critique  moderne,  et  qui  consiste  ä  croire  que  nul 
homme  n'a  aime,  n'a  souffert  comme  lui.  De  plus,  l'art  est  in- 
separable   de  la  forme,   et  Tabus   des  traduetions  peut  alterer  la 
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langue  nationale  dans  des  proportions  redoutables.  Entin  il  serait 
possible  de  retourner  contre  Mme  de  Stael  l'argument  meine  dont 
eile  use:  Si  les  litteratures  valent  vraiment  par  ce  qu'elles  appor- 
tent  de  nouveau  dans  le  concert  du  monde,  elles  sont  d'auiant 
plus  parfaites  qu'elles  sont  d'autant  mieux  l'expression  de  la  race, 
et  il  est  ä  souhaiter  qu'elies  gardent  le  plus  possible  l'indepen- 
dance  qui  les  preservera  de  l'uniformiie.  C'est  dans  cette  Integra- 
tion de  plus  en  plus  forte  des  qualites  nationales  que  des  honimes 
comtne  Fouillee,  comme  Ferrero,  placent  le  but  de  l'enseignement. 
Ainsi  parce  que  les  temps  ont  change,  parce  que  des  boulever- 
sements  terribles  se  sont  de  nouveaux  produits,  le  contre-pied  de 
l'opinion  de  Mme.  de  Stael,  serait  peut-etre  ce  qu'il  conviendrait 
d'adopter  aujourd'hui.  A  la  lumiere  des  evenements  actuels,  nous 
comprenons  qu'un  eclectisme  excessif  est  aussi  dangereux  qu'un 
esprit  de  caste  intransigeant,  et  qu'un  grand  pouvoir  d'assimilation 
ne  saurait  appartenir  qu'ä  des  organisme  sociaux  fortement  cons- 
titues,  capables  d'extraire  ce  qu'il  y  a  de  meilleur  des  apports 
venus  de  l'etranger,   et  de  le  faire  fructifier,   en  le  marquant  au 

coin  du  genie  national. 
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de  l'oeuvre  conside'rable  du  poete  vau- 
dois.  Loin  d'avoir  vieilli,  cette  oeuvre 
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jamais.  Nous  en  citerons  quelques  pas- 
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DAS   ERWACHEN   DES  DEUTSCHEN 

VOLKES  UND  DIE  ROLLE 

DER  SCHWEIZ 

i 

Man  hat  sich  vor  dem  Ausbruch  des  jetzigen  Krieges  eigent- 
lich kaum  Rechenschaft  zu  geben  versucht  von  der  gewaltigen 
Macht,  die  die  Suggestionen  auch  irn  Leben  der  Völker,  und 
gerade  in  diesem,  zu  spielen  vermögen.  Nur  wenige  Schriftsteller 
hatten  sich  damals  mit  den  Massensuggestionen  beschäftigt.1)  So 
war  man  es  denn  auch  nicht  gewahr  geworden,  wenigstens  in 
weiteren  Kreisen  nicht,  in  welcher  Weise  die  Kriegsmacher  in 
Deutschland  in  den  letzten  Jahren  systematisch  am  Werke  gewesen 
waren,  um  vermittelst  gewisser  Schlagworte  auf  die  Seele  des 
deutschen  Volkes  einzuwirken.  In  meinem  im  Jahre  1913  er- 
schienenen Buche  über  den  Deutsdien  Chauvinismus  hatte  ich  es 
unternommen,  die  dokumentarischen  Nachweise  für  diese  syste- 
matische Wirksamkeit  der  auf  einen  Krieg  hintreibenden  Kräfte  in 
Deutschland   zu   erbringen.     Unter   „Chauvinisten"    hatte  ich   alle 


J)  Aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  sei  hier  nur  auf  Le  Bon,  Psychologie  der 
Massen,  und  Christensen,  Politik  und  Massenmoral,  verwiesen,  sowie  auf  den 
Vortrag,  den  der  bekannte  Psychiater  Adolf  Friedländer  über  Die  Bedeutung  der 
Suggestion  im  Völkerleben  im  Jahre  1913  auf  dem,  Kongress  des  »Verbandes  für 
internationale  Verständigung"  in  Nürnberg  gehalten  hat.  Aus  der  Kriegszeit 
erwähne  Ich  Robert  Saupp,  Wahn  und  Irrtum  im  Leben  der  Völker,  sowie  das 
soeben  erschienene  Buch  von  Nicolai,  Die  Biologie  des  Krieges. 
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diese  Kreise  zusammengefasst,  sowohl  die  Militärs,  die  den  Krieg 
an  sich  herbeiwünschten,  wie  die  alldeutschen  Politiker  und  Im- 
perialisten, die  ihn  aus  politischen  oder  sonstigen  Gründen  als 
erwünscht  und  unvermeidlich  darzustellen  beliebten.  Und  ich  hatte 
gezeigt,  welcher  Schlagworte  man  sich  in  diesen  Kreisen  bediente, 
um  das  an  sich  friedliebende  deutsche  Volk  für  den  Krieg  „mürbe" 
zu  machen.  Die  „Einkreisung"  spielte  dabei  von  Anfang  an  natür- 
lich ebenso  eine  Rolle,  wie  die  „Revanchelust  der  Franzosen",  der 
„Neid  der  Engländer"  und  die  angebliche  Gefahr  des  „Panslavis- 
mus".  All  das  musste  dazu  herhalten,  um  den  Krieg  dem  deutschen 
Volke  zunächst  einmal  als  unvermeidlich  darzustellen.  Dabei  blieben 
aber  die  Kriegstreiber  nicht  stehen.  Sie  gingen  in  den  letzten 
Jahren  zur  Präventivkriegstheorie  über  und  befürworteten  ganz 
offen  einen  Angriffskrieg.  Zur  Rechtfertigung  eines  solchen  be- 
schränkten sie  sich  aber  keineswegs  darauf,  auf  die  Notwendig- 
keit der  Wahl  des  richtigen  Zeitpunktes  für  einen  Krieg  hinzu- 
weisen, sondern  sie  stellten  auch  einen  Angriffskrieg  einfach  als  im 
Interesse  einer  „aktiven"  deutschen  Politik  und  der  deutschen  Macht- 
erweiterung liegend  dar.  So  waren  diese  Kriegstreiber  also  schließ- 
lich wirklich  dabei  angelangt,  dem  deutschen  Volke  einen  Raub- 
krieg zu  empfehlen,  ohne  dass  die  deutsche  öffentliche  Meinung 
sich  dagegen  aufgebäumt  hätte,  ja  sie  konnten  diese  Ansichten 
sogar  unter  dem  allgemeinen  Beifall  der  Menge  und  namentlich 
auch  der  Presse  vertreten. 

Das  deutsche  Volk  war  sich  leider  der  wachsenden  Ge- 
fahr, die  seine  Seele  bedrohte,  nicht  bewusst.  Größer  und  größer 
wurde  die  Zahl  derer,  die  in  den  Bann  dieser  Suggestionen 
gerieten.  Ich  musste  im  Jahre  1913  in  meinem  Deutschen  Chau- 
vinismus konstatieren,  dass  bereits  die  weitesten  Kreise  des 
deutschen  Volkes  an  diese  Schlagworte  glaubten.  War  auch  die 
Zahl  der  eigentlichen,  der  bewussten  Imperialisten  in  Deutschland 
vor  dem  Kriege  eine  immerhin  nur  beschränkte,  kaum  an  den 
Kreis  der  alldeutsch  Gesinnten  hinanreichende,  so  war  doch  die 
große  Mehrheit  der  deutschen  Bevölkerung  in  dem  Sinne  in  den 
Bann  der  ausgestreuten  Schlagworte  geraten,  dass  sie  anfing, 
sich  danach  zu  sehnen,  dass  die  „Bombe,  wenn  der  Krieg  doch 
einmal  unvermeidlich  sei,  doch  endlich  einmal  platzen  möge." 
Man  hatte  das  deutsche  Volk  durch  die  jahrelange  Kriegstreiberei 
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in  der  Tat  „mürbe"  gemacht,  so  mürbe,  dass  auch  an  sich  fried- 
liebende Menschen  den  gefürchteten  Krieg  schließlich  direkt  herbei- 
sehnten. Ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  der  Bevölkerung  nur, 
der  sich  aus  hervorragenden  Intellektuellen,  aus  bürgerlichen 
Demokraten  und  den  Sozialdemokraten  rekrutierte,  war  vor  dem 
Kriege  den  Einflüsterungen  der  Kriegstreiber  gegenüber  immun 
geblieben. 

So  kam  das  Jahr  1914  heran.  Ich  übergehe  hier  alle  die  Vor- 
zeichen, die  dem  aufmerksamen  Beobachter  das  Herannahen  der 
Katastrophe  damals  schon  Monate  vorher  ankünden  mussten  und 
die  für  sich  allein  schon  ein  interessantes  Kapitel  bilden,  auf  das 
ich  vielleicht  ein  andermal  zu  sprechen  kommen  werde.  Die  Ner- 
vosität, Sensibilität  und  Suggestibilität  des  deutschen  Volkes  war 
infolge  der  Machinationen  der  Kriegstreiber  allmählich  auf  das 
höchste  gestiegen.  Diese  Kreise  fühlten  sich  daher  ihrem  Ziel  nahe. 
Im  März  vom  18.  Juli  1914  glaubte  ich,  die  deutsche  Regierung 
noch  vor  diesen  Treibereien  warnen  zu  können1):  „Wie  kann  man 
an  maßgebender  Stelle  hoffen,  in  einer  entscheidenden  Stunde  des 
Übels  Herr  zu  werden,  wenn  man  es  größer  und  größer  werden 
lässt,  ohne  beizeiten  die  geeigneten  Gegenmaßregeln  zu  ergreifen  ? 
Was  heute  noch  keine  unmittelbare  Gefahr  ist,  kann  über  Nacht 
zu  einer  solchen  werden."  Einige  Tage  später  war  die  entschei- 
dende Stunde  da.  Die  deutsche  Regierung  wurde  des  Übels  nicht 
nur  nicht  Herr,  sondern  sie  kapitulierte  vor  ihm. 

Dem  deutschen  Volk,  so  mürbe  man  es  auch  allmählich 
gemacht  hatte,  wagte  man  aber  doch  nicht,  die  Wahrheit  zu  sagen. 
Sie  hätte  das  Volk  nicht  so  gepackt,  wie  man  dies  bei  einem  Kriege 
für  notwendig  hielt.  Und  so  gesellte  sich  zu  den  Schlagworten, 
mit  denen  man  vor  dem  Kriege  Massensuggestion  betrieben  hatte, 
denn  jetzt  ein  weiteres:  das  von  dem  „ruchlosen  Überfall"  und 
von  dem  „uns  aufgezwungenen  Verteidigungskrieg".  Für  den  un- 
befangenen, objektiven  Zuschauer  nicht  gerade  sehr  geistreich 
erdacht;   denn   eigentlich   war  dieses   Schlagwort,   wenn   man  die 


')  Außer  in  diesem  Artikel  über  „Kriegslüsternheit  in  Deutschland"  hatte 
ich  bereits  vorher  namentlich  in  der  Deutsdien  Revue  wiederholt  zu  warnen 
gesucht.  Ich  verweise  auf  meine  Artikel  daselbst  .Wo  liegt  die  Gefahr  für  den 
europäischen  Frieden?"  vom  Juni  1913  und  .Der  politische  Dilettantismus  in 
Europa*  vom  Januar  1914. 
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ganze  Sachlage  in  Betracht  zieht,  doch  nur  auf  politische  Kinder 
gemünzt.  Allein  das  arme  deutsche  Volk  hatte  man  wirklich  bereits 
soweit  gebracht,  dass  es  blindlings  an  alles  glaubte.  Also 
auch  an  einen  „ruchlosen  Überfall".  Das  deutsche  Volk  glaubte 
daran  wie  an  ein  Evangelium.  Und  zwar  bis  auf  den  letzten  Mann. 
War  vor  dem  Kriegsausbruch  ein  Teil  der  Bevölkerung  noch  nicht 
im  Banne  der  Schlagworte  gewesen,  so  war  das  jetzt  auf  ein 
Mal  anders  geworden.  Sogar  die  Sozialdemokratie  erlag  diesem 
neuesten  Schlagwort.  Und  damit  hatten  der  Militarismus  und 
das  Alldeutschtum  in  Deutschland  Oberwasser  erhalten,  Oberwasser 
nicht  nur  über  die  Bevölkerung,  sondern  auch  über  die  Regierung. 

Der  Militarismus  regierte  nun  unbeschränkt  und  mit  ihm  der 
Nationalismus,  in  dem  imperialistische  Tendenzen  jetzt  unverhüllter 
als  früher  zutage  traten.  Mit  Recht  konnte  die  konservative  Berliner 
Post  vom  19.  September  1916,  unter  Bezugnahme  auf  meine  Kontro- 
verse mit  v.  Sybel  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung,  schreiben,  dass 
die  imperialistischen  Bestrebungen  sich  in  Deutschland  vor  dem 
Kriege  auf  einen  engen  Kreis  beschränkten  und  von  den  amtlichen 
Stellen  gelegentlich  sogar  abgelehnt  wurden.  Ein  Imperialismus 
könne  aber  nur  dann  wirklich  expansiv  wirken,  wenn  er  in  die 
große  Masse  des  Volkes  gedrungen  sei  und  sich  dort  dauernd 
festgesetzt  habe;  jeder  Einzelne  müsse  die  imperialistischen  Ideen 
so  stark  in  seinen  Gedankenkreis  aufgenommen  haben,  dass  ihm 
die  imperialistische  Richtung  seines  Handelns  überhaupt  nicht  mehr 
zum  Bewusstsein  komme.  Erst  während  des  Krieges  habe  sich 
im  deutschen  Volke  der  Boden  gefunden,  auf  dem  der  imperia- 
listische Gedanke  Wurzel  schlagen  und  Früchte  tragen  konnte.  — 
Ja,  so  war  es  in  der  Tat!  Mit  dem  Kriegsausbruch  war  in  der 
Tat  das  ganze  deutsche  Volk  in  den  Bann  der  Suggestionen  der 
Kriegsmacher  geraten.  — 

Und  seither  schläft  das  deutsche  Volk  und  träumt  einen  schönen 
Traum.  Es  träumt  von  Siegen  und  von  Ruhm  und  von  der  Ach- 
tung, die  es  durch  seine  Heldentaten  und  durch  seinen  Opfermut 
der  ganzen  Welt  eingeflößt  habe,  von  der  Machtstellung  des  künf- 
tigen Deutschland  im  Kreise  der  Völker  und  vom  Frieden.  Es 
träumt  und  sieht  nicht  die  rauhe  Wirklichkeit,  kann  sie  nicht  sehen. 
Denn  sorgsam  suchen  es  die  Macher  vor  einem  Erwachen  aus  seinem 
schönen  Traume  zu  behüten.  Täglich  verkünden  ihm  die  Zeitungen 
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neue  Siege.  Der  künftige  Friede  wird  sich  also  auf  einem  deut- 
schen Siege  aufbauen,  die  Opfer  werden  nicht  umsonst  gebracht 
sein.  Sorgsam  wird  dem  deutschen  Volke  die  Wahrheit  vorent- 
halten, damit  es  ja  nicht  erwache.  Nichts  gelangt  über  die  deutsche 
Grenze,  was  den  schönen  Traum  stören  könnte.  Und  in  Deutsch- 
land wird  nichts  geschrieben  und  gesprochen,  was  der  Bevölkerung 
die  Illusion  nehmen  könnte.  So  weiß  das  deutsche  Volk  heute  nichts 
mehr  davon,  wie  man  es  in  diesen  Krieg  gehetzt  hat.  Alles,  was  vor 
dem  Kriege  vor  sich  gegangen  ist,  hat  es  vergessen.  Das  deutsche 
Volk  ist  an  diesem  Kriege  schuldlos.  Es  hat  ihn  nicht  gewollt  und 
nicht  herbeigeführt,  es  verteidigt  sich  bloß  und  wahrt  seine  natio- 
nale Existenz.  Und  so  wie  es  am  Kriegsausbruch  unschuldig  ist, 
so  auch  an  der  Fortdauer  des  Krieges.  Es  hat  gesiegt  und  ist 
bereit  zum  Frieden.  Was  will  man  mehr?  Dass  es  Leute  geben 
kann,  die  ihm  selbst  die  Schuld  am  Kriege  beimessen  und  die  es 
auch  für  die  Fortdauer  des  Krieges  trotz  allem  verantwortlich 
machen,  das  begreift  es  nicht.  Das  können  nur  die  Feinde  des 
deutschen  Volkes  tun.  Die  Feinde  —  das  sind  die  bösen  Engländer 
und  Franzosen,  Russen  und  Japaner,  Amerikaner  und  leider  auch 
viele  Neutrale.  Ja,  in  der  Tat,  die  ganze  Welt  scheint  ja  heute 
gegen  Deutschland  aufzustehen!  Man  ist  rings  von  Feinden  um- 
geben. Die  Feinde  sind  überall  —  nur  im  eigenen  Lande  nicht. 
Nur  dort  nicht,  wo  man  das  träumende  deutsche  Volk  sorgsam 
weiter  vor  dem  Erwachen  behütet. 

Was  wird  dieses  Erwachen  dem  deutschen  Volke  zeigen?  Wie 
wird  die  rauhe  Wirklichkeit  aussehen,  wenn  der  Traum  ausgeträumt 
ist?  Der  Gedanke  ist  bitter.  Jeder  Traum  muss  einmal  aufhören, 
aus  jedem  Schlaf  gibt  es  ein  Erwachen.  Und  dann  sieht  man  die 
Wirklichkeit.  Dann  wird  das  deutsche  Volk  sehen,  dass  die  übrige 
Welt  anders  über  die  Schuldfrage  am  Kriege  denkt,  als  man  es 
nach  den  deutschen  offiziellen  Darstellungen  in  Deutschland  tut. 
Dann  wird  es  erkennen,  dass  die  deutschen  Heere  zwar  oft  gesiegt 
haben,  aber  doch  nicht  immer,  und  dass  die  Andern  auch  manche 
Siege  davongetragen  haben,  dass  es  eine  Schlacht  an  der  Marne 
gegeben  hat,  die  den  deutschen  Feldzugsplan  zu  nichte  gemacht 
hat,  und  dass  man  wohl  von  einem  deutschen  Siege  träumen,  ihn 
aber  nicht  erleben  kann.  Es  wird  erkennen,  dass  Deutschland,  wenn 
es  auch   vielleicht  unbesiegbar  ist,   doch   nicht  siegen  kann,   was 

389 


für  einen  Angreifer  eben  doch  eine  üble  Sache  bleibt  und  alle 
Siegesträume  zerstören  muss.  Und  auch,  was  man  sonst  von  Ruhm 
und  Achtung  und  Ehre  geträumt  hat,  wie  wird  es  beim  Erwachen 
aussehen?  Hat  die  deutsche  Kriegsführung  wirklich  dem  Ruhme 
des  deutschen  Namens  gedient?  Hat  sie  sich  nicht  vielmehr  in 
den  Dienst  des  Terrors  gestellt  und  um  momentaner  kleiner  Vor- 
teile willen  den  deutschen  Namen  auf  Jahrhunderte  hinaus  ge- 
schändet? Hat  die  deutsche  Heeresleitung  im  Einverständnis  mit 
der  deutschen  Regierung  nicht  die  belgische  Neutralität  verletzt 
und  das  Völkerrecht  auch  sonst  oft  genug  mit  Füßen  getreten? 
Und  hat  die  deutsche  Wissenschaft  sich  nicht  mit  allen  diesen 
Taten  solidarisch  erklärt  und  sich  dadurch  selbst  des  Nimbus  be- 
raubt, dessen  sie  in  der  ganzen  Welt  genoß  ?  Und  hat  die  deutsche 
Presse  nicht  ihr  Möglichstes  getan,  um  den  durch  alle  diese  Dinge 
in  der  ganzen  Welt  entstandenen  Hass  noch  immer  weiter  zu 
schüren?  Den  Hass  gegen  andere  Völker,  die  an  allen  diesen 
Dingen  unschuldig  sind,  wohlverstanden,  nicht  aber  den  Hass  gegen 
den  Feind  —  im  eigenen  Land  und  in  der  eigenen  Volksseele. l) 

So  wird  sich  das  deutsche  Volk  beim  Erwachen  denn  wirklich 
einer  Welt  von  Feinden  gegenüber  sehen  und  wird  erkennen  müssen, 
dass  es  statt  Ruhm  und  Ehre  —  Hass  und  Verachtung  geerntet 
hat  —  auf  viele  Jahre  hinaus!  Ja,  der  Gedanke  an  dieses  Er- 
wachen des  deutschen  Volkes  ist  furchtbar  bitter!  Es  muss  einen 
bis  in  das  innerste  Herz  hinein  ergreifen,  wenn  man  an  dieses 
tüchtige  Volk  denkt  und  an  die  Millionen  von  Opfern  an  Blut  und 
an  Gut,  die  es  gebracht  hat  —  und  wenn  man  sich  dann  das 
Erwachen  dieses  Volkes  aus  seinem  Traume  ausmalt!  — 

Und  so  begreift  man  es  auch,  dass  die  Macher  dieser  Kata- 
strophe jetzt,  nachdem  ihr  Plan  gescheitert,  und  ein  deutscher  Sieg 
nicht  mehr  zu  gewärtigen  ist,  dieses  Erwachen  fürchten  und  es 
immer  weiter  hinauszuschieben  suchen.  Hinauszuschieben,  denn 
gänzlich  verhindern  werden  sie  es  ja  doch  nicht  können.  Aber  hinaus- 

J)  Mit  Recht  schreibt  Professor  Förster  in  Nr.  944  der  Neuen  Zürdier  Zei- 
tung: „Möchte  das  deutsche  Volk  nur  bald  begreifen,  dass  die  größten  Feinde 
eines  wirklich  dauerhaften  Friedens  in  seiner  eigenen  Mitte  sitzen".  In  demselben 
Sinne  habe  ich  mich  bereits  in  Wissen  und  Leben  vom  15.  August  1916  ge- 
äußert. Nicht  die  Franzosen  und  die  Engländer  sind  in  Wahrheit  die  Feinde  des 
deutschen  Volkes,  sondern  diejenigen,  die  die  deutsche  Volksseele  in  den  Zu- 
stand gebracht  haben,  in  dem  sie  sich  heute  befindet. 

390 


schieben,  ja  das  mag  gehen  —  und  dann :  Apres  nous  le  deluge ! 
Was  kommen  muss,  muss  eben  kommen.  Dagegen  muss  man 
sich    mit   Fatalismus  wappnen. 

Aber  geht  es  denn  wirklich  mit  dem  Hinausschieben?  Hat 
nicht  wenigstens  ein  Teil  des  deutschen  Volkes  die  wahre  Sach- 
lage schon  heute  erkannt?  Es  fehlt  nicht  an  einzelnen  Anzeichen, 
dass  es  in  der  deutschen  Bevölkerung  zu  tagen  beginnt.  Die 
Stellungnahme  der  sozialistischen  Arbeitsgemeinschaft  hat  gezeigt, 
dass  in  der  Arbeiterschaft  die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  sich 
vorbereitet.  Und  auch  unter  den  deutschen  Intellektuellen  beginnen 
sich  Stimmen  zu  regen,  die  auf  ein  allmähliches  Erwachen  auch 
in  diesen  Kreisen  hinzudeuten  scheinen.  Ja  mehr  als  das:  Es  hat 
einige  wenige  Deutsche  gegeben  —  und  ich  stehe  nicht  an,  diese 
als  die  besten  Männer  Deutschlands  zu  bezeichnen  — ,  die  von 
Anfang  an  sich  gegenüber  den  Machinationen  der  Kriegsmacher 
immun  verhalten  haben,  die  über  dem  Getriebe  gestanden,  die  die 
Wahrheit  und  die  Not  ihres  Volkes  erkannt  und  vor  dem  Erwachen 
desselben  mit  ganzem  Herzen  gebangt  haben.  Ehre  sei  diesen 
Deutschen!  An  ihnen  vor  Allem  hängen  die  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  des  deutschen  Volkes,  das  sicherlich  Niemand  hassen  würde, 
wenn  es  seine  Schuld  erkennen  und  sich  zur  Vernunft  bekehren 
würde.  Wir  haben  auch  in  der  Schweiz  glücklicherweise  Gelegen- 
heit gehabt,  solche  Stimmen  zu  hören.  Was  Prinz  Alexander  zu 
Hohenlohe  und  Professor  Förster  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung 
geschrieben  haben,  beweist,  dass  es,  allen  Massensuggestionen  zum 
Trotz,  doch  noch  Deutsche  gegeben  hat,  die  die  Wahrheit  erkannt 
haben,  aufrechte  Männer,  denen  die  Kriegspsychose  nichts  anzu- 
haben vermochte  und  die  die  Wahrheit  auch  auszusprechen  wagen. 

Es  fehlt  also  in  der  Tat  nicht  an  Anzeichen,  die  auf  ein  all- 
mähliches Erwachen  hindeuten.  Die  Umwälzung  in  der  deutschen 
Volksseele,  die  Wandlung  der  deutschen  Mentalität  bereitet  sich 
schon  vor.  Immerhin  wäre  es  ein  Irrtum,  diese  Anzeichen 
dessen,  was  kommen  wird,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  heutige 
Stunde  zu  überschätzen.  Vor  einer  solchen  Überschätzung  dieser 
Symptome  habe  ich  bereits  in  Nr.  1161  der  Neuen  Zürcher  Zei- 
tung gewarnt.  Es  ist  ja  doch  nur  ein  verschwindend  kleiner 
Bruchteil,  der  bisher  wirklich  erwacht  ist.  Die  große  Menge  des 
deutschen  Volkes  schläft  noch  heute.    Viele,  sehr  viele  wünschen 
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wohl  eine  Neuorientierung,  eine  Demokratisierung  Deutschlands; 
darauf  werde  ich  sogleich  noch  näher  zurückzukommen  haben. 
Aber  die  Wahrheit,  die  Tatsache,  dass  man  das  deutsche  Volk 
irregeführt  hat  und  noch  heute  irreführt,  haben  sie  noch  nicht 
erkannt.  Wie  sollten  sie  auch,  da  die  Wahrheit  nicht  zu  ihnen 
dringen  kann?  So  kann  man  also  heute  nur  sagen:  die  Wahrheit 
ist  zwar  auf  dem  Marsche  und  die  bange  Stunde  des  Erwachens 
naht,  aber  noch  ist  sie  nicht  da.  — 

Neben  den  Symptomen,  die  ich  hier  angeführt  habe  und  die 
auf  ein  bevorstehendes  Erwachen  des  deutschen  Volkes  hindeuten, 
fehlt  es  übrigens  auch  nicht  an  indirekten  Symptomen,  die  in  dem- 
selben Sinne  gedeutet  werden  wollen.  Dahin  rechne  ich  vor  allem 
die  gewaltige  Tätigkeit,  die  die  Alldeutschen  neuerdings  entfalten. 
Kein  Tag  vergeht,  an  dem  sie  nicht  Volksversammlungen  abhalten. 
Große  Zeitungsunternehmungen  mit  gewaltigen  Kapitalien  werden 
gegründet,  um  das  deutsche  Volk  im  alldeutschen  Sinne  zu  beein- 
flussen. All  das  deutet  darauf  hin,  dass  den  Alldeutschen  um 
ihre  Herrschaft  bangt  und  dass  sie  sich  für  die  Stunde  des  Er- 
wachens des  deutschen  Volkes  wappnen  wollen. 

Was  ist  es  nun  aber  vor  allem,  was  das  Erwachen  des  deut- 
schen Volkes  hindert? 

Im  Vordergrunde  steht  da  zweifellos  die  Tatsache,  dass  die 
heute  leitenden  Kreise  in  Deutschland  leider  immer  noch  glauben, 
das  Erwachen  des  deutschen  Volkes  nicht  nur  hinausschieben, 
sondern  vielleicht  gänzlich  verhindern  zu  können.  Sie  scheinen  es 
immer  noch  nicht  zu  begreifen  oder  wollen  es  nicht  begreifen, 
dass  sie  damit  auch  den  Frieden  hinausschieben  und  verhindern. 
Und  doch  ist  das  der  Fall.  Alle  Beteuerungen  des  Friedenswillens 
der  deutschen  Regierung  können  nicht  über  diese  Tatsache  hin- 
weghelfen. Wenn  man  heute  die  Frage  stellt,  welches  denn  das 
wirkliche  Hindernis  des  Friedensschlusses  ist,  so  kann  die  Antwort 
nur  lauten :  dieses  Verhalten  der  deutschen  Regierung  und  die  durch 
dieses  Verhalten  beeinflusste  Mentalität  des  deutschen  Volkes.  Über 
diese  letztere  brauche  ich  hier  nichts  weiter  zu  sagen :  Wir  haben 
ja  gesehen,  dass  das  deutsche  Volk  heute  schläft.  Sein  Erwachen 
würde  sicherlich  den  Frieden  bringen,  aber  gerade  dieses  Erwachen 
fürchten  die  deutschen  leitenden  Kreise  und  suchen  es  zu  ver- 
hindern.    Wie  aber  steht  es  mit  der  deutschen  Regierung? 
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Der  bisherige  Reichskanzler ])  hatte  bekanntlich  beim  Ausbruch 
des  Krieges  das  Schlagwort  vom  „ruchlosen  Überfall"  zwar  vielleicht 
nicht  selbst  erfunden,  aber  doch  zuerst  angewendet.  Er  galt  der 
Welt  jedenfalls  als  der  Repräsentant  des  Regierungssystems,  das 
es  unternommen  hatte,  die  öffentliche  Meinung  des  In-  und  Aus- 
Auslandes irrezuleiten,  indem  es  eine  eigene  Schuld  auf  Andere 
abzuwälzen  suchte.  Und  er  hatte  an  dieser  Legende  auch  während 
der  ganzen  Dauer  des  Krieges  festgehalten.  Auf  diese  Weise 
hatte  er  also  stets  von  neuem  den  Versuch  gemacht,  die  öffent- 
liche Meinung  des  deutschen  Volkes  und  darüber  hinaus  auch 
die  des  neutralen  Auslandes  irrezuführen.  Das  ist  nun  aber  gerade 
das,  was  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  seinerzeit  als  das  mora- 
lische Hindernis  des  Friedensschlusses  bezeichnet  worden  ist.2)  Mit 
Recht  wurde  dort  ausgeführt,  dass  es  gar  keinen  Zweck  habe,  von 
deutscher  Friedensbereitschaft  zu  reden,  so  lange  man  in  Deutsch- 
land nicht  die  notwendigen  Konsequenzen  aus  dieser  Tatsache 
ziehen  wolle,  vielmehr  die  Schuld  am  Kriege  immer  wieder  ein- 
seitig dem  Gegner  zuschiebe  und  die  Kriegslage  so  darstelle,  als 
ob  man  schon  gesiegt  habe.  So  lange  der  Reichskanzler  an  diesen 
Fiktionen  festhalte,  so  lange  er  sich  nicht  entschließen  könne,  der 
Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  den  moralischen  Kampf  einzu- 
stellen, so  lange  werde  es  auch  nicht  zu  Friedensverhandlungen 
kommen.  Das  Hindernis  des  Friedensschlusses  liege  nirgends  anders 
als  beim  deutschen  Reichskanzler.  —  Wenn  man  erwägt,  was  alles 
auf  dem  Spiele  stand,  nämlich,  dass  der  Krieg  noch  jahrelang  dauern 
und  noch  Millionen  von  Menschenleben  kosten  konnte,  dann  sollte 
man  in  der  Tat  denken,  dass  eine  solche  Erwägung  eine  gewissen- 
hafte Regierung  wohl  zu  einer  Änderung  ihrer  Taktik  hätte  ver- 
anlassen können.  Aber  in  Deutschland  fehlte  eben  das,  was  der 
„Europaeus"  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  treffend  als  „Zivilcourage" 
bezeichnet  hat.  Man  vermochte  es  nicht  über  sich,  das  Wohl  des 
deutschen  Volkes  und  der  übrigen  Welt  über  die  Interessen  einer 
Klique  zu  stellen. 

J)  Obiges  wurde  vor  der  jetzigen  Krise  in  Deutschland  geschrieben.  Da 
es  aber  seine  Geltung  behalten  ha1,  lasse  ich  diese  Ausführungen  bei  der  Kor- 
rektur im  Wesentlichen  unverändert  und  füge  nur  unten  noch  einige  Ergänzungen 
im  Hinblick  auf  die  seitherigen  Ereignisse  bei. 

2)  Man  vergleiche  dort  namentlich  Nr.  664  vom  27.  April  1916  und  Nr.  1945 
vom  3.  Dezember  1916. 
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Die  seitherigen  Ereignisse  haben  die  Richtigkeit  der  soeben 
wiedergegebenen  Anschauung  in  der  Tat  vollauf  bestätigt.  Das 
deutsche  Friedensangebot,  das  bald  nachher  erfolgte,  stellte  wiederum 
die  Behauptung  auf,  dass  Deutschland  angegriffen  worden  sei  und 
suchte  wiederum  den  Eindruck  zu  erwecken,  dass  Deutschland  ge- 
siegt habe.  Die  Antwortnote  der  Entente  bezeichnete  den  deutschen 
Friedensvorschlag  daraufhin  als  „nicht  aufrichtig"  und  bemerkte  zu 
den  Behauptungen  der  deutschen  Regierung:  „In  dieser  Behauptung 
versuchen  die  feindlichen  Mächte,  auf  die  Alliierten  die  Verant- 
wortung für  den  Krieg  abzuwälzen  und  sie  proklamieren  den  Sieg 
der  Zentralmächte.  Die  Alliierten  können  eine  solche  doppelt  un- 
richtige Behauptung  nicht  annehmen,  da  sie  genügt,  jeden  Versuch 
zu  Verhandlungen  zur  Unfruchtbarkeit  zu  verurteilen."  Wenn  man 
sich  in  die  Lage  der  Alliierten  hineinversetzt,  so  erscheint  diese 
Antwort  keineswegs  unverständlich.  Die  Entente  soll  mit  der 
deutschen  Regierung  einen  „papiernen  Vertrag"  abschließen,  auf 
dem  die  Zukunft  Europas  zu  beruhen  haben  wird.  Dazu  gehört 
doch  in  erster  Linie  Vertrauen.  Nun  hatte  aber  der  deutsche  Reichs- 
kanzler, mit  dem  sie  es  dabei  zu  tun  gehabt  hätten,  nicht  nur 
damals,  als  er  die  Verletzung  der  belgischen  Neutralität  zuließ,  den 
Neutralitätsvertrag  als  einen  „Fetzen  Papier"  bezeichnet,  sondern 
er  hatte  auch  in  demselben  Augenblick,  wo  er  jetzt  die  Friedens- 
hand ausstreckte,  die  Behauptung  wiederholt,  dass  Deutschland 
angegriffen  worden  sei.  Und  zu  der  Miene  des  Unschuldigen  hatte 
er  noch  die  Geste  des  Siegers  gesellt.  Kann  man  sich  da,  wenn 
man  sich  in  die  Seele  der  Alliierten  hineinversetzt,  darüber  wundern» 
dass  ihre  Regierungen  dieser  deutschen  Regierung  kein  Vertrauen 
entgegenbrachten  und  nicht  mit  ihr  verhandeln  wollten? 

Die  Wahrheit  ist  die  Grundlage  alles  Vertrauens.  Über  diese 
Tatsache  wird  man  auch  künftig  nicht  hinwegkommen.  Der  Er- 
kenntnis dieser  Tatsache  können  sich  nur  Regierungen  verschließen, 
die  die  Imponderabilien  im  politischen  Leben  nicht  beachten  und 
daher  die  moralischen  Faktoren  im  Völkerleben  gering  schätzen, 
die  nur  den  Machtfaktor  und  sonst  nichts  kennen.  Und  wenn  man 
gar  einen  Friedensvertrag  abschließen  will,  der  Dauer  versprechen 
soll,  dann  muss  man  vor  allen  Dingen  doch  Vertrauen  haben  können. 
Ein  Reichskanzler  wird  aber  dieses  Vertrauen  bei  der  Gegenseite 
so  lange  nicht  finden,  als  er  an  der  deutschen  offiziellen  Darstellung 
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über  die  Entstehung  des  Krieges  !)  festhält,  sich  als  Sieger  ausgibt 
und  sich  über  die  Kriegsziele  nicht  äußert.  Er  wird  durch  ein 
solches  Verhalten  also  in  der  Tat  nicht  nur  das  Erwachen  des 
deutschen  Volkes,  sondern  gleichzeitig  auch  den  Friedensschluss 2) 
verhindern. 

Die  hier  wiedergegebene  moralische  Wertung,  die  der  bisherige 
Reichskanzler  im  Auslande  erfahren  hat,  ist  im  übrigen  ein  Faktor, 
von  dem  man  sich  in  Deutschland  leider  zu  wenig  Rechenschaft 
gegeben  hat.  Der  Reichstagsabgeordnete  Konrad  Haussmann 
schrieb  im  Berliner  Tageblatt  vom  14.  Dezember  1916,  es  komme 
jetzt  zinstragend  das  Kapital  in  Erscheinung,  das  in  dem  Glauben 
an  die  Ehrlichkeit  dieses  Kanzlers  sich  still  angehäuft  habe.  Das 
ist  jedenfalls  ein  kapitaler  Irrtum.  Der  bisherige  Kanzler  galt  dem 
Auslande  geradezu  als  der  Repräsentant  des  Systems,  das  man  in 
Deutschland  bekämpfen  will  und  Vertrauen  hätte  er  überall  erst 
erweckt,  wenn  er  offen  aufgetreten  wäre.  Dieses  Vertrauen  fehlte 
ihm  aber,  wie  die  Ereignisse  gelehrt  haben,  nicht  nur  bei  den 
Gegnern,  sondern  auch  bei  seinem  eigenen  Volk. 

Die  Gründe,  die  den  Kanzler  zu  seinem  Verhalten  veranlassten, 
sind  im  übrigen  nicht  schwer  zu  erraten.  Es  ist  klar,  dass  er  per- 
sönlich, und  mit  ihm  natürlich  auch  die  anderen  leitenden  Persön- 
lichkeiten Deutschlands,  die  wirkliche  Sachlage  wohl  übersehen 
musste.  Aber  gerade  deshalb  wollte  er  sich  ja  nicht  offen  äußern. 
Denn  hätte  er  es  getan,  dann  würde  er  auch  dem  deutschen  Volke  die 
Augen  geöffnet  und  es  aus  seinem  Schlafe  erweckt  haben.  Es  wäre 
dann  zur  Erkenntnis  dessen  gekommen,  was  man  es  zu  erkennen 
gerade  verhüten  wollte.  Was  der  Reichskanzler  also  anstrebte,  das 
war  wohl  der  Friede,  aber  ein  Friede  ohne  ein  Erwachen.  Und 
zwar  begreiflicherweise.  Denn  das  Erwachen  des  deutschen  Volkes 
konnte  sich   in   seinen  Wirkungen   auch   gegen   den  Kanzler  und 


J)  Die  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  auch  mit  dem  deutschen  Weißbuch  in 
Widerspruch  steht. 

2)  In  Nr.  1270  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  betont  auch  R.  Said-Ruete,  jeder 
vom  Reichskanzler  bisher  unternommene  Schritt  habe  das  Gegenteil  des  Ge- 
wünschten gezeitigt.  „Anstatt  Sympathien,  die  sich  für  die  Zukunft  weit  wert- 
voller als  alle  partiellen  Waffenerfolge  erweisen  werden,  sorgsam  zu  gewinnen 
und  das  schwer  erschütterte  Vertrauen  in  die  äußere  und  innere  Politik  der  Re- 
gierungen zu  festigen,  stehen  die  Mittelmächte  dank  völligem  Mangel  psycho- 
logischen Völkerverständnisses  einer  Umwelt  von  Abneigung  gegenüber.* 
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seine  Regierung  wenden.  Gerade  weil  die  Bevölkerung  allen  von 
der  Regierung  bisher  ausgegebenen  Schlagworten  so  blindes  Ver- 
trauen entgegengebracht  hatte,  fürchtete  man  jetzt  die  Wirkung  der 
Wahrheit.  Dass  diese  Befürchtung  in  maßgebenden  Kreisen  Deutsch- 
lands in  der  Tat  bestanden  hat  und  besteht,  dafür  fehlt  es  nicht 
an  Belegen. 

Ich  greife  hier  nur  ein  Beispiel  heraus.  Die  alldeutschen 
Berliner  Neuesten  Nachrichten  vom  25.  Mai  1917  berichteten  unter 
dem  Titel  „Übereifrige  Freunde" :  „Man  hört  erzählen,  dass  der 
Kanzler  nicht  glaube,  dass  der  künftige  Friede  den  Erwartungen 
entsprechen  werde,  die  ein  großer  Teil  des  Volkes  an  ihn  knüpft. 
Er  sei  in  Sorge,  dass  die  Enttäuschung,  die  später  Platz  greifen 
werde,  verbunden  mit  den  unabwendbaren  finanziellen  Lasten,  tief- 
gehende Missstimmung  hervorrufen  werde.  Es  gelte,  vor  den  Folgen 
solcher  Unzufriedenheit  vor  allem  die  Krone  zu  bewahren.  Dazu 
reichten  die  Kräfte  und  die  Autorität  des  leitenden  Staatsmannes, 
der  den  künftigen  Frieden  mit  seiner  Verantwortung  zu  decken 
habe,  nicht  aus.  Es  müsse  darum  die  Verantwortlichkeit  für  den 
Inhalt  des  Friedens  auf  breitere  Schultern  gelegt  werden.  Das 
deutsche  Volk  werde  den  künftigen  Frieden  auf  sich  nehmen,  wenn 
es  durch  seine  berufene  Vertretung,  durch  die  großen  Parteien, 
selbst  an  der  Verantwortung  mittrage.  Deshalb  empfehle  es  sich, 
ohne  zu  dem  parlamentarischen  System  gelangen  zu  wollen,  Ver- 
trauensmänner der  großen  Fraktionen  als  Staatssekretäre  für  die 
gesamte  Reichspolitik  und  damit  auch  für  die  Gestaltung  des 
Friedens  mitverantwortlich  zu  machen.  Auf  diesem  Wege  werde 
sich  der  politische  und  wirtschaftliche  Neuaufbau  Deutschlands  nach 
dem  Kriege  ohne  ernste,  sonst  zu  befürchtende  Schädigung  der 
Krone  vollziehen  lassen." 

Es  ist  klar,  dass  das  alldeutsche  Blatt,  dem  ich  diesen  Passus 
entnehme,  die  darin  zum  Ausdruck  gelangende  Anschauung  keines- 
wegs in  zustimmendem  Sinn  kommentiert:  „Hindenburg  verheißt 
uns  den  Sieg;  was  brauchen  uns  darum  Schwarzseher  zu  küm- 
mern, die  in  all  den  Kriegsmonaten  ...  ihr  Unwesen  getrieben 
haben."  Aber  das  ist  gleichgültig.  Als  Zeugnis  für  die  in  Deutsch- 
land herrschenden  Stimmungen  sind  die  obigen  Worte  geradezu 
kostbar.  Sie  zeigen  vor  allem  deutlich,  dass  das  Erwachen  jeden- 
falls an  einem  Orte,   in   den   leitenden  Kreisen  Deutschlands   und 
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ihrer  Umgebung,  bereits  begonnen  hat.1)  Und  mit  ihm  kommt  auch 
schon  der  Katzenjammer.  Man  fängt  an,  sich  für  die  kritische 
Stunde  nach  Mitschuldigen  umzusehen,  die  die  Suppe,  die  man 
sich  eingebrockt  hat,  mit  aufessen  sollen ;  denn  man  fürchtet  den 
Augenblick,  in  dem  das  deutsche  Volk  seiner  Regierung  einmal 
die  Rechnung  präsentieren  wird.  Und  da  kommt  ein  rettender 
Gedanke :  die  Demokratie !  Diese  muss  doch  auch  für  etwas 
gut  sein.  Geradeso  wie  der  Pazifismus.  Wenn  man  sich  ver- 
mittelst dieser  Dinge  aus  der  Patsche  helfen  kann,  dann  ä  la 
bonne  heure.  Das  Weitere  wird  sich  nachher  schon  finden.  Mit 
dem  Pazifismus  hat  man  es  bereits,  leider  erfolglos,  versucht.  Der 
Reichskanzler  hat  am  9.  November  1916  der  staunenden  Welt  ver- 
kündet, dass  er  bereit  sei,  sich  an  die  Spitze  eines  Völkerbundes 
zu  stellen,  der  die  Friedensstörer  im  Zaume  halte.  Man  denke !  In 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vom  18.  November  1916  habe  ich 
vor  dieser  sehr  unvermuteten  pazifistischen  Anwandlung  des  Reichs- 
kanzlers gewarnt  und  geraten,  sie  auf  ihre  Ernsthaftigkeit  zunächst 
zu  prüfen.  Die  Ereignisse  haben  mir  in  meiner  Skepsis  seither 
recht  gegeben. 

Nach  dem  Pazifismus  kam  dann  die  Demokratie  an  die  Reihe. 
In  der  ganzen  Welt  hörte  man  von  Demokratie  reden.  Was 
man  nur  davon  für  ein  Aufhebens  machte!  Aber  dann  kam  die 
russische  Revolution  und  jagte  den  leitenden  Männern  Deutsch- 
lands einen  heilsamen  Schrecken  ein.  Man  raffte  sich  zu  der 
kaiserlichen  Osterbotschaft  auf.  Was  ist  daraus  geworden?  In  den 
deutschen  Blättern  kann  man  es  nachlesen,  dass  die  deutsche 
Regierung  selbst  der  Ausführung  dieser  Botschaft  alle  möglichen 
Steine  in  den  Weg  zu  legen  gesucht  hat.  Der  eingesetzte  Ver- 
fassungsausschuss  aber  ging  ängstlich  wie  die  Katze  um  den 
heißen  Brei  um  jeden  ernstlichen  demokratischen  Fortschritt  herum 
und  wurde  schließlich  vertagt.  Die  Angst  vor  der  russischen 
Revolution  war  verflogen,  man  sah  ein,  dass  man  vom  deutschen 
Volk  eine  Revolution  nicht  zu  befürchten  hatte,  und  da  schickte 
man  die  Demokratie  wieder  nach  Hause.  — 


!)  Darauf  deutet  auch  ein  Brief  von  Harnack,  von  dem  der  Bayrische 
Kurier  berichtet  und  in  dem  es  heißt,  die  größte  Gefahr  sehe  Bethmann  in  den 
Leuten,  die  immer  noch  an  einen  deutschen  Sieg  glaubten.  Es  könne  im  besten 
Falle  eine  Remispartie  geben. 
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Um  die  in  der  Richtung  einer  Demokratisierung  gelegenen 
Schritte  der  leitenden  Kreise  Deutschlands  in  ihrer  wahren  Bedeu- 
tung richtig  beleuchten  zu  können  und  um  zu  zeigen,  wie  die 
Ironie  der  Weltgeschichte  in  diesem  Kriege  waltet,  muss  ich  hier 
ein  Wort  über  die  Motive  einschalten,  die  für  die  Kriegsmacher 
in  Deutschland  nach  ihren  eigenen  Worten  —  ich  bemerke  aus- 
drücklich, dass  es  sich  hier  keineswegs  um  bloße  Mutmaßungen 
oder  um  Nachrichten,  die  etwa  der  Presse  oder  Äußerungen  von 
Drittpersonen  entnommen  wären,  handelt,  sondern  um  Dinge,  die 
historisch  feststehen  und  die  bewiesen  werden  können  —  vor 
diesem  Kriege  maßgebend  gewesen  sind.  Seit  Jahrzehnten  hatte 
man  das  Anwachsen  der  Sozialdemokratie  in  den  leitenden  Kreisen 
Deutschlands  mit  wachsender  Sorge  verfolgt.  Als  wirksamstes 
Mittel  dagegen  aber  wurde  ein  Krieg  empfohlen.  Durch  einen 
siegreichen  Krieg  hoffte  man  die  Sozialdemokraten  wieder  an  den 
Hohenzollernstaat  zu  ketten  und  so  die  demokratische  „Gefahr" 
mit  einem  Schlage  wieder  zu  beseitigen,  also  die  „Macht"  wieder 
ungehindert  in  die  Hand  zu  bekommen.  Unter  allen  Motiven, 
die  für  die  Kriegsmacher  bestimmend  gewesen  sind,  ist  dieses  in 
Wirklichkeit  das  gewichtigste  gewesen,  obgleich  sie  gerade  dieses 
natürlich  nicht  in  alle  Welt  hinausposaunt  haben.  Wenn  man  sich  nun 
an  diese  Tatsache  erinnert  und  sich  dann  vergegenwärtigt,  dass  dieser 
Krieg  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  von  der  hervorgebracht 
hat,  die  seine  Macher  erhofft  hatten,  nämlich  dass  die  Demokratie  auf 
der  ganzen  Welt  infolge  dieses  Krieges  gerade  die  gewaltigsten  Fort- 
schritte macht  und  dass  man  infolge  davon  sogar  in  Deutschland 
wohl  oder  übel  eine  „Neuorientierung"  ins  Auge  fassen  muss, 
dann  kann  man  in  der  Tat  nicht  anders,  als  hier  von  einer  kaum 
dagewesenen  Ironie  der  Weltgeschichte  zu  sprechen.  Von  einer 
Ironie,  die  so  groß  ist,  dass  sie  nur  durch  eine  andere  noch  über- 
boten wird,  nämlich  durch  das  Verhalten  der  deutschen  Sozial- 
demokraten um  Scheidemann,  die  der  Regierung,  die,  um  sich  ihrer 
zu  entledigen,   einen  Krieg  führt,   noch  Handlangerdienste  leisten. 

Wenn  man  sich  dieser  Tatsachen  erinnert,  dann  wird  man 
natürlich  auch  von  den  Maßnahmen,  die  in  diesen  Tagen,  während 
ich  dieses  schreibe,  in  Deutschland  erwogen  werden,  nicht  allzu- 
viel erwarten  und  wird  sich  davor  hüten,  daran  irgendwie  weit- 
gehende Hoffnungen  zu   knüpfen.     Freiwillig  wird  die  deutsche 
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Regierung  im  Sinne  der  Demokratie  sicherlich  nichts  tun.  Die 
Demokratisierung  ist  ihr  lediglich  ein  Mittel,  das  sie  in  der  jetzigen, 
für  sie  kritischen  Stunde  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen 
sucht.1)  Fragen  könnte  es  sich  also  höchstens,  ob  aus  der  Be- 
völkerung heraus  jetzt  ein  genügend  kräftiger  Anstoß  kommen 
wird,  um  einen  ernsthaften  Fortschritt  herbeizuführen.  Aber  auch 
das  möchte  ich  bezweifeln.2)  Die  übergroße  Bescheidenheit  des 
deutschen  Reichstages  ist  ja  bekannt.  Er  kann  nicht  aus  seiner 
Haut  heraus.  Im  Falle  Zabern  hat  er  sich  einmal  zu  einem 
Misstrauensvotum  aufgerafft,  aber  sofort  wieder  rechtsumkehrt 
gemacht.  Und  der  Herr  von  Bethmann-Hollweg  hat  dieses  Miss- 
trauensvotum verschluckt,  ohne  auch  nur  mit  der  Wimper  zu 
zucken,  geschweige  denn,  dass  sein  Sessel  dabei  gewackelt  hätte. 
Die   deutschen   Reichstagsabgeordneten   sind  zu   gute  Untertanen, 

*)  Nach  mir  vorliegenden  Meldungen  soll  der  Kronrat  beschlossen  haben' 
für  die  Heranziehung  von  Parlamentariern  zur  Reichsleitung  und  zur  preußischen 
Staatsleitung  die  Bahn  prinzipiell  frei  zu  machen.  Demnach  würde  das  geniale 
Rezept  der  „Freunde  des  Reichskanzlers"  also  wirklich  zur  Ausführung  kommen. 
Das  wird  bestätigt  durch  die  Rede  des  neuen  Reichskanzlers,  wonach  Männer 
an  die  leitenden  Stellen  berufen  werden  sollen,  die  neben  der  persönlichen  Eig- 
nung auch  das  volle  Vertrauen  der  großen  Parteien  in  der  Volksvertretung  ge- 
nießen. —  Wenn  in  dem  Kronrate  doch  wenigstens  ein  einziger  Mann  gesessen 
hätte,  der  den  Mut  hatte,  dem  deutschen  Kaiser  die  Wahrheit  zu  sagen.  Dann 
wäre  schon  viel  gewonnen  gewesen.  Wer  erinnert  sich  aber  nicht  der  Sitzung  des 
obersten  Kriegsrates  in  Potsdam  Ende  Juli  1914?  Es  wäre  vermessen,  zu  glauben, 
dass  die  Stimmung  in  diesen  Kreisen  jetzt  eine  wesentlich  andere  wäre.  Nur 
die  Furcht  wird  dort  zu  andern  Entschlüssen  drängen,  niemals  aber  die  innere 
Überzeugung. 

2)  Man  erinnert  sich  vielleicht  des  Gesprächs  des  Fürsten  Bülow  mit  Althoff 
über  die  politische  Schulung  der  Deutschen,  in  dem  letzterer  äußerte:  »Wir  sind 
das  erste  Volk  in  der  Philosophie,  der  Musik,  der  Lyrik.  Niemand  übertrifft  uns 
an  Tapferkeit  vor  dem  Feinde.  In  Wissenschaft  und  Technik,  in  Handel  und 
Industrie  haben  wir  gewaltige  Fortschritte  gemacht.  Da  man  nicht  Alles  zu  gleicher 
Zeit  leisten  und  sein  kann,  dürfen  Eu.  Durchlaucht  sich  auch  nicht  wundern, 
wenn  wir  politische  Esel  sind."  Ich  will  nicht  so  unhöflich  sein,  das  zu  unter- 
schreiben, trotzdem  ich  für  Althoff  bei  allen  seinen  Schattenseiten  stets  ein  ge- 
wisses Faible  gehabt  habe.  Aber  so  viel  steht  fest,  dass  man  sich  von  der  Ini- 
tiative des  deutschen  Staatsbürgers,  um  politisch  selbständig  zu  werden  und  sich 
von  dem  Joche  der  Militaristen  und  Imperialisten  zu  befreien,  nicht  allzu  viel 
versprechen  darf.  Erst  wenn  das  große  Erwachen  kommt,  dürfte  das  einmal  anders 
werden.  Es  ist  daher  auch  wenig  verheißungsvoll,  wenn  man  von  deutscher  Seite 
immer  wieder  zu  hören  bekommt,  sie  werden  schon  allein  dafür  sorgen,  dass  bei 
ihnen  alles  besser  werde.  Gerade  das  muss  man  bezweifeln.  Ohne  Druck  oder 
Zwang  in  der  einen  oder  andern  Form  —  von  innen  oder  von  außen  oder  von 
beiden  Seiten  —  wird  es  in  Deutschland  nie  besser  werden. 
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um    der  deutschen    Regierung    so    etwas    anzutun,   das    wirklich 
nach  Demokratie  aussehen  könnte. 

Doch  ich  will  mich  in  dieser  Voraussage  wahrhaftig  gerne  ge- 
täuscht haben.  Was  mir  aber  immerhin  eine  gewisse  Berechtigung 
gibt,  auch  jetzt  noch  so  skeptisch  zu  denken,  das  ist  eine  Meldung 
in  Nr.  1266  der  Neuen  Zürcher  Zeitung.  Es  heißt  nämlich  dort, 
im  Plenum  werde  voraussichtlich  eine  Resolution  die  Zustimmung 
der  überwiegenden  Mehrheit  finden,  die  den  Charakter  des  Deutsch- 
land aufgezwungenen  Verteidigungskrieges  festlegt  und  in  der 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  das  deutsche  Volk  nur  den  ihm  auf- 
gezwungenen Verteidigungskrieg  führt  und  in  der  jede  Vergewal- 
tigung selbständiger  Völker  abgelehnt  wird.1)  Diese  Meldung  be- 
weist deutlich,  dass  auch  die  eine  Demokratisierung  anstrebenden 
deutschen  Reichstagsabgeordneten  noch  nicht  „erwacht"  sind. 
Was  sie  wollen,  ist  ja  ganz  gut:  Sie  wollen  den  Annexionisten 
dadurch  entgegentreten.  Aber  zum  Annektieren  gehört  bekanntlich 
zunächst  ein  Sieg,  und  solange  diese  Voraussetzung  fehlt,  ist  daher 
auch  die  Sorge  vor  Annexionen  eine  recht  überflüssige.  Diese 
Parlamentarier  treten  also  lediglich  einer  Illusion  entgegen  und  be- 
wegen sich  offenbar  auch  selbst  in  einer  solchen.   Und  außerdem 


l)  Diese  Friedensresolution  der  deutschen  Reichstagsmehrheit  ist  inzwischen 
publiziert  worden  und  hat  folgenden  Wortlaut,  der  allerdings  etwas  vorsichtiger 
klingt: 

„Wie  am  4.  August  1914,  gilt  für  das  deutsche  Volk  auch  an  der  Schwelle  des 
vierten  Kriegsjahres  das  Wort  der  Thronrede:  „Uns  treibt  nicht  Eroberungssucht!* 
Zur  Verteidigung  seiner  Freiheit  und  Selbständigkeit,  für  die  Unversehrtheit  seines 
territorialen  Besitzstandes  ergriff  Deutschland  die  Waffen.  Der  Reichstag  erstrebt 
einen  Frieden  der  Verständigung  und  dauernden  Versöhnung  der  Völker.  Mit 
einem  solchen  Frieden  sind  erzwungene  Gebietserwerbungen,  politische,  wirt- 
schaftliche oder  finanzielle  Vergewaltigungen  unvereinbar.  Der  Reichstag  weist 
auch  alle  Pläne  ab,  die  auf  die  wirtschaftliche  Absperrung  und  Verfeindung  der 
Völker  nach  dem  Kriege  ausgehen.  Die  Freiheit  der  Meere  muss  sicher  gestellt 
werden.  Nur  ein  Wiitschaftsfrieden  wird  dem  freundschaftlichen  Zusammenleben 
der  Völker  den  Boden  bereiten.  Der  Reichstag  wird  die  Schaffung  internationaler 
Rechtsorganisationen  tatkräftig  fördern.  Solange  jedoch  die  feindlichen  Regierungen 
auf  einen  solchen  Frieden  nicht  eingehen,  solange  sie  Deutschland  und  seine 
Verbündeten  mit  Eroberung  und  Vergewaltigung  bedrohen,  wird  das  deutsche 
Volk  wie  ein  Mann  zusammenstehen  und  unerschütterlich  ausharren  und  kämpfen, 
bis  sein  und  seiner  Verbündeten  Recht  auf  Leben  und  Entwicklung  gesichert  ist. 
In  seiner  Einigkeit  ist  das  deutsche  Volk  unüberwindlich.  Der  Reichstag  weiß 
sich  darin  eins  mit  den  Männern,  die  in  heldenhaftem  Kampfe  das  Vaterland 
schützen.    Der  unvergängliche  Dank  des  ganzen  Volkes  ist  ihnen  sicher.* 
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ist  das  Mittel,  das  sie  anwenden,  verfehlt,  deshalb  verfehlt,  weil  es 
gleichzeitig  auch  die  Möglichkeit  zu  Friedensverhandlungen  wieder 
in  die  Ferne  rückt.  Denn  zu  Friedensverhandlungen  gehören  be- 
kanntlich zwei.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Alliierten  die  Lesart  vom 
deutschen  Verteidigungskrieg  niemals  anerkennen  werden.  Für  sie 
ist  es  nämlich  selbstverständlich  keineswegs  gleichgültig,  ob  Deutsch- 
land einen  Angriffskrieg  oder  einen  Verteidigungskrieg  führt.  Wenn 
es  sich  bloß  verteidigt,  kann  die  deutsche  Regierung  sagen:  Ihr 
habt  uns  nicht  besiegen  können,  also  sind  wir  Sieger.  Wenn  es 
aber  angegriffen  hat  und  die  Andern  nicht  bezwingen  kann,  dann 
kann  sich  die  deutsche  Regierung  auch  nicht  mit  Recht  als  Sieger 
aufspielen.  Der  Verfasser  der  „Germanicus" -Broschüre  hat  also 
durchaus  recht,  wenn  er  dies  als  den  „springenden  Punkt"  be- 
zeichnet. Wenn  somit  auch  die  „kommenden  Demokraten"  Deutsch- 
lands an  dieser  Lesart  festhalten,  dann  kann  es  mit  dem  Frieden 
noch  lange  dauern.  Denn  soviel  muss  jedem  Einsichtigen  klar 
sein,  dass  das  künftige  Europa  und  die  Zukunft  des  deutschen 
Volkes  unmöglich  auf  einer  Lüge  aufgebaut  werden  können. 

Es  ist  in  der  Tat  nach  Lage  der  Dinge  in  Deutschland  kaum 
anzunehmen,  dass  es  dort  so  bald  zu  einer  wirklichen  Demokrati- 
sierung kommen  wird.  Voraussetzung  wäre  ein  vollständiger  System- 
wechsel,1) der  in  erster  Linie  aber  auch  einen  Wechsel  in  der 
Person  des  Reichskanzlers  zur  Voraussetzung  haben  müsste.  Ich 
schrieb  darüber  vor  der  jetzigen  Kanzlerkrise:  „So  lange  Herr 
v.  Bethmann-Hollweg  an  der  Spitze  der  Geschäfte  steht,  wird  die 
Regierung  über  halbe  Maßregeln  nicht  hinwegkommen  und  sich 
weiter  vor  dem  Militarismus  und  dem  Alldeutschtum  ducken, 
und  das  sind  Dinge,  die  eine  wirkliche  Demokratie  nicht  ver- 
tragen kann.  Man  wird  aus  Opportunität  vielleicht  zu  Scheinmaß- 
regeln greifen,  wie  sie  jetzt  wieder  nicht  nur  durch  die  Forde- 
rungen der  Reichstagsparteien,  sondern  auch  durch  die  Rede  Lloyd 
Georges  —  der  bekanntlich  kürzlich  erklärt  hat,  dass  er  mit  einer 
demokratischen  deutschen  Regierung  eher  in  Friedensverhandlungen 
treten  würde  —  und   außerdem   auch   durch   den   Friedenswunsch 


!)  Es  bedarf  keiner  Darlegung,  dass  die  Ankündigung  des  gleichen  Wahl- 
rechts für  Preußen  mit  einem  Systemwechsel  nichts  zu  tun  hat.  Der  Berg  hat 
auch  diesmal  wieder  das  zu  erwartende  Mäuslein  geboren. 
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des  österreichischen  Kaisers  angezeigt  erscheinen  könnten.  Aber 
ernst  wird  es  der  deutschen  Regierung  mit  diesen  Fortschritten  so 
wenig  sein  wie  mit  der  Osterbotschaft.  Ernst  wird  man  in  Deutsch- 
land erst  machen,  wenn  ein  Systemwechsel  kommt  und  ein  solcher 
wird  nur  gezwungenermaßen  erfolgen.  Oder  sollte  man  dort  einen 
solchen  „Zwang"  vielleicht  doch  heute  schon  empfinden?  Aus- 
geschlossen wäre  das  ja  nicht.  Voraussichtlich  aber  wird  ein  ernst- 
hafter Systemwechsel  in  Deutschland  erst  kommen,  wenn  das 
de uts die  Volk  erwacht  ist!" 

„Inzwischen  wird  unter  allen  Reformen  ein  Wechsel  in  der 
Person  des  Kanzlers  vielleicht  noch  die  beste  Wirkung  tun.  Ein 
Kanzler,  der  nicht  durch  die  früheren  Worte  und  Handlungen  des 
Herrn  v.  Bethmann-Hollweg  belastet  erschiene,  würde  voraussicht- 
lich mehr  Vertrauen  im  Auslande  erwecken.  Und  dann  braucht 
auch  das  deutsche  Volk,  wenn  jemals,  dann  jetzt  einen  ganzen 
Mann.  Und  das  ist  der  Herr  von  Bethmann-Hollweg  nie  gewesen. 
Vor  Allem  war  er  kein  Staatsmann.  Die  Nachwelt  wird  ihm  weder 
Tränen  nachweinen  noch  Kränze  flechten.  Wie  ein  schwankes  Rohr 
wird  er  in  der  Geschichte  dastehen,  in  einem  Moment,  wo  das 
deutsche   Volk   einen   festen   Fels  gebraucht   hätte. *)    An   seinen 


x)  Theodor  Wolf  bemerkt  im  Berliner  Tageblatt  vom  9.  Juli  1917,  niemand 
habe  leider  allzuviel  von  Energiebetätigung  beim  Kanzler  konstatieren  können. 
„Herr  von  Bethmann-Hollweg  hat  sich  während  des  Krieges  mit  dem  alldeutschen 
Chauvinismus  auseinandersetzen  müssen,  aber  er  hat  die  Gefährlichkeit  dieser  weit- 
verschleppten Epidemie  erheblich  zu  spät  erkannt.  Er  hat  die  Fehler  seiner 
Vorgänger  korrigieren  wollen  und  hat  sie  nach  kurzen  Verbesserungsversuchen 
fortgesetzt.  Immer  zurückweichend,  hat  er  von  der  Macht,  die  in  seinen  Händen 
lag,  ein  Stück  nach  dem  andern  fortgegeben,  bis  ihm  wenig  übrig  blieb.  Er 
klagte  über  vieles,  aber  er  machte  es  mit...  Hat  Herr  von  Bethmann-Hollweg  zur 
Neugestaltung  der  inneren  Verhältnisse  dem  deutschen  Volke  bisher  etwas  An- 
deres als  Worte  gebracht?  Verheißungen,  deren  Einlösung  er  vertagte,  schön- 
klingende Sätze  über  die  „Tüchtigen",  während  er  bei  der  Auswahl  des  Regierungs- 
personals die  ehrwürdigsten  Traditionen  weiter  befolgt...  Sollte  Herr  von  Beth- 
mann-Hollweg uns  verlassen,  so  wird  man  ihm  nachrufen,  dass  er  sich  des 
rechten  Weges  oft  bewusst  gewesen  ist  und  nur  leider  häufig  einen  andern 
beschritten  hat."  —  Im  Berliner  Tageblatt  vom  13.  Juli  1917  fordert  Theodor 
Wolf,  der  Nachfolger  Bethmanns  müsste  in  seiner  Person  und  sofort  durch  seine 
iaten  die  Gewähr  dafür  bieten,  dass  das,  was  B.  nicht  bringen  konnte,  nun  ohne 
Zaudern  und  ohne  Halbheit  durchgeführt  werden  soll.  Er  dürfe  „kein  Willens- 
vollstrecker der  Elemente  sein,  die  noch  immer  die  Welt  unterwerfen  wollen  und 
einer  gründlichen  Umgestaltung  im  Reiche  verständnislos  und  mit  tiefer  Abneigung 
gegenüberstehen". 
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Namen  wird  sich  das  unheilvollste  Kapitel  der  deutschen  Geschichte 
knüpfen.  In  seiner  scheinbaren  Unentschlossenheit,  die  aber  in 
Wirklichkeit  ihre  guten  Gründe  hatte,  erinnert  er  unwillkürlich  an 
eine  Figur,  die  im  Studentenliede  eine  Rolle  spielt.  So  wenig  der 
Gegenstand  sich  an  sich  auch  zur  Komik  eignet,  ich  kann  mein 
Empfinden  beim  Gedanken  an  Herrn  von  Bethmann  nicht  deut- 
licher kennzeichnen,  als  indem  ich  sage,  dass  ich  mich  dabei  stets 
des  Greises  habe  erinnern  müssen,  der  auf  dem  Dache  sitzt  und 
sich  nicht  zu  helfen  weiß." 

So  schrieb  ich  noch  in  der  vorigen  Woche.  Seither  ist  nun 
Herr  von  Bethmann-Hollweg  tatsächlich  zurückgetreten  und  Herr 
Michaelis  an  seine  Stelle  gekommen.  Dies  veranlasst  mich  noch 
zu  einer  kurzen  Ergänzung  meiner  obigen  Worte. 

Mit  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  ist  derjenige  Staatsmann 
vom  Amte  zurückgetreten,  der  vor  der  Geschichte  einmal  die  Ver- 
antwortung für  die  jetzige  Katastrophe  zu  tragen  haben  wird.  Man 
könnte  ihn  insofern  wohl  als  den  beklagenswertesten  aller  Sterb- 
lichen bezeichnen.  Doch  Mitleid  wäre  in  diesem  Falle  wahrlich 
nicht  am  Platze.  Schwäche  ist  für  einen  Staatsmann  angesichts 
einer  solchen  Katastrophe  keine  Entschuldigung.  Gewiss  hat  Herr 
von  Bethmann-Hollweg  nicht  zu  den  Kriegstreibern  gehört.  Er  hat 
den  Krieg  persönlich  nicht  gewollt.  Aber  er  hat  sich  den  Treibe- 
reien der  Kriegsmacher  von  Anfang  an  —  man  denke  nur  an  seine 
Begründung  der  Wehrvorlage  vom  Jahre  1913  —  so  schwach  ent- 
gegengestellt, dass  er  ihnen  schließlich  selbst  erlegen  ist  und  da- 
durch auch  das  deutsche  Volk  in  dieses  Unglück  gestürzt  hat. 
Und  nachdem  er  den  Militaristen  und  Alldeutschen  einmal  nach- 
gegeben, dann  aber  erkannt  hatte,  wohin  dieser  Weg  führen  musste, 
hat  er  sich  so  schwächlich  gezeigt,  dass  gerade  die  Alldeutschen 
seine  ärgsten  Feinde  wurden.  Die  Kreuzzeitung  schreibt  anläßlich 
seines  Rücktrittes:  „Es  wird  wie  ein  Aufatmen  durch  die  nationalen 
Kreise  des  Landes  gehen,  dass  der  Mann  von  seinem  Posten  be- 
seitigt ist,  der  acht  Jahre  hindurch  mit  einem  seltenen  Maß  von 
Unfähigkeit  und  Missgeschick  die  Geschichte  Preußens  und  Deutsch- 
lands an  oberster  Stelle  geleitet  hat."  Man  wird  diesem  Urteil 
nicht  widersprechen  können.  So  wurde  dieser  „Leiter"  der  deutschen 
Politik  schließlich  zum  Spielball,  der  alles  mitmachte  und  alles  mit 
sich  machen  ließ,  wenn  es  auch  noch  so  sehr  im  Gegensatz  zu  seiner 
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persönlichen  Überzeugung  stand.1)  Seine  Schwäche  wird  aber  auch 
dadurch  keineswegs  sympathischer,  dass  dieser  Staatsmann  offenbar 
seine  eigene  Unfähigkeit  nicht  erkannt  hatte  und  daher  sich  für  ver- 
pflichtet hielt,  an  seinem  Amte  zu  kleben.  So  wagte  er  schließlich 
nach  keiner  Seite  mehr,  sich  offen  auszusprechen  und  wurde  gerade 
durch  diese  Unoffenheit  auch  persönlich  zum  größten  Hindernis 
für  einen  Friedensschluss.  So  wenig  wie  seine  Landsleute,  so  wenig 
hätten  die  Alliirten  diesem  Mann  jemals  Vertrauen  geschenkt  — 
ein  Moment,  das  sicherlich  für  die  Unzähligen,  die  den  Frieden  her- 
beisehnen, nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Zu  dieser  Erkenntnis  scheint 
man  in  letzter  Zeit  auch  in  Deutschland  gelangt  zu  sein.  Das 
beweist  folgende  Meldung  der  Germania  vom  12.  Juli  1917: 

„Die  Meinung  des  Fraktionsvorstandes  geht  dahin,  dass  auf 
Grund  der  Stimmungen,  welche  zum  Teil  in  der  Fraktion  und  in 
anderen  bürgerlichen  Kreisen  herrscht,  der  Reichskanzler  allerdings 
kaum  geeignet  sei,  bei  den  Friedensverhandlungen  mitzuwirken, 
besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  Kriegs- 
erklärung unter  seiner  Amtszeit  erfolgt  ist." 

Nachfolger  von  Bethmann  ist  nun  mein  ehemaliger  Kollege  in 
Tokyo,  Michaelis,  geworden.  Ob  ich  ihm  dazu  gratulieren  soll? 
Ich  bezweifle  es.  Wichtiger  aber  ist  die  andere  Frage,  ob  man  dem 
deutschen  Volke  zu  Michaelis  gratulieren  kann.  Ich  habe  auch  hier 
meine  großen  Zweifel.  Dass  Michaelis  konservativ  ist,  hat  die  Presse 
bereits  hervorgehoben.  Das  ist  im  übrigen  bei  einem  preußischen 
Verwaltungsbeamten  nicht  mehr  als  eine  Selbstverständlichkeit. 
Anderseits  ist  er  aber  stets  eine  energische  Persönlichkeit  gewesen 
und  hat  dies  auch  neuerdings  bei  seiner  Tätigkeit  als  Lebensmittel- 

!)  Im  Berliner  Tageblatt  vom  14.  Juli  1917  schreibt  Erich  Dombrowski, 
Bethmann  habe  sich  wohl  auch  in  die  Ideenwelt  der  Demokratie  vertieft,  aber 
die  Gedanken  verdichteten  sich  nicht  zu  Taten,  höchstens  nur  zu  Reden.  Er 
begnügte  sich  mit  kleinen  Abschlagszahlungen.  Die  Osterbotschaft  und  die  Ver- 
heißung des  gleichen  Wahlrechts  waren  die  letzten  Versuche,  die  Gemüter  der 
Demokratie  zu  beschwichtigen.  Schmoller  habe  ihn  einst  einen  modernen  Fabius 
Cunctator  genannt.  Das  Wort  habe  sich  mehr  und  mehr  bewahrheitet.  Er  habe 
den  Weg  zur  Tat  nicht  gefunden,  habe  die  Widerstände  überschätzt  und  sei  nun 
gefallen,  weil  seine  Politik  des  Vertröstens,  des  Hinauszögerns  und  der  Ent- 
schlusslosigkeit  schließlich  keinen  einzigen  Ausweg  mehr  wußte.  Es  genüge 
nicht,  das  Beste  gewollt  zu  haben;  in  der  Politik  genüge  nur,  das  Beste  auch 
getan  zu  haben.  Und  das  eben  sei  Bethmann  dem  deutschen  Volke  schuldig 
geblieben.  —  Man  vgl.  ferner  den  Artikel  des  Prinzen  Alexander  zu  Holienlohe 
in  Nr.  1309  der  Neuen  Zärdier  Zeitung. 
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diktator  wieder  bewiesen.  Ob  aber  alle  Energie  eines  Einzelnen, 
selbst  wenn  er  ein  Genie  wäre,  ausreichen  wird,  um  das  gegen- 
wärtige System  in  Deutschland  zu  retten  ?  Ich  glaube  es  nicht,  und 
ich  glaube  es  im  Falle  Michaelis  um  so  weniger,  als  das  Milieu, 
dem  er  entstammt,  ihn  kaum  befähigen  dürfte,  die  Aufgaben,  die 
an  ihn  herantreten  werden,  zu  lösen.  So  wenig  wie  er  das  herr- 
schende System  wird  retten  können,  so  wenig  dürfte  er  der  Mann 
sein,  um  das  neue  Deutschland  heraufzuführen.  Dass  er  in  der 
internationalen  Politik  kaum  Bescheid  weiß,  hat  man  ja  bereits  all- 
gemein hervorgehoben.  Aber  auch  in  der  innern  Politik  dürfte  ein 
Mann,  der  gar  nicht  weiß,  was  Demokratie  in  Wirklichkeit  bedeutet 
und  der  sich  daher  von  allen  den  Reformen,  die  er  herbeiführen 
soll,  nur  eine  theoretische  Vorstellung  machen  kann,  kaum  geeignet 
sein,  das  deutsche  Volk  der  Freiheit  entgegenzuführen.  Seine  erste 
Rede  im  Reichstag,  deren  Wortlaut  mir  soeben  zugeht,  beweist, 
dass  meine  Zweifel,  ob  er  der  rechte  Mann  sei,  der  Deutschland 
retten  und  der  Welt  den  Frieden  bringen  wird,  in  der  Tat  voll- 
kommen berechtigt  gewesen  sind. 

Wenn  ich  ganz  offen  sein  soll,  so  muss  ich  sagen,  dass  ich 
überhaupt  bezweifle,  dass  der  Mann,  der  das  freie  Deutschland 
begründen  soll,  heute  schon  geboren  ist.  Das  ist  ja  gerade  das 
große  Unglück  des  deutschen  Volkes,  dass  ihm  in  diesen  schweren 
Schicksalsstunden  ein  Führer  gefehlt  hat  und  noch  heute  fehlt. 
Wo  sollte  dieser  Mann  auch  herkommen?  Etwa  von  den  deutschen 
Demokraten?  Würde  etwa  Excellenz  von  Payer,  der  Führer  der 
früheren  süddeutschen  Volkspartei,  dazu  geeignet  sein?  Der  Ehrgeiz, 
den  gewiegten  Staatsmann  zu  spielen  und  dadurch  auch  nach  oben 
angenehm  zu  sein,  hat  den  Demokraten  in  ihm  längst  erstickt. 
Oder  etwa  Herr  Scheidemann,  der  Handlanger  des  Herrn  von  Beth- 
mann?  Die  deutschen  Mehrheitssozialisten  sind  für  diese  Aufgabe 
heute  gerade  so  unfähig,  wie  nur  irgend  eine  der  bürgerlichen 
Parteien.  Und  so  wenig  die  deutsche  Büreaukratie  daher  geeignet 
erscheint,  einen  Schöpfer  eines  neuen,  eines  freien  Deutschland, 
hervorzubringen,  so  wenig  sind  es  leider  auch  die  deutschen  poli- 
tischen Parteien. 

So  muss  man  also  leider  in  der  Tat  befürchten,  dass  die 
wahren  Führer  Deutschlands  heute  noch  nicht  vorhanden  sind.  Sie 
werden  wohl  erst  beim  künftigen  Erwachen  des  deutschen  Volkes 
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in  die  Erscheinung  treten.  Hoffentlich  wird  dann  auch  in  Deutsch- 
land der  moderne  Typus  des  Politikers  und  Staatsmannes  Eingang 
finden,  des  Mannes,  der  ein  guter  Patriot,  aber  dabei  doch  ein 
Weltmann  ist  und  der  Weltbürgertum  und  Vornehmheil  der  Gesin- 
nung auch  mit  demokratischer  Überzeugung  zu  vereinigen  weiß. ') 
Wo  findet  man  diesen  Typus  heute  in  Deutschland?  Man  sieht  es 
am  Prinzen  Alexander  zu  Hohenlohe,  wie  seine  Landsleute,  die 
Vertreter  dieses  Typus  behandeln.  Das  deutsche  Volk  ist  heute 
eben  noch  nicht  reif  um  die  Eigenschaften,  deren  seine  Führer 
einmal  bedürfen  werden,  zu  erkennen  —  weil  es  eben  noch  nicht 
erwacht  ist. 

Soviel  wollte  ich  hier  auf  Grund  der  Ereignisse  der  letzten 
Woche  noch  einschalten. 

Im  Übrigen  kann  man  nur  nochmals  betonen,  dass  ein  Per- 
sonenwechsel an  sich  natürlich  noch  kein  Systemwechsel  ist. 
Und  auch  diesen  letzteren  muss  man  dem  deutschen  Volke 
dringend  wünschen.  Möchte  es  baldigst  zur  wirklichen  Demo- 
kratie erwachen  und,  nachdem  es  die  Wahrheit  erkannt  hat,  die 
Herrschaft  der  Militärkaste  und  des  Alldeutschtums  endgiltig  von 
sich  abschütteln,  indem  es  seine  Geschicke  selbst  in  die  Hand 
nimmt.  Und  wenn  dieser  Wechsel  des  Regierungssystems  sich  in 
Deutschland  anscheinend  auch  ohne  Revolution  vollziehen  wird, 
so  möchte  er  doch  wenigstens  eine  Revolution  der  Geister  im 
Gefolge  haben,  so  dass  das  deutsche  Volk  beim  Erwachen  auch 
einen  moralisclien  Sieg  über  sich  selbst  erringen  und  vor  einem 
Bekenntnis  der  eigenen  Schuld  nicht  zurückschrecken  wird.  Ein 
solcher  moralisclier  Sieg  würde  unendlich  schwerer  wiegen  als  alle 
militärischen  Siege  zusammengenommen.-)    Möchte   man  sich  in 


1)  Die  künftige  Demokratie  in  Europa  darf  natürlich  nicht  in  eine  Herr- 
schaft der  Grimm  und  Genossen  ausarten.  Freiheit  der  Institutionen  macht  allein 
die  Demokratie  noch  nicht  aus.  Die  Gesinnung  ist  die  Hauptsache  und  echte 
Demokratie  darf  Vornehmheit  der  Gesinnung  nicht  nur  nicht  ausschließen,  son- 
dern sollte  sie  geradezu  bedingen. 

2)  Wäre  denn  ein  deutscher  Sieg  wirklich  ein  Glück  für  das  deutsche  Volk 
gewesen?  Hätten  nicht  diejenigen  Kreise,  die  bereits  im  Jahre  1914  die  Ober- 
hand gewonnen  hatten  und  die  ich  oben  als  die  eigentlichen  Feinde  des  deut- 
schen Volkes  bezeichnet  habe,  dann  endgiltig  Oberwasser  bekommen?  Hatten 
wir  das  waffenstarrende  Europa  dann  nicht  als  ständige  Institution  erhalten,  von 
den  moralischen  und  sonstigen  Folgen  ganz  zu  schweigen?  Und  würden,  um 
mit    den   deutschen   Historikern   zu   reden,   diesem   Kriege  dann  nicht  weitere 
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Deutschland  zu  dieser  wichtigen  Erkenntnis  aufschwingen.  Das  ist 
der  Wunsch  aller  wahren  Freunde  des  deutschen  Volkes.  Viele, 
die  ihm  heute  entfremdet  sind,  warten  auf  nichts  anderes  als  auf 
dieses  sein  —  Erwaciien,  um  ihm  wieder  in  alter  Sympathie  die 
Hand  zu  drücken. 

Wie  viel  im  übrigen  von  diesem  Erwachen  nicht  nur  für  das 
deutsche  Volk,  sondern  auch  für  die  übrige  Welt  abhängt,  das 
glaube  ich  im  Vorhergehenden  zur  Genüge  auseinandergesetzt  zu 
haben;  denn  es  wird  uns  allen  nichts  geringeres  als  den  Frieden 
bringen!  Und  deshalb  ist  der  Wunsch  auch  bei  uns  Neutralen 
durchaus  berechtigt,  dass  es  gelingen  möchte,  die  Hindernisse,  die 
diesem  Erwachen  bisher  im  Wege  stehen,  zu  beseitigen.  Wo  der 
Friede  Europas  auf  dem  Spiele  steht,  da  sollte  es  kein  Zaudern 
geben  dürfen.  Die  Völker  haben  ein  Recht,  von  ihren  Regierungen 
die  Wahrheit  zu  fordern.  Sie  haben  ein  Recht  zu  fordern,  dass, 
wenn  es  einen  Weg  zum  Frieden  gibt,  dieser  beschritten  und  dass 
die  Hindernisse  beseitigt  werden,  die  auf  diesem  Wege  gelegen 
sind.  Und  darum  dürfen  sie  auch  fordern,  und  wir  Neutralen  haben 
das  Recht  uns  ihrer  Forderung  anzuschließen,  die  lautet :  Fort  mit 
den  offiziellen  Darstellungen  und  Fiktionen,  die  den  Friedens- 
verhandlungen im  Wege  stehen! 

Aber  nicht  nur  der  Friedensschlüsse  sondern  auch  das,  was 
nachher  kommen  soll,  hängt  von  einer  Änderung  der  heutigen 
deutschen  Mentalität,  von  einem  Erwachen  des  deutschen  Volkes 
aus  den  Suggestionen  der  Kriegsmacher  ab.  Man  muss  hoffen, 
dass  es  nach  dem  Kriege  möglich  sein  werde,  dass  die  Völker 
wieder  mit  einander  in  wirtschaftlichen  und  geistigen  Verkehr  treten, 
dass  sie  die  alten  Beziehungen  wieder  aufnehmen,  dass  man  mit 
dem  Hass  abbauen  und  mit  dem  Hetzen  der  Völker  gegeneinander 
aufhören  und  statt  dessen  suchen  werde,  dass  sie  sich  wieder  mit 
einander  verständigen  können.  Auf  den  Frieden  sollte  m.  a.  W. 
die  internationale  Verständigung  folgen  können.  Aber  auch  an  eine 
solche  wird   erst  dann  wieder  zu  denken  sein,  wenn  die  deutsche 


„punische  Kriege"  gefolgt  sein?  Man  begreift  es  menschlich,  dass  diese  Erkennt- 
nis einem  guten  deutschen  Patrioten  nur  schwer  in  den  Kopf  will.  Und  doch 
werden  sie  sich  zu  dieser  Erkenntnis  durchzuringen  haben,  und  zwar  je  eher, 
desto  besser.  Möchte  das  deutsche  Volk  den  Weg  zu  seinem  wahren  Glück 
bald  erkennen! 
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Mentalität  eine  andere  geworden  ist.  Ich  glaube  dies  sagen  zu 
dürfen,  ohne  dass  ich  befürchten  muss,  missverstanden  zu  werden. 
Denn  ich  bin  vor  dem  Kriege  einer  der  Führer  der  Bewegung 
gewesen,  die  auf  eine  Verständigung  Deutschlands  namentlich  mit 
Frankreich  und  England  hinzuwirken  gesucht  hat  und  bin  jahre- 
lang bemüht  gewesen,  der  alldeutschen,  chauvinistischen  Strömung 
entgegenzuarbeiten  und  ihr  in  der  von  mir  begründeten  Organisa- 
tion ein  Gegengewicht  zu  schaffen.  Und  in  Wissen  und  Leben 
vom  15.  August  1916  habe  ich  noch  ausdrücklich  betont,  dass 
meine  Freunde  und  ich  auch  hoffen,  unser  Werk  nach  diesem 
Kriege  wieder  fortsetzen  zu  können.  Aber  so  wie  die  Dinge  liegen, 
darf  man  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  Aufgabe  ent- 
gegenstellen, nicht  verkennen.  Man  muss  zunächst  den  Abgrund 
an  Hass,  an  Misstrauen  und  Antipathien  ermessen,  bevor  man 
daran  denken  kann,  ihn  zu  überbrücken.  Es  ist  zu  nichts  nütze, 
ein  hohles  Gebäude  zu  errichten.  So  wenig  ich  einen  voreiligen 
Friedensschluss  in  diesem  Kriege  als  im  Interesse  des  künftigen 
Europa  liegend  erachtet  hätte,  so  wenig  möchte  ich  auf  eine  Ver- 
ständigung zwischen  Menschen  und  Völkern  dringen,  die  sich 
bemisstrauen  und  hassen,  bevor  ich  nicht  gesucht  habe,  den  Grund 
dieses  Misstrauens  und  dieses  Hasses  zu  erkennen  und  zu  besei- 
tigen. Und  deshalb  kann  ich  eben  nur  nochmals  wiederholen: 
Gerade  so  wie  die  Möglichkeit  eines  dauerhaften  Friedens,  so 
hängt  auch  die  Möglichkeit  einer  künftigen  Verständigung  zwischen 
den  Völkern  ab  —  von  dem  Erwachen  des  deutscfien  Volkes!  — 

THUN  O.  NIPPOLD 

(Schluss  folgt.) 

DDG 

IDEAL  ET  REALITE 

La  pensee  est  ce  qu'il  y  a  de  plus  grand  sur  la  terre.  Tout  le  reste  s'en 
va:  les  monuments  se  changent  en  ruines;  on  voit  des  nations  s'eteindre,  des 
races  finir,  et  leur  pensee  est  la  seule  chose  qui  ne  meure  pas  avec  elles.  Si 
l'homme  regne  sur  la  creation,  c'est  qu'il  a  la  pensee  pour  sceptre.  Plus  puis- 
sante  que  la  mort,  eile  travaille  pour  l'eternite. 

La  science  que  l'on  fait  presomptueuse  Test,  gräce  au  ciel,  moins  que 
l'ignorance. 

Le  triomphe  de  l'art  et  du  goüt  est  que  chacun  soit  ä  la  fois  fidele  ä  son 
genie  dans  ce  qu'il  a  d'original,  et  ä  la  nature  humaine  dans  ce  qu'elle  a  d'eternel. 

E.  RAMBERT  (Fragments  choisis,  par  M.  Maurer). 
DDD 
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DAS  SELBSTBESTIMMUNOSRECHT 
ALS  LÖSUNO  DER  NATIONALITÄTEN- 
FRAGE 

i 

Bis  ganz  vor  kurzem  noch  galt  das  „Nationalitätenprinzip"  all- 
gemein, obzwar  in  verschiedenen  Bedeutungen,  als  Grundlage  zur 
Lösung  der  Nationalitätenfrage  in  Europa.  Der  allerjüngsten  Zeit 
scheint  nun  aber  das  Wort  vom  Nationalitätenprinzip  abhanden 
gekommen  zu  sein.  Seit  zirka  einem  halben  Jahre  ist  es  aus  den 
Ministerreden,  den  Staatsmännererklärungen,  den  Interviews  der 
führenden  Politiker,  aus  den  Leitartikeln  der  kriegführenden  und 
neutralen  Presse  plötzlich  wie  verschwunden.  Man  spricht  nicht 
mehr  vom  Nationalitätenprinzip.  Was  ist  der  Grund  dieser  sonder- 
baren Erscheinung?  Ist  etwa  die  Sache  selbst,  die  das  Wort  unklar 
genug  hätte  vertreten  sollen,  nunmehr  überwunden  und  abgetan  ? 
Keineswegs!  Das  Wort  „Nationalitätenprinzip"  ist  einfach  unmodern 
geworden.  Dies  dürfte  die  passendste  Bezeichnung  für  den  hier  in 
Frage  stehenden  Tatbestand  sein.  Denn  wenn  die  Formulierungen 
der  politischen  Ideen  und  Forderungen  sonst  von  Zeitalter  zu  Zeit- 
alter wechseln,  so  dass  jede  geschichtliche  Epoche  den  überzeit- 
lichen politisch-sittlichen  Idealen  ihre  eigentümlich  zeitliche  Signatur 
aufprägt,  so  wechseln  in  unserer  blitzschnell  bewegten  Gegenwart 
die  politischen  Formulierungen  von  Saison  zu  Saison;  wie  die 
Kleidungsmode.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  „Nationalitäten- 
prinzip" jetzt  aus  der  Mode  gekommen.  Ein  anderes  Modewort 
trat  genau  an  seine  Stelle :  das  Selbstbestimmungsrecht.  Le  roi  est 
mort,  vive  le  roi !  Das  Nationalitätenprinzip  ist  gestorben,  es  lebe 
das  Selbstbestimmungsprinzip  !  Es  scheint,  dass  die  Menschen  nun 
einmal  auf  keine  Weise  von  dem  mephistophelischen  Rate  ablassen 
wollen:  „Im  ganzen  haltet  euch  an  Worte".  Dazu  sind  ja  Worte, 
Schlagworte  da,  um  den  wahren  Inhalt  zu  verdunkeln  und  zu 
verschleiern,  bisweilen  auch  um  die  Inhaltslosigkeit  des  Gedankens 
zu   verdecken. 

Seitdem  das  „Selbstbestimmungsrecht  der  Völker"  in  der  be- 
kannten Friedensformel  der  russischen  Revolution  als  einzige  positive 
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Friedensbedingung  Aufnahme  fand,  bleibt  das  Wort  stets  auf  der 
Tagesordnung.  Es  ist  in  Aller  Mund  gekommen.  Überall  wird 
vom  einzig  und  allein  seligmachenden  Selbstbestimmungsrecht 
der  Völker  gesprochen,  überall  hört  man  es  als  die  moralischste 
Lösung  der  Nationalitätenfrage  preisen;  jeder  Demokrat  glaubt 
seine  unbedingte  Anerkennung  als  conditio  sine  qua  non  und  als 
Grundlage  des  dauerhaften  Friedens  fordern  zu  müssen.  Und  doch 
sagt  es  keiner  genau,  was  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  dem  ver- 
heißungsvollen Wort  eigentlich  gemeint  ist:  worauf  sich  das 
Selbstbestimmungsrecht  eines  jeden  Volkes  überhaupt  beziehen 
und  wie  weit  es  sich  erstrecken  soll.  Dass  man  dabei  die  prak- 
tische Seite  des  Gedankens  ganz  außer  acht  lässt,  dass  man  sich 
nicht  die  Frage  vorlegt,  welche  Formen  das  verlangte  Selbst- 
bestimmungsrecht der  Völker  in  der  Praxis  annehmen  würde  und 
annehmen  müsste,  das  ist  dann  schießlich  begreiflich,  wenn  man 
nicht  einmal  über  die  theoretische  Bedeutung  des  Postulates  ganz 
im  klaren  ist.  Und  in  der  Tat  teilt  das  modern  gewordene  neue 
Wort  nicht  nur  alle  Unklarheiten  seines  berühmten  Vorgängers, 
sondern  es  besitzt  darüber  hinaus  auch  noch  seine  eigenen.  War 
nämlich  das  Nationalitätenprinzip  mindestens  zweideutig,  so  ist 
das  Selbstbestimmungsrecht  mindestens  dreideutig,  wie  gleich 
näher  zu  zeigen  sein  wird. 

Die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  vom  Selbstbestimmungsrecht  hat 
denn  auch  jüngst  im  politischen  Leben  schon  ihre  schlimmen 
Folgen  gezeitigt.  Als  der  Ministerpräsident  Seidler  anlässlich  der 
letzten  Friedensdebatte  im  österreichischen  Abgeordnetenhaus  (am 
27.  Juni)  im  Namen  der  Regierung  eine  Erklärung  abgab,  die  sich 
gegen  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  der  Habsburger- 
monarchie aussprach,  da  entstand  begreiflicherweise  eine  nicht  ge- 
ringe Aufregung  und  Entrüstung  unter  den  Nationalitäten  Öster- 
reichs. Und  auch  in  der  ganzen  übrigen  Welt  hat  diese  Erklärung 
einen  um  so  peinlicheren  Eindruck  hervorgerufen,  als  sie  gerade 
von  der  Regierung  eines  auf  autonomer  Grundlage  aufgebauten 
Völkerstaates  ausging.  So  sah  sich  denn  die  österreichische  Regie- 
rung genötigt,  der  ministeriellen  Erklärung  im  offiziösen  Fremden- 
blatt einen  Kommentar  nachfolgen  zu  lassen,  welcher  besagte,  dass 
sich  die  Worte  des  Ministerpräsidenten  zwar  gegen  die  eine  Auf- 
fassung des  Selbstbestimmungsrechtes,  nicht  aber  gegen  die  andere 
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richteten,  dass  die  k.  u.  k.  Regierung  der  einen  Auslegung  dieses 
Prinzips  beistimmt  und  nur  der  anderen  entgegentreten  muss  usw. 
Die  Unklarheit  und  der  peinliche  Eindruck  der  ministeriellen  Er- 
klärung konnten  indes  auch  durch  diesen  nachträglichen  Kommentar 
nicht  ganz  zerstreut  werden.  Man  sieht  an  diesem  Beispiel,  wie 
gefährlich  es  insbesondere  für  einen  verantwortlichen  Staatsmann 
ist,  mit  unklaren,  vieldeutigen  politischen  Schlagwörtern  zu  ope- 
rieren. Auch  der  englische  Premierminister  Lloyd  Georges  hat  in 
seiner  fast  zur  gleichen  Zeit  mit  der  österreichischen  Erklärung  ge- 
haltenen Rede  in  Glasgow  (am  29.  Juni)  auf  das  Selbstbestim- 
mungsrecht der  Völker  Bezug  genommen  und  dabei  [soweit  man 
sich  auf  den  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  (Nr.  1199  d.  J.)  wieder- 
gegebenen Wortlaut  der  deutschen  Übersetzung  verlassen  kann] 
eine  Auslegung  dieses  Prinzips  gegeben,  die  nichts  weniger  denn 
unzweideutig  ist.1) 

So  ist  es  denn  wohl  an  der  Zeit,  sich  mit  dem  fraglichen  Be- 
griffswort etwas  eingehender  zu  befassen,  die  ihm  anhaftende  Un- 
klarheit dadurch  zu  zerstreuen,  dass  man  die  mancherlei  Bedeu- 
tungen, die  dieses  Wort  als  politische  Forderung  annehmen  kann, 
genau  präzisiert  und  gegeneinander  abgrenzt.  Ferner  wird  es  sich 
aber  auch  darum  handeln  müssen,  das  Selbstbestimmungsrecht  in 
jeder  seiner  Bedeutungsmöglichkeiten  von  der  Seite  der  praktischen 
Anwendung  aus  näher  ins  Auge  zu  fassen,  um  so  nach  eingehender 
Überlegung  zu  einem  Urteil  darüber  zu  gelangen,  in  welchem  ge- 
nau bestimmten  Sinne  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  als 
eine  theoretisch  wie  praktisch  zulängliche  und  befriedigende  Lösung 
der  so  schwierigen  Nationalitätenfrage  angesehen  werden  kann. 

II 

Zunächst  müssen  wir  einen  Unterschied  schärfer  ins  Auge 
fassen,  der  öfters  übersehen  wird:  den  zwischen  Kriegsziel  und 
Friedensforderung.  Beides  scheint  auf  den  ersten  Blick  dasselbe 
zu  bedeuten,  was  jedoch  beim  näheren  Zusehen  keineswegs  der 
Fall  ist.  Unter  Kriegsziel  ist  ein  Postulat  zu  verstehen,  welches  für 
die  Beendigung  des  Krieges  aufgestellt  und  angestrebt  wird;  aber 
auch  lediglich   nur  hierzu.     Das  Postulat   erfährt  am  Schlüsse  des 


!)  Worauf  noch  am  Schlüsse  zurückzukommen  sein  wird. 

411 


Krieges  seine  einmalige  und  endgiltige  Erledigung  und  hört  hier- 
mit auf,  als  solches  zu  existieren;  es  hat  ferner  keine  Geltung 
mehr,  es  hat  für  die  folgende  Friedenszeit  schlechterdings  nichts 
mehr  zu  besagen.  Beispiele:  Die  Forderung  nach  Annexion  eines 
Landes,  nach  Kontribution  u.  dgl.  mehr.  Eine  Friedensforderung 
dagegen  ist  ein  Postulat,  von  dessen  Erfüllung  man  zwar  beliebig 
die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  abhängig  machen  kann,  dessen 
ganzer  Sinn  und  Bedeutung  aber  nicht  darin  liegt,  den  kriege- 
rischen Konflikt  zu  beenden,  sondern  als  Grundlage  des  künftigen 
friedlichen  Zusammenlebens  zu  dienen.  Nicht  nur  behält  dieses 
Postulat  auch  über  das  Kriegsende  hinaus  seine  Geltung,  sondern 
es  erlangt  diese  eigentlich  überhaupt  erst  dann.  Beispiele:  Die 
Forderung  eines  Handelsabkommens,  die  der  Schaffung  einer  inter- 
nationalen Institution  u.  dgl.  mehr. 

Je  nachdem  nun  das  Selbstbestimmungsrecht  als  ein  Kriegs- 
ziel oder  als  Friedensforderung  gedacht  wird,  erhält  es  einen  zwie- 
fachen, völlig  voneinander  verschiedenen  Sinn.  Als  Kriegsziel  kann 
es  zudem  noch  in  zwei  verschiedenen  Fassungen,  in  einer  weiteren 
und  einer  engeren  vorliegen,  so  dass  sich  also  insgesamt  drei 
verschiedene  Bedeutungsmöglichkeiten  für  das  Selbstbestimmungs- 
recht ergeben. 

I.  Als  Kriegsziel  in  der  weiteren  Fassung  hat  das  Selbstbestim- 
mungsrecht folgenden  Sinn:  Jedes  Volk,  das  bisher  keinen 
eigenen  Staat  besitzt,  erhält  das  Recht,  die  ihm  in  Zukunft 
zusagende  Art  und  Form  seines  staatlichen  Lebens  sich  selbst 
zu  bestimmen ;  und  zwar  inklusive  des  Anrechtes  auf  eigene 
Staatlichkeit.  Demzufolge  würde  sich  jedes  dieser  Völker 
über  zweierlei  Fragen  zu  entscheiden  haben:  1.  ob  es  für 
sich  einen  eigenen,  politisch  selbständigen  Staat  begehrt,  und 
2.  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  welchem  der  bestehen- 
den Nachbarstaaten  es  anzugehören  wünscht. 

II.  Als  Kriegsziel  in  der  engeren  Fassung  würde  das  Selbst- 
bestimmungsrecht wesentlich  das  nämliche  besagen,  jedoch 
unter  Ausschluss  des  Anrechtes  auf  eigene  Staatlichkeit.  Jedes 
der  nichtstaatlichen  Völker  hätte  in  diesem  Falle  nur  die 
Wahl  der  Zugehörigkeit  zu  einem  der  bestehenden  Nachbar- 
staaten. 
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Man  sieht,  wie  schon  diese  zwei  Fassungen  des  Selbstbestim 
mungsrechtes   erheblich   voneinander  abweichen.    Der  Unterschied 
zwischen  ihnen  ist  (so  wie  die  Dinge  für  die  verschiedenen  Natio- 
nalitäten  in   fast  allen  Großstaaten  heute  liegen)   kein  geringerer, 
als   der  zwischen    einem   Recht   auf    eigene    Freiheit    und    einem 
Recht  auf  die  Wahl  des  Herrn,   von   dem   man   beherrscht  wird.1) 
Beide  Fassungen  haben  indes  dies  gemeinsam,  dass  sie  ein  bloßes 
Kriegsziel   par  excellence   darstellen,    denn    in   beiden   Fällen   hat 
das  Selbstbestimmungsrecht,  wie  man  sieht,  keine  über  das  Kriegs- 
ende hinaus  gültige  Bedeutung.  Nachdem  einmal  die  Völker  beim 
Friedensschluss,  sei  es  in  eigenen  Staaten,  sei  es  in  denen,  wohin 
sie  zugehören  wollten,  untergebracht  sind,  ist  die  Rolle  des  Selbst- 
bestimmungsrechtes  in  dieser  Bedeutung  zu  Ende.     Es   kam   ein- 
mal zur  Anwendung   und  bildet   keine   politische   Maxime   mehr. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  sobald  wir  nun 
III.  das  Selbstbestimmungsrecht  als  Friedensforderung  ins  Auge 
fassen.     In  diesem  Falle   nimmt  das  Prinzip  folgende  Gestalt 
an:   Jedes   nichtstaatliche   Volk  wird   Innerhalb  des  Staates, 
dem  es  gegenwärtig  angehört,  frei  gemacht,   um   über  seine 
national-kulturelle,  wirtschaftliche,  staatlich-politische,  kurz  über 
alle  seine  Interessen  und  nach  allen  Richtungen  hin  selbst  zu 
bestimmen.     Mit   andern  Worten:   Es   wird   ihm   das  unver- 
brüchliche Recht  gegeben,  ein  nach  jeder  Richtung  hin  freies, 
politisch-kulturelles   Leben   innerhalb    des    Gesamtstaates    zu 
führen.2)     Dieses    Selbstbestimmungsrecht   kommt    nicht   ein- 
malig zur  Anwendung,   sondern   ist   eine   beständig  geltende 
politische  Norm,  ein  stets  funktionierender  moralischer  Regu- 
lator wie  des  zwischenvölkischen  Lebens  in  einem  Staate,  so 
der  Beziehungen  der  Staaten  untereinander.  In  dieser  Bedeu- 
tung scheint  das  Selbstbestimmungsrecht  mit  dem  Prinzip  der 
nationalen   Autonomien    identisch    zu    sein.     Indessen    dürfte 
es  sich  weiter  unten  zeigen  lassen,   dass   das  so  verstandene 
Selbstbestimmungsrecht  bei   konsequenter  praktischer  Durch- 

1)  Auch  für  Staaten  mit  nationalen  Autonomien  (z.  B.  England)  trifft  dieser 
Aspekt  in  eingeschränktem  Maße  zu,  wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird. 
Dagegen  bezieht  sich  dies  natürlich  nicht  auf  jene  Völker,  die  die  Möglichkeit 
besitzen,  sich  für  die  Zugehörigkeit  zum  eigenen  Nationalstaate  zu  entscheiden. 

2)  Dies  nur  die  vorläufige  theoretische  Formulierung  dieses  Rechtes.  Näheres 
über  seine  praktische  Ausgestaltung  siehe  weiter  unten. 
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führung  doch  weit  über  die  bloße  nationale  Autonomie  der 
Völker  hinausgeht. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  praktische  Seite  des  Selbstbestim- 
mungsrechtes in  jedem  der  obigen  drei  Fälle  ein. 

III 

Die  praktische  Anwendung  des  Selbstbestimmungsrechtes  in 
der  ersten  Bedeutung  würde  wohl  das  Ergebnis  zeitigen,  dass  sich 
die  überwiegende  Mehrheit  jedes  Volkes  für  die  Errichtung  eines 
eigenen  Staates  erklären  würde.  Denn  sollten  auch  in  jedem  Volke 
einzelne  politisch  weitblickende  Männer  es  finden,  dass  die  Ent- 
wicklung ihres  Volkes  insbesondere  in  materiell -wirtschaftlicher 
Hinsicht  besser  im  Verbände  eines  großen  Staates  gesichert  er- 
scheint, als  in  einem  eigenen  Kleinstaate,  so  kann  doch  nie  die 
Rede  davon  sein,  dass  diese  Elemente  irgendwo  die  Mehrheit  des 
Volkes  bilden  sollten.  Schon  der  allerorten  noch  hochgehende 
Nationalismus  im  Verein  mit  den  schlimmen  Erfahrungen,  die  die 
kleinen  Völker  in  allen  Großstaaten  bis  jetzt  machten,  würden  die 
Erklärung  für  eigene  Staatlichkeit  unzweifelhaft  herbeiführen.1)  Die 
Völker  würden  wohl  eher  auf  den  wirtschaftlichen  Aufschwung, 
der  sowieso  nur  einigen  Wenigen  zugute  kommt,  verzichten  wollen, 
als  auf  die  politische  und  nationale  Freiheit.  Und  was  kann  dem 
nationalen  Ehrgefühl  jedes  Volkes  mehr  schmeicheln,  als  die  Er- 
langung politisch-staatlicher  Selbständigkeit. 

J)  Bereits  nach  der  Drucklegung  des  vorstehenden  Aufsatzes  wurden  einige 
Erklärungen  der  Vertreter  nichtstaatlicher  Völker  publiziert,  die  diese  unsere 
Meinung  vollauf  bestätigen;  wir  sind  also  heute  in  der  Lage,  uns  hierfür  auf 
Tatsachen  zu  berufen.  So  hat  der  in  Petersburg  tagende  Litauische  Landtag 
am  16.  Juni  eine  Entschließung  angenommen,  wonach  „das  ganze  ethnographische 
Litauen  einen  unabhängigen,  für  immer  neutralen  Staat  bildet"  (s.  Züridier  Post 
Nr.  317  d.  J.).  Ferner  hat  sich  auch  der  Klub  der  tschechisch-nationalsozialen  Ab- 
geordneten in  Wien  dahin  ausgesprochen,  dass  „den  Ausgangspunkt  der  tsche- 
chischen Politik  die  Errichtung  eines  selbständigen  Staates  mit  Einschluss  der 
ungarischen  Slowakei  bildet"  (s.  Neue  Zürdier  Zeitung  Nr.  1277  d.  J.).  Desgleichen 
hat  eine  ägyptische  Abordnung  dem  skandinavisch-holländischen  sozialistischen 
Komitee  gegenüber  „von  der  Internationale  die  Anerkennung  des  Rechtes  der 
Ägypter,  die  13  Millionen  umfassten,  auf  vollkommene  Unabhängigkeit"  gefor- 
dert (s.  Neue  Zürdier  Zeitung  Nr.  1344  d.  J ).  Auch  der  ukrainische  Landtag  in 
Kiew  hat  eine  ähnliche  Forderung  für  die  Ukraine  geltend  gemacht,  doch  wurde 
hier  nicht  ganz  klar  gesagt,  ob  es  sich  um  staatlich-politische  Selbständigkeit 
oder  nur  um  eine  nationale  Autonomie  der  Ukraine  innerhalb  Russlands  handelt. 
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Man  denke  sich  nun  aber  in  den  Gedanken  hinein,  dieses 
Ergebnis  auf  sämtliche  kleinen  und  kleinsten  Völker  der  Erde  oder 
auch  nur  Europas  allein  angewandt,  und  man  wird  finden,  dass 
dies  ein  ganz  wahnwitziger  Plan  wäre ;  und  zwar  sowohl  in  bezug 
auf  seine  praktische  Durchführbarkeit,  als  auch  betreff  seine  un- 
heilvollen Folgen.  Ich  will  gar  nicht  davon  sprechen,  dass  so 
manches  selbst  europäische  Volk  vielleicht  noch  gar  nicht  die 
nötige  Reife  besitzt,  um  ein  eigenstaatliches  Leben  zu  führen; 
aber  die  praktische  Undurchführbarkeit  dieses  Planes  würde  allein 
schon  an  der  Unmöglichkeit  einer  territorialen  Abgrenzung  in  jenen 
Ländern  sich  zeigen,  wo  auf  kleinem  Territorium  bunt  durchein- 
ander gewürfelt  drei,  vier  oder  fünf  Nationalitäten  wohnen  (wie 
z.  B.  in  Bukowina,  Istrien,  Macedonien  und  einigen  andern).  Würde 
sich  jede  dieser  Nationalitäten  für  einen  eigenen  Staat  aussprechen, 
so  müsste  man  höchstens  zu  ganz  enormen  zwangsweisen  Umsiede- 
lungen greifen,  um  die  territoriale  Abgrenzung  jeder  Nationalität 
auch  nur  einigermaßen  durchzuführen.  Wollte  man  es  aber  in  die- 
sen Fällen  nur  auf  den  Willen  der  Mehrheit  der  Bewohner  des 
Landes  ankommen  lassen,  so  würde  dies  offenbar  eine  Vergewal- 
tigung des  Willens  der  kleineren  Nationalitäten,  also  eine  Verletzung 
des  Selbstbestimmungsrechtes  aller  Völker  sein.  Was  soll  z.  B.  mit 
Bukowina  geschehen,  wenn  sich  die  Ruthenen  dieses  Landes  für 
die  Errichtung  eines  selbständigen  ruthenischen  Staates  erklären, 
die  in  fast  gleicher  Zahl  das  Land  bewohnenden  Rumänen  aber 
für  den  Anschluss  Bukowinas  an  Rumänien? 

Lassen  wir  jedoch  die  Frage  der  praktischen  Durchführung  ein- 
mal auf  sich  beruhen  und  fragen  nach  den  praktischen  Folgen 
dieses  Planes,  so  wird  wohl  niemand  glauben,  dass  mit  der  Errich- 
tung einer  Fülle  von  winzig  kleinen  Staaten  neben  und  inmitten 
der  Großstaaten  der  Weltfriede  gesichert  oder  auch  nur  gefördert 
wäre.  Wo  es  doch  vielmehr  auf  der  Hand  liegt  und  durch  alte 
wie  neue  Erfahrungen  bewiesen  erscheint,  dass  sich  die  großen 
Staaten  der  kleinen  als  Werkzeuge  für  ihre  eigenen  Interessen 
bedienen  und  sie  beständig  gegeneinander  ausspielen  möchten. 
Nirgends  vielleicht  geht  die  Theorie  mit  der  Praxis,  das  theoretisch 
zweifellos  unanfechtbare  Ideal,  jedem  Volke  volle  Selbständigkeit 
zu  gewähren,  mit  den  praktischen  Erfordernissen  der  Friedenssiche- 
rung so  sehr  auseinander,  wie  in  diesem  Falle.  Oder  hat  vielleicht 
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die  Schaffung  der  kleinen  Nationalstaaten  am  Balkan  (an  sich  eine 
höchst  moralische  Tat)  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  europäischen 
Frieden  aufrechtzuerhalten?  Und  hätte  der  widerrechtliche  Einmarsch 
der  deutschen  Heere  in  Belgien  so  leicht  erfolgen  können,  wenn 
Belgien  beispielsweise  nicht  ein  selbständiger  kleiner  Staat  wäre, 
sondern  etwa  einem  mächtigen  Staatsverbande  angehört  hätte?  So 
sieht  man,  dass  das  theoretisch  Gerechte  und  Schöne  durchaus 
nicht  immer  auch  das  praktisch  Wirksame  und  Zweckmäßige  zu 
sein  braucht.  Wer  daher  die  unbeschränkte  Durchführung  des  Selbst- 
bestimmungsrechtes in  dem  hier  erörterten  Sinne  allen  Ernstes 
fordert,  von  dem  wird  man  wohl  anzunehmen  berechtigt  sein,  dass 
er  sich  der  praktischen  Folgen  dessen,  was  er  fordert,  gar  nicht 
voll  bewusst  ist. 

So  haben  denn  auch  die  meisten,  die  ein  Selbstbestimmungs- 
recht in  dieser  Bedeutung  fordern,  in  der  Tat  nicht  alle,  sondern 
nur  einige  Völker  dabei  im  Sinne,  und  zwar  diejenigen  Völker, 
die  gegenwärtig  sozusagen  das  strittige  Objekt  der  Großmächte 
bilden.  Kann  aber  eine  solche  kurzsichtige  Einstellung  auf  die 
Gegenwart  allein  eine  definitive  Regelung  der  Nationalitätenfrage 
ergeben?  Wer  garantiert  es,  dass  nicht  in  fünfzig  oder  hundert 
Jahren  ein  heute  nicht  umstrittenes  Volk  den  Appetit  der  Staaten 
erregen  und  so  zum  strittigen  Objekt  werden  kann?  Und  wie  will 
man  es  mit  der  Moral,  als  deren  Ausfluss  doch  das  Selbstbestim- 
mungsrecht gelten  soll,  vereinbar  finden,  dass  man  einem  Volke  das 
verweigere,  was  man  einem  andern  gewährt?  Auch  das  ganz  kleine, 
nur  ca.  1  V2  Millionen  Köpfe  zählende  Volk  der  Slovenen  hat  das 
gleiche  moralische  Anrecht  auf  eigene  Staatlichkeit,  wie  die  Viel- 
millionenvölker.  Hat  es  nicht  Präsident  Wilson  s.  Z.  in  der  Friedens- 
botschaft ausdrücklich  als  eine  Bedingung  des  dauerhaften  Friedens 
verkündet,  dass  künftighin  kein  Unterschied  gemacht  werden  soll, 
zwischen  Nationen,  die  groß  und  mächtig,  und  denen,  die  klein 
und  schwach? 

Weit  mehr  Berücksichtigung  verdient  indessen  der  Gedanke 
des  Selbstbestimmungsrechtes  in  der  zweiten  engeren  Fassung,  als 
bloße  Wahl  der  Zugehörigkeit.  In  dieser  Form  scheint  das  Prinzip 
des  Selbstbestimmungsrechtes  von  vornherein  mehr  Aussicht  auf 
praktische  Realisierung  zu  haben.  Beim  näheren  Zusehen  freilich 
stellen  sich  auch  hier  gewichtige  praktische  Bedenken  ein.  Zunächst 
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gilt  es,  sich  klar  zu  machen,  dass  das  Selbstbestimmungsrecht  in 
dieser  Bedeutung  nicht  restlos  auf  alle  Völker,  denen  es  an  staat- 
licher Selbständigkeit  mangelt,  praküsche  Anwendung  finden  kann; 
sondern  vernünftigerweise  nur  auf  jene  Völker,  die  an  zwei  oder 
drei  Großstaaten  angrenzen,  wie  z.  B.  die  Elsaß-Lothringer,  die 
Polen,  die  Italiener  und  Rumänen  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  und  einige  anders.  Dagegen  hätte  ein  solches  ein- 
geschränktes Selbstbestimmungsrecht  z.  B.  für  die  Irländer  und  die 
Finnländer  keinen  angebbaren  Sinn,  da  es  ohne  Weiteres  klar  ist, 
dass  diese  Völker  nur  entweder  selbständig  werden  oder  innerhalb 
der  Staaten,  zu  denen  sie  gegenwärtig  gehören,  verbleiben  können; 
nicht  aber  auch  noch  etwa  vor  die  Wahl  der  Angliederung  an 
einen  anderen  Staatskörper  gestellt  werden  könnten.1)  Und  auch 
für  die  Tschechen  und  Südslaven  Österreichs  hat  das  eingeschränkte 
Selbstbestimmungsrecht  praktisch  keine  Bedeutung:  auch  für  sie 
kann  es  sich  de  facto  nur  darum  handeln,  selbständig  zu  werden 
oder  innerhalb  Österreichs  zu  verbleiben.  So  kann  das  Selbst- 
bestimmungsrecht als  bloße  Wahl  der  Zugehörigkeit  von  vornherein 
keine  allgemeine  Geltung  beanspruchen. 

Betrachten  wir  es  jedoch  für  die  Fälle,  wo  seine  Anwendung 
guten  Sinn  haben  kann.  Von  den  rein  technischen  Schwierigkeiten 
der  Durchführung  eines  allgemeinen  Plebiszites,  zumal  bei  Völkern 
mit  noch  wenig  entwickelter  politischer  Kultur,  muss  ich  hier 
absehen.  Sie  könnten,  wenn  überhaupt  zum  voraus  übersehbar, 
nur  von  dem  erfahrenen  verwaltungstechnischen  Praktiker  fest- 
gestellt werden.  Auch  die  in  solchen  Fällen  kaum  ganz  zu  ver- 
hütende Gefahr  einer  finanziellen  Agitation  mit  unlauteren  Mitteln 
will  ich  außer  Acht  lassen.  Vielmehr  nehme  ich  an,  man  werde 
aller  Gefahren  unerlaubter  Beeinflussung  Herr  werden;  etwa  „unter 
der  Leitung  einer  juristischen  Kommission,  die  aus  den  Vertretern 
der  Nationen  bestehen  soll".2)  Aber  Erwägungen  ganz  anderer 
Art  lassen  es  höchst  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  brutale 
Wirklichkeit   nur  ein   sehr  verzerrtes  Bild  des  in  der  Theorie  so 


])  Es  sei  denn,  dass  mnn  den  abenteuerlichen  Gedanken  fassen  wollte. 
dass  sich  diese  Länder  etwa  als  die  Kolonie  eines  entlegenen  Großstaates  er- 
klären könnten. 

2i  Wie  es  die  französische  sozialistische  Partei  für  die  vorgesehene  Ab- 
stimmung in  Elsaß-Lothringen  in  ihrer  jüngsten  Motion  an  das  skandinavisch- 
holländische sozialistische  Komitee  formulierte. 
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herrlichen  Freiheits-  und  Gerechtigkeitsprinzips  ergeben  würde. 
Als  ein  Gerechtigkeitsprinzip  kann  ja  diese  freie  Wahl  der  Zu- 
gehörigkeit doch  nur  unter  der  Voraussetzung  gelten,  dass  sich  in 
jedem  Volke  mindestens  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  nach 
einer  Seite  entscheiden  wird.  Was  berechtigt  uns  aber,  diese  Vor- 
aussetzung unbedenklich  zu  machen?  Und  wenn  sich  diese  An- 
nahme in  der  Praxis  nicht  bestätigen  sollte,  wenn  sich  ein  Volk 
in  zwei  oder,  wo  die  Wahl  zwischen  drei  Staaten  vor  sich  gehen 
wird,  in  drei  ungefähr  gleiche  Teile  spalten  sollte,  so  dass  sich  nur 
eine  schwache  Majorität  ergeben  würde?  Wird  da  nicht  in  einem 
solchen  Falle  doch  der  Wille  eines  großen  Teiles  des  Volkes  ver- 
gewaltigt, ungeachtet  des  angewandten  Selbstbestimmungsrechtes? 

Man  wird  uns  dagegen  wahrscheinlich  einwenden  wollen,  dass 
ja  auch  im  staatlichen  Leben  eine  solche  Vergewaltigung  der  Mino- 
rität beständig  stattfindet,  und  dass  die  Majorisierung  in  der  Politik 
gar  nicht  zu  umgehen  ist,  wenn  man  zu  irgend  einem  Beschluss 
kommen  will.  Nun  dürfte  aber  der  Vergleich  mit  den  Verhältnissen 
im  staatlichen  Leben  doch  nicht  ganz  zulänglich  sein.  Denn  erstens 
kann  diese  Ungerechtigkeit  im  staatlichen  Leben  in  den  wichtig- 
sten Fällen  (wie  z.  B.  bei  der  Vertretung  im  Parlament  und  in  der 
Regierung)  dadurch  wettgemacht  werden,  dass  auch  die  Minorität 
zu  ihrem  eingeschränkten  Rechte  gelangt,  was  bei  einer  Abstim- 
mung über  Zugehörigkeit  zum  Staate  nicht  der  Fall  sein  kann. 
Und  zweitens  ist  die  politische  Minorität  im  stets  fließenden  staat- 
lichen Leben  eine  wechselnde  Größe;  wird  ihr  Wille  heute  auch 
durch  die  Majorität  vergewaltigt,  so  bleibt  ihr  doch  die  Hoffnung 
unbenommen,  sich  einst  selber  zur  Majorität  auszuwachsen  und 
dann  ihrem  Willen  Geltung  zu  verschaffen.  Und  man  kann  wohl 
sagen,  dass  ohne  diese  Hoffnung  die  politischen  Minoritäten  im 
Staate  kaum  den  nötigen  Mut  und  die  Kraft  zum  harten  politischen 
Kampf  aufzubringen  vermöchten.  Bei  einer  nur  einmalig  erfolgen- 
den Abstimmung  fällt  aber  diese  Hoffnung  der  Minorität,  einst  zu 
ihrem  Rechte  zu  gelangen,  ganz  weg. 

Nun  wird  es  sich  aber  für  eine  praktische  Überlegung,  wie  es 
die  unsrige  ist,  nicht  so  sehr  darum  handeln,  ob  der  Fall  einer 
Stimmenspaltung  im  Volke  möglich,  sondern  vielmehr  darum,  ob  er 
wahrscheinlich,  ob  er  zu  erwarten  sei.  Denn  wenn  dieses  Bedenken 
nur   eine   theoretisch   ausgeklügelte  Spitzfindigkeit  wäre,    die  im 
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praktischen  Leben  sich  kaum  je  ereignen  würde,  so  könnte  die 
praktische  Politik  ruhig  darüber  hinweggehen.  Mir  will  es  aber 
scheinen,  dass  vielmehr  die  Annahme  einer  großen  Einhelligkeit 
unter  den  Volksgenossen  eine  lediglich  theoretische  Konstruktion 
ist.  Und  darin  liegt  eben  für  uns  das  Schwergewicht  des  Falles, 
dass  eine  große  Einhelligkeit  in  dieser  Frage  mehr  als  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  vielmehr  gar  niclit  zu  erwarten  ist.  Denn  man 
bedenke  nur,  die  verschiedenen  Kriterien,  nach  welchen  eine  solche 
Entscheidung  über  Zugehörigkeit  zum  Staate  gefällt  wird.  Wäre 
hierfür  nur  das  Gefühl  der  nationalen  Sympathie  allein  maßgebend, 
so  könnte  eine  ziemliche  Einhelligkeit  noch  hier  und  da  erwartet 
werden.  Aber  das  Gefühl  der  nationalen  Sympathie,  so  stark  und 
dominierend  es  auch  im  gewöhnlichen  Leben  eines  Volkes  sein 
mag,  wird  keineswegs  das  allein  entscheidende  Kriterium  irgendwo 
bilden.  Es  treten  vielmehr  noch  zwei  gewichtige  Kriterien  überall 
hinzu:  die  wirtschaftsökonomische  und  die  staatsrechtliclie  Rück- 
sicht. Und  man  kann  mit  Sicherheit  sagen,  dass  je  reifer  politisch 
ein  Volk  denkt,  desto  mehr  bei  ihm  die  letztgenannten  vernunft- 
mäßigen Gründe  über  die  bloß  gefühlsmäßig-nationalen  dominieren 
werden. J) 

Zieht  man  aber  diese  Kriterien  in  Betracht,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes. In  wirtschaftsökonomischer  Hinsicht  wird  sich  jedes  Volk 
nach  sozialen  Schichten,  nach  Ständen  und  Berufen  spalten ;  denn 
jede  soziale  Schicht  hat  anders  geartete  und  anders  gerichtete  wirt- 
schaftliche Interessen,  die  aber  von  der  Wirtschaftsstruktur  eines 
Staates  wesentlich  beeinflusst  werden.  Vor  allem  fällt  hier  der 
fundamentale  Interessengegensatz  zwischen  Landwirtschaft  und  In- 
dustrie in  Betracht.  Auf  der  einen  Seite  stehen  sich  die  Interessen 
der  Landbesitzer  und  der  Fabrikanten,  auf  der  anderen  die  der 
Bauern  und  der  Industriearbeiter  schroff  gegenüber.  Die  anderen 
sozialen  Stände  (Adel,  Beamte,  Finanziers,  Hauseigentümer,  Kauf- 
leute usw.)  ordnen  sich  im  großen  Ganzen  diesem  Gegensatze  ein, 
je  nachdem  ihr  wirtschaftliches  Interesse  mehr  mit  der  Landwirt- 
schaft oder  mit  der  Industrie  zusammenhängt.  Nun  ist  es  klar, 
dass  bei   einer  Wahl  der  staatlichen  Zugehörigkeit  der  Landbesitz 

])  Um  Missdeutungen  vorzubeugen,  sei  ausdrücklich  betont,  dass  ich  hier 
nicht  davon  spreche,  was  und  wie  es  sein  sollte,  sondern  nur,  wie  es  in  der 
realen  Wirklichkeit  sein  wird. 
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und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Elemente  in  jedem  Volke 
zu  dem  Staate  mit  ärmerer  Agrarkultur  hinneigen  werden,  während 
die  Fabrikanten  und  der  Handel  sich  für  den  industrieärmeren  Staat 
prädisponierter  zeigen  dürften.  Besonders  klar  würden  diese  Ver- 
hältnisse z.  B.  in  Polen  im  Falle  einer  Wahl  der  Angliederung  an 
Deutschland  oder  an  Russland  zutage  treten,  nicht  zuletzt,  weil 
hier  das  Kriterium  der  nationalen  Sympathie  so  gut  wie  ganz  aus- 
geschaltet wäre.  Der  polnische  Landbesitz  würde  aus  Wirtschaft- 
Hellen  Gründen  unzweifelhaft  den  Anschluss  an  Deutschland  suchen, 
um  sich  so  den  übermächtigen  russischen  Konkurrenten  durch 
Zollschranken  vom  Halse  zu  schaffen.  Von  einer  Zollunion  mit 
Russland  kann,  wie  die  hundertjährige  Erfahrung  lehrt,  die  polnische 
Landwirtschaft  nur  ein  Vegetieren  für  sich  erwarten.  Umgekehrt  ver- 
hält es  sich  mit  dem  polnischen  Handel  und  mit  der  Industrie.  Diese 
Kreise  würden  die  Zollunion  mit  Russland,  die  ihnen  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  zur  großen  Blüte  verhalf,  einer  Angliederung  an 
das  industriereiche  und  dazu  absatzarme  Deutschland  entschieden 
vorziehen. 

Die  Kollision  zwischen  dem  wirtschaftökonomischen  und  dem 
nationalen  Kriterium  dagegen  liegt  deutlich  in  Siebenbürgen  und 
vor  allem  in  Trentino  vor.  Besonders  im  letztgenannten  Lande  dürfte 
der  Großgrundbesitz  derart  an  einem  Verbleiben  in  der  Habsburger- 
monarchie interessiert  sein,  dass  hier  eine  Spaltung  zwischen  seinen 
sowie  seiner  Anhänger  Stimmen  und  denen  der  übrigen,  mit  natio- 
nalen Sympathien  zweifellos  nach  Italien  hinneigenden  Bevölkerung 
als  sicher  gelten  kann.  Auch  für  Elsaß-Lothringen  gilt  ein  Ähn- 
liches. Wollte  man  auch  eine  Einhelligkeit  in  Hinsicht  der  national- 
kulturellen Sympathien  unter  den  Elsäßern  annehmen,  so  dürften 
auch  dann  noch  die  wirtschaftökonomischen  Rücksichten,  die  für 
das  Verbleiben  im  deutschen  Reiche  sprechen,  eine  nicht  un- 
bedeutende Teilung  der  Stimmen  auch  hier  bewirken.  So  sieht 
man,  dass  schon  bei  Berücksichtigung  nur  dieser  zwei  Kriterien, 
des  nationalen  und  des  wirtschaftlichen,  eine  große  Einhelligkeit 
nirgends  zu  erwarten  ist. 

Um  wie  viel  weniger  kann  sie  erwartet  werden,  wenn  wir  noch 
das  dritte,  das  politische  Kriterium  in  Betracht  ziehen :  die  staats- 
reclitliche  Stellung  des  Bürgers.  Die  staatsrechtliche  Stellung,  die 
ein  Staat  auf  Grund  seiner  Verfassung  seinen  Bürgern  im  allgemeinen 
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und  seinen  verschiedenen  Nationalitäten  im  besonderen  gewährt, 
wird  bei  einer  Wahl  der  Zugehörigkeit  mindestens  ebenso  sehr  ins 
Gewicht  fallen,  wie  die  national-kulturellen  Sympathien  und  die 
wirtschaftökonomischen  Interessen.  Dieses  politische  Kriterium  dürfte 
aber  bei  der  praktischen  Durchführung  des  Selbstbestimmungs- 
rechtes in  dieser  Bedeutung  die  Entscheidung  ganz  besonders  kom- 
plizieren. Und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  inner- 
politischen Verhältnisse  in  allen  Staaten  bei  Kriegsende  voraus- 
sichtlich noch  nicht  derart  abgeklärt  sein  werden,  dass  sich  die  zu- 
künftige staatsrechtliche  Stellung  des  Bürgers  in  jedem  von  ihnen 
klar  übersehen  ließe.  Sehen  wir  uns  die  Sache  von  der  praktischen 
Seite  aus  näher  an,  so  ist  es  zunächst  klar,  dass  jeder  der  beteilig- 
ten Staaten  vor  einer  solchen  Volksabstimmung  an  das  betreffende 
Volk  ein  Manifest  erlassen  würde,  um  ihm  nebst  nationalen  auch 
die  denkbar  größten  politischen  Freiheiten  in  sichere  Aussicht  zu 
stellen.  Ja,  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Staaten  in  einem  solchen 
Falle  förmlich  wetteifern  würden  in  der  papiernen  Beglückung  des 
betreffenden  Volkes.  Erinnern  wir  uns  nur  der  Manifeste,  die  zu 
Beginn  des  Krieges  an  die  Polen  einerseits  von  russischer,  anderer- 
seits von  österreichischer  Seite  erlassen  wurden.  Und  dabei  galt 
es  ja  doch  nur,  die  Polen  für  den  Krieg  günstig  zu  stimmen.  Um 
wie  viel  mehr  würde  die  Versprechungs-  und  Werbeagitation  seitens 
der  Staaten  kräftig  betrieben  werden,  wo  es  sich  um  die  Entsdieidung 
über  Zugehörigkeit  ganzer  Provinzen  handeln  würde.  Auch  mit 
Geld  würde  wohl  da  nicht  gegeizt  werden,  um  die  Stimmung  im 
Lande  für  sich  zu  beeinflussen,  und  das  Staatsgeld,  womöglich  von 
beiden  Seiten,  würde  neben  dem  Gelde  der  Kapitalisten  des  Landes 
reichlich  für  die  Agitation  fließen.  Man  sieht,  wie  gleich  ganz 
anders  das  Bild  des  freien  Selbstbestimmungsrechtes  aussieht,  wenn 
man  es  einmal  aus  der  schönen  Theorie  in  die  brutale  Wirklich- 
keit überträgt.  Wie  doch  herzlich  wenig  da  noch  von  einer  Offen- 
barung des  freien  Volkswillens  übrig  bleibt. 

Nun  würde  es  sich  allerdings  darum  handeln  müssen,  welche 
Garantien  jeder  Staat  für  die  Einhaltung  seiner  Versprechungen  zu 
bieten  imstande  wäre.  Die  einzig  sichere  Garantie  für  ein  Volk 
wäre  aber  in  diesem  Falle  nur  die  Verfassung  des  betreffenden 
Staates.  Diese  aber  wird,  wie  gesagt,  voraussichtlich  in  keinem 
der  Großstaaten   bei  Kriegsende   schon  endgültig  für  die  Zukunft 
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festgelegt  sein,  sondern  überall  sich  in  einem  Werdezustand  be- 
finden. Ein  Volk  muss  aber  genau  die  künftige  Verfassung  beider 
Staaten  kennen,  bevor  es  über  seine  Zugehörigkeit  zu  einem  von 
ihnen  sich  entscheiden  soll.  Dass  es  aber  in  keiner  Weise  anginge, 
sich  hierin  einfach  an  die  politischen  Zustände  der  Staaten  aus  der 
Zeit  vor  dem  Kriege  zu  halten  ]),  wird  einleuchtend,  wenn  man  z.  B. 
an  das  alte  zarische  und  das  neue  revolutionäre  Russland  denkt. 
Beide  mit  dem  gleichen  politischen  Maßstab  zu  messen,  wäre  die 
größte  Verkehrtheit.  Und  wer  wollte  daran  zweifeln,  dass  auch  das 
Deutschland  nach  dem  Kriege  einen  anderen  politischen  Maßstab 
für  sich  erfordern  wird,  als  das  Deutschland  der  Vorkriegszeit,  so 
wenig  wir  es  freilich  auch  schon  zu  erkennen  im  Stande  sind,  wie 
weit  seine  politische  Umwandlung  reichen  wird.  Ähnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  Österreich  und  Ungarn.  Aber  auch  Englands 
innerpolitische  Verhältnisse  dürften  sich,  nach  den  vorhandenen 
Anzeichen  zu  urteilen,  gerade  in  der  Frage  der  staatsrechtlichen 
Stellung  der  Nicht-Briten  stark  nach  dem  Kriege  ändern.  Auf  diese 
Weise  wird  es  aber  selbst  dem  politisch  gut  Orientierten  recht 
schwer  sein,  sich  bei  Kriegsende  über  die  Zugehörigkeit  zu  ent- 
scheiden, so  lange  die  innerpolitischen  Gärungen  in  den  Staaten 
sich  nicht  deutlich  herauskristallisiert  haben  und  eine  gewisse 
Stabilität  erreicht  ist.  Dies  kann  aber  auch  bei  Kriegsende  nicht 
von  heute  auf  morgen  geschehen,  da  sich  die  Verfassungsreform 
nirgends  ohne  heftige  innere  Kämpfe  durchführen  lässt.  Die  Frage 
der  staatsrechtlichen  Stellung,  der  politischen  Rechte  und  Frei- 
heiten, ist  aber  anderseits  für  jeden  Einzelnen  von  solcher  Wich- 
tigkeit, dass  sie  allein  die  Wahl  des  Staates,  dem  man  angehören 
will,  entscheidend  beeinflussen  kann.  Denken  wir  z.  B.  an  die 
Rumänen  in  Siebenbürgen  und  Bukowina.  Es  ist  nicht  unplausibel 
anzunehmen,  dass  so  mancher  von  ihnen  die  zu  treffende  Wahl 
zwischen  Rumänien  und  Österreich-Ungarn  davon  abhängig  machen 
könnte,  ob  er  sich  in  Rumänien  inskünftig  der  gleichen  (oder  bes- 
seren) staatsrechtlichen  Stellung  zu  erfreuen  hätte,  wie  jetzt  in  der 


x)  Ein  Beispiel  solcher  Verkehrtheit  gab  uns  jüngst  ein  Alt-Elsäßer  in  seiner 
Zuschrift  an  die  Neue  Zürdier  Zeitung  (Nr.  1156  d.  J.).  Er  sagte  dort: 
„Deutsch  will  keiner  mehr  bleiben,  davon  hat  jeder  genug  aus  der  46jährigen 
Zugehörigkeit  zu  Deutschland."  Er  nimmt  also  eine  Entscheidung  auf  Grund 
der  politischen  Zustände  der  Vergangenheit  an. 
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habsburgischen  Monarchie.  Und  so  auch  in  vielen  anderen  Län- 
dern. Wenn  nun  aber  selbst  die  politisch  gut  orientierten  Kreise 
bei  einer  am  Schlüsse  des  Krieges  stattfindenden  Abstimmung  die 
Frage  der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Bürgers  in  jedem  Staate 
noch  nicht  klar  zu  beantworten  im  Stande  wären,  wie  sollte  dann 
die  große  Masse  eines  Volkes  beurteilen  können,  welcher  Grad 
des  Vertrauens  den  Versprechungen  jedes  Staates  hierin  entgegen- 
zubringen ist?  Es  ist  ja  möglich,  dass  in  diesem  Falle  die  noch 
ungeklärte  innerpolitische  Lage  der  Staaten  es  bewirken  würde, 
dass  nebst  den  wirschaftlichen  Rücksichten  die  nationalen  Sympa- 
thien einen  um  so  grösseren  Einfluss  auf  die  Entscheidung  der 
großen  Massen  erlangen  würden.  Immerhin  muss  aber  auch  das 
im  Auge  hehalten  werden,  dass,  wo  Vernunftgründe  zurücktreten 
oder  verdunkelt  werden,  da  hat  die  unlautere  Agitation  ein  nur 
um  so  günstigeres  Operationsfeld  für  sich.  So  sieht  man  denn  aus 
allem  dem,  dass  die  Wahl  der  Zugehörigkeit,  wenn  man  sie  prak- 
tisch näher  betrachtet,  eine  bei  weitem  kompliziertere  Frage  ist, 
als  es  in  der  Theorie  erscheinen  mag;  und  dass  die  Entscheidung 
hier  bei  jedem  Einzelnen  von  so  vielen  und  so  verschiedenartigen 
Faktoren  und  Motiven  beeinflusst  wird,  dass  man  sich  über  das 
Endergebnis  eines  Plebiszites  nirgends  zum  Voraus  gefährlichen 
Illusionen  hingeben  sollte.  (Schluss  folgt) 

ZÜRICH  M.  SZTERN 

Dan 

GEDICHT  FÜR  DIE  GELIEBTE 

Von  ADRIAN  VON  ARX 

Ein  Gedicht  soll  ich  dir,  Liebste  bringen: 

Nun,  so  will  ich  von  des  Himmels  Wundern  singen. 

Von  der  Sonne,  die  mit  goldnen  Lichtern 

Selbst  das  Herz  erhellt  den  ärmsten  Dichtern, 

Von  dem  Mond,  den  Kindern  schon  vertraut, 

Der  uns  Brücken  durch  das  Dunkel  baut, 

Von  den  Sternen,  die  seit  ewigen  Zeiten 

Über  Träumern  und  Verliebten  gleiten. 

O  wie  sind  mir  alle  die  Gestirne  nah, 

Seit  ich  sie  durch  unsre  Liebe  sah ! 

an  d 
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DER 
ZUSAMMENBRUCH  EINES  SYSTEMS 

(Schiuss) 

II 

In  einem  ersten  Kapitel  bin  ich  zum  Schlüsse  gelangt,  dass 
der  schwere  Fehler  des  Herrn  Hofimann,  der  zu  seiner  Demission 
führte,  sich  bei  einem  so  begabten  Manne  nur  als  die  Folge  einer 
weitverbreiteten  Weltauffassung,  eines  Systems,  erklären  kann.  Dass 
dem  wirklich  so  ist,  das  beweisen  die  verschiedenen,  bald  blöden 
und  bald  schamlosen  Rettungsversuche  gewisser  Politiker,  Journa- 
listen und  „Gesellschaften". 

So  soll  nun  dieses  System  skizziert  werden ;  wenn  ich  dabei, 
in  etwas  neuer  Form.  Gedanken  wiederhole,  die  schon  oft  in  die- 
ser Zeitschrift  ausgesprochen  wurden,  so  erklärt  es  sich  aus  dem 
einfachen  Grunde:  Wissen  und  Leben  wurde  eben  zur  Bekämpfung 
dieser  Weltauffassung  gegründet. 


So  weit  wir  die  Geschichte  der  Menschheit  überblicken 
können,  sehen  wir,  wie  zwei  entgegengesetzte  Auffassungen  einander 
immer  wieder  ablösen,  unter  den  verschiedensten  Namen  und  mit 
immer  neuen  Wechselfällen.  Wir  wollen  sie  hier  zunächst  ganz 
einfach  als  Realismus  und  Idealismus  bezeichnen.  Es  sind  zwei 
Kräfte,  die  gleich  berechtigt  und  gleich  einseitig  sind,  deren  steter 
Kontrast  die  Lebensbewegung  ausmacht.  Immer  nebeneinander 
bestehend,  überwiegt  bald  die  eine,  und  bald  die  andere 
Auffassung,  jeweilen  bis  zur  Erschöpfung  ihrer  Kraft;  ihre  harmo- 
nische Verbindung  wird  vom  Einzelnen  und  von  der  Mensch- 
heit nur  vorübergehend  erreicht,  in  Momenten  welche  Höhepunkte 
der  Kultur  bedeuten.  Es  ist  der  ewige  Kampf  der  Materie  und 
des  Geistes;  der  Materie,  ohne  die  keine  Form,  keine  Schöpfung, 
kein  Leben  denkbar  ist;  des  Geistes,  ohne  den  die  Menschheit 
kein  Ziel  und  keinen  Sinn  mehr  hat. 

Realismus  und  Idealismus  werden  jeweilen  in  Formeln,  oder 
Theorien  ausgedrückt,  die  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Ge- 
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schichte  verschieden  lauten  und  doch  immer  wieder  auf  dasselbe 
hinauslaufen. 

Es  ist  außerordentlich  wichtig,  diese  Theorien,  als  allgemeine 
Zeitströmungen,  von  den  Temperamenten  ihrer  Vertreter  wohl  zu 
unterscheiden.  Denn  jedesmal  wo  die  eine  Auffassung  überwiegt, 
da  unterwirft  sie  sich  viele  Individualitäten,  die  eigentlich,  von 
Natur  aus,  viel  mehr  der  anderen  Auffassung  zuneigen  würden. 
Praktische  Beispiele :  das  Christentum  ist  in  seinem  tiefsten  Wesen 
entschieden  idealistisch,  und  doch  gibt  es  viele  Christen,  die  es 
rein  materialistisch  interpretieren;  umgekehrt  gibt  es  Maierialisten, 
deren  Temperament  entschieden  mystisch  ist.  —  Es  gibt  Gelehrte, 
die  in  ihrem  begrenzten  Fache  ein  großes  Wissen  angesammelt 
haben,  einer  strengen  Methode  wie  einer  Schablone  folgen,  die 
aber  außerhalb  dieses  Gebietes  unfähig  sind,  wissenschaftlich  zu 
denken;  und  umgekehrt  gibt  es  Ungebildete,  deren  Beobachtungs- 
gabe und  vorsichtiges  Erwägen  der  Relativitäten  das  schwere  Wissen 
mancher  Professoren  weit  überragen.  —  Unter  den  Konservativen 
trifft  man  nicht  selten  liberale  Geister,  und  umgekehrt  manchen  Des- 
poten unter  den  Aposteln  des  Freisinnes.  Dieser  Gegensatz  zwischen 
Theorie  und  Temperament  macht  zum  Teil  die  Varietät  des  Lebens 
aus  und  ist  ein  Quell  der  immer  wieder  einsetzenden  Reaktion 
gegen  eine  sich  erschöpfende  Zeitströmung.  Er  erklärt  es  auch, 
warum  wir  oft  einem  theoretischen  Gegner  seelisch  viel  näher  stehen 
als  einem  scheinbaren  „Gesinnungsgenossen". 

Betrachten  wir  aber  die  Theorien  als  solche,  d.  h.  als  allge- 
meine Zeitströmungen,  so  fällt  uns  immer  wieder  die  logische,  un- 
abwendbare Entwicklung  der  Idee  auf.  Mag  man  sie  auch  eine 
Zeitlang  künstlich  aufhalten,  die  Idee  muss  sich  ausleben,  mit  allen 
ihren  Konsequenzen;  sie  hat  ihre  frische  Jugend,  ihre  schöpferische 
Periode,  ihre  Dekadenz,  wie  ein  Baum  vom  Blühen  bis  zum  Welken. 
Die  letzte  derartige  Metamorphose  des  Idealismus  (ich  nehme  mein 
Beispiel  aus  Frankreich  und  vornehmlich  in  der  Literatur)  beginnt 
im  XVIII.  Jahrhundert,  mit  J.  J.  Rousseau,  führt  dann  über  Chateau- 
briand zu  den  großen  Romantikern  Lamartine,  Hugo  und  Vigny, 
zur  Befruchtung  aller  Wissenschaften,  zur  politischen  Wiedergeburt 
der  40er  Jahre,  und  während  um  diese  Zeit  die  Ablösung  durch 
den  Realismus  bereits  beginnt,  erstarrt  allmählich  der  Idealismus 
in  akademischer  Tradition,  in  sentimentalen  Phrasen  oder  löst  sich 
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in  selbstsüchtigen  Träumereien  auf.  —  Der  Realismus,  der  nach 
Stendhal  und  Balzac,  seit  1850  mit  Ste  Beuve,  Renan,  Taine,  Leconte 
de  Lisle  und  Flaubert  so  prächtig  einsetzt,  entartet  dann  immer 
mehr  zum  Naturalismus  und  führt  zur  moralischen  Anarchie  der 
letzten  Jahrzehnte.  Lanson  sagt  sehr  richtig:  „Vers  1850,  les  ämes 
se  dessechent.  Les  nouvelles  generations  croient  ä  la  science,  — 
ce  sont  les  hauts  esprits ;  au  succes,  au  bien-etre,  —  c'est  le  grand 
nombre.  Positivisme  scientifique,  scepticisme  voluptueux,  mate- 
rialisme  pratique,  voilä  les  formes  d'äme  de  tres  inegale  valeur 
que  la  periode  de  1850 — 1890  offre  le  plus  souvent." *) 

Dem  Begründer  des  Positivismus,  Auguste  Comte  (f  1857) 
gebührt  eine  ganz  besondere  Erwähnung;  an  seiner  Persönlichkeit 
ist  am  deutlichsten  zu  sehen,  wie  die  Gegensätze  Idealismus  und 
Realismus  sich  gelegentlich  in  einer  Synthese  verketten ;  der  Posi- 
tivist Comte  ist  noch  eine  tief  religiöse  Natur,  wogegen  eine  große 
Gruppe  seiner  eigenen  Diszipel  energisch  reagieren  wird..2) 

Die  Weltauffassung,  die  ich  hier  kurz  und  einfach  als  Realis- 
mus bezeichne,  trägt  sehr  verschiedene  Namen,  je  nach  den  Phasen 
ihrer  Entwicklung  und  je  nach  den  Gebieten  ihrer  Betätigung:  in 
der  Literatur  ist  es  der  Realismus  eines  Flaubert,  der  Naturalismus 
eines  Zola;  in  der  Wissenschaft  heißt  sie  Positivismus;  in  der  Philo- 
sophie Determinismus  oder  Materialismus;  in  der  Politik  endlich 
ist  es  die  Realpolitik. 

Den  besten  Zeiten  dieses  Realismus  verdanken  wir  außerordent- 
lich Vieles:  Kunstwerke,  Arbeitsmethoden,  Entdeckungen,  materielle 
Fortschritte  jeder  Art.  Darin  liegt  aber  sein  Verhängnis,  dass  er 
sich  immer  mehr  auf  die  Materie,  auf  das  Sichtbare,  Fassbare  und 
unmittelbar  Nützliche  konzentrierte,  und  alles  Höhere,  Geistige  als 
Illusionen,  Sentimentalität  und  Phrasen  bezeichnete.  Die  Kultur 
wurde  mit   der  Schulbildung  verwechselt;   das  Glück  des  Volkes 

J)  Histoire  de  la  Litterature  franQaise,  p.  1014.  Ich  beschränke  mich  hier 
auf  dieses  einzige  Zitat,  wo  ich  Hunderte  anführen  könnte. 

2)  Über  Auguste  Comte  haben  wir  eine  reiche  Literatur;  sehr  interessant 
(aus  verschiedenen  Gründen)  ist  die  kurze  Studie  von  Maurras  in  seinem  Buche : 
L'avenir  de  l'intelligence,  —  Die  Synthese  der  Gegensätze  kann  durch  glück- 
liche, gegenseitige  Ergänzung  von  Theorie  und  Temperament  entstehen,  oder 
durch  geniale  Überlegenheit;  das  sind  persönliche  Kombinationen.  Es  gibt  aber 
auch  in  der  historischen,  logischen  Entwicklung  der  Idee  eine  Periode  der  Reife, 
der  Fülle,  wo  die  besten  Elemente  noch  beisammen  sind,  welche  später  aus- 
einandergehen; das  ist  die  Fülle  und  Selbstbeherrschung  der  klassischen  Zeiten. 
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wurde  (in  umgekehrtem  Verhältnis)  am  Brotpreise  gemessen; 
die  Psychologie  wurde  zur  Physiologie,  und  das  Recht  trat  als 
Phrase  vor  der  Macht  zurück.  Soll  man  sich  da  über  die  Entartung 
des  Begriffes  „Demokratie"  noch  wundern?  Gerade  bei  den  Intellek- 
tuellen fehlte  immer  mehr  die  Fähigkeit,  Abstraktes  überhaupt  zu 
verstehen.  In  den  statistischen  Tabellen  und  Kurven  war  allerlei 
Interessantes  zu  finden,  nur  das  eine  nicht:  die  Seele.  Die  ver- 
meintliche Klarheit  des  Positivismus  war  immer  mehr  eine  Verarmung 
und  oft  eine  Verrohung. 

III 

Diese  Verrohung  war  eine  allgemeine;  deutlich  könnte  man 
sie  wohl  in  der  Sprache  nachweisen.  Sie  herrschte  in  der  Wissen- 
schaft, in  der  Politik  ebensogut  wie  im  Geschäftsleben ;  sie  war  in 
allen  Nationen  festzustellen.  In  Italien  und  noch  mehr  in  Frank- 
reich fand  sie  wohl  ihre  auffälligste  Kundgebung,  wegen  des  leb- 
hafteren Temperaments,  der  größeren  Fähigkeit  und  Aufrichtigkeit 
im  Ausdruck.  Gerade  dort  stieß  sie  aber  auch  auf  anhaltenden 
Widerspruch,  nicht  nur  wegen  der  alten  Kultur,  die  zu  einer  see- 
lischen Wirklichkeit  geworden  ist,  sondern  auch  wegen  der  steten 
Mahnung  der  erlittenen  Niederlagen.  Von  Italien  weiß  man  nur 
immer  Machiavelli  zu  zitieren,  den  man  ganz  schief  versteht;  man 
vergisst  dabei  die  tiefe  Wirkung  eines  Dante,  der  heute  noch  im 
Volke  lebendig  ist;  man  vergisst  Garibaldi  und  Mazzini,  die  ganz 
anders  gewirkt  haben  als  Bismarck.  In  Frankreich  waren  schon  in 
den  80er  Jahren  die  Symbolisten  eine  erste,  noch  halb  unbewusste 
Reaktion  gegen  die  Brutalität  des  Materialismus.  Denker  wie  Re- 
nouvier,  Guyau,  Fouillee  waren  überhaupt  der  besten  idealistischen 
Tradition  treu  geblieben ;  Brunetiere's  Wirkung  ist  ja  nicht  zu  unter- 
schätzen; und  dann  endlich  Bergson  (seine  Evolution  creatrice 
ist  von  1907)!  Ich  zitiere  wieder  Lanson,  nach  der  zehnten  Auf- 
lage seiner  Histoire  de  la  litterature  francaise  (1908):  „Si  le 
naturalisme  n'existe  plus,  rien  ne  le  remplace  encore.  Chacun  va 
de  son  cöte,  innove,  imite,  selon  son  temperament  intime  ou  son 
affection  actuelle.  Des  symptömes  de  religiosite  apparaissent,  une 
certaine  soif  de  mystere,  d'incomprehensible.  ...M.  de  Vogüe, 
M.  Edouard  Rod,  M.  Paul  Desjardins,  venus  des  trois  camps  en- 
nemis,  Tun  de  chez  les  catholiques,  l'autre  de  chez  les  protestants 
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et  le  troisieme  du  camp  des  dilettantes  ironistes,  se  reunissaient 
pour  precher  la  valeur  moralisatrice  des  croyances  religieuses,  pour 
affirmer  energiquement  le  postulat  moral  et  la  necessite  d'en  faire 
une  regle  de  vie,  le  devoir  de  se  conformer  ä  la  volonte  de  Dieu, 
meme  sans  croire  ä  Dieu.  Toutes  ces  predications  etaient  impre- 
gnees  d'un  vii  sentiment  de  la  fraternite  humaine...  Une  crise 
qui  constitua  veritablement  le  pays  pendant  deux  ans  en  etat  de 
guerre  civile1),  eclaircit  la  Situation  et  dissipa  les  equivoques... 
L'ecrivain  dilettante  a  presque  disparu...  Savants,  historiens,  roman- 
ciers,  dramaturges,  poetes,  il  n'est  presque  personne  qui  ne  se  croie 
le  devoir  de  prendre  parti,  de  dire  dans  quel  camp  il  combat,  et 
pour  quel  ideal.  La  neutralite  deshonore.  Tandis  que  M.  Dixlaux 
quitte  son  laboratoire,  M.  Emile  Zola,  M.  Francis  Coppee,  M.  Mau- 
rice Barres,  M.  Ferdinand  Brunetiere,  M.  Maurice  Bouchor,  M.  Jules 
Lemaitre  meme  et  M.  Anatole  France  sortent  de  leurs  cabinets  de 
travail,  pour  s'exposer  aux  coups  dans  la  melee  politique  et  so- 
ciale... Meme  oü  la  polemique  fait  defaut,  un  Clement  d'aciualite 
se  laisse  discerner,  une  preoccupation  inquiete  ou  enthousiäste  des 
problemes  sociaux  dont  la  France  est  travailiee"  (Seite  1086 — 1092, 
passim). 

Die  genannten  Männer  (zu  denen  noch  Peguy  und  Jaures  zu 
rechnen  sind)  haben  einander  bitter  bekämpft  und  doch  haben  sie 
alle  an  dem  neuen  Geiste  gearbeitet,  durch  den  heute  Frankreich 
die  ganze  Welt  in  Erstaunen  setzt.  Gewiss  gibt  es  dort  noch  Leute 
mehr  als  genug,  die  die  Alten  geblieben  sind;  doch  sind  sie  die 
eigentlichen  Führer  nicht  mehr;  die  Zukunft  gehört  Anderen  an. 
Wer  diese  Entwicklung  Frankreichs  nicht  kennt,  der  versteht  die 
heutige  Lage  gar  nicht.  Der  Realpolitiker  tappt  hier  wie  ein  Blin- 
der um  sich. 

In  Deutschland  hat  der  Positivismus  die  glänzendsten  Triumphe 
gefeiert  auf  allen  Gebieten,  und  hat  auch,  hinter  der  Fassade  der 
sirengsten  Ordnung  und  des  materiellen  Gedeihens,  die  tiefste 
Demoralisation  des  politischen  Sinnes  bewirkt.  Darin  stimmen 
alle  Freunde  Deutschlands  überein,  die  es  seit  fünfzehn  Jahren 
besuchten  und  es  mit  früheren  Zuständen  verglichen ;  alle  konsta- 
tierten  einerseits   das  Wachsen  des  Lebensgenusses   und  der  bru- 


>j  Die  Affäre  Dreyfus  (1894-1899). 
428 


talen  Rücksichtslosigkeit  und  andererseits  die  immer  deutlichere 
Kapitulation  der  geistigen  Elite  vor  der  Macht.  —  Seit  einigen 
Jahren  gab  es  zwar  unter  der  Jugend  eine  Gegenströmung;  über 
dieses  „Jung  Deutschland"  wurde  mir  vor  etwa  einem  Jahre  eine 
längere  Studie  zugeschickt,  die  von  der  Zensur  aufgehalten  wurde... 

Im  August  1914  war  jedenfalls  diese  Gegenströmung  noch 
lange  nicht  stark  genug;  und  heute  noch  warten  viele  Tausende 
in  Deutschland,  notgedrungen  schweigend,  auf  den  neuen  Tag. 

Unter  den  lieben  Neutralen  fragen  viele  stündlich:  „Wann 
nimmt  das  Bluten  dieses  sinnlosen  Krieges  ein  Ende?"  Die  Ant- 
wort lautet  ganz  klar:  Dieser  Krieg  ist  nidit  sinnlos,  und  das 
Bluten  nimmt  ein  Ende,  sobald  in  Deutschland  der  neue  Tag 
anbricht. 

IV 

Manch  ein  Leser  wird  (hoffentlich)  in  Obigem  mehr  oder 
weniger  seine  eigene  Geschichte  erkannt  haben.  Für  mich  wenig- 
stens ist  alles  das  persönliche  Erfahrung.  Vom  ersten  Studienjahre 
an  bis  etwa  1904  habe  ich  im  Positivi-mus  gelebt;  er  widersprach 
zwar  vollständig  der  mütterlichen  Erziehung,  meiner  ganzen  Ge- 
fühlswelt und  meinem  religiösen  Sinne,  doch  hielt  ich  ihn  für 
„wissenschaftliche  Erkenntnis";  und  wer  wagt  es,  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  eine  andere  Wahrheit  entgegenzuhalten? 

Die  Verantwortung  des  Vaters,  des  Hochschullehrers,  ja  der 
schmerzliche  Zusammenstoß  meiner  Begeisterung  mit  den  jungen 
Positivisten  unter  meinen  Studenten,  die  immer  deutlicheren  Folge- 
rungen einer  historischen  Synthese,  die  ich  seit  Jahren  im  Kopfe  trug, 
der  Einblick  (nach  langer  Abwesenheit)  in  die  schweizerischen  Ver- 
hältnisse, alles  das  führte  mich  dazu,  viele  Probleme  wieder  anzupacken, 
die  der  junge  Student  in  redlichem  Ungestüm  gelöst  zu  haben  glaubte. 
Das  Resultat  dieser  Krisis  war  die  Gründung  von  Wissen  und  Leben, 
im  Jahre  1907.  Der  Titel  ist  ein  Programm.  Ohne  Rücksicht  auf 
Parteien,  Kirchen,  Stände  und  Berufe,  sollte  die  Zeitschrift  alle  die- 
jenigen vereinigen,  die  nach  einem  neuen  Ideale  rangen.  Ihre  Ent- 
wicklung, ihre  Wirkung  zu  beurteilen,  bin  ich  ganz  außer  stände. 
WTohl  könnte  ich,  nach  zehn  Jahren,  über  offene  und  versteckte 
Anfeindungen,  über  beharrliches  Totschweigen  und  über  anderes 
noch  vieles  berichten;  doch  wozu  nach  der  Vergangenheit  blicken, 
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wenn  vor  uns  ein  so  hohes  Ziel  steht,  das  alle  Kräfte  zusammen- 
raffen heißt?  Wozu  soll  man  an  die  Wunden  denken,  wenn  man 
doch  weiß,  dass  man  vom  Kampfe  nicht  lassen  kann? 

V. 

Wir  dürfen  nicht  vom  Kampfe  lassen !  Es  gilt  um  das  Ganze, 
es  gilt  um  unsere  Ehre,  um  unsere  Seele;  und  ein  kleines  Land, 
wie  die  Schweiz,  hat  keinen  anderen  Schutz  vor  der  Macht  als 
seine  Seele. 

Der  Materialismus  stieß  bei  uns  auf  eine  kräftige  Abwehr: 
unsere  Einfachheit,  unsere  Demokratie,  die  von  jedem  Bürger  Selbst- 
losigkeit verlangt,  unsere  feste  Tradition  der  Redlichkeit.  Tugenden, 
die  nicht  glänzen,  die  aber  um  so  zäher  standhalten. 

Diesen  für  uns  günstigen  Faktoren  standen  aber  auch  andere 
gegenüber:  unser  nur  zu  sehr  auf  das  Praktische  gerichteter  Sinn 
erkennt  den  Feind  als  solchen  nur  schwer,  wenn  dieser  Feind  eben 
praktische  Vorteile  bringt  ...  Unsere  Verhältnisse  sind  klein,  klein 
ist  der  Horizont  und  noch  verringert  durch  den  Kantönligeist. 
Wir  haben  viele  „Bildungszenhen",  deren  Konkurrenz  jedoch 
mehr  geschadet  als  genützt  hat,  denn  statt  sich  zu  einer  viel- 
gestaltigen und  originellen  Kultur  zu  vereinigen,  schwächten  sie 
im  Gegenteil  das  Gemeinsame  und  lehnten  sich  an  fremde  Kul- 
turen an.  Dazu  mächtig  angeregt  durch  die  Fremdenindustrie, 
die  laut  „Statistiken"  unserem  Lande  jährlich  viele  Millionen  ein- 
bringt; wie  hoch  schätzt  man  aber  die  Vergiftung  unserer  Sitten 
ein?  Ein  Land,  in  dem  die  Hoteliers  so  laut  reden  und  so  ein- 
flussreiche Befürworter  finden,  wo  so  viele  Bürger  Hotelaktien 
besitzen,  dieses  Land  hat  die  bittere  Lehre  der  Burgunderkriege 
schon  längst  vergessen  ...  Weiter:  Wenn  die  eidgenössische  Real- 
politik den  Kampf  um  die  Grundsätze  aufgibt,  wenn  die  Mehr- 
heitspartei der  inneren  Erneuerung  die  Kompromisse  vorzieht, 
bloß  um  am  Steuerrad  zu  bleiben,  so  bekommen  wir  natürlich 
auch  die  schönste  kantonale  Realpolitik.  Hat  nicht  vor  wenigen 
Jahren  ein  waadtländischer  Bezirk  mit  dem  Streik  gedroht,  weil 
er  keinen  Vertreter  im  NationahdX  hatte?  Und  die  Stimmung  in 
Graubünden,  im  Jahre  1912,  als  Herr  Calonder  nicht  in  den 
Bundesrat  gewählt  wurde?  Es  steht  nirgends  in  der  Bundesver- 
fassung, dass  die  Berner,   Zürcher  und  Waadtländer  immer  einen 
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Vertreter  im  Bundesrat  haben  sollen ;  wollte  man  aber  einmal, 
ausnahmsweise,  mit  dieser  Überlieferung  brechen,  um  einem 
genialen  Staatsmann  aus  Basel  oder  Neuenburg  Platz  zu  machen, 
wer  stellt  sich  den  Skandal  vor?  —  Bedeutet  etwa  dieser  Lokal- 
patriotismus Festhalten  an  bodenständiger  Tüchtigkeit?  Mit  nichten. 
Viele  Politiker  haben  ohne  Bedenken  die  Programme  des  fran- 
zösischen Radikalismus,  oder  der  deutschen  Sozialdemokratie,  oder 
des  deutschen  Zentrums  herübergenominen. 

Zersplitterung;  Anschluss  an  fremde  Methoden,  die  einander 
befehden  und  die  unseren  Verhältnissen  nicht  entsprechen ;  Ein- 
dringen von  viel  zu  vielen  fremden,  heterogenen  Elementen  in 
die  Hochschulen,  in  die  Zeitungen,  in  die  Bürgerrechte  ...  Da 
wird  der  Einzelne,  auch  wenn  er  tüchtig  und  redlich  ist,  einfach 
überrumpelt,  sobald  das  einigende  Ideal  kein  Erlebnis   mehr  ist. 

Große  Staaten  behalten  auch  in  Zeiten  der  Krisis  den  Vorteil 
der  Masse;  für  eine  kleine  Republik  ist  der  Materialismus  ein 
tötliches  Gift.  Montesquieus  und  Rousseaus  Erkenntnis  wird  man 
nie  scharf  genug  betonen  können :  die  Republik  lebt  von  der 
Selbstlosigkeit  (vertu)  ihrer  Bürger.  Selbstlosigkeit  und  Mate- 
rialismus sind  unversöhnliche  Gegensätze. 

Seit  zehn  Jahren  hat  man  mich  oft  mit  überlegenem  Lächeln 
gefragt:  „Was  ist  denn  schweizerische  Kultur?"  Man  verlangte  eine 
klare  Definition,  um  erst  daran  zu  glauben.  Diese  Fragestellung 
war  aber  schon  an  sich  kennzeichnend.  Ich  kann  wohl  einen 
Tisch,  einen  Baum  und  sogar  vielleicht  eine  bestimmte  Eigen- 
schaft des  Charakters  definieren;  doch  bei  einer  so  komplexen 
Erscheinung,  wie  die  Kultur  es  ist,  die  immer  wird,  —  wenn 
Einer,  der  darin  steht,  eine  Definition  verlangt,  dann  beweist  er, 
dass  er  überhaupt  kein  Verhältnis  zu  ihr  hat;  er  verwendet  den 
kalten  Verstand,  da  wo  es  sich  um  ein  Erlebnis  handelt.  Was  ist 
das  Vaterland?  Was  ist  die  Liebe?  Was  ist  Gott? 

Hundert  Definitionen  kannst  du  bekommen,  und  keine  wird 
zwingend  sein,  so  lange  deine  Seele  schläft.  Und  dein  über- 
legenes Lächeln  ist  lauter  Armut  und  Leere. 

Das  vollständige  Unverständnis  des  Materialismus  für  alles 
Geistige,  Uebermenschliche,  das  die  einzelnen  Menschen  einigt, 
war  also  für  uns  besonders  verhängnisvoll,  deren  nationale  Lebens- 
berechtigung gerade  im  Geistigen  beruht.   Sobald  wir  uns  in  real- 
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politischer  Bescheidenheit  auf  die  politische  Unabhängigkeit  be- 
schränkten, ohne  an  eine  höhere,  aktive  Mission  zu  glauben,  da 
wurde  diese  Unabhängigkeit  zu  einer  Illusion.  Wir  lehnten  uns  an 
sichtbare,   greifbare  Größen  des  Auslandes  an,   und   sangen  dabei 

doch  weiter: 

De  l'etranger  meprisant  le  courroux, 
Devant  Dieu  seul  flechissons  les  genoux. 

Lieder  und  Sänger  gehörten  zwei  verschiedenen  Weitauffassungen  an. 

VI. 

In  allen  kriegführenden  Ländern  räumt  die  schwere  Prüfung 
mit  dem  Materialismus  täglich  auf.  Bis  jetzt  ist  bei  uns  davon 
wenig  zu  merken.  Wir  sind  ja  „neutral",  und  glauben  wohl,  wir 
hätten  nichts  zu  lernen  ...  als  Sparsamkeit. 

Mit  vollem  Recht  ist  von  Deutschweizern  wie  Egger,  Fleiner 
und  Ragaz  hervorgehoben  worden,  dass  die  Welschschweizer  im 
Allgemeinen  den  Grundsätzen  von  Recht  und  Freiheit  treuer  ge- 
blieben sind.  Das  erklärt  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  und  ganz 
besonders  aus  der  ununterbrochenen,  bodenständigen  Tradition  von 
Denkern  wie  Rousseau,  Vinet,  Secretan  und  Naville.  Was  aber  die 
Tatsache  nicht  aus  der  Welt  schafft,  dass  unter  den  heutigen  Ver- 
tretern von  Recht  und  Freiheit  verschiedene  Positivisten  sich  be- 
finden, ehrgeizige  Politiker,  die  eben  dieses  Sprungbrett  benutzen... 

Auf  gewissen  „Intellektuellen"  der  deutschen  Schweiz  lastet 
ganz  besonders  die  schwere  Verantwortung  der  Rassentheorien,  des 
Sprachkampfes,  der  systematischen  Schwächung  der  Begriffe  Recht 
und  Demokratie. . . 

Doch  mag  ich,  trotz  der  Herausforderung  der  Deutschschwei- 
zerischen Gesellschaft,  auf  diesen  Gegensatz  zwischen  Welsch  und 
Deutsch  nicht  eintreten ;  er  ist  mir  rein  äußerlich  und  künstlich  und 
entspricht  jedenfalls  der  heutigen  Stimmung  nicht  mehr.  Seit  Kriegs- 
beginn habe  ich  in  vierzehn  Städten  der  deutschen  Schweiz  öffentliche 
Vorträge  gehalten  und  immer  festgestellt,  dass  alles  zu  retten  ist, 
sobald  die  Frage  richtig  gestellt  wird:  nicht  über  Welsch  und 
Deutsch,  sondern  über  Idealismus  und  Materialismus. 

VII. 
Jetzt  dürfen  wir  zum  Ausgangspunkt  zurückkehren,  zum  Falle 
Hoffmann- Grimm.     Jetzt   erscheint    er   uns    im    richtigen    Lichte, 
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nicht  als  die  Sünde  eines  Einzelnen,  sondern  als  die  Folge  eines 
Systems.  Und  dieses  System,  die  Realpolitik,  ist  selber  nur  eine 
Erscheinungsform  einer  bestimmten  Weltauffassung:  sie  heisst 
Positivismus.  Personaländerungen  und  Wechsel  der  Departemente 
sind  da  nützliche  Maßregeln  für  den  nächsten  Augenblick,  sie 
bedeuten  aber  auf  die  Länge  gar  nichts,  wenn  nicht  der  Geist 
sich  wieder  zum  Ideal  erhebt.  Das  hat  Ragaz  hier  ausgesprochen, 
in  einer  Serie  von  Artikeln,  die  die  schönste  Tat  unseres  Krieges 
sind. 

Wie  weit  man  im  Unverständnis  der  Demokratie  gekommen 
war,  das  mag  eine  einzige  Tatsache  beweisen.  Am  23.  Dezember 
1916  erhielt  ich  einen  Brief  von  einer  Dame,  die  die  Ansichten 
eines  sehr  einflussreichen  Kreises  wiedergibt;  sie  schrieb:  „Es  ist 
nie  vom  Guten,  sich  in  Dinge  zu  mischen,  die  nicht  seines  Amtes 
sind.  Weder  Politik  noch  Militär  gehören  in  das  Ressort  von 
Literaten."  —  Die  Naivität,  mit  der  hier  eine  Frau  mir  das  Recht 
zum  politischen  Denken  abspricht,  geht  weit  über  den  Konflikt 
Demokratie  —  Drill  hinaus ;  sie  enthüllt  denjenigen  Faktor,  der  in 
diesem  Kriege  entscheidend  ist:  das  Psychologische;  mit  ein- 
facherem, tieferem  Wort:  das  Seelische. 

Der  Realpolitiker  rechnet  aus:  So  und  so  viele  Millionen 
Menschen  sind  schon  gefallen;  so  und  so  viele  Milliarden  schon 
vergeudet ;  bei  den  Neutralen  fehlt  es  bald  an  Kohle  und  Getreide ; 
es  ist  höchste  Zeit,  dem  Wahnsinn  ein  Ende  zu  machen;  es  soll 
Friede  werden,  wäre  es  auch  auf  dem  Wege  eines  wortbrüchigen 
Separatfriedens. 

Wir  antworten:  Wer  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  in  blinder 
Verehrung  der  brutalen  Macht,  diesen  Krieg  provozierte,  der  hat 
gewiss  das  schwerste  Verbrechen  der  Weltgeschichte  begangen. 
Jetzt  muss  aber  ausgefochten  werden.  Territoriale  Fragen  und 
Indemnitäten  sind  Nebensache.  Es  gilt  der  Kampf  um  Macht  oder 
Recht.  Ein  Kompromissfriede  wäre  ein  Sieg  der  Macht.  Wenn  die 
Vereinigten  Staaten  ohne  jeden  äußeren  Zwang  in  den  Krieg 
getreten  sind,  so  folgten  sie  eben  dem  viel  höheren  Gebot  des 
Rechtes.  Die  französische  Republik  blutet  seit  drei  Jahren  für 
die  ganze  Menschheit  von  morgen.  Es  gibt  Menschen  und  es  gibt 
ganze  Völker,  die  der  preußischen  „Ordnung"  den  Tod  vorziehen. 
„Ein  Sprung  von  dieser  Brücke  macht  mich  frei." 
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Also:  eine  Sache  des  Glaubens  an  höhere  Güter,  ohne  die 
das  Leben  nicht  wert  ist,  gelebt  zu  werden.  Der  Zusammensturz 
des  Materialismus  in  Blut  und  Schande.  Eine  neue  Religion.  Ob 
dabei  die  älteren  Religionen,  Katholizismus,  Protestantismus,  wieder 
erstarken,  das  ist  eine  Frage  der  Form ;  uns,  den  freien  Idealisten, 
kommt  es  auf  den  Geist  an,  der  gewiss  seine  Form  sich  auch  neu 
schaffen  wird. 

Nur  zu  lange  hat  man  beim  Volke,  um  seine  Gunst  zu  ge- 
winnen, an  materielle  Interessen  appelliert;  es  empfindet  daher 
heute  die  Seelenleere  viel  deutlicher  als  die  Führer  selbst,  auf  die 
das  tiefe  Wort  von  Barbey  d'Aurevilly  passt:  „Die  Talente  ohne 
Seele  sind  unfähig  sich  zu  erneuern;  sie  haben  das  Unendliche 
verachtet,  und  eben  das  Endliche  richtet  sie  zu  Grunde!" 

Die  Unverbesserlichen,   die  Unbelehrbaren  wollen  wir  ihrem 

Schicksal  überlassen.    Reuig  und  doch  vertrauensvoll,  wollen  wir 

die  Schuhe  binden,  den  Stock  ergreifen  und  rüstigen  Schrittes  dem 

neuen  Geiste  entgegeneilen. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

EWIGER  REIGEN 

Von  WILLY  BRETSCHER 

Ich  liebte  Dich,  als  Du  noch  Sonne  warst, 
Und  wieder,  als  Du  Stein  und  Staub  geworden  — 
Ich  liebte  Dich  als  Insel  hoch  im  Norden, 
Und  wieder,  als  Dein  Leib  in  Flammen  barst. 

Nun  bist  Du  mein  und  kannst  Dich  nicht  mehr  trennen, 
Unlöslich  ist  Dein  Sein  in  mich  verschlungen  — 
Ich  hab'  in  tausend  Toden  Dich  errungen, 
Und  zeitlos  musst  Du  mir  als  Fackel  brennen. 

Ich  fasse  Dich  und  weiß  Dein  tiefstes  Wesen: 

Ob  Du  als  Mensch,  als  Tier,  als  Ding  mein  eigen, 

Doch  musst  Du  stets  von  neuem  mich  beglücken  — 

Ob  Du  als  Stern,  als  Strom  mich  wirst  entzücken, 
Ob  ich  vom  Weg  als  Frucht  Dich  aufgelesen  — 
Stets  bist  Du  mein,  und  ewig  währt  der  Reigen. 

DDD 
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DIE  RUSSISCHE  REVOLUTION 

(Schluss) 

Weit  mehr  als  auf  die  Duma  hat  Stolypin  auf  die  Bauern  ge- 
rechnet, die  immer  noch  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus- 
machten. Die  Revolution  hatte  gezeigt,  dass  die  Bauern  nicht  mehr 
an  die  alten  mystischen  Formeln  des  Gottesgnadentums  glaubten. 
Was  für  die  meisten  russischen  Staatsmänner  und  für  den  Zaren 
selber  eine  peinliche  Ueberraschung  gewesen  war,  das  hatte  Stolypin 
erwartet.  Er  war  auch  sofort  bereit,  der  „Zarentreue"  eine  utilita- 
ristische Grundlage  zu  geben.  Die  ganze  Masse  der  Bauern  zu 
gewinnen,  schien  ihm  freilich  unmöglich,  er  wollte  aber  wenigstens 
eine  sichere  Garde  schaffen,  indem  er  die  homogene  Masse  durch 
soziale  Differenzierung  spaltete.  Die  Agrarreform,  die  wie  zum  Hohn 
auf  die  Grundgesetze  unter  Umgehung  der  Reichsduma  auf  dem 
Verordnungsweg  eingeführt  wurde,  sollte  dieses  Ziel  verwirklichen. 
Sie  lief  im  wesentlichen  auf  die  Auflösung  des  Mir  hinaus.  Diese 
in  Groß-  und  Kleinrussland  bestehende  Feldgemeinschaft  der  Bauern 
wurde  ursprünglich  von  der  Regierung  eingeführt,  um  durch  eine 
Solidarhaftung  der  Gemeinde  die  Steuerleistung  sicherzustellen. 
Ihre  Einrichtungen  hatten  dann  aber  das  russische  Volksbewusstsein 
stark  mit  kommunistischen  Vorstellungen  durchsetzt  und  waren  von 
den  früheren  Slawophilen  als  vermeintlich  ureigenes  Erbe  der  Slawen 
besungen,  von  den  Sozialisten  als  Vorstufe  der  Vergesellschaftung 
der  Produktionsmittel  gepriesen  worden.  Der  russische  Sozialismus 
war  schon  durch  die  Tatsache,  dass  das  Volk  fast  nur  aus  Bauern 
bestand,  von  Anfang  an  zur  Beschäftigung  mit  der  Agrarfrage  ge- 
zwungen worden;  wer  eine  Revolution  wollte,  musste  in  erster 
Linie  die  Bauern  mit  revolutionären  Gedanken  erfüllen.  Wenn  da- 
durch die  sozialistische  Theorie  mannigfach  befruchtet  wurde,  so 
empfing  umgekehrt  der  russische  Bauer  aus  der  sozialistischen  Pro- 
paganda weit  tiefere  Eindrücke  als  in  andern  Ländern,  weil  eben 
in  Russland  die  „Klassen"  bei  weitem  nicht  so  scharf  von  einander 
getrennt  waren  wie  im  Westen.  Millionen  arbeiteten  bald  in  der 
Fabrik  und  dann  wieder  auf  dem  Lande;  selbst  hochgeschulte 
Arbeiter,  die  in  Industriestädten  aufgewachsen  waren,  blieben  doch 
dem  Namen  nach  Bauern  und  waren  durch  die  heimatliche  Land- 
gemeinde,  der  sie  angehören  und  der  sie  auch  Steuern  bezahlen, 
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mit  dem  Lande  verbunden,  auf  das  sie  auch  noch  Reste  von  Rechts- 
ansprüchen hatten. 

Dem  allem  sollte  Stolypins  Reform,  die  nach  seinem  Tode 
—  er  fiel  dem  Anschlag  eines  Polizeispitzels  zum  Opfer  —  Kriwo- 
schein  weiterführte,  ein  Ende  machen.  Der  Mir  wurde  aufgelöst; 
unter  bewusster  und  ausdrücklich  betonter  Bevorzugung  der  wirt- 
schaftlich stärkeren  Bauern  sollte  das  Land  neu  umgeteilt  und 
in  das  Volleigentum  der  Bauern  überführt  werden.  Die  vollständige 
Durchführung  dieses  Programms  hätte  zwar  einige  Millionen  „starker" 
Bauern  geschaffen,  auf  die  sich  die  Regierung  stützen  zu  können 
hoffte,  aber  eine  mehrfach  größere  Zahl  entrechteter,  landloser 
Proletarier.  Schon  darin  lag  ohne  Zweifel  der  schwere  Rechen- 
fehler, den  schon  Macchiavell  in  seinem  Principe  in  jeder  Politik 
nachgewiesen  hat,  die  auf  dem  „Divide  et  impera"  beruht.  Die 
ganze  Reform  war  aber  auch  auf  eine  viel  zu  lange  Sicht  be- 
rechnet. Drei  bis  vier  Jahrzehnte  innerer  und  äußerer  Ruhe  wären 
nötig  gewesen,  um  sie  völlig  durchzuführen  und  die  erhofften 
Ergebnisse  zu  verwirklichen;  die  russische  Politik  berechtigte  aber 
durchaus  nicht  zu  solchen  Hoffnungen.  An  dieses  in  der  Anlage 
ohne  Zweifel  großartige  Reformwerk,  das  durch  die  Revolution 
natürlich  erledigt  ist,  weil  es  dem  Ideale  des  russischen  Bauern 
keineswegs  entspricht,  wurden  sieben  Jahre  lang,  bis  zum  Ausbruch 
des  großen  Krieges,  die  besten  Kräfte  Russlands,  nicht  ohne  Erfolg 
übrigens  verwendet;  das  geschickteste  daran  war  freilich  die  Reklame, 
die  Europa  glauben  machte,  das  alte  Russland  sei  durch  eine  Zauberei 
völlig  verwandelt.  In  Wirklichkeit  ging  die  Durchführung  der  Reform 
nicht  ohne  schweren  Widerstand  vor  sich ;  es  gelang  zwar,  die  Idee 
des  Mir  schwer  zu  erschüttern ;  und  die  künftige  Bodenreform,  die 
die  wichtigste  und  dringlichste  Aufgabe  des  neuen  Russlands  ist, 
wird  vielleicht  die  Feldgemeinde  aufgeben  müssen.  Die  Idee  des 
Eigentumsrechts  am  Boden  drang  aber  nicht  in  die  Köpfe  ein,  die 
durchaus  an  der  Vorstellung  festhalten,  dass  der  Besitz  von  kultur- 
fähigem Land  an  die  Fähigkeit  und  den  Willen  zur  Bestellung 
gebunden  sei.  Auch  wurden  die  in  ihrem  Besitzrecht  „befestigten" 
Bauern  durch  die  Reform,  die  ihnen  natürlich  zunächst  auch  einige 
Verpflichtungen  auferlegen  musste,  nicht  befriedigt,  und  die  Be- 
festigung des  Großgrundbesitzes,  die  ein  wichtiger  Nebenzweck 
Stolypins  war,  misslang  völlig. 
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Noch  wichtiger  als  die  Agrarreform  ist  für  die  innere  Umwandlung 
Russlands  seit  der  ersten  Revolution  die  geheime  Tätigkeit  der 
Sozialisten  geworden.  Einige  Jahre  verzichteten  sie  ganz  auf  öffent- 
liche Kundgebungen.  Von  1912—14  haben  aber  in  Petersburg  in 
regelmässigen  Abständen  Massenausstände  mit  ausgesprochen  po- 
litischem Charakter  stattgefunden,  die  in  einem  wegen  der  damaligen 
Zensurverhältnisse  nicht  zu  übersehenden  Maß  auch  auf  die  Provinz 
übergriffen.  Man  hat  diese  Vorgänge  in  Europa  stark  unterschätzt, 
wo  man  sich  über  die  Schwierigkeiten  der  Organisation  in  einem 
Lande,  wo  jede  gewerkschaftliche  Vereinigung  verboten  war,  jeder 
Schritt  eines  Verdächtigen  überwacht  wurde,  wo  schon  die  Zu- 
gehörigkeit zur  sozialdemokratischen  Partei  strafbar  war,  keine  rechte 
Vorstellung  machen  konnte,  vielleicht  weil  sich  die  Ausstände  bis 
zum  Juli  1914  in  voller  Ordnung  und  Ruhe  abwickelten.  Gerade 
das  aber  war  ein  Zeichen  für  die  Macht  der  geheimen  Kräfte,  die 
diese  Vorgänge  hervorriefen  und  leiteten,  gleichsam  als  Vorübungen 
zur  künftigen  Revolution.  Als  dann  zwei  Wochen  vor  dem  Aus- 
bruch des  großen  Krieges  Präsident  Poincare  in  Petersburg  war, 
kam  es  freilich  zu  einem  gewaltsamen  Zusammenstoß.  Es  lässt 
sich  heute  nicht  beurteilen,  ob  die  russischen  Sozialisten  schon 
damals  entschlossen  waren,  eine  bewaffnete  Entscheidung  herbei- 
zuführen. Die  Regierung  nahm  jedenfalls  diese  Bewegung  weit 
ernster  als  die  vorangegangenen  friedlicheren  Übungen.  Der  Taumel 
des  Nationalismus,  den  einige  Tage  darauf  die  Balkankrise  hervor- 
rief, und  dann  der  Kriegszustand  half  den  Ministern  des  Zaren,  für' 
den  Augenblick  über  diese  Schwierigkeiten  hinwegzukommen. 

Das  persönliche  Verhalten  Nikolaus  II.  hat  ohne  Zweifel  die 
revolutionäre  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren  gefördert.  Der  Zug 
von  Grausamkeit,  der  dem  Charakter  so  vieler  Mitglieder  der  Familie 
Romanow  beigemischt  war,  zeigte  sich  bei  der  Unterdrückung  der 
ersten  Revolution  deutlich ;  der  Zar  war  aber  auch  ausgesprochener- 
maßen feig.  Nach  1907  wagte  er  einige  Jahre  lang  überhaupt  nicht 
mehr  nach  Petersburg  zu  kommen.  Erst  1913  hat  er  wieder  im 
Winterpalast  der  Hauptstadt  auf  einige  Tage  Wohnung  genommen. 
Acht  Jahre  lang  blieb  der  russische  Zar,  wie  früher  der  Sohn  des 
Himmels  in  Peking,  in  einem  verbotenen  Palaste  vermauert.  Diese 
Abgeschlossenheit,  aus  der  Nikolaus  II.  nur  zu  den  unumgänglichsten 
religiösen    und    militärischen  Zeremonien   auf  einige  Augenblicke 
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heraustrat,  beförderte  die  Entfremdung  zwischen  ihm  und  den  breiten 
Volksschichten  ungemein  schnell.  Noch  Alexander  III.  hatte  die 
Fiktion  des  alten  Patriarchalismus  aufrecht  erhalten ;  auf  den  Peters- 
burger Straßen  war  er  scheinbar  ohne  Bedeckung  spazieren  gegangen, 
bei  seinen  vielen  Reisen  im  Lande  hatten  die  Bauern  ihren  Zaren 
ungehindert  sehen  und  begrüßen  können.  Nikolaus  II.  machte  aus 
dem  Väterchen  einen  in  unsichtbarem  Glänze  geborgenen  Halbgott. 

Die  Rolle,  die  er  während  des  Krieges  gespielt  hat,  scheint 
vollends  die  letzten  Stützen  untergraben  zu  haben,  die  etwa  noch  die 
Dynastie  im  Volksbewusstsein  halten  konnten.  Unverhohlen  be- 
schuldigten ihn  die  Liberalen  der  Hinneigung  zu  den  Deutschen, 
zum  Landesfeind.  War  es  schon  ungeheuerlich,  dass  mitten  in  einem 
Krieg  der  Zar  als  Hochverräter  gelten  konnte,  so  wurde  die  Stellung 
seiner  Gemahlin  geradezu  grotesk.  Als  Deutsche  hatte  sie  niemals 
große  Sympathien  errungen  —  schon  1905  spottete  Amfiteatrow, 
einer  der  talentvollsten  Publizisten  des  neuen  Russland,  über  die 
„Frau  aus  verarmter  Familie,  die  ihrem  Gatten  ewige  Dankbarkeit 
schuldet,  weil  er  etwas  aus  ihr  gemacht  hat".  Seit  Jahren  galt  sie 
als  die  eigentliche  Stütze  des  eigenartigen  geistlichen  Hochstaplers 
Rasputin,  der  während  des  Krieges  einen  beherrschenden  Einfluss 
auf  die  Führung  der  ganzen  russischen  Politik  gewonnen  zu  haben 
scheint  und  der  schließlich  nach  einer  Reihe  unerhörter  Skandale 
von  Angehörigen  der  herrschenden  Familie  wie  ein  Hund  erschlagen 
wurde.  Das  Sühnopfer,  das  von  ganz  Russland  mit  offenem  Bei- 
fall aufgenommen  wurde,  kam  zu  spät;  der  Fall  Rasputin  hatte  die 
Familie  Romanow  mit  Lächerlichkeit  und  Schmutz  bedeckt.  Er  fiel 
in  eine  Zeit,  die  alle  Anzeichen  der  bevorstehenden  Revolution 
aufwies.  Die  Konstanz  der  Regierungsgewalt,  die  von  Verteidigern 
der  monarchischen  Staatsform  als  deren  bester  Vorzug  gepriesen 
wird,  war  völlig  erschüttert  —  alle  paar  Wochen  kamen  neue  Minister, 
der  politische  Kurs  zitterte  und  schwankte  wie  der  Zeiger  des  Seis- 
mographen während  des  Erdbebens. 

Man  wird  vielleicht  bei  alledem  eine  Erwähnung  des  Ein- 
flusses der  Kirche  auf  die  Politik  vermissen.  In  der  Tat  erscheint 
es  eigentümlich  genug,  dass  sie,  die  den  mystischen  Glanz  des 
alten  Russland  verkörpert,  auf  die  wichtigsten  Vorgänge  gar  keinen 
Einfluss  ausgeübt  hat.  Schon  während  der  ersten  Revolution  war 
sie   ohnmächtig;    eine   Bewegung,    die  auf  die  Einberufung  eines 
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nationalen  Kirchenkonzils,  des  Sobor,  abzielte,  ging  nicht  von  den 
leitenden  Männern  aus  und  erlosch  wieder,  um  erst  jetzt  unter  dem 
Eindruck  der  politischen  Revolution  wieder  aufzuflackern.  Während 
des  Krieges  hat  man  wohl  von  persönlichen  Umtrieben  hoher 
Prälaten  gehört,  die  in  die  dunkeln  Machenschaften  Rasputins  ver- 
wickelt waren,  nichts  aber  von  einer  geistigen  Bewegung,  die  ein 
inneres  Leben  angezeigt  hätte.  Die  besten  Vertreter  der  Kirche 
erkennen  es  öffentlich  an,  dass  sie  durch  ihre  sklavische  Entwür- 
digung jeden  moralischen  Einfluss  auf  das  Volk  eingebüsst  hat. 
Diese  Tatsache  bildet  jedenfalls  nicht  die  geringste  Überraschung, 
die  sich  aus  dem  durch  die  Revolution  verwandelten  Bilde  Russ- 
lands ergibt. 

Der  europäische  Krieg  hat  den  „tönernen  Kolossen",  nicht 
die  reale  Macht  eines  großen  Volkes,  sondern  die  hohle  Größe 
des  Zarismus,  gestürzt.  Ein  Regime,  an  dessen  Spitze  mit  unkontrol- 
lierbarer Macht  ein  Degenerierter  stand,  an  das  kein  ehrlicher  Mann 
mehr  zu  glauben  vermochte,  das  einige  tausend  Kanaillen  bereicherte 
und  sich  auf  einige  Hunderttausend  Polizisten,  auf  arme  Teufel 
und  bestochene  Gauner  stützte,  konnte  die  schwere  Prüfung  nicht 
bestehen.  Die  Polizisten  haben  zwar  einigen  Widerstand  versucht, 
als  die  Revolution  plötzlich,  trotz  der  fast  selbstverständlich  ge- 
wordenen Zustimmung  Aller  immer  noch  überraschend  ausbrach; 
die  reich  gewordenen  Kanaillen  haben  sich  natürlich  nicht  zur 
Wehr  gesetzt.  So  kam  es,  dass  Nikolaus  IL,  den  seine  Hofliteraten 
als  den  „weißen  Adler"  priesen,  „auf  dessen  Haupt  in  mystischem 
Glänze  die  Kronen  von  Moskau,  Kasan  und  Astrachan  schimmern", 
in  völliger  Vereinsamung  abdanken  musste,  während  sich  kaum 
mehr  eine  Hand  für  ihn  erhob  und  seine  Frau  und  seine  Kinder 
von  der  siegreichen  Revolution  in  Schutzhaft  genommen  werden 
mussten. 

Der  Krieg  hat  die  Schäden  des  alten  Regimes  schonungslos 
aufgedeckt  und  zudem  den  Liberalen  und  Sozialisten  Gelegenheit 
gegeben,  im  Heer  und  in  der  Heimat  eine  Propaganda  allergrößten 
Umfangs  zu  treiben.  Der  Ausgangspunkt  dieser  beiden  Gegner 
des  Zarismus  war  verschieden,  das  erste  Ziel  und  das  Ergebnis 
war  dasselbe.  Als  nach  den  ersten  Niederlagen  der  russischen  Heere 
der  frühere  Kriegsminister  Suchomlinow  als  Verräter  entlarvt  wurde 
und  Gutschkow  offen  den  Zaren  beschuldigen  durfte,  diesen  Günst- 
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ling  trotz  aller  Warnungen,  die  ihm  von  früheren  Ministern  zugingen, 
im  Amte  behalten  zu  haben,  da  musste  schon  die  Krise  des  Staates 
unvermeidlich  erscheinen,  wenn  auch  die  Wahrscheinlichkeit  für 
einen  Ausbruch  erst  nach  Abschluss  des  Krieges  größer  war.  Je 
länger  der  Krieg  aber  dauerte,  desto  mehr  verschärfte  sich  die  kaum 
verhaltene  Spannung,  so  dass  es  schließlich  kaum  mehr  bewusster 
Führer  bedurfte,  als  die  Revolution  offen  ausbrach.  Liberale  Bour- 
geois und  Sozialisten  hatten  seit  einem  Jahrzehnt  die  Revolution 
überdacht.  Keiner  ihrer  Führer  war  geneigt,  leichtfertig  einen  Aus- 
bruch hervorzurufen.  Die  Erfahrungen  der  blutigen  Jahre  1905 — 1907 
müssen  sie  alle  in  der  Meinung  bestärkt  haben,  die  einst  Bakunin, 
ein  Revolutionär  aus  Temperament,  geäußert  hat:  „Blutige  Revolu- 
tionen sind  immer  ein  Übel,  ein  ungeheures  Übel  und  ein  großes 
Unglück!"  Aber  Bakunin  hatte  hinzugefügt,  dass  sie  „dank  der 
menschlichen  Dummheit  manchmal  notwendig"  werden  können. 
Die  maßlose  Dummheit,  die  unbegreifliche  Verblendung  der  alten 
Regierung  hat  die  Revolution  notwendig  gemacht,  aber  auch  bewirkt, 
dass  ihre  entscheidende  Krise  fast  ohne  Blutvergießen  überwunden 
werden  konnte. 

Die  revolutionäre  Idee  war  in  Russland  in  den  letzten  Jahren 
stärker  geworden  als  alle  Theorien.  Die  liberalen  Bourgeois  lehnten 
sie  vor  dem  Krieg  ausdrücklich  ab.  Im  Jahre  1909  erklärte  Miljukow 
in  England,  solange  die  Reichsduma  das  Budget  kontrolliere,  sei 
seine  Partei  „Seiner  Majestät  getreueste  Opposition",  Als  schon 
die  ersten  Garderegimenter  zur  Revolution  übergegangen  waren, 
glaubte  dieser  hervorragendste  Historiker  seines  Landes  immer  noch, 
dass  alles  in  einigen  Stunden  erledigt  sein  würde,  Daraus  erklärte 
sich  auch  das  anfängliche  Zögern  der  Duma.  Es  war  nicht  unbe- 
gründet, solange  der  Petersburger  Aufstand  nur  von  Fabrikarbeitern 
ausging,  die  keineswegs  das  russische  Volk  repräsentieren.  Als 
aber  die  Armee,  die  während  des  Kriegs  tatsächlich  zum  „Volk 
in  Waffen"  geworden  war,  sich  der  Revolution  anschloss,  da  ließen 
auch  Männer  wie  Rodsjanko,  der  unzweifelhaft  im  Grunde  konser- 
vativ gesinnte  Dumapräsident,  ihre  Bedenken  fallen.  Die  Führer 
der  Duma  aber,  die  am  Montag  (12.  März)  Nachmittag  über  die 
schwere  Entscheidung  berieten,  die  dann  in  den  späten  Abend- 
stunden fiel,  meinten  immer  noch,  wenigstens  die  Form  der  Monarchie 
erhalten  zu  müssen.  Dieses  Zaudern  führte  dann  zu  einem  vielleicht  nicht 
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voll  beabsichtigten,  tatsächlich  aber  sehr  geschickten  Manöver:  das 
dem  Zaren  abgerungene  Thronentsagungsmanifest  schuf  einen  legalen 
Übergang,  entband  die  Offiziere  und  Beamten  vom  Treueid  und 
verpflichtete  ausdrücklich  den  zum  Nachfolger  bestimmten  Regenten, 
Großfürsten  Michail  Alexandrowitsch,  zur  Unterwerfung  unter  den 
Willen  der  Volksvertreter  und  zum  Eid  auf  die  Verfassung.  Wenn 
es  gelungen  wäre,  die  russische  Monarchie  zu  erhalten,  so  wäre 
auch  der  Umstand  von  Bedeutung,  der  jetzt  nur  noch  den  Wert 
einer  geschichtlichen  Kuriosität  hat,  dass  nämlich  Nikolaus  II.  in 
diesem  seinem  letzten  Erlass,  dessen  eigentlichen  Urheber  nicht 
bekannt  geworden  ist  —  einen  von  General  Alexejew  ausgearbeiteten 
Entwurf  hatte  der  Zar  verworfen  — ,  auf  den  Titel  des  „Selbst- 
herrschers" stillschweigend  Verzicht  geleistet  hat.  Schon  15  Stunden 
nach  der  Unterzeichnung  dieses  Aktes  musste  aber  Großfürst  Michail 
die  Regentschaft  niederlegen  und  die  Macht  auch  formell  in  die 
Hände  des  Volkes  zurückgeben,  sodass  die  künftige  Sobranje  auch 
juristisch  das  unantastbare  Recht  der  souveränen  Entscheidung 
haben  wird. 

Wie  die  Revolution  auf  den  Krieg  zurückwirken  wird,  aus  dem 
heraus  sie  entstand,  das  lässt  sich  noch  durchaus  nicht  übersehen. 
Ohne  Zweifel  haben  die  russischen  Niederlagen  direkt  und  indirekt 
die  Revolution  gefördert.  Wenn  auch  ein  russischer  Sieg  keines- 
wegs das  Werk  des  Zarismus  gewesen  wäre,  so  hätte  dieser  doch 
wohl  die  Früchte  davon  geerntet.  Die  liberale  Bourgeoisie,  deren 
Hilfsdienstorganisationen  im  Kriege  Großes  geleistet  haben  und 
ohne  deren  Kriegswillen  der  Kampf  überhaupt  unmöglich  gewesen 
wäre,  hätte  er  zwar  mit  der  romantischen  Befriedigung  über  die  Er- 
reichung imperialistischer  Erfolge  und  vielleicht  auch  mit  einer  Be- 
teiligung am  materiellen  Gewinn  entlohnt,  niemals  aber  freiwillig  auf 
seine  Macht  verzichtet,  die  durch  einen  Erfolg  scheinbar  gerecht- 
fertigt worden  wäre.  Dies  hat  man  auch  in  Russland  klar  erkannt. 
In  keinem  andern  kriegführenden  Lande  ist  die  Lehre  der  „Poras- 
henzen",  die  von  einer  militärischen  Niederlage  das  innere  Heil 
des  eigenen  Landes  erwarten,  so  unverhohlen  verkündet  worden 
wie  in  Russland.  Ihre  Anhänger  hatten  ein  „inneres  Kriegsziel*', 
nach  dem  der  größere  Teil  ihrer  kriegsbegeisterten  Gegner,  die  es 
auf  anderem  Weg  zu  erreichen  hofften,  ebenso  sehnsüchtig  aus- 
schauten. Dieses  Ziel,  die  Revolution,  war  für  das  russische  Volk 
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wichtiger  als  der  Sieg  über  den  äußern  Feind,  der  vielleicht  die 
Fesseln  im  Innern  noch  enger  geschmiedet  hätte.  Durch  den  Verlauf 
des  Kriegs  und  der  Revolution  haben  die  „Porashenzen"  recht 
behalten,  was  ihrer  Agitation  naturgemäss  auch  jetzt  noch  eine 
gewisse  Bedeutung  sichert. 

Da  sie  die  ausgesprochenen  Träger  des  politischen  Radikalis- 
mus sind,  zu  dem  die  Russen  sowieso  hinneigen,  so  dürfte  die 
Revolution  noch  manches  interessante  Experiment  zeitigen.  Zum 
Abschluss  gekommen  ist  sie  selbstverständlich  noch  nicht.  Es  ist 
durchaus  möglich,  dass  es  noch  zu  schweren  Wirren  kommt,  dass 
die  Anarchie,  die  nach  dem  Einsturz  einer  hundertjährigen  Ordnung 
von  allen  Seiten  her  droht,  die  innere  und  äußere  Macht  des  Staates 
noch  schwerer  bedroht  als  bisher.  Es  ist  natürlich  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  in  Russland  auf  einmal  der  sozialistische  Zukunfts- 
staat verwirklicht  werden  könnte,  den  die  Führer  der  Radikalen 
erstreben.  Vielmehr  dürfte  unter  irgendeiner  staatlichen  Form  ein 
Regime  der  Bourgeoisie  errichtet  werden,  die  aber  ihren  revolu- 
tionären Ursprung  nie  ganz  wird  vergessen  können  und  daher 
freiheitlicher  als  die  Bourgeoisien  anderer  Staaten,  auf  einen  großen 
Teil  ihrer  bisherigen  imperialistischen  und  nationalen  Götzen  wird 
verzichten  müssen.  Es  wäre  Unrecht,  deshalb  "den  Sieg  des  demo- 
kratischen Gedankens  zu  verkennen.  Dieser  muss  in  jedem  Lande 
von  der  Schicht  verwirklicht  werden,  die  ihrer  Erziehung  nach  dazu 
überhaupt  befähigt  ist  —  und  in  Russland  kommt  dafür  einst- 
weilen kaum  anderes  als  eben  die  liberale  Bourgeoisie  in  Frage. 
Eine  Gleichsetzung  von  Demokratie  mit  dem  Programm  der  Sozial- 
demokraten und  Sozialrevolutionäre,  wie  sie  jetzt  in  der  Presse 
üblich  wird,  ist  jedenfalls  durchaus  unberechtigt. 

Noch  wissen  wir  nicht,  wie  die  Welt  aussehen  wird,  die  aus 
dem  jetzigen  Chaos  hervorgehen  wird.  Dass  aber  die  von  der  russi- 
schen Revolution  zerbrochenen  Formen  nicht  wieder  lebendig 
werden,  das  steht  vor  uns,  die  wir  das  alte  Russland  langsam  sich 
auflösen  sahen,  wie  eine  Gewissheit  der  Überzeugung.  Damit  ist 
das  überlieferte  Bild  der  politischen  Welt  so  gründlich  verändert, 
dass  wir  bei  der  Beurteilung  sorgfältig  von  dem  herkömmlichen 
Vorstellungsschema  absehen  müssen.  Die  Russen  meinen  selbst 
dann,  wenn  sie  die  Terminologie  europäischer  Politiker,  die  des 
Marxismus  etwa,  brauchen,   oft  etwas  ganz  anderes,   als  wir  unter 
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denselben  Worten  verstehen.  Das  hat  in  der  Vergangenheit  zu 
schweren  Täuschungen  geführt.  Den  großrussischen  Nationalismus 
beispielsweise  hat  man  in  seiner  Bedeutung  für  die  alte  Despotie, 
die  in  ihm  eine  Stütze  erhoffte  und  daher  auch  Reklame  für  ihn 
machte,  gewaltig  überschätzt.  Er  erweist  sich  nun  nicht  nur  als 
gänzlich  ungeeignet  zu  dem  Zweck,  zu  dem  er  künstlich  ins  Leben 
gerufen  wurde,  sondern  überhaupt  nicht  als  so  stark,  wie  man  nach 
der  lebhaften  Betätigung  aller  nationalististischen  Bewegungen  er- 
warten durfte.  Obwohl  die  russischen  Fremdvölker  zum  Gelingen 
der  Revolution  gar  nichts  beitrugen  (eine  Ironie  der  Geschichte,  da 
die  Despotie  von  dieser  Seite  her  die  schlimmste  Gefahr  ver- 
mutete!), erhielten  sie  von  der  siegreichen  Revolution  sofort  ohne 
Widerspruch  umfassende  Rechte.  Ähnliche  Überraschungen  sind 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Sozialgesetzgebung  möglich.  Die  geistigen 
Voraussetzungen  dafür,  die  weit  wichtiger  sind  als  die  materiellen, 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen,  die  bei  uns  bestehen. 
Die  Ergebnisse  der  französischen  Revolution  ließen  sich  verhältnis- 
mässig leicht  auf  die  andern  europäischen  Länder  übertragen;  was  die 
Russen  schaffen  und  erreichen  werden,  wird  sich  vielleicht  weniger  für 
uns  eignen.  Aber  Rückwirkungen  der  Demokratisierung  des  größten 
geschlossenen  Reiches  der  Welt  auf  alle  andern  Länder  sind  mit 
Sicherheit  zu  erwarten,  und  vielleicht  wird  die  Geschichte  des  nächsten 
Jahrzehnts  nicht  so  sehr  unter  dem  dunkeln  Zeichen  der  Liquidation 
des  Krieges  stehen  wie  unter  dem  glücklicheren  des  Neuaufbaues, 
zu  dem  die  große  Frühlingsrevolution  dieses  Jahres  den  ersten 
Stein  gelegt  hat. 

ASCONA,  im  Mai  1917  HECTOR  G.  PRECONI 
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SPRUCHE 

Von  LUISE  ULRICH 

Nur  wer  für  die  Zukunft  spricht,  spricht  weise,  weis-sagt. 

* 

Das  Talent  findet  seinen  Weg  durch  das,  was  ist,  das  Genie 
drüber  hinweg,  hindurch. 
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MICHAELIS 

Zu  Michaelis  pflegt  man  in  Berlin  die  Wohnungen  zu  kündigen. 
Es  ist  der  große  Herbsttermin,  der  Tag  des  allgemeinen  Reine- 
machens, der  der  Abrechnung.  Ob  man  in  der  Wilhelmstraße 
schon  so  weit  ist,  scheint  heute  mehr  denn  fraglich.  Des 
deutschen  Reiches  neuer  und  sechster  Kanzler,  der  sich  aus  dem 
Wellensturm  um  Bethmann  weiß  und  unschuldsvoll,  gleich  der 
Schaumgeborenen,  hob,  ist,  wie  die  Presse  allgemein  versichert, 
ein  unbeschriebenes  Blatt.  Das  wäre  an  und  für  sich  sehr  schön, 
wenn  Bethmann  vor  seinem  Sturze  die  Parlamentarisierung  und 
Demokratisierung  Deutschlands,  ohne  die  es  nach  Philipp  Scheide- 
manns aus  Stockholm,  seltsamerweise  als  funkelnagelneu,  mitgebrach- 
ten Erfahrungen  nun  einmal  nicht  gehen  soll,  durchgeführt  hätte. 
Aber  Bethmann  hat  diese  Parlamentarisierung  und  Demokratisie- 
rung Preußen-Deutschlands  eben  nicht  durchgeführt.  Da  liegt  der 
Hase  im  Pfeffer.  Das  vergällt  dem  Denkenden  diesen  neuen 
Michaelistermin.  Und  noch  eins!  Ganz  so  unbeschrieben,  wie 
ihn  die  unter  den  liebenden  Augen  der  Zensur  ihres  dornenvollen 
Amtes  waltende  deutsche  Presse  hinzustellen  für  gut  hält,  ist  der 
neue  Mann  denn  doch  nicht!  Allerhand,  was  man  lieber  nicht 
hören  möchte,  sickert  schon  durch.  Die  Konservativen  bejubeln 
ihn...  „schon  faul"  pflegten  in  früheren,  besseren  Jahren  Berliner 
Witzbolde  zu  sagen.  Er  ist  Altlutheraner  und  findet  aus  diesem 
Grunde  den  Beifall  des  bei  freiheitlich  gestimmten  Naturen  mit 
Recht  verpönten  Reichsboten,  dessen  Mitarbeiter  dereinst  der  be- 
rühmte Hofprediger  Adolf  Stöcker  war.  Er  ist  vor  allem  und  in 
erster  Linie  aus  der  Schule  des  Regierungsassessors  hervorgegangener 
preußischer  Verwaltungsbeamter,  dem  nach  der  Frankfurter  Zeitung 
der  kategorische  Imperativ  der  Pflicht  (Kant  bedankt  sich  für  diese 
Vergewaltigung  seiner  philosophischen  Ideale  in  der  Großen  Eschen- 
heimergasse) im  Blute  stecken  soll.  Also,  alles  in  allem :  Bedenken 
häufen  sich  auf  Bedenken,  noch  ehe  man  was  Rechtes  weiß.  Eine 
neue  Orientierung  nach  rechts  springt,  man  mag  es  drehen  und 
wenden  wie  man  will,  bei  dieser  Neubesetzung  des  Kanzlerpostens 
angesichts  der  unvermeidlich  gewordenen  Demokratisierung  Preußen- 
Deutschlands  heraus.  Wer  sollte  da  nicht  den  Kopf  schütteln? 
Wer  nicht  argwöhnen,  dass  sich  die  Reise  des  Kronprinzen  aus  dem 
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großen  Hauptquartier  nach  Berlin  trotz  allem  gelohnt  hat?  Art 
lässt  nicht  von  Art  und  naturam  expellas  furca,  tarnen  usque  recurret, 
sagte  schon  der  römische  Dichter. 

Was  meint  man  wohl  in  Deutschland,  welche  Aufnahme  die 
Wahl  dieses  Mannes  in  dieser  Stunde  zum  Kanzler  des  Deutschen 
Reiches  bei  den  Regierungen  der  Entente  finden  wird?  Was 
denkt  man,  wie  dieser  Michaelistermin  beurteilt  werden  wird  in 
London  und  Washington,  Paris  und  Rom,  Petersburg  und  den 
kleinern  Haupstädten  der  großen  Koalition,  die  doch  auch  bei  der 
Erörterung  der  Friedensfrage,  die  nun  aller  Welt  am  Herzen  liegt, 
ein  Wörtchen  mitzureden  haben?  Ein  preußischer  Verwaltungs- 
beamter altbewährter  Schule  als  Nachfolger  Bethmans,  als  Frucht 
der  Bemühungen  der  Scheidemänner  und  Genossen!!...  Wasser 
auf  die  Mühle  für  alle  die,  die  laut  und  leise  künden  von  San 
Franzisco  bis  Yokohama,  dass  Preußens  letztes  Stündlein  nunmehr 
geschlagen  hat.  Musik  für  die  Ohren  der  Fackelträger  des  demo- 
kratisch republikanischen  Weltgedankens  in  London  und  Washing- 
ton, in  Paris  und  Petersburg,  die  nun  die  Fakelträger  des  Erdballs 
und  der  Menschheit  geworden  sind.  Und  dabei!  In  dieser  Stunde 
der  Lebensentscheidung  eines  großen  Volkes,  das  sich  einst  für 
den  Prometheus  gehalten,  der  Zeus  den  göttlichen  Funken  der 
Erleuchtung  stahl  und  so  den  Sterblichen  das  Feuer  der  Begeiste- 
rung brachte,  zwei  wichtige  Kundgebungen,  die  niemals  mitein- 
ander zu  vereinigen  sind:  Das  Friedensprogramm  der  deutschen 
Reichstagsmehrheit  und  Balfours  Rede  gelegentlich  seiner  Ernen- 
nung zum  Ehrenbürger  Londons. 

Deutscher  Phrasenschwall  und  englische  Geistesklarheit  mit 
einem  Wort.  Die  Kriegsziele  der  deutschen  Reichstagsmehrheit, 
die  allem  Anschein  nach  der  neue  Kanzler  vertreten  soll  und  ver- 
treten wird,  sind  noch  genau  so  verschwommen  und  unklar  wie 
am  ersten  Tag.  Ein  verhängnisvolles  Zurückgreifen  auf  den  un- 
glückseligen 4.  August  1914,  der  des  deutschen  Volkes  dies  nefastus 
war.  Balfours  Ziele,  wie  immer  die  der  englischen  und  amerikani- 
schen Staatenlenker,  sich  abhebend  in  scharfen  Konturen,  ein  un- 
abänderlicher Alpengipfel  im  unbarmherzigen  Lichte  des  Föhns. 
Demokratie  auf  der  ganzen  Linie  und  bei  allen  Nationen,  die  allein 
die  Gewähr  für  das  Verschwinden  derartiger  Konflikte  in  Zukunft 
durch  Abschaffung  des  Militarismus  in  sich  birgt.  Nun  hundertmal 
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gesagt,  in  allen  Sprachen  der  Welt,  an  allen  Ecken  und  Enden  der 
zivilisierten  Erde,  und  nur  von  Konstantinopel  bis  Wirrballen  immer 
noch  nicht  kapiert,  ja  kaum  gehört! 

In  diesem  verzweifelten  und  nimmer  zu  Ende  zu  führenden 
Kampfe  soll  ein  preußischer  Verwaltungsbeamter  allerältester  Ob- 
servanz dem  deutschen  Volke  wider  eine  Welt  das  Heil  bringen. 
Er  wird  den  Gürtel  enger  schnallen,  noch  enger,  wenn  solches 
überhaupt  möglich  ist,  und  wird  es  allerbesten  Falles  dazu 
bringen,  dass  mit  Hilfe  einiger  neuer  Karten  der  Winter  1917/18 
noch  einmal  durchgehungert  ...  pardon  durchgehalten  wird  ... 
damit  das  deutsche  Volk  am  Tage  der  Auferstehung  des  kommen- 
den Jahres  genau  vor  dem  gleichen  Resultate  wie  an  Michaelis 
steht.    C'est  tout.  Tant  de  bruit  pour  une  Omelette! 

Aber  des  deutschen  Reichstages  Mehrheit  kündet  solches  und 
Wolff  telegraphiert  es  dem  erstaunten  Erdball  und  beide  wissen  nicht, 
dass  sie  seit  36  Monaten  tauben  Ohren  predigen,  weil  die  Welt 
ja  ganz  andere  Dinge  hören  will !  Wie  wär's  mit  der  Minderheit, 
wenn  eine  Mehrheit  sich  dauernd  so  irrt?  Wie  sagt  doch  Schiller 
im  Demetrius?  Was  ist  die  Mehrheit,  Mehrheit  ist  der  Unsinn, 
Verstand  ist  stets  bei  wenigen  gewesen!  Wann  naht  die  Stunde 
an  der  Spree  oder  meinetwegen  an  einem  anderen  und  schöneren 
der  deutschen  Ströme,  da  diese  Wenigen,  bei  denen  Verstand  ist, 
zu  Worte  kommen,  nein,  zu  Taten  greifen  werden?  Am  Anfang 
war  die  Tat  und  nicht  das  Gequassel !  Denn  am  Anfang  des  vier- 
ten Kriegswinters  gilt  für  die  Welt  und  mithin  auch  für  das  deutsche 
Volk,  das  noch  immer  zu  dieser  Welt  gehört,  ganz  etwas  anderes, 
als  das,  was  uns  diese  Mehrheit  des  deutschen  Reichstages  erzählt ! 
Wir  haben  das  Wort  der  Thronrede,  an  das  wir  niemals  glaubten, 
längst  mit  Millionen  anderer  Menschen  ad  acta  gelegt,  und  solches 
Wort  gilt  angesichts  dessen,  was  heute  zum  Heile  der  Menschheit 
geschehen  muss,  keinen  Pfifferling  mehr.  Es  steht  noch  schlechter 
im  Kurse  als  die  Markvaluta,  die  von  Stunde  zu  Stunde  mit  be- 
sorgniserregender, an  Hexerei  grenzender  Geschwindigkeit  fällt. 

„Uns  treibt  keine  Eroberungssucht!"  Möglich,  dass  sie  Euch 
nach  den  Erfahrungen  an  der  Marne  und  vor  Verdun  und  an  der 
Somme  nicht  mehr  treibt.  Möglich,  dass  sie  Kurzsichtige  und 
Blinde,  die  ihrem  Leithammel  folgten,  niemals  trieb.  Aber  das  ist 
heute  ganz   nebensächlich.    Spekulationen    über   Motive   erwartet 
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die  Welt  und  mit  ihr  das  deutsche  Volk  von  diesem  Michaelis- 
termin und  dem  Reichstag  gar  nicht.  Die  Welt  und  das  deutsche 
Volk  wollen  den  Frieden,  den  Frieden  auf  Grund  der  Demokratie, 
die  allein  die  Garantie  gegen  weitere  Übergriffe  der  in  Preußen 
auch  heute  noch  allmächtigen  Junker-  und  Militärkaste  in  sich 
schließt,  aus  deren  Schule,  wenn  nicht  alles  trügt,  auch  der  neue 
Mann,  der  Verwaltungsbeamte  mit  dem  kategorischen  Imperativ, 
des  Reichsboten  Altlutheraner,  der  Herr  der  Organisation,  dem  ein 
stumpfes  Schwert  nach  seinen  eigenen  Worten  nicht  passt,  kommt. 
Allein,  der  Verständigungsfrieden,  auf  den  die  Mehrheit  des 
Reichstages  zusammen  mit  diesem  neuen  Herrn  so  witzig  anspielt, 
die  dauernde  Versöhnung,  von  der  sie  beide  reden,  sind  so  billig 
in  Paris  und  London,  Washington  und  Petersburg  nun  nicht  mehr 
zu  haben.  Da  heißt  es  Opfer  bringen.  Nicht  nur  Belgien  und 
die  Kohlenbassins,  Polen  und  Littauen  usw.  usw.  aus  den  Fingern 
lassen,  sondern  größere  Opfer,  nicht  für  das  deutsche  Volk,  o 
nein,  für  die,  die  sich  aufschwangen  zu  dieses  Volkes  in  dieser 
Zeit  völlig  unberufenen  Führern,  für  die,  die  in  Schwert  und 
Mörser  das  Allheilmittel  sahen,  das  sie  nun  so  kläglich  im  Stiche 
gelassen  hat!  Nur  ein  aufrichtiger  Freund  wahrer  und  republi- 
kanischer Demokratie,  nur  ein  Deutscher,  der  weiß  und  sich  dessen 
bewusst  bleibt,  was  die  Welt  Englands  Staatskunst,  der  nie  ver- 
sagenden, und  Frankreichs  Idealismus,  dem  nicht  unterzukriegen- 
den, zu  danken  hat,  wäre  dazu  imstande,  den  dauernden  Frieden 
und  die  Versöhnung  der  Völker  einzuleiten  durch  eine  welt- 
befreiende Rede  an  erster  Stelle  vor  diesem  Reichstag,  eine 
Rede,  der  beide  Hemisphären  lauschten,  weil  sie  zum  ersten  Male 
von  Menschenliebe,  Schuldbewusstsein,  Bedauern  begangener  Irr- 
tümer und  Fehler,  kosmopolitischem  Bürgertum,  und  nicht  von 
Siegesgerassel  und  unbegründeter  Selbstgerechtigkeit  und  Selbst- 
überhebung widerklingt.  Wer  wird  diese  Rede  halten  ?  Zu  Michaelis 
rechne  ich  nicht  mehr  darauf!  Aber  es  gibt  ja  noch  andere  Ter- 
mine zur  Kündigung  und  zur  Reinigung  und  zur  Begleichung  und 
zur  Abrechnung,  und  die  fallen  in  den  Frühling  und  nicht  in  den 
Herbst!  Mit  Michaelis  ist  es  nichts. 

WEGGIS  EDWARD  STILGEBAUER 
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PSYCHOLOGIE  DE  L' ENFANT  ET 
PEDAGOGIE  EXPERIMENTALE  von 
Ed.  Claparede,  Professor  an  der  Uni- 
versität Genf.  5.  Auflage,  Genf,  Li- 
brairie  Kündig. 

Dass  ein  streng  psychologisches  Werk 
fünf  Auflagen  erlebt,  lässt  von  vorn- 
herein auf  ungewöhnliche  Eigenschaften 
schließen.  Was  Claparede  auszeichnet, 
ist  eine  prächtige  Vereinigung  deutscher 
Gründlichkeit  mit  französischer  Fein- 
heit und  Durchsichtigkeit  der  Darstel- 
lung, somit  ein  Schweizertum  höherer 
Ordnung,  das  kulturgeschichtlich  so 
nahe  liegt,  in  der  Wirklichkeit  aber  so 
selten  zutage  tritt.  Der  treffliche  Genfer 
Psychologe,  der  neben  Th.  Flournoy  in 
der  gesamten  romanischen,  wie  in  der 
deutschen  Welt  zu  den  Zierden  schwei- 
zerischer Wissenschaft  gerechnet  wird, 
bekundet  auch  in  seiner  gänzlich  um- 
gestalteten Kinderpsychologie  Meister- 
schaft in  scharfer  Kritik,  sorgfältiger 
Gliederung  des  gewaltigen  Stoffes,  über- 
sichtlicher Hervorhebung  des  Wesent- 
lichen. Wohltätig  berühren  die  Milde 
gegenüber  dem  Gegner,  die  kühne  Wahr- 
heitsliebe, die  auch  neue  Theorien  an 
den  Tatsachen  prüft,  bevor  ein  Urteil 
gefällt  wird,  die  an  die  besten  Genfer 
Überlieferungen  erinnernde  Gewissen- 
haftigkeit und  Gerechtigkeit  in  Lob  und 
Tadel  ohne  Ansehen  der  Person.  So 
darf  man  über  das  monumentale  Werk 
seine  hohe  Befriedigung  aussprechen. 


Allerdings  ist  es  mehr  Verheißung, 
als  Erfüllung  und  leidet  daher  an  einer 
gewissen  Disharmonie.  Die  vorberei- 
tenden Kapitel,  die  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Kinderpsychologie,  den 
Problemen  und  den  Methoden  befassen, 
umfassen  nicht  weniger  als  412  Seiten, 
so  dass  für  die  Vorgänge  der  Kinder- 
seele, nämlich  die  physische  und  gei- 
stige Entwicklung,  das  Spiel  und  die 
Arbeit,  nur  noch  etwa  140  Seiten  zur 
Verfügung  stehen.  Da  Claparede  einen 
weitern  Band  in  Aussicht  stellt,  um  das 
Gedächtnis,  die  Intelligenz  und  den  Cha- 
rakter des  Kindes  zu  schildern,  wäre 
es  wohl  richtiger  gewesen,  das  vorlie- 
gende Werk  als  Band  I  zu  bezeichnen. 

Von  den  inhaltlichen  Fortschritten  ist 
namentlich  hervorzuheben  die  häufige 
Verwendung  der  Psychanalyse,  der  Clapa- 
rede eine  außerordentlich  große  Bedeu- 
tung für  die  Kinderpsychologie  beilegt. 
Wenn  Lipmann,  der  das  Werk  im  übri- 
gen hochschätzt,  ihm  deswegen  Mangel 
an  Kritik  vorhält,  so  ist  zu  entgegnen, 
dass  Claparede  sorgfältige  psychanaly- 
tische Experimente  anstellte,  während 
Lipmann  in  sehr  unkritischer  Weise  le- 
diglich von  seinem  Bücherwissen  aus 
urteilt.  Der  Kundige  wird  dem  Forscher- 
geist des  wahrheitsmutigen  Genfer  Psy- 
chologen auch  wegen  seiner  neuen 
Bahnen  Dank  wissen. 


ZÜRICH 


OSKAR  PFISTER 
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HEILIGES  TRAUMOESICHT 

Von  HANS  REINHART 

Nacht  war  es,  tiefe,  trauervolle  Nacht. 
Ich  aber  saß  noch  immer  traumgebeugt 
Am  Schreibtisch  über  einem  alten  Buch, 
Das  einst  ein  großer  Denker  niederschrieb, 
Zur  letzten  Labsal  für  sein  einsam  Herz. 

Schwermütig  staunten  mich  die  Zeilen  an. 
Ich  wollte  wohl  die  müden  Augen  schließen, 
Doch  musst'  ich  weiter  lesen,  Wort  um  Wort; 
Und  jedes  ward  zum  Ungeheuern  Schlund, 
Zum  Ungrund  der  Gezeiten  und  Geschicke, 
Durchwühlt  von  namenloser  Finsternis. 

Aufschluchzte  ich  in  meinem  Schmerz  und  sank, 
Von  unsichtbaren  Steinen  überschüttet 
Und  wie  mit  Ketten  abgrundtief  gebunden, 
Verwundet,  weinend  in  den  Stuhl  zurück. 

Da  sah  ich  dunkel  durch  den  Tränenflor, 
Wie  sich  das  alte  Buch  von  selbst  bewegte, 
Und  wie  die  braunen  breiten  Blätter  sich 
In  schwerem  Fieberatem  hoben,  senkten 
Und  ineinandergriffen  und  sich  krampften 
Vor  Wut  und  Pein  und  übergroßem  Weh. 
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Und  wie  ich  also  hilflos,  sinnlos,  dumpf 
In  grausem  Schweigen  mit  mir  selber  rang, 
Da  dröhnten  ernst  Posaunen  aus  der  Tiefe, 
Und  drei  Gestalten  tauchten  mir  empor. 

Halb  wilde  Wahrheit,  halb  verworrener  Traum, 
Von  Feuerschein  gespensterhaft  umloht, 
So  standen  sie  versteint  und  sinnend  da 
In  unfassbarer  Gott-Erhabenheit. 

Die  linke  Hand  mit  mächtiger  Gebärde 
Wies  donnerdrohend  auf  das  Denkerbuch, 
Doch  sieghaft  in  der  Rechten  hielten  sie 
Die  Opferzeichen  ihres  Erde-Seins: 
Das  Kreuz,  den  Becher  und  das  Flammenscheit 
Mit  dreimal  heiliger  Hehre  hoch  empor. 

Und  alle  lasen  laut  aus  jenem  Buch 

Mit  starker  Stimme  durch  der  Donner  Grollen, 

Durch  der  Posaunen  feierliche  Pracht. 

Und  lasen  laut  und  leuchtend  die  Gesetze 

Von  Uranfang,  von  ewiger  Wanderschaft 

Und  von  der  großen  Einheit  Gottes  mit  der  Welt. 

Und  da  sie  schwiegen  und  in  Nacht  versanken, 
Schloss  sich  erdröhnend  jenes  alte  Buch, 
Wie  einst  sich  schloss  das  heilige  Grab  des  Herrn 
Am  Abend,  da  sie  stumm  gewälzt  den  Stein. 


|ooo| 
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DIE  GROSSE  HODLER-AUSSTELLUNQ 

IN  ZÜRICH 

(PERSPEKTIVEN) 

Man  mag  zu  dieser  Kunst  stehen,  wie  man  will,  des  Eindruckes 
wird  man  sich  nicht  entziehen  können,  dass  eine  solche  Ausstellung 
Zürich  seinen  Bewohnern  und  der  ganzen  Schweiz  noch  nie  geboten, 
weil  es  in  der  Art  und  dem  Maß  überhaupt  nicht  möglich  war. 
Die  Zürcher  Kunstgesellschaft  hat  damit  eine  Aufgabe  übernommen 
und  gelöst,  die  das  ganze  Land  sich  schuldig  blieb  zu  einer  Epoche, 
in  der  die  Gewissheit,  bedeutende  Männer  des  Geistes  ihr  eigen 
zu  nennen,  mehr  denn  je  köstlichstes  Gut  einer  menschlichen  Ge- 
meinschaft ist. 

Die  Ausstellung  ist  die  vollständigste,  die  Ferdinand  Hodler 
erfuhr.  Alle  Stufen  seines  Werdeganges,  fast  buchstäblich  von  den 
frühesten  Anfängen  bis  zum  neuesten  Pinselstrich,  und  alle  wichtigen 
Felder  seiner  künstlerischen  Tätigkeit  haben  der  Zürcher  Ausstellung 
Proben  geliefert.  Keine  Seite  fehlt,  die  sein  Wirken  besonders 
charakterisieren  würde.  Wohl  aber  —  aus  Raummangel  sowohl 
wie  wegen  anderer  Schwierigkeiten  —  müssen  wir  wesentliche 
Würfe  seiner  Monumentalkunst  vermissen.  Es  fehlt  der  unvergleich- 
liche Teil,  es  fehlt  der  begeisternde  Aaszug  der  Jenenser  Frei- 
willigen ! 

Vertreten  sind  mit  weit  über  einem  halben  Tausend  Nummern : 
die  Landschaften,  die  Bildnisse,  die  Schilderungen  im  Genrebild, 
die  Historienwerke,  die  philosophischen  und  hymnischen  Schöpf- 
ungen, das  Studienmaterial  in  Farbe  und  Zeichnung,  und  vorhanden 
ist  die  einzige  Plastik  in  weißem  Gipsabguss. 

Die  Blütenlese  tut  überzeugend  dar  den  Siegeslauf  einer  künst- 
lerischen Entwicklung,  wie  sie  nur  selten  wiederkehrt.  Sie  mag  sich 
bei  Feuergeistern,  wie  Spitteler,  Beethoven  und  Michelangelo, 
leidenschaftlicher  in  die  Tiefe  bohren  und  üppiger  ausleben,  sie 
gehört  in  ihre  Reihe.  Auch  ihr  folgen  wir  mit  zunehmendem 
Staunen.  Auch  hier  brechen  alle  Einwände  zusammen  in  der  be- 
wundernden Verneigung:  Seht,  weich  ein  Mensch!  Wohl  zögert 
sein  Siegeslauf  etwa  und  scheint  hartnäckig  gehemmt;  aber  unauf- 
haltsam mutet  er  letzterdings  an,  weil  ein  Dämon  darin  waltet. 
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Das  Vorwärtsdrängen  und  Aufstreben  dieses  Menschen  mutet 
dämonisch  an.  Dämonisch  ist  seine  Arbeitskraft,  eine  wahre  Arbeits- 
wut, die  den  Pinsel  und  Stift  nie  aus  der  Hand  legt  und  von  Lein- 
wand zu  Leinwand  eilt.  Dämonisch  ist  die  Energie,  die  ruhelos 
die  erste,  nüchterne  Gabe  der  Intuition  aus  dem  Zufälligen,  Genre- 
haften  ins  Typische,  Heroische,  Monumentale  hinaufzwingt.  Dä- 
monisch auch  die  Durchdringung  des  Modells  mit  der  eigenen 
Empfindung,  seine  Straffung  mit  dem  eigenen  Geist.  Die  künst- 
lerische Ausformung  und  der  Arbeitsmut  Ferdinand  Hodlers  über- 
treffen an  Reichtum  und  Größe  alle  Erwartung;  um  so  mehr,  wenn 
man  die  Widerstände  bedenkt,  die  Jahre  und  Jahrzehnte  hindurch  eine 
von  äußern  Sorgen  nicht  bedrückte  Entfaltung  verunmöglicht  haben. 
Da  erscheint  es  angemessen,  die  beiden  Männer  wieder  einmal  zu 
nennen,  die  im  Ringen  um  die  Seele  des  eigenen  Volkes  im  ersten  Treffen 
um  den  Sieg  erfolgreich  mitkämpften :  J.  V.  Widmann  und  Adolf  Frey. 

Heißt  Kunst:  Auseinandersetzung  des  Künstlers  mit  seiner 
eigenen  Persönlichkeit  durch  die  Mittel  der  Natur,  so  stand  — 
lehrt  die  Ausstellung  jedem  aufmerksamen  Betrachter  —  die  Ent- 
wicklung Hodlers  von  Anbeginn  unter  einem  glücklichen  Stern. 
Sie  löst  die  gegensätzliche  Formel,  unter  die  Grillparzer  (in  seinen 
Stadien)  die  wesentlichen  Anschauungen  der  Poesie  stellen  wollte, 
indem  sie  diese  Gegensätze  verbindet,  vom  einen  zum  andern  lang- 
sam vorschreitend:  Von  der  Anschauungskunst  zur  Empfindungs- 
kunst! so  lautet  der  Gang  dieser  Entwicklung. 

Bevor  sie  zur  individuellen  Geistigkeit  und  persönlichen  Reife 
aufspringt,  ergibt  sich  der  Jüngling  ganz  der  umgebenden  Natur, 
wie  das  Kind  seiner  Mutter,  deren  Sprache  es  Laut  um  Laut  lernt. 
Er  legt  sich  einen  unersetzlichen  Schatz  realer  Kenntnisse  als  zeich- 
nerisches und  malerisches  Können  an,  einen  Schatz,  aus  dem  der 
hohen  Kunst  später  unversiegliche  Energien  sinnlicher  Wärme  zu- 
quellen  mussten. 

Es  ist  das  große  Glück  Hodlers,  von  Anfang  an  auf  dem  einzig 
ersprießlichen  Weg  des  Künstlers  überhaupt  zu  wandeln,  auf  dem 
Weg  der  Induktion.  Um  dieses  Glück  richtig  einzuschätzen,  folge 
man  dem  Lauf  eines  Dichters  wie  Carl  Spitteler,  dessen  Kunst  zu 
gleicher  Zeit  in  extramundanen  Höhen  verdorrte. 

Ferdinand  Hodler  war  von  jeher  ein  begnadeter  Maler,  der  den 
Bund  mit  der  Natur  nie  löste,  und  er  blieb  es,  welche  philosophische 
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Höhe  er  auch  erreichte.  Seine  Malerfreude  ist  einfach  beneidens- 
wert. Aus  ihr  strömt  seiner  abstrakten  Kunst  —  ist  er  doch  einer 
der  größten  Denker  der  Form  —  die  gesunde  Leibesnahrung  zu. 
Sie  hat  ihr  den  Atem  erhalten,  wenn  sie  auch  das  Gebiet  blutleerer 
Allegorie  gelegentlich  nicht  völlig  vermeiden  konnte. 

Hart  beieinander  wohnen  in  F.  Hodler  die  zwei  Haupteigen- 
schaften, die  als  völlige  Widersprüche  uns  anmuten:  seine  unbändige 
Wirklichkeitsfreude,  die  stets  die  Natur  aufsucht,  und  seine  gotische 
Sehnsucht,  die  in  die  Höhe  der  absoluten  Welt  strebt,  einer  Welt, 
wo  alle  physischen  Erscheinungen  vor  der  reinen  Idee  schwinden. 
Für  die  produktive  Gestaltung  dieses  transzendentalen  Strebens 
hatte  es  charakteristische  Folgen,  dass  der  Künstler  die  schlichte 
Zwiesprache  mit  der  äußeren  Natur  auch  nicht  aufgab,  als  seine 
schöpferischen  Geisteswerte  voll  hervorbrachen  und  mit  den  er- 
worbenen Elementen  zur  Synthese  sich  zusammenschlössen,  als 
die  monumentalen  Werke  entstanden,  deren  Folge  heute  noch  nicht 
abgeschlossen  ist  und  hoffentlich  noch  lange  nicht  abgerissen  wird. 
Selbstredend  ist  die  Naturbetrachtung  ihren  Wandlungen  unterworfen, 
spricht  doch  aus  dem  unermüdlichen  Dienst  deutlich  die  Absicht, 
Schnitt  vor  Schnitt,  ins  Innere  einzudringen,  den  jeweils  als  wesent- 
lich empfundenen  Kern  herauszuschälen.  Darum  nie  eine  un- 
bescheidene Aufmache,  die  sich  anderweitig  hinter  dem  Schlagwort 
„dekorative  Malerei"  heute  so  breit  macht. 

Die  Zürcher  Ausstellung  bestätigt  von  neuem,  was  man  auch 
aus  der  mehr  als  dürftigen  biographischen  Kenntnis  weiß :  Ein  Vor- 
bild hat  F.  Hodler  nie  angebetet,  auch  nicht  seinen  einzigen  Lehr- 
meister Barthelemy  Menn,  den  er  verehrte  und  später  gesegnet  hat. 
Meister  war  ihm  von  jung  auf  ausschließlich  die  Natur.  „Sagen  Sie 
nur,"  warf  er  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  Johannes  Widmer  gesprächs- 
weise zu,  „i  sig  förmlech  igno  gsi  vom  Wese  der  Natur".  Aber 
nicht  in  der  Art  wie  etwa  gewisse  stimmitngmachende  Landschafter. 
Der  junge  Naturanbeter  Hodler  bezieht  von  der  Wirklichkeit  weder 
farbige  Fisimatenten  noch  andere  unterhaltsame  Floskeln,  weil 
diesem  Menschen  nie  gegeben  war,  weder  damals  noch  später,  was 
man  so  nennt:  geistreich  zu  sein  oder  gar  zu  geistreichein.  Er 
strebt  auf  ein  Ganzes,  eine  Einheit,  die  in  liebevoller  Weise  das 
Objekt  des  Pinsels  in  seiner  wesenhaften  Erscheinung  ruhig  sprechen 
lässt. 
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Der  ganze  Bereich  der  Umgebung,  Landschaft,  Figur,  mensch- 
liche Betätigung  und  einheimische  Sitte  liefert  dem  Pinsel  die  Vor- 
würfe. Das  Milieu  ist  äußerst  einfach :  Handwerkermilieu,  zieht  er 
auch  einmal  nach  Spanien.  Mitten  im  unpersönlichen  Realismus 
stimmen  die  Selbstbildnisse  um  das  zwanzigste  Altersjahr  herum 
nachdenklich.  Aus  ihnen  hungert  jemand  in  die  Welt  hinaus,  der 
mehr  ist,  als  er  darstellt.  Aus  ihnen  mahnt  eine  Persönlichkeit  mit 
unerbittlich  ernsten  Zügen,  die  jeden  Jugendfrohmut  Lügen  strafen : 
Die  Kunst  ist  ein  Ringen  um  den  heiligen  Geist  —  nichts  braucht's 
dazu  als  ein  ganzes  Leben  und  eine  ganze  Kraft! 

Die  Mittel  wechseln  (nach  Ton,  Farbigkeit,  Zeichnerischem, 
rein  Linearem  etc.)  und  sind  zunächst  konventionell,  aber  ihre  frühe 
Gediegenheit  bleibt  erstaunlich.  Der  junge  Hodler  erarbeitet  sich 
ein  glänzendes  maltechnisches  Können,  das  noch  in  der  monumen- 
talen Nacht  des  37  jährigen  einen  naturalistischen  Triumph  feiert, 
der  den  besten  naturalistischen  Leistungen  von  der  Zunft  nichts 
nachgibt.  Trefflichere  Genrebildchen  als  wie  sie  der  Künstler  malte 
gegen  sein  Dreißigstes  und  darüber  hinaus,  gibt  es  kaum.  Etwa 
ein  Schuhmacher  in  seiner  Werkstätte  ist  schlechthin  meisterlich. 

In  den  frühen  Bildnissen  erkennt  man,  dass  die  alten  Deutschen 
dem  Kunstjünger  besonders  am  Herz  gelegen  waren.  Aber  ab- 
weichend von  Holbeins  Zeichnung  legte  er  früh  auf  die  Silhouette 
einen  starken  Akzent  —  später  wird  sie  geradezu  das  zerebrale  Medium. 
Das  Absehen  geht  merkbar  auf  schlichten  Ausdruck  und  bevorzugt 
einfache  Stellungen.  Der  junge  Hodler  schreibt  Köpfe  und  Gestalten 
hin  mit  der  anspruchslosesten  Bescheidenheit  in  der  malerischen 
Aufmachung.  Aber  die  geistige  Haltung  will  überzeugen,  sie  will 
schlagend  wirken.  Die  Kraft  der  Charakteristik  wächst,  wird  aber 
nicht  derb  und  brutal ;  sie  bleibt  gemessen,  weil  die  Absicht  in  der 
äußern  Form  nur  die  Schale  für  den  Gehalt  sucht  —  und  der  ist 
noch  nicht  allzutief,  noch  nicht  reifer  Hodler.  Die  Treffsicherheit 
einzelner  Silhouetten  ist  schon  groß.  Weibliche  Köpfe  des  an  drei 
Dezennien  zählenden  Künstlers  scheinen  so  warm  wie  männliche 
Bildnisse  schneidend.  Bisweilen  rauscht  die  Farbe  festlich  auf.  Die 
Diktion  des  25  jährigen  schlägt  blühende  Töne  an. 

Daneben  zarteste  Delikatesse  in  der  Abtönung.  Die  anfänglich 
dunkeltonige  Palette  wird  lichter,  Hintergründe  hellen  sich  auf.  Ein 
feiner  Duft  zieht  über  die  Landschaft.    Die  stille  Poesie  von  Bar- 

454 


bizon  scheint  dem  Maler  die  Hand  zu  reichen.  Das  spanische 
Klima  mit  seinen  milden  hellen  Tönen  hat  gewirkt. 

Nachdem  Hodler  sein  drittes  Dezennium  überschritten,  hebt  auf 
seiner  Leinwand  in  steigendem  Maße  ein  Sinnieren  über  Natur  und 
Menschenwesen  an.  Die  gegenständliche  Anschauung  der  Wirk- 
lichkeit wird  durchbrochen.  In  der  Landschaft  breitet  sich  die  Emp- 
findung ganz  anders  aus  als  vorher.  Die  geistige  Physiognomie  der 
Köpfe  hält  er  oft  mit  unendlicher  Feinheit  der  Nuancierung,  oft  mit 
schlagender  Schärfe  der  Charakteristik  fest.  Eine  Komposition  wie 
die  Kinder  auf  der  Bliltenwlese  aus  dem  Jahr  1887  (Nr.  104)  be- 
deutet ganz  andächtige  Versenkung,  Hingabe  an  seine  eigene 
Empfindung  im  Schöße  der  Natur.  Schon  drei  Jahre  vorher  war 
das  Thema  selbst  der  dichterlichen  Zwiesprache  mit  der  Natur 
zum  unendlich  zart  philosophierenden  Bildwerk  geworden  und  der 
monumentale  Ausdruck  im  Schwingerumzug  gefunden  worden  — 
diese  Erscheinungen  weisen  nachhaltig  auf  einen  gereiften  Künstler 
hin.  Aus  der  um  drei  Jahre  späteren  Epoche,  aus  dem  Jahre  1890 
stammt  der  große  sonnige  Jung- Buchenwald  (Nr.  119),  in  dem  der 
Maler  die  Natur  so  beglückend  und  eigenartig  poetisiert  wie  nur 
je  später  in  den  landschaftlichen  Impressionen,  deren  Abglanz 
ihren  Autor,  wie  mit  stummem  Munde  durch  die  Augen,  ver- 
kündet. 

Bis  zu  dieser  Stufe  führen  die  ersten  Ausstellungsräume  die 
Entwicklung  der  Wirklichkeitsbetrachtung  ziemlich  geschlossen  vor. 
Wie  F.  Hodler  die  eigensten  Töne  anschlägt,  entzieht  er  sich  jedem 
Programm.  Zugleich  steht  sein  Denken  vor  der  bedeutungsschwersten 
Austragung. 

Dass  auch  in  der  Umwälzung  der  neunziger  Jahre  die  freie 
Natur  geliebter  Aufenthaltsort  und  Gegenstand  der  Betrachtung  blieb, 
belegen  solch  inbrünstige  Geständnisse  wie  das  holde  Fliederbäum- 
chen  (Nr.  144).  Wo  in  aller  Welt  hat  ein  Impressionist  innigere 
Grüße  der  Natur  abgelauscht,  als  sie  dieser  Philosoph  auffing  auch 
zur  Zeit  der  monumentalen  Gestaltung  seiner  düstersten  Gedanken- 
welt? Landschaftliche  Motive  wie  dieses  Fliederbäumchen  oder  der 
Kirschbaum  im  Frühling  (Nr.  242),  ein  rundes  Dutzend  Jahre  später 
—  um  der  Bequemlichkeit  halber  nur  auf  diese  beiden  Bilder  der- 
selben Wand  hinzuweisen  — :  das  ist  kein  abgemalter  Blust  mehr; 
das  ist  ein  seliges  Schluchzen,  das  sind  blühende  Jauchzer,  beim 
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verzückten  Schauen  in  die  Natur  hinausgejubelt,  aus  dem  Weich- 
bild des  Herzens. 

F.  Hodlers  tiefe  Naturandacht,  in  ihrer  verhaltenen  Zartheit, 
in  ihrem  jubilierenden  Glück,  in  ihrer  rauschenden  Freude  und 
hingebenden  Seligkeit,  lässt  einfach  mit  Worten  sich  nicht  be- 
schreiben. Unübersehbar  ist  die  Zahl  der  Landschaften,  die  der 
beseelende  Wärmestrom  seiner  Empfindung  getroffen.  Diese  Bäume 
auf  satten  Wiesen  und  Feldern,  diese  Sträucher  und  Waldbächlein 
sind  ganz  Poesie  und  Seelenglück.  Herrlicheres  als  der  ziere  Jung- 
wald und  Bach  mit  dem  fernblauen  Höhenzug  Nr.  228  (Waldbach) 
gibt  die  Natur  dem  Menschenherzen  gewiss  nicht  her  und  lässt  sich 
kaum  phantasieren.  Da  hält  sogar  die  Ahnung  ergriffen  den  Atem 
zurück.  Solch  graziöses  sonniges  Klingen  aus  tiefstem  Gemüt  heraus, 
von  einem  reichlich  Fünfzigjährigen  glaube  ich  nur  bei  Mozart 
gehört  zu  haben,  dem  um  Dezennien  Jüngeren. 

Aus  diesem  Jahrhundert  stammt  der  Zyklus  weitsichtiger  See- 
landschaften. Darin  befriedigt  F.  Hodler  ausgiebig  sein  ausge- 
sprochenes Bedürfnis  nach  bestimmtem  Rhythmus,  das  zu  gleicher 
Zeit  und  schon  lange  vorher  die  Fläche  des  Wandbildes  regelmäßig 
gliedert  und  das  überhaupt  die  Formwiederholung  —  den  Parallelis- 
mus —  schafft.  Die  stilisierende  Rhythmik  strafft  sich  gelegentlich 
zu  regelmäßigster  Aufeinanderfolge  von  Elementen  in  Form  und 
Farbe  wie  bei  Nr.  270,  die  im  Titel  die  stilistische  Manier  sogar 
markiert:  Rhythmische  Genferseelandschaft.  Die  seelische  Kadenz 
gleicht  sich  aber  auch  an  zu  vollendeter  Natürlichkeit  der  sinn- 
lichen Anschauung  wie  in  Nr.  240,  deren  geschlossene  Schau  in 
kunstvoller  Harmonie  ruht. 

Wenn  die  monumentale  Auffassung  nicht  nur  im  Figuralen 
sich  erwähren  kann,  so  sind  es  sicher  F.  Hodlers  Alpensichten  der 
letzten  zwölf,  fünfzehn  Jahre,  aus  denen  sie  wuchtet.  Berge  werden 
wohl  nie  visionärer  leuchten  und  schärfer  aufstrahlen.  Von  ganz 
aparter  Schönheit  nach  Komposition  und  Stimmung,  wie  sie  sich 
bisweilen  in  einem  Wasser  spiegeln.  In  der  hellblauen  Mondnacht 
(281)  verschweben  sie  im  Urweltlichen.  Vor  diesem  Wunder  der 
wundervollen  Landschaftskunst  F.  Hodlers  verstummen  alle  Begriffe. 
Es  ist:  erhaben. 

Vor  allem  frühlingshaft  mutet  mich  die  Landschafterei  F.  Hodlers 
an,  frühlingshaft  vor  allem  sein  eigenstes  Wesen!   Das  Frühlings- 
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hafte,  Zartgestimmte  seines  Herzens  altert  nie  und  sucht  sich  immer 
wieder  sichtbarste  Symbole  auf,  das  Mädchen,  Blust  und  Blumen, 
gotische  Formen.  Die  Blume,  ein  Gegenstand  weiblicher  Betrach- 
tung —  das  ist  ein  Motiv,  das  stets  wiederkehrt,  von  dem  steifen 
Mädchen  Duchosal  mit  der  Narzisse,  Nr.  85  und  86  (zirka 
1885),  weg  immer  sinniger,  gelegentlich  in  intimster  Wärme  (wie 
Nr.  138),  gelegentlich  zum  mystischen  Kult  gesteigert  (Was  die 
Blumen  sagen,  als  Variante  gedachte  Studie  zur  Komposition  Der 
Auserwählte).  Schließlich  formt  sich  das  Ewig- Weibliche  als  Erleben 
der  Schöpfung  monumental  aus  und  im  höchsten  Sinne  jungfräulich 
beim  Tag. 

Früh  ging  F.  Hodler  zur  großen  figürlichen  Gruppierung  über, 
lange  bevor  er  die  menschliche  Vollreife  und  -Tiefe  erlangt  hatte. 
Der  kaum  25-jährige  wurde  von  einem  glücklichen  Instinkt  geleitet, 
als  er  zum  Stoff  des  Turnerbanketts  griff.  Er  fand  da  Gelegenheit 
zur  Massenentfaltung  und  witterte  Anlaß,  in  Gebärden  zu  sprechen. 

Freilich  fehlten  so  ziemlich  alle  reifen  Fähigkeiten,  die  mehr 
als  ein  klug  komponiertes,  malerisches  Genrebild  zeitigen  sollten. 
Aber  der  Zug  zum  großen  Ausmaß  und  die  Motivwahl  an  und  für 
sich  bleiben  bemerkenswert  und  verraten  gewiss  mehr  als  das 
historische  Resultat.  Dessen  Redeseligkeit  ist  stellenweise  virtuos  — 
zu  virtuos,  um  die  künstlerische  Kraft  der  Sprache  innerlich  stark, 
einfach  und  wirklich  groß  werden  zu  lassen.  Vielleicht  lehrt  das 
Hannover-Bild  unsere  Vorstellung  am  ehesten,  was  F.  Hodler  aus 
jenem  frühen  Stoff,  den  mancher  andere  und  hundert  Akademiker 
vielleicht  in  ähnlicher  Weise  besser  hätten  malen  können,  heute 
herausholen  würde.  Außer  seinen  wirklichen  Tugenden  zeigt  dieses 
Bild  noch  Eine,  Besondere  —  man  entdeckt  am  Rand  den  berühmten 
Namen  F.  Hodler!  Das  wirft  wie  so  oft  seinen  Nimbus  auf  das 
Werk  einer  Jugend. 

Zu  gleicher  Zeit,  da  in  der  Landschaft  eine  persönlich  gereifte 
Empfindungsweise  durchbricht,  gelingt  dem  wenig  mehr  als  dreißig- 
jährigen Künstler  auch  der  erste  monumentale  Wurf.  Er  heißt 
Schwingerumzug.  Wenn  auch  in  den  vorausgehenden  großen  Ge- 
mälden die  lineare  Zeichnung  die  Komposition  organisiert,  wobei 
Licht  und  malerische  Farbigkeit,  die  Zusammenfassung  verstärkend, 
mithelfen,  beherrscht  sie  durchaus  den  farbig  äußerst  anspruchs- 
losen Schwingerumzug.   Die  Kraft  der  Persönlichkeit  arbeitet  hier 
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erfolgreich  auf  typische  Einfachheit,   auf  monumentale  Größe  und 
Wahrheit  in  der  Auffassung  hin,  die  Prägnanz  im  Einzelnen  wirk 
zwingend,   und  das  Ganze  hebt  sich  schon   auf  zur  Vision  einer 
figürlichen  Totalität  als  bildhafte  Repräsentantin  geistiger  Werte. 

Die  anhebende  Reihe  der  Monumentalwerke  kann  in  zwei 
Gruppen  geschieden  werden:  die  meist  von  außen,  durch  Wett- 
bewerb oder  Auftrag  angeregten  Historienbilder,  und  die  Schöpfungen 
der  monumentalen  Empfindungskunst,  die  ein  großzügiges  Bekenntnis 
der  wandelbaren  Denkweise  des  Meisters  bieten.  Der  Monumental- 
stil arbeitet  zunächst  in  Raumillusionen;  im  Jahre  1894,  unter  den 
Studien  zum  Auserwählten  tritt  das  als  Fläche  aufgeteilte  Wand- 
bild auf,  ohne  in  der  Einzelerscheinung  die  plastische  Wucht,  also 
das  im  Tiefenraum  sich  vollziehende  Hervorstreben  und  Zurück- 
treten im  Körperhaften  zu  opfern. 

Die  Größe  der  Historienbilder  ist  nicht  ihr  Umfang.  Groß  sind 
sie,  weil  die  künstlerische  Form  den  geschichtlichen  Stoff  völlig 
getilgt  hat.  Sie  erzählen  keine  Ereignisse,  schlachten  keine  Kriege 
und  Begebenheiten  novellistisch  aus,  und  sie  schütteln  keine  Re- 
quisitenkasten vor  dem  Auge  aus.  Diese  im  stärksten  Maße  lite- 
rarischen Schöpfungen  von  F.  Hodlers  Kunst  können  dem  Literari- 
schen nicht  weiter  entfernt  liegen,  als  sie  es  sind.  Sie  erfassen 
den  ruhenden  Kern  aller  Dinge,  offenbaren  die  treibende  Kraft  des 
Geschehens,  geben  für  die  Sache  das  Wesentliche  und  Bleibende 
und  darum  einzig  Reale  im  höchsten  Sinne  des  Daseins :  die  Schau 
gewordene  Idee.  .  Es  ist  bezeichnend  und  geradezu  den  Nerv 
dieser  Kunst  treffend,  dass  die  ausgestellte  zweite  Fassung  des 
Hannoveraner  Reformationsbildes  den  Gehalt  selbst  mit  dem  Ab- 
straktum  benennt:  Einmütigkeit. 

Germanisch  ist  die  Haltung  und  Kraft,  germanisch  mutet  der 
ganze  Geist  dieser  Schöpfungen  an,  weil  der  Schöpfer  so  wurzel- 
haft in  seinem  bernischen  Alemannentum  steht.  Darum  wohl  hielt 
ihn  das  jahrelang  abholde  Schicksal  auch  immer  in  der  freien 
Schweiz  zurück,  im  eigenen  Volk  —  selbst  eine  der  bewunderungs- 
würdigsten Erscheinungen  dieses  Erdenwallens.  Hinter  seinen  Werken 
strotzt  der  Saft  vom  heimatlichen  Boden. 

Im  Jahre  1890  hebt  die  monumentale  Empfindungskunst  düster 
an:  Die  Nacht,  die  Enttäuschten,  die  Lebensmüden.  Kindlichste 
Frömmigkeit  und  Mystik  schafft  den  Auserwählten.   Die  Erkenntnis 
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der  über  allem  Leben  waltenden  Permanenz  des  Todes  findet  die 
ruhevolle  Ergebung  in  den  apostelhaften  Männergestalten  jenes 
ergreifenden  Bildes,  das  unendlich  mehr  enthält  als  der  feinpretiöse 
(mit  einer  drolligen  Anekdote  verknüpfte)  Titel  Eurhythmle  an- 
kündet. 

Nach  solchen  Austragungen  eines  lange  aufgespeicherten  Pathos 
erklimmt  F.  Hodler  zur  Jahrhundertwende  im  Tag  den  lichtvollsten 
und  schönsten  Höhepunkt.  Welcher  geistige  Aufschwung,  welche 
Vertiefung  seit  dem  Turnerbankett  —  von  geschickter  Mache  zur 
auserwählten  Kunst  seelischen  Ausdrucks,  von  solider  Alltäglich- 
keit und  gediegener  Gewöhnlichkeit  zur  ewigen  Herrlichkeit.  In 
hymnischer  Weise  besingt  F.  Hodler  in  den  folgenden  Jahren  das 
Weib,  das  ihm  Trägerin  erlesener  Stimmungen  wird,  bald  breit 
rauschend,  bald  leiser  aufklingend  (Empfindung,  Heilige  Stunde, 
Entzücktes  Weib,  Der  bewunderte  Jüngling,  Sdireitendes  Weib, 
Das  Lied  aus  der  Ferne  uswJ  Er  gelangt  im  Blick  in  die  Un- 
endlichkeit (oder  ins  Ewige?)  mit  seinen  erhabenen  Jahrtausend- 
köpfen zu  der  allegorischen  Gestaltung,  die  sinnliche  Einzelschön- 
heiten mehr  und  mehr  zurücktreten  lässt  zugunsten  einer  ins  Primi- 
tive reduzierten,  äußerst  synthetischen  Gebärdenkunst.  Das  Zarte, 
Feminine  seines  Wesens  kommt  mit  zur  schönsten  Äußerung  im 
figürlichen  Frühling  (339),  es  spricht  aus  der  Gestaltung  der  Liebe. 

Die  Bildnisse  aus  den  letzten  Jahren  gehören  zum  Monumen- 
talsten, was  F.  Hodler  geschafft.  Seine  Modelle  müssen  heute 
aufnehmen,  was  die  dröhnende  Wahrheit  seiner  Charakteristik  nur 
in  sie  hineinlegen  kann.  Ein  Porträt,  wie  z.  B.  die  große  Dame  in 
blau  aus  dem  Jahre  1916  (Nr.  406)  ist  der  Gipfel  der  Vornehmheit, 
den  eine  monumentale  Handschrift  umreißen  kann.  Wie  die  eigene 
Halbfigur  Hodlcrs  (Nr.  443)  eine  einzige  Gebärde  wird  und  dabei 
farbig  überströmt,  das  ist  einfach  hinreißend  —  großartig!  Die 
sterbende  und  tote  Frau  (1914  und  1915),  bietet  einen  erschüttern- 
den, ja  entsetzlichen  Anblick,  und  man  ahnt,  warum  da  dem  Maler 
alle  Farben  ausgingen.  Seine  Hände  —  sein  Geist  fand  den  Halt 
am  Bildhauerthon.  —  Die  große  Reihe  Selbstbildnisse  —  17  habe 
ich  gezählt  —  dokumentieren  für  sich  die  reifende  Persönlichkeit. 
Beim  dunklen  Lebensabschnitt  und  hellen  Künstlertriumph,  der 
Nadit  heißt,  taucht  F.  Hodler  in  schlagender  Kopfwendung  be- 
sonders zwingend  auf.  Aus  den  letzten  Selbstbildnissen  redet  das 
leidenschaftliche  Schaffen  mit  außerordentlich  scharfer  Zunge.  Die 
Prägnanz  schreitet  hier  Grenzlinien  ab. 

ZÜRICH  HERMANN  GANZ 

DOD 
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ZÜRICH,  KUNST  UND  LEBEN 

Gewiss  ist  es  so :  Zwei  Ausstellungen  bieten  dem  künstlerisch 
Empfindenden  einzige  Gelegenheit,  sich  in  das  schweizerische  Kunst- 
schaffen zu  versenken.  Am  See  unten  liegt  breit  und  ruhig  das 
Gebäude  der  Nationalen  Kunstausstellung.  Droben  aber  im  Kunst- 
haus am  Heimplatz  hat  Hodler  sein  Lebenswerk,  —  ein  bunt  ge- 
wirkter Teppich  —  ausgebreitet.  Wo  ist  die  Schweiz?  Dort  oder 
hier?  Am  See  oder  beim  Pfauentheater?  Ich  meine,  sie  ist  an  beiden 
Orten.  Aber  nicht  dieselbe.  Eine  andere  jedesmal.  Gewiss,  impo- 
santer, geschlossener,  gewaltiger  wirkt  die  Hodlerausstellung.  Wie 
immer  und  überall  Einheit  gegenüber  Vielheit.  Denn  drunten  finden 
sich  ja  von  keinem  Maler  mehr  als  zwei  Bilder.  Und  die  Menge  der 
Namen!  Das  malende  Geschlecht  ist  groß  geworden  in  Helvetiens 
Gauen.  Fülle  und  Ernte!  Aber  schwer  ist  es  da,  das  Einheitliche 
zu  finden.  Wenn  das  aber  gerade  das  Wesentliche  wäre?  Es  gibt 
keine  Hodler-Schule  mehr  -  das  ist  untrüglich  durch  die  nationale 
Schau  festgenagelt.  Eigene  Wege  sind  seither  die  gegangen,  die 
etwa  eine  kurze  Strecke  allzu  sehr  unter  dem  Banne  der  leuchten- 
den Genfer  Sonne  gestanden  sind.  Wohl  sind  Einflüsse  spürbar 
—  aber  verschiedene  und  sich  bekämpfende.  Eine  Einheit  sind  die 
Schweizer  Maler  heute  nicht.  Ist  das  vom  Übel?  Ich  meine:  die 
Kunst  spiegelt  das  Leben,  die  Kunst  ist  überwundenes,  vergottetes 
Leben.  Aber  doch  ist  das  Substrat :  Leben.  Außerhalb  seiner  Zeit 
sich  zu  stellen  vermag  keiner,  wohl  aber  trotz  dem  Gegenwärtigen 
doch  das  Zukünftige  nicht  vergessen,  sondern  vorbauen.  Aber  nicht 
nur  der  Künstler.  Jeder  Denkende  auch.  Strömungen  des  Geistes- 
lebens und  Strömungen  der  Kunst  aber  fließen  heut  mehr  denn  je 
ineinander.  Lebendiger  Austausch  von  Werten  herüber  und  hinüber. 
So  spiegelt  in  der  Kunst  und  im  Denken  sich  dasselbe ;  das,  was 
den  Inhalt,  die  Seele  der  Zeit  bedeutet. 

Hodler  ist  ein  Fertiger.  Sein  Werk  ist  eine  geschlossene  Tat. 
Klar  und  einfach  wie  alles  Geschehene.  Ruhig  und  sachlich  wie 
alles  Schweizerische.  Mir  scheint:  Es  ist  die  Zeit,  die  hinter  uns 
liegt,  die  Zeit,  die  abgeschlossen  ward  durch  das  eherne  Tor.  Er- 
scheint sie  uns  nicht  als  etwas  unsagbar  Stilles,  Ruhiges,  Kräftiges, 
jene  Epoche,  die  so  fern  liegt?  Gewiss  hatte  sie  auch  ihre  Auf- 
regungen  —   ich  rede  aber  von  der  Bedeutung  jener  Zeit  für  die 
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Schweiz.  War  sie  nicht  in  einem  gewissen  Sinn  ein  Idyll?  Aber 
nur  in  einem  Sinn.  Daneben  war  sie  eine  harte  Zeit,  sonst  hätte 
sie  nicht  die  noch  härtere  gebären  können.  Man  werchte  und 
rackerte  sich  gehörig  ab,  immer  rascher  ward  das  Tempo,  immer 
größere  Macht  gewannen  die  Städte,  bis  plötzlich  an  einem  Tag 
die  ganze  große  Maschine  stillstand.  Unheimlich  still  war  es.  Aber 
nur  einen  Augenblick.  Dann  setzte  die  neue  Maschine  ein.  Mit 
ihrem  so  ungewohnten,  am  Anfang  so  berauschenden  Surren.  Ah, 
wie  haben  wir  uns  alle  an  diesem  neuen  Sänge  berauscht.  Und 
wie  fängt  er  an,  uns  mit  jedem  Tag  unerträglicher  zu  tönen,  dass 
wir  uns  die  Ohren  mit  Watte  verstopfen  möchten. 

Aber  mit  dem  neuen  Sänge  sahen  wir  plötzlich,  dass  ja  Hodler 
den  Rhythmus  dieser  Zeit  schon  lange  vor  uns  gespürt  hatte.  Dass 
er  in  all  seinen  Werken  steckte !  Wohl  war  auch  anderes  drin :  die 
stille  Ruhe  der  Alpen,  die  Lieblichkeit  der  Seen,  die  keusche  Ein- 
samkeit der  Wildbäche.  Aber:  Seine  Konzentration,  seine  Disziplin, 
sein  Parallelismus,  seine  gedrungene  Kraft  war  die  nicht  täglich  und 
stündlich  nun  die  Forderung  der  Zeit?  Erlebten  wir  am  1.  August 
beim  Fahnenschwur  nicht  die  ..Einmütigkeit",  waren  wir  nicht  bereit, 
ein  zweites  Marignano  wahr  zu  machen,  schlug  nicht  der  Rhythmus 
der  „Jenenser  Studenten"  dem  jungen  Füsilier  unter  dem  Waffen- 
rock? Und  die  Zahl  vier,  für  die  Hodler  eine  so  magische  An- 
ziehung besitzt,  ist  sie  nicht  die  Zahl,  auf  der  das  ganze  Heer  sich 
aufbaut?  Herb  ist  die  Hodlersche  Kunst,  streng  und  wahr.  —  Was 
ist  der  Dienst  denn  anders? 

Aber  anderes  ist  seither  gekommen.  Die  Einheit,  die  im  Frieden 
war,  die  Hodler  ist,  die  im  Heer  sein  soll  —  die  Einheit  beginnt 
zu  leiden.  Nicht  ungestraft  kann  sich  die  Entwicklung  in  elemen- 
tarem Druck  nach  einer  Seite  hin  ausleben  —  der  Gegendruck  muss 
mit  Notwendigkeit  sich  einstellen.  Aktion  und  Reaktion.  Gesetz 
in  der  Physik  und  Metaphysik !  Der  Diktatur  antwortet  die  Anarchie. 
Der  Kriegssehnsucht  die  Friedenssehnsucht.  Dem  Hasstaumel  der 
Liebe  Wahn. 

Ist  Hodler  das  Symbol  der  alten  Generation,  die  ein  Einziges, 
Starkes,  Besonnenes,  Ruhiges  darstellte,  so  ist  die  Nationale  Kunst- 
ausstellung das  Symbol  der  neuen.  An  allen  Ecken  und  Enden 
brodelt  es.  Tausende  von  Fragen  bestürmen  die  neue  Generation, 
an  denen  die  alte  teilnahmslos  vorbeigegangen.    Eine  neue  Welt 
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soll  geschaffen  werden.  Da  ist  es  denn  zunächst  ein  Wirrwarr  der 
Meinungen.  Und,  was  das  Typische  ist,  woran  die  Schweiz,  woran 
Europa,  woran  die  Welt  zur  Stunde  leidet:  der  Führer  fehlt.  Der 
Überragende,  Grosse,  dem  Alle,  ohne  Ausnahme  vertrauen.  Der 
Macht  hätte,  die  Gegensätze  zu  vereinen. 

Hodler  gelang  die  Synthese  der  Schweiz  bis  und  im  Anfang 
des  Weltkriegs.  Aber  seither  ist  auch  die  Schweiz,  wie  alles  Be- 
deutende ein  Fragezeichen.  Nicht  äußerlich,  nicht  politisch,  o  gewiss 
nicht,  die  Form  hält.  Aber  innerlich,  geistig.  Wir  wissen  nicht,  wie 
die  neue  Synthese  sein  wird;  wir  suchen  krampfhaft,  gewiss.  Suchen 
Formeln  und  verwerfen  eine  nach  der  andern,  weil  keine  weit  genug 
gefasst  ist.  Und  doch  eng  genug.  Ein  Chaos  ist  der  Schweizer 
Geist  zur  Stunde.  Wir  sind  zwar  nicht  allein.  Bewahre!  Aber  wir 
sind  auch  keine  Ausnahme. 

Wie  aber  die  Kunst  die  Kräfte  des  Lebens  deutet,  so  scheint 
mir  die  Nationale  Kunstausstellung  auf  die  fortschreitende  Zersetzung 
der  heutigen  Schweiz  hinzuweisen. 

Der  Prozess  ist  eine  Reaktion  gegen  die  künstliche  Über- 
disziplinierung.  Er  musste  kommen.  Aber  er  scheint  noch  kein  Ende 
zu  finden,  noch  lange  nicht. 

Die  alte  Schweiz,  deren  Repräsentant  Hodler  ist,  die  lebt  nicht 
mehr. 

Die  Schweiz  von  Morgen  aber  hat  ihre  Synthese  noch  nicht 
gefunden. 

Beweis:  Die  Künstler  der  heutigen  Generation. 

BASEL  PAUL  LANG 
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IN  JEDER  NACHT 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

In  jeder  Nacht  Das  Nachthorn  klagt 

Im  kalten  Mondschein  Am  Saum  der  Wälder 

Weint  ein  Tier.  Letztes  Lied. 

Ein  Dunkles  rinnt 
Hinab  das  Leben 
Stumm  ins  Grab. 
□  DD 
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DAS  ERWACHEN   DES   DEUTSCHEN 

VOLKES  UND  DIE  ROLLE 

DER  SCHWEIZ 

ii 

Ich  habe  mich  im  Vorhergehenden  mit  solchen  Faktoren 
beschäftigt,  die  in  Deutschland  selbst  auf  das  Erwachen  des  deut- 
schen Volkes  hemmend  wirken.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass 
diese  Faktoren  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  im  neu- 
tralen Ausland  zu  suchen  sind.  Wenn  die  neutralen  Bevölkerungen 
sich  gegenüber  den  Erscheinungen  der  Kriegspsychose  in  den 
kriegführenden  Ländern  und  deren  Ausstrahlungen  in  Gestalt  von 
Stimmungsmache  bei  den  Neutralen  immun  verhielten,  dann  konnte 
das  auch  dem  deutschen  Volke  in  einer  so  schweren  Zeit  von 
Nutzen  sein.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  dann  konnte  aber 
auch  das  entgegengesetzte  Resultat  eintreten.  Unter  den  Neutralen 
aber  war  wiederum  kaum  ein  anderes  Land  wie  gerade  unsere 
Schweiz  so  dazu  prädestiniert,  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
einen  Einfluss  auf  das  deutsche  Fühlen  und  Denken  auszuüben, 
da  sie  nicht  nur  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Deutschen 
Reiches  gelegen  war,  sondern  auch  durch  die  sprachliche  und 
kulturelle  Verwandtschaft  eines  Teiles  ihrer  Bevölkerung  in  ganz 
naturgemäßem  engem  geistigem  Kontakt  mit  unserem  Nachbarstaate 
stand.  Die  Frage  erscheint  daher  wohl  berechtigt,  wie  sich  denn 
unsere  schweizerische  Bevölkerung  angesichts  der  im  Obigen  an- 
gedeuteten geistigen  Verfassung  des  deutschen  Volkes  nun  ihrer- 
seits verhalten  hat. 

A  priori  hätte  man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  neutrale 
Ausland  und  speziell  die  Schweiz  sich  gegenüber  der  deutschen 
Stimmungsmache  immun  verhalten,  dass  es  erkennen  werde,  dass 
man  in  einem  kriegführenden  Lande  nun  einmal  darauf  angewiesen 
sei,  bei  der  Bevölkerung  die  nötige  Kriegsstimmung  und  Kriegs- 
leidenschaft  und  auch  den  nötigen  Opfermut  zu  erzeugen,  dass 
aber  natürlich  der  Neutrale  nicht  alles  als  bare  Münze  zu  nehmen 
brauche,  was  von  jenseits  der  Grenze  an  Nachrichten  und  an 
Beeinflussungsversuchen  in   Gestalt  des   „Kampfes  um  die  Seele 
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der  Neutralen"  zu  uns  hereindringe.  Eine  solche  Immunität  auf 
unserer  Seite  hätte  in  der  Tat  auch  kaum  verfehlt,  auf  das  deutsche 
Volk  einen  gewissen  Eindruck  zu  machen  und  hätte  voraussichtlich 
wesentlich  dazu  beitragen  können,  dass  dieses  durch  jahrelange 
Bearbeitung  irregeleitete  Volk  rascher  zur  Erkenntnis  der  wahren 
Sachlage  gekommen  wäre.  Und  das  hätte  dann  auch  den  Krieg 
vielleicht  verkürzt  und  den  Völkern  vielleicht  viele  Leiden  erspart. 

Hat  nun  diese  geistige  Immunität  bei  uns  vorgelegen?  Kein 
Mensch  wird  das  wohl  im  Ernste  behaupten  wollen!  Diese  Fest- 
stellung glaube  ich  wohl  ohne  Weiteres  machen  zu  dürfen.  Immun  ist 
man  bei  uns  nicht  geblieben.  Woher  kam  das  aber?  Die  Erklärung 
dieser  Tatsache  ist  gewiss  nicht  ohne  allgemeines  Interesse  und  so 
darf  ich  ihr  wohl  einige  Zeilen  widmen,  und  zwar  möchte  ich, 
um  die  Genesis  unseres  heutigen  schweizerischen  Geisteszustandes 
mit  Bezug  auf  den  jetzigen  Krieg  besser  verständlich  machen  zu 
können,  zunächst  mit  einigen  Worten  auf  die  Zeit  vor  dem  Kriege 
zu  sprechen  kommen.  Ich  kann  dabei  natürlich  nur  Beispiele 
herausgreifen  und  wähle  dafür  dasjenige  Gebiet,  das  für  die  Bil- 
dung einer  öffentlichen  Meinung  am  meisten  in  Betracht  kommt: 
die  Presse. 

Schon  längst  musste  dem  aufmerksamen  Beobachter  die  Art 
und  Weise  auffallen,  wie  unsere  deutschschweizerische  Presse  von 
Deutschland  aus  mit  Nachrichten  versorgt  wurde.  Die  Korrespon- 
denten der  deutsch-schweizerischen  Blätter,  des  Bund,  der  Neuen 
Zürcher  Zeitung  und  wie  die  in  Betracht  kommenden  Blätter  alle 
heißen  mögen,  pflegten  die  Dinge  im  Reiche  draussen  nicht  mit 
der  Brille  des  Demokraten  zu  sehen,  wie  sie  doch  für  unsere  Ver- 
hältnisse die  allein  angemessene  gewesen  wäre.  Die  Schweizer 
Presse  wurde  vielmehr  meist  von  Korrespondenten  bedient,  die  auf 
national-liberalem  Standpunkt  standen;  was  vor  vierzig  Jahren 
gewiss  eine  ganz  schöne  Sache  war,  heute  aber  mit  alldeutsch 
so  ziemlich  identisch  ist.  Von  einem  Verständnis  für  unsere  schwei- 
zerische politische  Auffassung  begegnete  man  bei  diesen  Korres- 
pondenten keiner  Spur,  ebensowenig  wie  sie  davon  etwas  zu 
wissen  schienen,  dass  es  auch  in  Deutschland  einige  wenige  De- 
mokraten gab  oder  wenigstens  solche,  die  es  werden  wollten.  Alle 
politischen  Fragen  wurden  mit  der  in  den  heutigen  deutschen 
national-liberalen   Kreisen    leider  üblichen   Oberflächlichkeit,   ohne 
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jede  Kritik  nach  oben  und  ohne  jede  Spur  von  Anpassung  an 
unsere  schweizerischen  Anschauungen   über  diese  Dinge   abgetan. 

Ich  habe  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  in  Gesprächen  mit 
Theodor  Curti  oft  meiner  Besorgnis  über  die  Wirkungen  dieser  Press- 
gepflogenheiten Ausdruck  gegeben,  die  auf  unsere  schweizerische 
Presse  keineswegs  ein  gutes  Licht  warfen.  Sagte  man  sich  bei 
uns  denn  gar  nicht,  dass  unser  schweizerisches  Publikum  auf  diese 
Weise  ein  höchst  einseitiges  Bild  von  den  politischen  Zuständen 
im  deutschen  Reich  bekam,  ein  Bild,  das  schließlich  auch  auf  un- 
sere eigenen  Verhältnisse  ungünstig  einwirken  musste?  Und  hatten 
diese  Korrespondenten  denn  gar  kein  Gefühl  dafür,  dass,  wenn  sie 
an  Schweizer  Blätter  berichteten,  sie  den  schweizerischen  An- 
schauungen und  Zuständen  doch  auch  einigermaßen  Rechnung 
tragen  mussten  und  dass  außerdem  auch  die  werdende  Demokratie 
in  Deutschland  einiges  Interesse  bei  ihnen  hätte  beanspruchen 
dürfen,  wenn  sie  sich  an  die  Schweizer  Presse  wandten?  Aber 
nichts  von  alledem!  Den  deutschen  Linksliberalismus  tat  man  mit 
einem  Achselzucken  ab  oder  suchte  ihn  lächerlich  zu  machen.  Und 
mit  einer  Gedankenlosigkeit,  die  kaum  zu  übertreffen  war,  wurden 
dem  Schweizer  Publikum  statt  dessen  die  ödesten  Gemeinplätze 
deutschen  politischen  Denkens  vorgetragen,  so  wie  sie  für  einen 
nicht  verwöhnten  deutschen  nationalliberalen  Magen  (wobei  der 
Schwerpunkt  natürlich  auf  dem  Wort  national  liegt)  zur  Verdauung 
beim  Glase  Bier  gerade  recht  sein  mochten.  Über  den  Magen  des 
schweizerischen  Lesepublikums  aber,  das  solche  ungewohnte  Kost 
verdauen  konnte,  konnte  man  sich  füglich  nur  wundern.  Aber 
freilich,  man  hatte  den  Magen  dieses  Publikums  eben  an  solche 
Kost  allmählich  gewöhnt. 

Über  die  verhängnisvollen  Wirkungen  eines  solchen  Verfahrens 
machte  man  sich  in  unserer  Presse  offenbar  weiter  keine  Sorge 
und  keine  Kopfschmerzen.  Wenn  man  mit  einem  Schweizer  Redak- 
teur über  diese  Dinge  sprach,  hieß  es,  man  gebe  eben  Stimmungs- 
bilder, und  damit  war  die  Sache  erledigt.  Nun,  der  Kinematograph 
gibt  schließlich  auch  Stimmungsbilder  und  trotzdem  kann  die 
Wirkung  eine  sehr  verschiedene  sein,  je  nachdem  man  ihn  nur  in 
den  Dienst  der  Sensation  oder  in  den  einer  höheren  Aufgabe  stellt. 
Eine  ihrer  Mission  bewusste  Presse  wird  sich  eben  nicht  damit 
begnügen,  nur  Stimmungsbilder  zu  geben,  sondern  sie  wird  auch 
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nach  den  Wirkungen  fragen,  sie  wird  auch  erzieherisch  wirken 
wollen  und  wird  ihr  Blatt,  soweit  die  Politik  in  Frage  kommt,  vor 
allem  in  den  Dienst  des  vaterländischen,  und  das  ist  bei  uns 
gleichzeitig  des  demokratischen,  Gedankens  stellen.  Diese  Pflicht 
hat  unsere  deutschschweizerische  Presse,  soweit  die  Berichterstat- 
tung aus  Deutschland  in  Betracht  kommt,  vor  dem  Kriege  ver- 
säumt. Und  dass  sie  dies  heute  noch  tut,  davon  kann  man  sich 
durch  einen  Blick  in  unsere  Presse  noch  jetzt  täglich  überzeugen. 
Man  lese  z.  B.  nur  einmal  das  Geschwätz  —  ich  finde  dafür  kei- 
nen bezeichnenderen  Ausdruck  —  gewisser  süddeutscher  oder  Ber- 
liner Korrespondenten  unserer  gelesensten  Blätter.  Beifügen  muss 
man  allerdings,  dass  die  Art,  wie  diese  Blätter  sich  aus  Belgien, 
Holland,  Skandinavien  etc.  bedienen  lassen,  um  kein  Haar  besser 
ist.  Es  scheint  auch  in  diesen  Ländern  recht  viel  deutsche  National- 
liberale zu  geben. 

Es  ist  keineswegs  überflüssig,  hier  an  diese  Dinge  zu  erin- 
nern, denn  sie  waren  ein  deutliches  Symptom  —  vielleicht  das 
deutlichste  aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  —  für  eine  Erscheinung, 
die  erst  mit  dem  Kriegsausbruch  bei  uns  in  vollem  Umfange  zu- 
tage getreten  ist:  nämlich  für  die  erstaunliche  geistige  Abhängig- 
keit, in  die  wir  schon  seit  Jahr  und  Tag  von  dem  neuen  politischen 
Geiste  Deutschlands  gelangt  waren,  eine  Abhängigkeit,  die  bewirkte, 
dass  der  demokratische  Gedanke  bei  uns  mehr  und  mehr  an 
Schätzung  verlor  und  dass  wir,  für  uns  selbst  unbewusst  und  un- 
bemerkt, mehr  und  mehr  mit  imperialistischen  und  anderen  Ge- 
dankengängen infiltriert  wurden,  die  unserem  eigentlichen  Wesen 
fremd  waren  und  die  wir  weit  von  uns  gewiesen  hätten,  wenn  sie 
offen  und  auf  einmal  an  uns  herangetreten  wären.  Aber  auf  dem 
Wege  einer  allmählichen  Infiltration  durch  die  Presse,  da  ließ  es 
sich  wohl  machen,  die  Denkweise  einer  Bevölkerung  nach  gewissen 
Richtungen  zu  beeinflussen.  Diesen  geistigen  „Werdeprozess"  bei 
uns  hat  uns  nun  der  Krieg  aber  auf  einen  Schlag  enthüllt,  und 
dafür  wenigstens  müssen  wir  ihm  dankbar  sein. 

Worin  hat  sich  diese  Abhängigkeit  nun  aber  geäußert?  Nun  eben 
in  der  Tatsache,  die  ich  oben  bereits  konstatiert  habe:  in  dem  be- 
denklichen Mangel  an  Widerstandskraft,  den  unser  schweizerisches 
Publikum  gegenüber  der  deutschen  Kriegsstimmungsmache  an  den 
Tag  gelegt  hat.     Einen  Entschuldigungsgrund  gibt   es  zwar  auch 
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hierfür,  trotz  allem,  und  den  möchte  ich  immerhin  hier  gleich 
vorwegnehmen:  das  ist  die  „Vollkommenheit  der  deutschen  Or- 
ganisation", die  sich,  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  namentlich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Nachrichtenversorgung  des  Auslandes 
geltend  gemacht  hat.1)  Die  Deutschen  machen  alles,  was  sie 
machen,  gründlich,  und  nachdem  man  dort  den  Krieg  einmal  mit 
einer  Legende  begonnen  hatte,  die  man  konsequenterweise  durch- 
führen musste,  hat  man  das  dann  auch  mit  einer  Gründlichkeit 
besorgt,  die  in  der  Tat  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ,  so  dass 
man  also  unserem  schweizerischen  Publikum ,  wenigstens  dem 
politisch  weniger  geschulten,  in  der  Tat  mildernde  Umstände 
dafür  bewilligen  muss,  dass  es  schließlich  nicht  mehr  wusste,  was 
es  glauben  sollte  und  was  nicht.  Diese  mildernden  Umstände 
treffen  allerdings  nicht  für  unsere  Presse  zu,  die  als  Führerin  der 
öffentlichen  Meinung  hier  gänzlich  versagt  hat.2) 

Wenn  man  sich  alles  das,  was  man  in  diesen  drei  Jahren  an 
geistiger  Beeinflussung  durch  das  Ausland  hat  über  sich  ergehen 
lassen  müssen,  in  das  Gedächtnis  zurückruft,  dann  muss  man  sich 
nun  aber  weiter  auch  das  sagen,  dass  es  selbstverständlich  nicht 
genügen  kann,  den  Mangel  an  Immunität  bei  uns  zu  konstatieren, 
sondern  dass  man  im  Interesse  unserer  geistigen  Unabhängigkeit 
auch  Gegenmaßregeln  gegen  diese  Art  von  geistiger  Infiltrierung 
ergreifen  muss.  Und  dazu  gehört  nun  vor  allen  Dingen  Eines: 
Wir  müssen  allmählich  wieder  frisch  von  der  Leber  weg  reden 
und  uns  untereinander  aussprechen,  so  wie  es  uns  ums  Herz  ist. 
Das  muss  man  vor  allem  im  Interesse  unserer  schweizerischen 
Einigkeit,  der  „reconciliation"  zwischen  deutsch  und  welsch,  wün- 
schen. Außerdem  aber  auch  im  Interesse  des  Friedens;  denn  nur 
Eines  kann  der  Welt  einen  baldigen  Frieden  bringen :  die  Erkenntnis 
der  und  das  Bekenntnis  zur  Wahrheit.  Und  darum  möchte  ich  mich 
denn  heute  hier  offen  aussprechen,  um  dieser  großen  Sache  willen, 
und  auf  die  Gefahr  hin,  dass  manche  Leute  mich  dafür  steinigen 
werden. 


1)  Man  vergleiche  dazu  das  interessante  Referat  von  Dr.  Schoop  in  der 
»Neuen  Helvetischen  Gesellschaft"  {Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1170  vom 
27.  Juni  1917). 

2)  Auch  Schoop  betont  die  Verleugnung  der  demokratisch-republikanischen 
Grundsätze,  auf  denen  unser  Staatswesen  beruht,  und  das  Verkennen  unserer 
vitalsten  Interessen  durch  die  Presse. 
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Also :  Es  ist  höchste  Zeit,  dass  man  bei  uns  in  der  deutschen 
Schweiz  endlich  ein  Ende  mit  dem  Pharisäertum  macht,  das  sich 
an  die  Brust  schlägt  und  sagt:  Ich  bin  nicht  wie  mein  welscher 
Bruder.  Denn  in  diesem  Kriege  —  ich  spreche  das  große  Wort 
gelassen  aus  —  ist  nicht  die  deutsche,  sondern  die  welscfie  Schweiz 
es  gewesen,  die  das  schweizerische  Gewissen  repräsentiert  hat. 
Ich  höre  die  Stürme  gegen  mich  erbrausen,  aber  was  ich  be- 
hauptet habe,  das  werde  ich  auch  beweisen.1) 

Ich  sehe  natürlich  ab  von  Exzessen  und  Entgleisungen,  wie 
sie  auf  beiden  Seiten  vorgekommen  sind  und  die  ich  natürlich  auf 
keiner  Seite  billige.  Wobei  allerdings  doch  noch  zu  untersuchen 
wäre,  welche  von  diesen  Exzessen  die  für  unser  Land  und  für 
unsern  Volksgeist  gefährlicheren  gewesen  sind.  Gewisse  Straßen- 
demonstrationen waren  gewiss  nicht  schön,  aber  sie  reichten  auch 
nicht  nach  oben  und  trafen  hauptsächlich  den  Mob.  Die  hoch- 
gestellten Personen,  die  teils  mehr  teils  weniger  bloßgestellt  worden 
sind  —  es  waren  nicht  nur  hohe  Militärs,  sondern  auch  Zivilper- 
sonen —  waren  meist  auf  der  andern  Seite  zu  suchen.  Und  die 
Liste  der  Schriftsteller,  die  für  unsere  schweizerischen  Zustände 
und  teilweise  auch  für  unsere  Neutralität  manchmal  etwas  eigen- 
tümliche Auffassungen  bekundet  haben,  ist  auf  der  deutschschweize- 
rischen Seite  leider  eine  recht  lange.  Ich  zähle  nur  aufs  Geratewohl 
einige  Namen  auf:  Neben  den  Autoren  der  Stimmen  im  Sturm 
die  Herren  Bolliger,  Bächtold,  Ruchti,  Wernle,  Schaffner,  Mühle- 
stein, Gertsch  u.  a.  So  glaube  ich  also,  dass  man  sich  in  der  deutschen 
Schweiz  auch  mit  Bezug  auf  «/^/'durchschnittliche  Vernehmlassungen 
gegenüber  der  welschen  Schweiz  wirklich  nicht  allzuviel  zugute 
tun,  sondern  lieber  vor  der  eigenen  Türe  kehren  sollte. 

Ich  komme  nun  aber  —  und  das  ist  mir  wichtiger  —  zu  der 
normalen,  der  Durchschnittsstimmung  in  der  deutschen  und  in  der 
welschen  Schweiz,  soweit  sie  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist. 
Und  da  möchte  ich  Folgendes  sagen:  In  der  welschen  Schweiz, 
wo  man  die  wahre  Sachlage  viel  schneller  erkannt  hatte  und  der 
deutschen  Stimmungsmache  gegenüber  immun  geblieben  war,  bin 
ich  trotzdem  fast  nur  Urteilen  begegnet,  die,  bei  allen  zutage 
tretenden   Sympathien,   doch   durchaus   patriotischer  Natur  waren. 

l)  Man  vergleiche  dazu  auch,  was  Fleiner  in  Nr.  1226  der  Neuen  Zürdier 
Zeitung  über  „Die  Lehren  der  Krisisu  schreibt. 
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Die  Sorge  um  unsere  eidgenössischen  Ideale,  der  Gedanke  an 
das  Recht,  an  Demokratie  und  Freiheit,  die  ein  Band  um  alle 
Schweizer  schlingen,  war  dort  durchaus  das  vorherrschende.  Und 
daneben  sprach  die  Sorge  mit,  dass  man  in  der  deutschen  Schweiz 
diesen  schweizerischen  Idealen  nicht  mehr  genügend  Wert  bei- 
messe und  dass  unser  schweizerisches  Staatswesen  dadurch  in 
Gefahr  gerate.  Zusammenfassen  kann  ich  meinen  Eindruck  also 
nur  dahin,  dass  bei  den  welschen  Schweizern  gut  eidgenössische 
Motive  maßgebend  gewesen  sind  und  dass  sie  also  in  der  Tat 
das  Gewissen  der  Schweiz  repräsentierten,  wenn  sie  für  unsere 
schweizerischen  Ideale  eintraten.  Dass  sie  protestieren  wollten  bei 
Völkerrechtsverletzungen,  das  mochte  manchem  vielleicht  etwas 
unvorsichtig  erscheinen,  aber  das  war  schließlich  nicht  nur  das 
gute  Recht  der  Bevölkerungen,  die  ja  noch  keine  Regierungen 
sind,  sondern  es  bewies  eben  doch  auch  wieder,  wie  sehr  ihnen 
unsere  Ideale  am  Herzen  lagen.1) 

Während  nun  in  der  welschen  Schweiz  stets  auf  unsere  schwei- 
zerischen Ideale  zurückgegriffen  wurde,  musste  man  in  der  deutschen 
Schweiz  umgekehrt  die  Beobachtung  machen,  dass  von  diesen 
Dingen  dort  eigentlich  recht  wenig  die  Rede  war.  Und  wenn 
man  auf  den  Krieg  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  zu 
sprechen  kam,  musste  man  statt  dessen  auch  bei  den  Intellektuellen 
die  überraschende  Entdeckung  machen,  dass  die  Urteile,  die  man 
zu  hören  bekam,  vom  schweizerischen  Standpunkte  eigentlich  recht 
wenig  oder  gar  nichts  erkennen  ließen,  vielmehr  meist  dem  reichs- 
deutschen  Argumentenschatz  entnommen  waren.  Die  deutsche 
Stimmungsmache,  von  deren  vorzüglicher  Organisation  ich  oben 
bereits  gesprochen  habe,  hatte  bei  vielen  Deutschschweizern  in 
solchem  Maße  und  Umfange  gewirkt,  dass  man  alle  die  abgestan- 
denen Redensarten,  die  ich  in  meinem  Deutschen  Chauvinismus 
bereits  vor  dem  Kriege  gegeißelt  hatte,  als  absolut  neue  Weisheiten 
jetzt  wieder  aufgetischt  bekam.  Von  selbständiger  Beurteilung  der 
Dinge  meist  keine  Spur.  Statt  dessen  operierte  man  vielfach  mit 
der  Sprach-  und  Kulturverwandtschaft   und  den  daraus  resultieren- 


J)  Dass  die  Neutralität  uns  nicht  verhindern  darf  noch  will,  für  das  Recht 
und  die  Wahrheit  einzutreten,  habe  ich  seinerzeit  ausgeführt  in  meinem  Vor- 
trage „Neutrale  Pflichten  und  nationale  Aufgaben14,  den  ich  1915  vor  der  Zür- 
cher Freistudentenschaft  gehalten  habe. 

469 


den  „Sympathien"  und  dokumentierte  außerdem  eine  sehr  weit- 
gehende Abhängigkeit  von  dein  täglichen  Leibblatt,  über  dessen 
Qualifikation  dafür  ich  mich  schon  oben  geäußert  habe.  Und  dazu 
kam  dann  noch  das  Milieu,  die  Milieusuggestion !  Was  diese  auch 
bei  hochgebildeten  Leuten  ausmachen,  davon  machen  sich  die 
meisten  Leute  gar  keinen  Begriff! 

Und  so  war  denn  das  Resultat  von  alledem  eben  das,  dass 
in  den  weitesten  Kreisen  der  deutschen  Schweiz  die  von  Deutsch- 
land importierten  Schlagworte  einen  sehr  nachhaltigen  Widerhall 
fanden  —  so  nachhaltig,  dass  viele  dieser  deutschen  Schweizer 
oft  deutscher  dachten,  fühlten  und  sprachen,  als  sogar  die  Reichs- 
deutschen. Über  Frankreich,  England  etc.  machten  sich  diese 
Schweizer  ohne  vieles  Nachdenken  alle  die  Argumente  zu  eigen, 
die  man  ihnen  von  deutscher  Seite  schon  seit  Jahren  suggeriert 
hatte,  so  dass  immun  gebliebene  Reichsdeutsche  mir  sagten:  Diese 
Deutschschweizer  sind  ja  von  der  Lügenkampagne  noch  viel 
schlimmer  infiziert  worden,  wie  die  wirklichen  Deutschen  im  Reiche 
draußen.  Man  muss  in  der  Tat  befürchten,  dass  manche  Deutsch- 
schweizer nur  schwer  wieder  aus  dem  Banne  der  deutschen  Schlag- 
worte  zu  befreien  sein  werden.  Und  dabei  wellen  dann  trotzdem 
diese  selben  Leute,  die  selbst  ganz  im  Fahrwasser  des  Bureau 
Wolff  segeln,  sich  noch  über  die  welschen  Schweizer  aufhalten !  Und 
sie  versuchen  sogar,  jeden,  der  sich  gegenüber  den  Suggestionen 
dieses  Bureau  immun  verhält,  ohne  Weiteres  —  ganz  im  Stile  dieses 
Bureau  —  als  „ ententefreundlich "  zu  bezeichnen  —  sie,  die  selbst 
das  Opfer  fremder  Schlagworte  und  von  wirklicher  Neutralität  daher 
weit  entfernt  sind.    Wenn  das  kein  Pharisäertum  ist!  ... 

Doch  hier  muss  ich  einen  Augenblick  Halt  machen:  Wenn 
ich  anscheinend  allgemein  von  Deutschschweizern  gesprochen 
habe,  so  könnte  das  ein  Missverständnis  hervorrufen.  Glücklicher- 
weise denken  denn  doch  bei  weitem  nicht  alle  Deutschschweizer 
so.  Nein,  wahrlich  nicht!  Wenn  ich  das  nicht  schon  längst  vor- 
her gewusst  hätte,  so  wäre  mir  das  anlässlich  meines  Artikels  in 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  über  „Die  schweizerische  Politik  und 
der  Friedensschluss"  zum  Bewusstsein  gebracht  worden;  denn  aus 
allen  Teilen  der  deutschen  Schweiz  sind  mir  daraufhin  begeisterte 
Zustimmungserklärungen  zugegangen,  die  mir  beweisen,  dass  die 
Infiltrierung  trotz  aller  auch  bei  uns  grassierenden  Kriegspsychose 
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denn  doch  noch  nicht  so  große  Fortschritte  gemacht  hat,  v/ie  man 
an  Hand  dessen,  was  man  gemeinhin  „öffentliche  Meinung"  zu 
nennen  beliebt,  vielleicht  vermuten  könnte.  Ja,  ich  möchte  sogar 
E.  Bovet  zustimmen,  der  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  Juli  1917 
schreibt,  er  glaube  gar  nicht  an  die  wirkliche  „Mehrheit"  bei  dieser 
sogenannten  öffentlichen  Meinung  in  der  Schweiz.  Man  darf 
das  deutschschweizerische  Volk  in  der  Tat  nicht  nach  der  deutsch- 
schweizerischen Presse  beurteilen ;  damit  würde  man  ihm  ein 
schweres  Unrecht  tun.  Ebenso  wenig  aber  auch  nach  den  politischen 
Philistern  und  Pharisäern,  die  auf  ihr  Leibblatt,  auf  das  Milieu  und 
auf  die  Partei  eingeschworen  sind.  Nein,  neben  diesem  sich  in 
der  Öffentlichkeit  breit  machenden  deutschschweizerischen  Geiste 
gibt  es  noch  einen  andern,  der  noch  treu  an  den  alten  Idealen 
festhält  und  nichts  von  der  deutschen  Stimmungsmache  wissen  will. 

Dieser  letztere  Schweizergeist  ist  es  nun  aber,  auf  dem  heute 
die  Einigkeit  zwischen  der  deutschen  und  der  welschen  Schweiz  be- 
ruht und  der  in  der  heutigen  schweren  Stunde  unser  Staatswesen 
eigentlich  allein  noch  zusammenhält.  Diese  Schweizer,  denen,  in 
Ermangelung  einer  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Presse,  leider 
nur  der  Koniakt  fehlt,  gilt  es  daher  heute  zu  sammeln;  denn  sie 
werden  es  sein,  die  nach  dem  Kriege  die  schweizerische  Einigkeit 
wieder  neu  aufzubauen  haben  werden.  Auf  ihnen  beruht  die  Zu- 
kunftshoffnung des  schweizerischen  Volkes  und  nicht  auf  Leuten, 
wie  denen  von  der  „deutschschweizerischen  Gesellschaft",  die  sich 
das  traurige  Vergnügen  machen,  deutsch  und  welsch  ausgerechnet 
heute  aufeinanderhetzen  zu  wollen. 

Ein  Wort  muss  ich  hier  noch  über  die  Rolle  einschieben,  die 
die  „Neutralität"  bei  denjenigen  Deutschschweizern  spielt,  die  ich 
soeben  als  von  der  deutschen  Beeinflussung  infiziert  gekennzeichnet 
habe.  Man  kann  diese  Leute  sagen  hören:  Wir  kehren  nicht  die 
Hand  um  zugunsten  des  einen  oder  des  andern  kriegführenden 
Teils.  Dabei  dünken  sie  sich  Wunders  wie  neutral.  Aber  ist  denn 
das  wirkliche  Neutralität?  Wenn  im  bürgerlichen  Leben  ein  Mann 
einen  andern  meuchlings  überfallen  hat,  werde  ich  doch  den  Über- 
fallenen nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  Täter  stellen.  Das  wäre  doch 
wider  alle  Gerechtigkeit!  Die  Neutralität  des  einzelnen  darf  aber 
nie  so  weit  gehen,  dass  sie  sein  Rechtsgefühl  ertötet.  Was  diese 
Leute  Neutralität  nennen,   das   ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  keine, 
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sondern  das  ist  lediglich  Bequemlichkeit  und  Opportunismus.  Man 
verzichtet  darauf,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen  und  verlässt 
sich  lieber  auf  sein  Leibblatt  und  auf  seinen  Stammtisch.  Bei  einem 
genauem  Studium  der  Dinge  —  es  fehlt  heute  schon  nicht  an 
einer  ganzen  Reihe  von  wichtigen  Werken,  die  die  Sachlage  für 
diejenigen,  die  sie  noch  nicht  kennen  und  die  sie  wirklich  kennen 
lernen  wollen,  ziemlich  erschöpfend  darstellen  —  könnten  sie  ja  am 
Ende  auch  mit  ihren  „Sympathien"  in  Konflikt  kommen!...  Dass 
eine  so  geartete  Neutralität  im  Grunde  aber  schließlich  auch  auf  eine 
Begünstigung  einer  Partei  hinauslaufen  könnte,  davon  geben  sich 
diese  Leute  offenbar  keine  Rechenschaft.  Ihre  Neutralität  ist  in  Wirk- 
lichkeit gar  keine  Neutralität,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  mit 
neutraler  Politik  nicht  das  geringste  zu  tun  hat. 

Was  wohl  der  selige  Christian  Wolf,  unbestreitbar  einer  der 
größten  Völkerrechtsgelehrten  aller  Zeiten,  zu  dieser  Sorte  von 
„moralischer  Neutralität"  gesagt  haben  würde.  Er  hat  im  Jahre  1749 
gelehrt,  dass  jeder  Staat  verpflichtet  sei,  jedem  andern,  der  einen 
gerechten  Krieg  führe,  Hilfe  zu  leisten,  während  keiner  einen  Staat, 
dessen  Krieg  ungeredit  sei,  unterstützen  dürfe.  Mein  österreichischer 
Völkerrechtskollege  Lammasch  bemerkt  dazu,  dass  das  eigentlich 
die  der  Ethik  am  vollkommensten  entsprechende  Auffassung  der 
Neutralitätsrechte  und  Neutralitätspflichten  wäre.  Diesen  Satz  sollte 
man  eigentlich  allen  den  soeben  gekennzeichneten  Pseudo-Neutralen 
ins  Stammbuch  schreiben,  obschon  die  heutige  Auffassung  von 
Neutralität  natürlich  eine  andere  ist.  Die  Neutralität  in  allen  Ehren ! 
Sie  ist  die  oberste  Richtlinie  unserer  Politik  und  muss  es  auch 
bleiben!  Aber  man  darf  mit  ihr  auch  keinen  Missbrauch  treiben 
und  namentlich  darf  man  die  sog.  moralische  Neutralität  nicht  zum 
Vorwand  nehmen,  um  das  Gefühl  für  Recht  und  für  Wahrheit  bei 
den  Bürgern  zu  ertöten. 

Und  nun  die  „Sympathien"!  Viele  unserer  waschechten  „De- 
mokraten" haben  es  für  angebracht  und  notwendig  gehalten,  mit 
der  deutschen  Regierung,  der  deutschen  Heeresleitung,  dem  Bureau 
Wolff  und  den  diesen  affilierten  Stellen  bei  allen  sich  darbietenden 
und  nicht  darbietenden  Gelegenheiten  durch  dick  und  dünn  zu  gehen, 
um  diesen  — beileibe  nicht  etwa  dem  deutschen  Volke!  —  ihre  „Sym- 
pathien" zu  erkennen  zu  geben.  Sind  das  wirklich  Sympathien?  Ist  es 
nicht  viel  eher  Affenliebe,  wenn  man  ein  betrogenes  Volk  noch  in 
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seinem  Irrtum  zu  bestärken  sucht?  Die  echte  Sympathie  —  mit  dem 
deutschen  Volke  wohlverstanden,  nicht  etwa  mit  seinen  leitenden 
Kreisen,  mit  denen  wir  weder  durcli  Sprache,  Kultur  noch  durch  irgend 
etwas  anderes  uns  verwandtschaftlich  verknüpft  zu  fühlen  brauchen  — 
würde  sich  doch  wohl  darin  geäußert  haben,  dass  wir  das  deutsche 
Volk  auf  die  Irrtümer  und  Fehler,  die  auf  seiner  Seite  begangen 
worden  sind,  aufmerksam  gemacht  und  es  vor  dem  Betreten  einer 
solchen  schiefen  Ebene  gewarnt  haben  würden.  Das  wäre  wahre 
Freundschaft  und  wahre  Sympathie  gewesen,  das  eine  würdige 
Rolle  des  Schweizervolkes  angesichts  der  jetzigen  Katastrophe,  die 
über  das  deutsche  Volk  hereinzubrechen  droht!  So  wie  die  Dinge 
aber  liegen,  haben  wir  diesem  Volk  gerade  durch  unsere  „Sympa- 
thien" in  Wirklichkeit  nicht  genützt,  sondern  geschadet! 

Wie  anders  wäre  unsere  Rolle  gewesen,  wenn  wir  gegenüber 
der  offiziellen  deutschen  Stimmungsmache  immun  geblieben  wären! 
Im  Bewusstsein  unserer  schweizerischen  Ideale  für  Freiheit  und 
Demokratie,  für  Recht  und  Wahrheit,  hätten  wir  dagegen  auftreten 
können,  dass  das  tüchtige  deutsche  Volk  dem  Wahne  des  Imperia- 
lismus und  des  Militarismus  verfällt.  Zu  seiner  Befreiung  aus  dem 
Banne,  in  dem  es  sich  durch  die  jahrelangen  Suggestionen  der 
Kriegsmacher  befindet,  hätten  wir  beizutragen  suchen  sollen.  Und 
wer  weiß,  ob  wir  dann  damit  nicht  auch  zum  Frieden  beigetragen 
hätten,  nachhaltiger,  als  die  Leute,  die  mit  untauglichen  Mitteln 
und  Argumenten  nunmehr  schon  seit  bald  drei  Jahren  den  Frieden 
wieder  herzustellen  suchen.  Vielleicht  wäre  der  Friede  dann  schon 
längst  da,  denn  er  hängt  ja  im  Wesentlichen  nur  vom  Erwachen 
des  deutschen  Volkes  ab,  das,  je  später  es  kommt,  desto  böser 
sein  wird. 

Ja,  wenn  wir  unsere  Rolle  begriffen  hätten,  dann  hätten  wir 
das  deutsche  Volk  nicht  in  seinem  Wahne  bestärkt,  sondern  es 
aufzuklären  gesucht.  Wir  hätten  die  Wahrheit  aufzudecken  gesucht, 
statt  aus  falscher  Sympathie  an  ihrer  Vertuschung  mitzuwirken. 
Wir  hätten  dem  deutschen  Volk  zum  Bewusstsein  gebracht,  dass 
sein  wirklicher  Feind  im  eigenen  Lande  sitzt,  statt  dass  wir  in  das 
Hetzen  gegen  die  Franzosen  und  die  Engländer  auch  unserseits 
mit  eingestimmt  hätten.  Und  wir  hätten  auch  den  Mut  gehabt,  dem 
deutschen  Volke  zu  sagen,  dass  aus  der  jetzigen  Leidensschule  das 
neue  Deutschland  geboren  werden  muss,  ein  Deutschland,  das  mit 
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den  andern  Völkern  leben  kann,  ohne  in  Wafien  zu  starren,  ein 
freies  Deutschland,  das  jenseits  von  Imperialismus  und  Militaris- 
mus steht.  Das  alles  hätten  wir  dem  deutschen  Volke  sagen  können 
—  wenn  wir  selbst  immun  gewesen  wären  und  unsere  Rolle  be- 
griffen hätten!  — 

So  aber  hat  bei  uns  der  Mut  und  auch  die  Fähigkeit  gefehlt, 
dem  deutschen  Volke  den  Weg  zum  Frieden  und  zur  Verständi- 
gung anzudeuten.  Wir  haben  darauf  verzichten  müssen,  dem  deut- 
schen Volke  und  mit  ihm  auch  uns  selbst  und  der  ganzen  Welt 
diesen  Freundschaftsdienst  zu  erweisen.  Denn  —  wir  müssen  erst 
selbst  erwachen !  Wir  müssen  uns  ja  erst  selbst  wieder  befreien 
aus  den  Wirkungen,  die  die  Kriegspsychose  auch  bei  uns  ange- 
richtet hat  und  müssen  erst  selbst  den  Weg  zu  unseren  Idealen 
wiederfinden,  bevor  wir  anderen  diese  Ideale  lehren  kennen.  Ja, 
so  haben  wir  in  der  Tat  allen  Grund,  zunächst  auch  bei  uns  vor 
der  eigenen  Türe  zu  kehren.  Denn  auch  wir  sind  leider  nicht  frei 
von  den  Mächten  und  Einflüssen,  von  denen  sich  das  deutsche 
Volk  befreien  soll.  Auch  bei  uns  tut  ein  Reinigungsprozess  daher 
not,  eine  Reinigung,  die  aber  zugleich  auch  unsere  Einigung  be- 
wirken soll.  Wir  müssen  uns  aus  dem  Banne  der  fremden  Schlag- 
worte befreien,  um  so  den  Boden  wieder  zu  gewinnen,  auf  dem 
deutsch  und  welsch  in  vollem  Vertrauen  zueinander  zusammen- 
stehen können.  Dieser  Boden  ist  der  Boden  des  Rechtes,  der 
Boden  der  Freiheit,  der  Boden,  der  uns  durch  unsere  Geschichte 
zugewiesen  ist.  Wenn  wir  diesen  Boden  wieder  unter  den  Füßen 
haben,  dann  wird  auch  das  Vertrauen,  das  heute  fehlt  —  darüber 
sollte  man  sich  in  der  deutschen  Schweiz  keine  Illusionen  machen  — 
voll  und  ganz  wiederkehren. 

Die  Erlebnisse  der  letzten  Zeit  sind  vielleicht  mehr  wie  alles 
andere  geeignet,  uns  diesen  Boden  wiederfinden  zu  lassen.  Und 
wenn  wir  diese  Grundlage  für  unsere  /««<?/-£  Verständigung  erst  wieder 
gefunden  haben  werden,  dann  werden  wir  nach  dem  Kriege  auch 
wieder  befähigt  erscheinen,  unserer  internationalen  Mission,  als 
ein  Faktor  des  Friedens  und  der  Verständigung  zwischen  den  Völ- 
kern zu  wirken,  gerecht  zu  werden.  Auf  unserer  inneren  Einigung 
wird  sich  dann  —  nachdem  die  Völker  erwacht  sind  —  auch  die 
äußere  Einigung,  das  neue  Europa,  aufbauen  können. 

THUN  O.  NIPPOLD 

GDD 
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EUGENE  RAMBERT 

A  PROPOS  D*  UN  LIVRE  RECENT 

II  est  d'assez  bon  ton  aujourd'hui,  parmi  les  jeunes  ecrivains, 
ceux  du  dernier  „bateau",  de  manifester  ä  l'egard  d'Eugene  Rambert 
une  sorte  de  dedain,  presque  toujours  comique  d'ailleurs  par  les 
raisons  qu'ils  en  donnent.  II  ne  convient  point  d'en  concevoir  de 
l'humeur.  L'auteur  des  Alpes  saisses,  qui  aimait  fort  la  jeunesse 
et  lui  pardonnait  si  volontiers  ses  ecarts  litteraires,  quand  il  croyait 
apercevoir  quelque  chose  dessous,  se  contenterait  probablement  de 
sourire  et,  tout  au  plus  ferait  ga  et  lä,  en  marge  de  ces  compo- 
sitions,  courir  un  peu  sa  plume  et  sa  fine  ironie.  Apres  tout,  Rambert 
ne  s'en  porte  pas  plus  mal,  son  ceuvre  pouvant  supporter  et  les 
injures  du  temps  et  les  eraflures  de  la  critique.  Sans  doute,  la 
forme,  chez  lui,  n'est  pas  impeccable  et  l'ecriture  artiste  n'est 
point  son  fait,  mais  eile  a  paru  tres  süffisante  ä  de  bons  juges  - 
Renan,  Scherer,  Ste-Beuve,  pour  ne  citer  que  ceux-lä;  et  bien 
que  la  mode  ne  soit  plus  au  respect  de  l'autorite,  ce  qu'ils  ont 
dit  de  l'homme,  de  son  style  et  de  ses  idees,  temoignera  devant 
la  posterite  de  l'estime  en  laquelle  le  tenaient,  au  dix-neuvieme 
siecle,  quelques-uns  des  ecrivains  et  des  penseurs  les  plus  eminents. 
Sous  une  ecorce  parfois  rugueuse,  c'est  un  fruit  sain  et  plein  de  saveur. 

En  iitterature,  les  morts  vont  vite,  c'est  connu.  Rambert 
n'echappait  pas  ä  cette  loi  et  il  attendait  son  biographe,  lorsque 
M.  V.  Rössel  est  heureusement  venu  le  tirer  du  menagant  oubli. 
Une  petite  remarque,  en  passant.  S'il  est  possible  que  d'autres  eussent 
pu  rendre  ce  service  ä  notre  Iitterature  romande,  je  constate,  sans 
vouloir  desobliger  personne,  qu'ils  ne  l'ont  point  fait,  et  que  rien 
ne  semblait  indiquer  qu'ils  y  eussent  songe  serieusement. 

Au  demeurant,  l'auteur  des  Deux  Forces  etait  bien  qualifie  pour 
entreprendre  une  täche  vers  laquelle  ses  goüts,  son  caractere,  ses 
etudes,  voire  meine  un  peu  d'atavisme,  l'attiraient  irresistiblement. 
Entre  le  biographe  et  son  modele,  il  existe  en  effet  un  lien  plus 
puissant  que  celui  de  la  Sympathie  litteraire:  celui  des  affinites 
naturelles.  Paysan  par  la  naissance,  Rambert  Test  reste  toute  sa  vie, 
—  c'est  lui-meme  qui  l'affirme,  et  le  „broussetou"  de  laine,  dans 
lequel  il  se  sent  si  ä  l'aise  quand  il  ecrit,   n'est  pas  pour  contre- 
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dire  cetle  assertion.  II  s'en  fait  gloire,  avec  raison,  du  rcste; 
mais  voilä  precisement  pourquoi  M.  Rössel,  si  prepare  ä  sa  täche 
par  ailleurs,  est  particulierement  bien  place  pour  disserter  avec  com- 
petence  sur  l'auteur  des  Alpes  suisses.  Cette  mentalite  qu'Eugene 
Rambert,  loin  de  chercher  ä  la  dissimuler,  s'appliquait  de  son  mieux 
ä  mettre  en  lumiere,  avec  la  bonhomie  un  peu  rüde,  qui  est  un  de 
ses  charmes,  nul  n'etait  plus  dispose  ä  la  comprendre  que  le  poete 
de  Nature  et  qui  chanta  les  paysans  du  Jura. 

M.  Rössel,  en  biographe  conscient  des  valeurs,  a  place  en  tete 
de  son  avant-propos,  quelques  lignes  relatives  ä  ce  que  je  voudrais 
me  permettre  d'appeler  l'actualite  de  Rambert.  C'etait  marquer 
d'emblee,  pour  le  lecteur,  un  des  traits  essentiels  de  cette  forte 
personnalite,  la  situer  pour  ainsi  dire  et  creer  autour  d'elle  une 
ambiance  sympathique. 

„Ce  livre  vient  peut-etre  ä  son  heure,  ecrit  M.  Rössel.  Par 
l'exemple  de  sa  vie,  l'elevation  de  sa  pensee,  le  caractere  profonde- 
ment  national  de  son  talent,  Eugene  Rambert  va  nous  rendre  au- 
jourd'hui  le  plus  necessaire  des  Services.  II  a  ete  un  trait  d'union 
entre  les  Confederes  pendant  sa  trop  courte  existence;  trente  ans 
apres  sa  mort,  il  peut  l'etre  de  nouveau,  ä  moins  que  je  ne  m'abuse 
sur  tout  ce  que  j'ai  vu  d'actuel  dans  tant  de  pages  laissees  par 
lui,  et  de  pages  qui,  telles  son  Journal  d'un  neutre,  ses  articles 
sur  La  Saisse  dans  la  crise  europeenne,  La  Suisse  et  l'Enrope  en 
1871,  La  demoeratie  en  France  et  la  centralisation  en  Allemagne, 
etc.,  auront  l'air  de  choses  inedites." 

Non,  M.  Rössel  ne  s'abuse  pas;  et  tous  ceux  qui  auront  lu  son 
beau  livre  lui  sauront  gre  d'avoir  tire  de  l'oubli,  au  moment  opportun, 
des  appreciations  qui  ont  plus  de  valeur  encore  aujourd'hui  qu'ä 
l'heure  oü  Rambert  les  publia,  puisque  l'actualite  leur  donne  une 
eclatante  confirmation.  Le  seul  point  sur  lequel  il  me  semble  que 
l'on  puisse  prendre  en  defaut  la  clairvoyance  de  Rambert  est  qu'il 
ait  cru  que  l'Allemagne  et  la  France  gagneraient  ä  se  mieux  con- 
naitre.  Je  ne  puis  m'empecher  de  remarquer  que  c'est  quand  elles 
se  sont  connues  le  mieux  qu'elles  se  sont  le  plus  battues. 

M.  Rössel  fait  une  tres  interessante  analyse  du  Journal  d'un 
neutre,  ecrit  ä  propos  de  la  guerre  de  1870.  II  y  a  lä,  en  effet,  des 
choses  saisissantes  et  son  auteur  semble  avoir  eu  ce  privilege,  aecorde 
seulement  ä  quelques  sages,  de  lire  dans  l'avenir.   Ecoutez  plutöt- 
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„...Le  culte  que  le  roi  de  Prusse  rend  ä  la  Providence  res- 
semble  ä  s'y  meprendre  au  salut  militaire  d'un  caporal  ä  son  lieute- 
nant..."  La  seule  difference  est  qu'aujourd'hui,  le  roi  de  Prusse  a 
un  galon  de  plus  et  que  son  bon  Dieu  n'a  pas  eu  d'avancement. 

Le  16  septembre  1872,  Rambert  note  ceci: 

„Ce  qu'ils  (les  Prussiens)  ont  de  particulier  et  ce  qui  explique 
la  repulsion  plus  grande  qu'inspire  chacun  de  leurs  exces,  c'est  un 
code  ä  leur  usage  qu'ils  ont  trouve  je  ne  sais  oü  et  que,  de  leur 
autorite  privee,  ils  supposent  admis  par  tout  le  monde.  En  vertu 
de  ce  code,  ils  fusillent  les  citoyens  qui  leur  envoient  une  balle 
sans  en  avoir  regu  mission  officielle,  et  brülent  les  villages  qui  se 
permettent  de  les  traiter  en  ennemis.  La  guerre  a  toujours  ete  et 
sera  toujours  la  barbarie;  les  generaux  prussiens  en  ont  invente  le 
doctrinarisme." 

Voici  maintenant  une  page,  ecrite  en  1873  et  qu'on  croirait 
datee  d'hier,  tant  eile  a  garde  toute  sa  piquante  fraicheur: 

„Le  polytheisme  est,  en  tcmps  de  guerre,  la  plus  rationnelle 
des  religions.  Les  dieux  d'un  peuple  entrent  en  guerre  avec  lui 
conlre  ceux  du  peuple  voisin,  ou,  si  les  deux  ont  les  memes  dieux, 
l'armee  Celeste  se  partage.  Venus  combat  d'un  cöte,  Minerve  de 
l'autre.  Ainsi,  il  y  a  guerre  au  ciel  comme  sur  la  terre,  ce  qui  est 
logique  et  repose  l'esprit.  Rien  de  plus  embarrassant,  au  contraire, 
rien  de  plus  inquietant  pour  la  pensee  que  le  monotheisme  en 
temps  de  guerre.  Concoit-on  deux  peuples  marchant  l'un  contre 
l'autre  en  invoquant  le  meme  Dieu?  Nous  l'avons  vu  de  nos  propres 
yeux,  et  il  est  probable  que  la  generation  presente  ne  s'ecoulera 
pas  sans  l'avoir  vu  plusieurs  fois  encore  ...  A  qui  Dieu  donnera-il 
la  victoire?  Au  plus  digne,  sans  doute,  c'est-ä-dire  ä  celui  qui 
l'invoque  du  cceur  le  plus  sincere,  au  plus  religieux.  Mais  le  plus 
religieux  est  necessairement  le  plus  indigne.  Car  s'il  n'y  a  qu'un 
Dieu,  pere  de  tous  les  hommes,  ce  Dieu  est  un  Dieu  de  paix, 
et  plus  on  croit  en  lui,  moins  on  doit  etre  capable  de  graver  son 
nom  sur  un  engin  de  guerre.  Tuer  en  priant  est  une  comedie  si 
on  prie  des  levres,  une  monstruosite  si  on  prie  du  cceur.  II  faut 
donc  que  Dieu  donne  la  victoire  ä  celui  qui  est  le  moins  religieux 
et  qui  prie  le  plus  mal.  Le  faux  conduit  ä  l'absurde." 

„Comme  tout  ceci  semble  etre  de  1914  ou  de  1916,  dit  M.  Rössel, 
et  non  point  de  1873!"    Nous  avons  lu,  en  plein  vingtieme  siecle, 
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de  ces  appels  sacrileges  au  Dieu  des  batailles.  Mais  que  dirait 
l'auteur  du  Journal  d'un  neutre  s'il  avait  pu  voir,  en  1914,  les 
Prussiens  füsilier  non  seulement  les  citoyens  qui  leur  envoient  des 
balles  sans  en  avoir  regu  mission  officielle,  mais  encore  et  surtout 
les  inoffensifs  habitants  d'un  pays  neutre,  envahi  par  eux  au  mepris 
de  tout  droit  et  de  la  foi  juree?!  Quelles  reflexions  lui  eüt  sug- 
gerees  le  livre  du  general  von  Bernhardi,  qui  justifie  et  am- 
plifie  si  bien  ce  qu'on  vient  de  lire  sur  le  doctrinarisme  de  la 
cruaute? 

Mais  en  voilä  assez  sur  ce  chapitre;  car,  malgre  ce  qu'un 
membre  du  Conseil  national  a  ose  dire,  en  pleine  seance,  de 
l'obscurite  qui  voilait  encore  les  causes  de  l'envahissement  brutal 
de  la  Belgique,  personne  en  Suisse,  —  du  moins,  on  aime  ä  le 
croire,  —  n'oserait  aujourd'hui  emettre  un  doute  de  ce  genre. 

M.  Rössel  a  divise  son  livre  en  deux  parties.  Dans  la  premiere, 
il  parle  de  l'homme  et  de  l'ecrivain  avec  une  Sympathie  tres  reelle 
et  que  j'ai  relevee  plus  haut.  Elle  forme  un  tout  tres  complet  et 
pourrait  donc  se  suffire  ä  elle-meme.  Dans  la  seconde,  il  analyse 
avec  beaucoup  de  iinesse  l'ceuvre  de  l'auteur  romand. 

Ses  etudes  sont  tres  poussees,  comme  disent  les  peintres,  et 
l'on  n'y  trouve  aucune  trace  d'un  parti  pris  de  louer  quand  meme 
et  malgre  tout.  II  garde  jalousement  son  independance,  et  sa  con- 
science  de  critique  ne  pactise  point  avec  le  desir  qu'il  a  de  faire 
aimer  celui  dont  il  trace  un  portrait  litteraire  qui  peut  dejä  passer 
pour  definitif.  Mais  si  M.  Rössel  est  un  consciencieux  en  critique, 
on  ne  saurait  nier,  en  revanche,  qu'il  ne  soit  d'une  grande  bien- 
veillance.  Les  pages  consacrees  par  lui  ä  la  poesie  de  Rambert 
en  sont  la  preuve  charmante.  Peut-etre  Eugene  Rambert  eut-il 
l'ambition  d'etre  un  grand  poete:  M.  Rössel  ne  pense  pas  qu'il 
y  ait  absolument  reussi  et  le  laisse  entendre.  Pour  attenuer  un 
peu  quand  il  apprecie  les  Gmyeriennes,  par  exemple,  il  abrite 
ses  reserves  derriere  un  avant-propos  de  ce  tant  regrette  Henri 
Warnery,  qui  etait  l'indulgence  meme;  s'il  ne  loue  point  le 
poete  outre  mesure,  du  moins  cherche-t-il  des  excuses  au  versi- 
ficateur  par  le  choix  des  citations  qu'il  en  fait.  Certes,  Rambert 
sentait  la  poesie,  celle  qui  se  degage  de  la  nature  pour  tout  ob- 
servateur  bien  doue;  mais  il  ignorait  l'art  du  ciseleur.  II  prisait 
fort  Boileau,  en  quoi  il  prouvait  son  goüt,  et  n'etait  pas  fem  de  Victor 
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Hugo,  ce  qui  sutfit,  semble-t-il,  ä  expliquer  pourquoi  le  chantre  des 
Gruyeriennes  fut  assez  souvent  desar^onne  par  Pegase. 

La  poesie  d'Eugene  Rambert,  il  convient  de  la  chercher  dans 
l'oeuvre  capitale  de  sa  vie  d'ecrivain  et  qui  fut  celle  aussi  dans 
laquelle  on  trouve  rhomme  tout  entier,  avec  les  qualites  qui  lui 
assureront  une  place  ä  part  dans  la  litterature  romande. 

Ce  que  l'on  con^oit  bien  s'enonce  clairement, 
Et  les  mots,  pour  le  dire,  arrivenl  aisement. 

Ces  deux  vers  de  son  eher  Boileau  peuvent  servir  ä  caracteriser 
ses  etudes  sur  les  Alpes.  Rambert  a  su  voir  les  Alpes,  parce  qu'il 
les  aimait.  II  en  a  saisi  la  beaute,  la  majestueuse  grandeur,  le  sens 
intime,  et,  soit  qu'il  decrive  une  ascension,  soit  qu'il  entreprenne 
de  nous  faire  connaitre  les  meeurs  de  leurs  habitants,  c'est  toujours 
le  meine  souci  d'exactitude  dans  le  detail  comme  dans  l'ensemble. 
Comment  arrive-t-il  ä  jeter  sur  tout  cela  le  partum  de  poesie  qui 
s'en  degage?  Ce  n'est  pas  ä  la  maniere  de  George  Sand,  par 
une  idealisation  raifinee,  ä  quoi  d'ailleurs  ne  le  portaient  ni  ses 
goüts,  ni  son  temperament.  J'inclinerais  volontiers  ä  croire  que 
l'impression  produite  par  Rambert  ressemble  un  peu  ä  celle  que 
procure  la  lecture  de  certaines  nouvelles  de  Georges  Elliot.  Relisez, 
par  exemple,  le  reeit  intitule  La  mort  da  Rev.  Ashburton,  de  cette 
illustre  romanciere,  et  vous  eprouverez  une  emotion  intense.  Dans 
ce  recit  qui  fouille  la  vie,  l'auteur  n'a  recours  ä  aueun  des  pro- 
cedes  qu'emploient  les  conteurs  medioeres  qui  cherchent  ä  faire 
jaillir  des  larmes;  il  ne  raconte  que  des  choses  que  l'on  pourrait 
presque  qualifier  de  banales,  tant  elles  nous  paraissent  familieres, 
car  elles  ne  sortent  point  du  cadre  de  l'existence  quotidienne, 
et,  pourtant  ces  faits,  sobrement  rapportes,  nous  empoignent,  ex- 
citent  notre  interet  jusqu'ä  l'angoisse  et  nous  laissent  pantelants, 
une  fois  le  livre  ferme.  Pourquoi?  Parce  que  George  Elliot  re- 
cherche  avant  tout  la  minutieuse  precision,  la  penetrante  fidelite  du 
detail  et,  qu'en  art,  la  verite  est  la  condition  du  succes  reel. 

Eh  bien!  Rambert,  parlant  des  Alpes,  est  un  sincere,  et  ses 
Alpes  sont  belles  parce  qu'elles  sont  vraies,  tout  simplement. 

II  possedait,  d'ailleurs,  trop  le  sens  de  l'observation  et  celui 
de  la  critique  pour  avoir  beaueoup  d'imagination  ou,  s'il  en  avait, 
pour  la  laisser  vagabonder  ä  travers  ses  ecrits.  Ce  deiaut,  si  c'en 
est  un,  apparait  nettement  dans  quelques-unes  de  ses  nouvelles,  oü 
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le  depart  entre  ce  qui  est  d'observation  directe  et  ce  qui  d'imagi- 
nation  est  frappant.  Ce  qui  est  vu  est  admirable  ä  tous  egards; 
ce  qui  est  invente  plait  moins.  En  revanche,  sa  sensibilite  peut 
revetir  parfois  une  forme  exquise:  le  Chevrier  de  Praz  de  Fort 
en  fournit  la  preuve. 

II  convient  peut-etre  de  faire  remarquer  ici  que  ce  don  d'exacte 
Observation,  Rambert  en  savait  user  quand  il  s'attaquait  ä  la  poli- 
tique.  A  ce  point  de  vue,  son  Journal  d'un  neutre,  dejä  cite, 
est  des  plus  suggestifs.  Si  je  ne  craignais  d'abuser,  je  pourrais 
extraire  de  ces  pages  des  appreciations  ayant  toute  la  valeur  de 
propheties  aujourd'hui  realisees.  Je  me  borne  ä  rappeler  qu'il 
fut  Tun  des  premiers  ä  deviner  le  röle  qu'allait  jouer  le  pan- 
germanisme  et  les  dangers  que,  fatalement,  il  entrainerait  ä  sa  suite. 
II  a  vu  clairement  le  peril  dont  la  Suisse  etait  menacee  et  c'est  pour- 
quoi  son  patriotisme  de  federaliste  ne  s'effarouche  point  de  plaider 
en  faveur  de  centralisations  qu'il  estime  necessaires.  M.  Rössel  a  mis 
en  relief,  avec  un  rare  bonheur,  ce  caractere  de  la  mentalite  politi- 
que  de  Rambert  et  je  sais,  en  Helvetie,  bien  des  autorites,  parle- 
mentaires  ou  autres,  qui  goüteront  peu  telles  pages  oü  Ton  croit 
ouir  le  cinglement  d'un  coup  de  fouet.  Ceci,  notamment:  „La 
neutralite  n'est  pas  le  mutisme." 

Parlant  de  l'Alsace-Lorraine,  Eugene  Rambert  a  un  mot  pro- 
fond.  L'Alsace,  dit-il,  pouvait  etre  un  pont  entre  deux  races;  la 
Prusse  vient  d'en  faire  une  muraille. 


M.  Rössel  a  etudie  avec  une  sorte  de  predilection  bien  com- 
prehensible  chez  un  homme  de  sa  tournure  d'esprit  et  de  sa  valeur, 
l'excellente  biographie  que  Rambert  nous  donna  de  Vinet,  en  1876. 

,,L' Alexandre  Vinet  de  Rambert,  dit-il,  n'est  pas  seulement  un 
beau  livre;  c'est  un  grand  livre,  un  des  plus  grands  de  la  litte- 
rature  romande.  Quoique  le  peintre  se  soit  efface  devant  son 
modele,  il  a  deploye  ici  le  meilleur  de  son  talent,  il  a  surtout 
cherche  de  toute  son  äme  ä  nous  restituer  la  palpitante  realite 
d'une  vie  qui,  sous  ses  apparences  tranquilles  et  modestes,  fut  le 
drame  d'une  conscience.  Qu'il  n'ait  pas  tout  dit,  qu'il  ne  se  soit 
pas  affranchi  de  certains  egards  ou  de  certains  menagements,  qu'il 
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ait  ete  domine  par  son  ardente  Sympathie  pour  le  caractere,  sa 
haute  admiration  pour  le  genie  de  Vinet,  peu  de  biographies 
inspireront  plus  de  confiance,  rendront  un  son  plus  vif  de  verite." 

M.  Rössel  a  raison  d'appuyer  sur  le  fait  que  Rambert  n'a  pas 
assez  marque  les  influences  ancestrales  dans  le  developpement 
intellectuel  et  moral. 

„Ne  serait-ce  point,  dit-il,  parce  que  les  ascendants  paternels 
de  Vinet  furent  de  sang  francais  et  sa  famille  maternelle  de  souche 
vaudoise,  que  sa  nature  aurait  presente  ces  contrastes  singuliers 
d'elan  et  de  reserve,  de  hardiesse  et  de  scrupule,  de  confiante 
esperance  et  de  lassitude  decouragee  ?  II  y  aurait  eu  peut-etre  une 
profitable  enquete  ä  diriger  dans  cette  voie." 

Au  surplus,  M.  Rössel  ne  dissimule  pas  que,  des  l'enfance,  Vinet 
fut  habitue  ä  plier  plutöt  qu'ä  resister.  Tout  Vinet  me  parait  dans 
cette  constatation. 

On  a  compare  Alexandre  Vinet  ä  Pascal,  et  aussi  ä  Sainte- 
Beuve.  C'est  beaucoup  pour  un  seul  homme.  Vinet  n'a  pas  ecrit 
les  Provinciales,  et  ce  n'est  point  lui  faire  tort  que  de  penser  qu'il 
n'aurait  pu  les  ecrire.  II  avait  trop  de  bienveillance  et,  pour  tout 
dire,  il  n'etait  pas  ne  ä  l'ombre  d'une  cathedrale  d'Auvergne.  La 
liberte  de  conscience,  qui  lui  fut  si  chere,  est  une  doctrine  philo- 
sophique,  et  ne  saurait,  ä  aucun  degre,  passer  pour  un  dogme 
religieux,  dont  eile  porte  en  eile  la  negation. 

Quant  ä  Sainte-Beuve,  auquel  on  l'a  egalement  compare,  s'il 
suffisait  d'etre  un  bon  critique,  il  est  indemiable  que  l'auteur  des 
Moralistes  aurait  droit  au  rang  que  ses  amis  semblent  envier  pour 
lui;  peut-etre  meme  soutiendrait-on,  avec  quelque  apparence  de 
verite,  qu'il  a  surpasse  l'auteur  des  Lundis  par  la  haute  conscience 
et  la  noble  sincerite.  Mais,  voilä,  Ste-Beuve  a  tout  de  meme  quelque 
chose  que  Vinet  n'avait  pas  et  ne  pouvait  acquerir  dans  son  milieu, 
ce  quelque  chose  qui  lui  a  fait  tracer,  par  exemple,  des  portraits 
de  femmes  d'un  goüt  parfait,  et  d'une  merveilleuse  connaissance 
du  cceur  feminin. 

Vinet  fut  aussi  un  grammairien  excellent.  Faut-il,  pour  cela, 
le  comparer  ä  Girault-Duvivier?  Laissons  ce  petit  jeu  qu'inventa 
la  courtoisie  internationale,  ou  le  simple  desir  de  faire  une  decou- 
verte.  Vinet,  notre  Vinet,  se  suffit  ä  lui-meme.  En  l'exagerant,  nous 
courons  le  risque  de  le  diminuer. 
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Rambert,  qui  s'exerca  aussi  au  metier  de  critique,  se  distingue 
par  la  franchise  plus  que  par  la  profondeur.  Cependant,  quand  il 
se  trompe,  c'est  presque  toujours  par  des  raisons  auxquelles  il  obeit 
d'instinct.  S'il  n'aimait  pas  Victor  Hugo,  il  ne  nourrissait  pas  une 
bien  grande  Sympathie  pour  Ernest  Renan  dont  il  met  l'influence 
en  parallele  avec  celle  de  Beranger.  M.  Rössel  releve  fort  justement 
ce  qu'il  reste  de  calvinisme  agressif  dans  Rambert: 

„De  cette  intrusion  du  protestantisme  militant  dans  la  critique 
litteraire,  on  eprouve  un  peu  d'agacement.  L'esprit  de  la  Reforme 
garde-t-il  tant  d'indiscrete  et  presque  d'insolente  presomption,  raeme 
dans  une  intelligence  aussi  libre  que  celle  de  Rambert?  Ne  nous 
fatiguerons-nous  pas,  un  jour,  d'endoctriner  l'univers?  Qu'un  peu 
de  detachement  ou  de  modestie  nous  sierait  mieux!" 

C'est  vers  la  fin  de  sa  vie  que  le  sens  critique  de  Rambert 
s'est  reellement  affine.  Dans  les  pages  consacrees  par  lui  au  Tar- 
tarin  sur  les  Alpes,  et  qui  sont  les  meilleures,  ä  mon  gre,  que  l'on 
ait  sur  cette  ceuvre,  meme  en  France,  Rambert  defend  spirituelle- 
ment  Alphonse  Daudet  de  s'etre  moque  de  la  Suisse  et  de  l'avoir 
calomniee.  A  ce  propos,  sait-on  que  l'idee  du  livre  fut  suggeree  ä 
Daudet  par  un  Suisse,  un  Neuchätelois,  Edouard  Guillaume,  l'editeur 
de  ces  jolies  collections  artistiques  qui  eurent  jadis  tant  de  succes, 
Lotus,  Bambous,  Nelumbo,  etc.?  Francis  Magnard,  alors  directeur 
du  Figaro,  causait  avec  notre  compatriote  dont  il  etait  l'ami,  et  parlait 
de  l'edition  d'une  ceuvre  que  le  grand  Journal  parisien  avait  l'inten- 
tion  de  demander  ä  l'auteur  de  Tartarln  de  Tarascon.  Guillaume, 
l'interrompant,  lui  dit:  Au  fait,  Daudet,  qui  est  alle  souvent  en 
Suisse  et  qui  aime  notre  pays,  devrait  placer  quelque  roman  dans 
le  cadre  de  nos  montagnes.  Magnard  fut  frappe  de  cette  idee  et, 
le  lendemain,  Guillaume  et  lui  se  presentaient  chez  Alphonse  Daudet. 
Celui-ci  hocha  la  tete,  mais,  des  qu'on  eut  prononce  le  mot  de 
Suisse,  il  prit  feu  tout  ä  coup. 

„Tiens !  —  Si  je  promenais  mon  Tartarin  en  Suisse !  J'accepte 
la  proposition  et  vous  pouvez  m'apporter  le  contrat." 

Guillaume  avait,  sous  la  main,  deux  excellents  artistes,  Mirbach 
et  Rossi,  pour  autant  que  ma  memoire  n'est  pas  en  defaut.  En  trois 
mois,  le  livre  fut  termine  et  je  n'ai  point  ä  rappeler  ici  le  succes 
qu'il  obtint.  Ces  details  m'ont  ete  contes  par  Edouard  Guillaume 
lui-meme  et  j'ai   pense   qu'il   n'etait  peut-etre   pas   inutile   de  les 
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consigner  ici.  Rambert  a  eu  raison  de  faire  justice  des  reproches 
mesquins  et  inintelligents  adresses  ä  l'auteur  de  Tartarin  et  de  mettre 
en  pleine  lumiere  l'art  exquis  de  ce  Meridional  myope  qui  sut  faire 
de  la  Jungfrau  le  tableau  le  plus  fidele,  le  plus  colore,  et,  disons- 
le  aussi,  le  plus  exact  qui  soit  jamais  sorti  de  la  plume  d'un  ecri- 
vain  francais. 

II  est  temps  de  conclure.  Que  restera-t-il  de  Rambert?  se  de. 
mande  M.  Rössel. 

„Eugene  Rambert  restera  pour  l'etendue  et  la  hauteur  vraiment 
goetheennes  de  son  esprit,  pour  son  patriotisme  altier  et  sain,  pour 
la  richesse  et  l'independance  de  sa  pensee,  pour  le  loyal  accent 
de  sa  conscience,  comme  aussi  pour  ses  vues  prophetiques  sur 
l'avenir  de  son  pays  et  sur  les  destinees  de  l'Europe;  il  restera 
encore,  parce  qu'il  s'est  mesure,  sans  que  son  talent  ait  trahi  notre 
attente  ni  son  propre  dessein,  avec  cette  grande  chose,  l'Alpe  suisse, 
et  avec  cette  grande  äme,  Alexandre  Vinet." 

On  peut  souscrire  sans  reserve  ä  ce  jugement.  Pour  etre  vrai- 
ment poete,  au  sens  general  du  vocable,  Rambert  manqua  de  la 
chose  essentielle :  le  reve.  Qui  donc  a  dit  que  le  rSve  avait  des 
ailes  et  la  realite  des  cothurnes  de  plomb  ?  L'auteur  des  Alpes  avait 
trop  de  sens  rassis  pour  se  ranger  parmi  la  troupe  des  decrocheurs 
d'etoiles.  Ne  lui  en  faisons  pas  un  grief.  —  „La  nature,  l'histoire 
et  l'ideal  du  pays,  n'eurent  pas  de  plus  loyal  interprete  que  ce  ferme 
et  grand  esprit  suisse."  Cette  appreciation  de  M.  Rössel  resume 
admirablement  l'ceuvre  d'Eugene  Rambert. 

Et  s'il  arrivait  jamais,  ce  qu'ä  Dieu  ne  plaise,  que  nos  petits- 
fils  ne  comprissent  plus  le  plaisir  que  l'on  peut  trouver  aux 
pages  de  ce  Vaudois,  qui,  avec  tant  de  clairvoyance  et  de  raison, 
mit  en  garde  son  pays  contre  les  dangers  du  pangermanisme,  du 
moins,  en  trouveront-ils  au  beau  livre  que  M.  Rössel  a  ecrit  avec 
l'evidente  et  louable  intention  de  rendre  aux  lettres  romandes  le 
rare  Service  de  sauver  de  l'oubli  un  homme  ä  qui  il  n'a  peut-etre 
manque  qu'une  scene  plus  vaste   pour  donner  tout  ce  qu'il  avait. 

EMILE  BESSIRE 

DDD 


483 


DAS  SELBSTBESTIMMUNGSRECHT 
ALS  LÖSUNG  DER  NATIONALITÄTEN- 
FRAGE 

(Schluss) 

Wir  haben  von  den  drei  Bedeutungen,  die  das  Selbstbestim- 
mungsrecht annehmen  kann,  bis  jetzt  die  ersten  zwei  Fälle  ein- 
gehender erörtert :  das  Selbstbestimmungsrecht  als  Kriegsziel  in  der 
weiteren  und  in  der  engeren  Fassung. 

Und  nun  betrachten  wir  das  Selbstbestimmungsrecht  in  der  dritten 
Bedeutung:  als  Friedensforderung.  Gerade  die  letzterörterte  Frage  der 
staatsrechtlichen  Stellung  führt  uns  zu  dieser  Bedeutung  des  Selbst- 
bestimmungsrechtes, wenn  wir  sie  nicht  auf  den  einzelnen  Bürger, 
sondern  auf  die  verschiedenen  Nationalitäten  im  Staate  beziehen.  Den 
Sinn  dieses  beständig  geltenden  und  permanent  anwendbaren  Selbst- 
bestimmungsrechtes haben  wir  früher  (Seite  413)  dargelegt.  Was 
seine  praktische  Durchführung  anbelangt,  so  tritt  gegenüber  den 
vorher  besprochenen  Arten  des  Selbstbestimmungsrechtes  vor  allem 
der  Unterschied  hervor,  dass  hier  die  Verwirklichung  der  Forderung 
keinerlei  territoriale  Grenzänderung  der  bestehenden  Staaten  nach 
sich  ziehen  würde.  Denn  das  Selbstbestimmungsrecht  in  dieser 
Bedeutung  ist  eine  rein  innerpolitische  Maßnahme.  Wer  wollte  es 
aber  leugnen,  dass  diese  innerpolitische  Maßnahme  von  höchster 
Bedeutung  auch  für  die  äußere  Politik  der  Staaten  ist,  dass  sie  für 
die  gesunden  zwischenstaatlichen  Beziehungen  ebenso  unentbehrlich 
ist,  wie  für  die  Moral  im  Staate?  Nach  außen  lässt  ein  solches 
Selbstbestimmungsrecht  freilich  den  Besitzstand  der  Staaten  un- 
angetastet. Dadurch  geht  man  von  vornherein  allen  Komplikationen 
mit  den  Machtfragen  aus  dem  Wege;  die  Frage  bleibt  hier  ledig- 
lich eine  solche  der  politischen  Moral,  während  in  den  früher  er- 
örterten Fällen  eine  Verquickung  mit  dem  Machtproblem  nicht  zu 
umgehen  ist.  Durch  eine  solche  reinliche  Sonderung  von  allen 
Machtfragen  wird  die  moralisch  reinigende  Wirkung  dieses  Selbst- 
bestimmungsrechtes nach  innen  wie  nach  außen  bedeutend  erhöht. 

Was  den  Umfang  seiner  Anwendungsmöglichkeit  betrifft,  so 
ist  er  in  diesem  Falle  der  weitaus  größte:  denn  dieses  innerstaat- 
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liehe  Selbstbestimmungsrecht  kann  unterschiedslos  auf  alle  nicht- 
staatlichen Völker  angewandt  werden.  Seine  Anwendungsmöglich- 
keit geht  eigentlich  noch  viel  weiter:  sie  erstreckt  sich  auch  auf 
die  staatlichen  Völker  und  umfasst  somit  alle  Völker  der  Erde.  In 
dieser  Ausdehnung  fällt  dann  freilich  das  so  verstandene  Selbst- 
bestimmungsrecht mit  dem  allgemein  demokratischen  Prinzip  der 
Volkssouveränität  zusammen.1)  In  der  speziellen  Anwendung  jedoch 
auf  die  nichtstaatlichen  Völker  bedeutet  es  nur:  die  Forderung  der 
totalen  Gleichstellung  dieser  Völker  mit  den  Staatsnationen.  Der 
Unterschied  zwischen  staatlichen  und  nichtstaatlichen  Nationen  wird 
aufgehoben;  der  Begriff  Staatsnation  wird  ausgemerzt.  In  dieser 
Fassung  deckt  sich  das  Selbstbestimmungsrecht  jedoch  weder  ganz 
mit  dem  allgemein  demokratischen  Prinzip,  noch  mit  dem  der  natio- 
nalen Autonomien.  Es  besagt  weniger  als  jenes,  aber  mehr  als 
dieses.  Weniger  als  das  demokratische  Prinzip  der  Volkssouveräni- 
tät, denn  es  umschreibt  eigentlich  nicht  den  Umfang  der  politischen 
Rechte  der  Völker;  es  hat  nur  indirekten  Bezug  auf  diese  Rechte. 
Die  nichtstaatlichen  Völker  sollen  in  jeder  Hinsicht  den  staatlichen 
gleichgestellt  werden:  erst  als  Folge  hiervon  ergeben  sich  für  sie 
die  nationalen  und  politischen  Rechte.  Lebten  wir  aber  z.  B.  heute 
noch  im  Zeitalter  der  absoluten  Monarchien,  so  würden  die  poli- 
tischen Rechte  dieser  Völker  nicht  zwingend  aus  unserer  Forderung 
sich  ergeben. 

Anderseits  besagt  das  Selbstbestimmungsrecht  der  nichtstaat- 
lichen Völker  im  Sinne  der  staatlichen  Gleichstellung  mehr  als  bloß 
nationale  Autonomie.  Diese  wäre  denn  in  der  Tat  für  sie  kein 
ganzes  Selbstbestimmungsrecht.  Denn  jedes  Volk  hat  ja  außer 
seinen  eigenen  national-kulturellen  und  lokalpolitischen  Interessen 
auch  noch  vitale  gesamtstaatliche  Interessen.  Sein  eigenes  Schicksal 
ist  mit  demjenigen  des  ganzen  Staates,  dem  es  angehört,  untrenn- 
bar verbunden.  Dies  bedarf  wohl  heute,  da  die  nichtstaatlichen 
Nationalitäten  überall  gleich  viel  leiden  und  bluten  wie  die  Staats- 
nationen, keiner  näheren  Begründung.  Wird  aber  das  Schicksal 
jedes  Volkes  durch  das  Schicksal  des  Gesamtstaates  wesentlich  mit- 
bedingt,  so    muss   es  als  zum   Sinn    des  tiefer  erfassten   Selbst- 


x)  Als  solches  steht  es  aber  hier  nicht  zur  Diskussion,  sondern  ausschließ- 
lich nur  als  Grundsatz  zur  Regelung  der  Nationalitätenfrage. 
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bestimmungsrechtes  jedes  Volkes  gehörig  angesehen  werden,  dass 
jedes  Volk  des  Staates  auch  zur  Mitregierung  des  Gesamtstaates 
herangezogen  wird;  dass  ihm  zur  Mitbestimmung  und  also  Mit- 
verantwortung der  Leitung  des  Staates  Gelegenheit  geboten  wird. 
Erst  dann  wird  jedes  Volk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  Selbst- 
bestimmungsrecht  seiner  Interessen  und  seines  Schicksals  besitzen. 
Natürlich  hätte  die  Mitregierung  und  Mitverwaltung  des  Gesamt- 
staates für  jedes  Volk  proportional  der  Zahl  der  Volksangehörigen 
zu  erfolgen. 

Nicht  „nationale  Autonomie"  lautet  also  das  Selbstbestimmungs- 
recht in  der  dritten  Bedeutung,  sondern  völlige  Gleichstellung  aller 
Nationalitäten  im  Innern  aller  Staaten.  Alle  Völker  werden  zu 
Staatsnationen  gemacht;  die  Begriffe  „Fremdvolk"  und  „Gastvolk" 
werden  antiquiert.  Der  Nationalstaat  hört  auf,  ein  solcher  zu  sein, 
er  wird  entnationalisiert,  er  wird  in  einen  Völkerstaat  der  freien  und 
gleichberechtigten  Nationen  umgewandelt.  Die  Wahl  der  Zugehörig- 
keit zu  irgend  einem  Staate  verliert  auf  dieser  Stufe,  wenigstens  in 
nationaler  und  politischer  Hinsicht,  jegliche  Bedeutung.  Denn,  wenn 
einmal  alle  Staaten  Völkerstaaten  in  dem  oben  angegebenen  Sinne 
sind,  so  kann  ein  Volk,  gleichviel  wohin  es  angehört,  in  nationaler 
und  politischer  Hinsicht  nichts  mehr  erlangen,  als  Gleichstellung 
mit  allen  anderen  Nationen  des  Staates.  Dass  es  in  diesem  Staats- 
verbande mehr  politischen  Einfluss  auf  die  Leitung  des  Gesamt- 
staates haben  könnte,  als  in  jenem,  vermag  nicht  entscheidend  in 
Betracht  zu  fallen.  Es  bliebe  einzig  die  wirtschaftliche  Rücksicht 
übrig ;  hier  aber  spaltet  sich,  wie  wir  sahen,  jedes  Volk  in  soziale 
Schichten  und  es  wäre  eine  Klassenmoral  allerschlimmster  Sorte, 
wenn  man  eine  Rücksichtnahme  auf  die  wirtschaftlichen  Vorteile 
einiger  sozialer  Schichten  zum  Nachteil  der  andern  verlangen  wollte. 
Sollte  jedoch  irgend  ein  Volk  mit  einem  Selbstbestimmungsrecht 
dieser  Art  sich  nicht  zufrieden  geben  wollen,  sondern  auf  der  Er- 
richtung eines  eigenen  Nationalstaates  oder  auf  dem  Anschluss  an 
einen  solchen  durchaus  bestehen,  so  wird  es  den  unbezwingbaren 
Verdacht  auf  sich  laden,  dass  es  ihm  nicht  an  der  eigenen  Freiheit, 
sondern  an  der  Beherrschung  und  Unterdrückung  anderer  Völker 
gelegen  ist.  Nicht  Freiheit,  sondern  Vorrechte  und  Bevorzugung 
wird  tatsächlich  angestrebt,  wenn  man  auf  einem  Territorium,  das 
auch  von  andern  Völkern  bewohnt  wird,  die  Errichtung  eines  eigenen 
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Nationalstaates  verlangt.1)  Hier  ist  der  Punkt,  wo  im  Selbstbe- 
stimmungsrecht von  der  früher  erörterten  Art  das  Recht  aufhört  und 
das  Unrecht  beginnt.  Alles,  was  ein  jetzt  nichtstaatliches  Volk  von 
Rechts  wegen  für  sich  verlangen  kann,  wird  ihm  durch  die  inner- 
staatliche Gleichstellung  gewährt :  das  Recht  der  national-kulturellen 
und  politischen  Freiheit,  sowie  die  Beteiligung  an  der  Regierung 
und  Verwaltung  des  Gesamtstaates.  Was  aber  noch  darüber  hinaus 
begehrt  wird,  gehört  nicht  mehr  zur  Moral ;  es  sei  denn  zur  Macht- 
moral, die  aber  eine  Unmoral  ist. 

Wie  ist  es  nun  um  die  praktische  Realisierungsmöglichkeit 
einer  solchen  Gleichstellung  aller  Nationen  im  Staate  bestellt?  Ist 
die  Umwandlung  der  bestehenden  Nationalstaaten  in  Völkerstaaten 
nicht  ein  Phantom,  ein  lediglich  theoretisches  Hirngespinst?  Es 
genügt  aber,  wie  ich  glaube,  nur  der  Hinweis  auf  die  jetzt  bestehen- 
den europäischen  Völkerstaaten,  Österreich  und  die  Schweiz,  um 
solche  Zweifel  radikal  zu  zerstreuen.  Mag  Österreich  immerhin  noch 
sehr  einer  Demokratisierung  bedürftig  sein,  so  entspricht  doch  seine 
Verfassung  im  großen  ganzen  der  innerstaatlichen  Gleichstellung 
aller  Völker.2)  Vorab  aber  ist  hier  die  Schweiz  mit  ihren  autonomen 
Kantonen,  ihrer  Gleichstellung  der  drei  Nationalitäten  und  deren 
gleichmäßig  proportionalen  Heranziehung  zur  Bundesregierung, 
mustergültig.  Warum  es  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  in  allen 
anderen  Staaten  eine  nationale  Regelung  nach  dem  österreichisch- 
schweizerischen Muster  einzuführen,  dafür  kann  ich  beim  besten 
Willen  keine  stichhaltigen  Gründe  finden.  Man  glaube  nur  ja  nicht, 
dass  zu  diesem  Zweck  die  Einführung  einer  einheitlichen  Staats- 
form, etwa  der  republikanischen,  notwendig  wäre.  Gerade  das  Bei- 
spiel des  monarchischen  Österreichs  einerseits  und  der  republika- 
nischen Schweiz  andererseits  zeigt  uns,  dass  die  Umwandlung  zum 
Völkerstaate  von  der  Staatsform  durchaus  nicht  abhängig  ist.  So 
viel  betreff  die  praktische  Möglichkeit  dieser  Umwandlung. 

Was  nun  die  Aussichten  auf  praktische  Verwirklichung  eines 
Selbstbestimmungsrechtes  in  dieser  Bedeutung  anbelangt,  so  glaube 


!)  So  würden  in  einem  Nationalstaat  Polen  die  Lithauer,  die  Ruthenen, 
die  Juden,  die  benachteiligten  nichtstaatlichen  Völker  bilden;  in  einem  natio- 
nalen Böhmen  die  Deutschen.  Und  so  auch  in  allen  andern  projektierten  neuen 
Nationalstaaten  würden  nationale  Ungleichheiten  von  neuem  entstehen. 

2)  Für  Ungarn  trifft  dies  natürlich  nicht  zu. 
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ich,  dass  die  innerstaatliche  Gleichstellung  aller  Völker  in  allen 
Staaten  zum  mindesten  ebensoviel  Aussicht  auf  praktische  Durch- 
führung hat,  wie  die  Schaffung  eines  aparten  Nationalstaates  für 
jedes  Volk,  oder  die  Veranstaltung  einer  Abstimmung  über  Zu- 
gehörigkeit unter  allen  nichtstaatlichen  Völkern  der  Erde.  Im  übrigen 
wäre  es  aber  müßig,  heute  über  die  Aussichtsmöglichkeiten  zu 
streiten,  da  wir  noch  gar  nicht  absehen  können,  wie  dieser  Krieg 
enden,  wohin  er  die  Staaten  bringen  wird ;  ob  ein  Selbstbestimmungs- 
recht überhaupt  zur  Anwendung  gelangen  wird.  So  soll  es  auch 
nicht  die  Frage  der  Aussichten  sein,  die  uns  zum  Schluss  hier  noch 
beschäftigen  wird.  Sondern  es  wird  sich  im  folgenden  nur  noch 
darum  handeln,  auf  Grund  unserer  obigen  Erörterungen  zu  erwägen : 
in  welcher  der  drei  Bedeutungen  das  Selbstbestimmungsrecht  mit 
Rücksicht  auf  seine  praktische  Durchführbarkeit  und  seine  prak- 
tischen Folgen  anzustreben  ist;  in  welcher  Bedeutung  es  die  am 
meisten  radikale  und  befriedigende  Lösung  der  Nationalitätenfrage 
ergeben  würde. 

IV 

Das  Selbstbestimmungsrecht  in  der  ersten  Bedeutung  hat  uns 
zu  einem  ganz  negativen  Resultate  geführt.  So  sehr  es  auch  theo- 
retisch einwandfrei  scheinen  muss,  jedem  Volke  die  volle  Freiheit 
des  Entschlusses  über  die  Art  und  Form  seines  staatlichen  Lebens 
zu  gewähren,  so  muss  doch  aus  praktischen  Erwägungen  heraus 
dieses  Postulat  entschieden  abgelehnt  werden.  Denn  praktisch  würde 
dies  zu  dem  Problem  der  Schaffung  einer  ganzen  Reihe  von  kleinen 
Staaten  hinführen,  deren  Errichtung  aber  entweder  auf  ganz  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  der  territorialen  Abgrenzung  stoßen  müsste, 
oder  aber  nur  zu  neuen  nationalen  Ungerechtigkeiten  führen  würde. 
Denn  wenn  etwa  in  einem  selbständigen  polnischen  Staat  die  Polen 
das  ruthenische  oder  das  jüdische  Volk  unterdrücken  dürften,  die 
Böhmen  in  ihrem  Nationalstaat  die  deutsche  Bevölkerung,  die  Süd- 
slaven in  dem  ihrigen  die  italienischen  Einwohner  Istriens  und 
Dalmatiens,  dann  wird  man  mir  wohl  zugeben,  dass  damit  die 
Nationalitätenfrage  nicht  gelöst,  sondern  buchstäblich  nur  verschoben 
wäre. l)    Der  europäische  Friede  wäre  zudem  mit  der  Aufrichtung 

*)  In  dieser  Erkenntnis  haben  denn  auch  schon  die  Lithauer  und  die  Ruthenen 
gegen  die  Errichtung  eines  selbständigen  polnischen  Staates,  dem  sie  einverleibt 
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all  dieser  kleinen  Nationalstaaten  nicht  nur  nicht  gesichert,  sondern 
im  Gegenteil  aufs  höchste  gefährdet. 

Betreff  das  Selbstbestimmungsrecht,  als  die  Wahl  der  Zugehörig- 
keit, so  sahen  wir  vor  allem,  dass  das  Prinzip  in  dieser  Form  von 
vornherein  nur  eine  beschränkte  Anwendungsmöglichkeit  besitzt; 
dass  es  z.  B.  auf  Elsäßer,  Polen  und  einige  Andere  wohl  anwend- 
bar, dagegen  auf  Irländer,  Finnländer,  Südslaven  entweder  gar  nicht 
anwendbar  oder  doch  für  sie  praktisch  bedeutungslos  wäre.  Aber 
auch  da,  wo  die  Wahl  der  Zugehörigkeit  zur  Anwendung  gelangen 
könnte,  würde  die  Freiheit  des  Volkswillens  infolge  der  unvermeid- 
lichen Agitation  zum  mindesten  unsicher  bleiben;  und  vor  allem 
würde  die  Vergewaltigung  des  Willens  großer  Volksteile  infolge  der 
sicherlich  sich  ergebenden  Spaltung  der  Stimmen  immer  noch  eine 
nicht  zu  umgehende  Notwendigkeit  sein.1)  Aus  alledem  ergibt  sich, 
dass  auch  in  dieser  Form  das  Selbstbestimmungsrecht  keine  all- 
gemeine und  keine  befriedigende  Lösung  der  Nationalitätenfrage 
sein  könnte. 

Bevor  wir  zum  Selbstbestimmungsrecht  in  der  dritten  Bedeutung 
übergehen,  müssen  wir  zuvor  einem  naheliegenden  Einwände  be- 
gegnen. Man  könnte  nämlich  meinen,  dass  es  vielleicht  gar  nicht 
notwendig  und  gar  nicht  angebracht  ist,  die  Nationalitätenfrage 
nach  einem  allgemeinen  Schema  zu  regeln,  sondern  dass  man  hierin 
individualisieren  müsse.  D.  h. :  gewissen  Völkern  das  Anrecht  auf 
eigene  Staatlichkeit  gewähren,  anderen  aber  nur  die  Frage  der 
Zugehörigkeit  vorlegen;  je  nach  den  besonderen  geographi- 
schen, historischen  und  andern  Umständen.  Nun  wird  man  aber 
zugeben  müssen,  dass  damit  das  ganze  Verfahren  des  Selbst- 
bestimmungsrechtes im  Grunde  aufgehoben  wäre.  Der  größten 
Willkür  würde  da  Tür  und  Tor  geöffnet.  Man  verließe  sich  dann 
einfach  wie  in  früheren  Zeiten  auf  die  Vereinbarungs-  und  Schacher- 
kunst der  Diplomaten,  die  nach  ihrem  Gutdünken  dem  einen  Volke 
das  volle,  dem  anderen  nur  ein  eingeschränktes  Selbstbestimmungs- 
recht gnädig  gewähren  würden.     Wozu,   frage   ich  dann,   werden 


würden,  kräftig  Protest  erhoben.  Und  zweifellos  täten  es  auch  die  Italiener  Istriens 
und  Dalmatiens,  wenn  das  Projekt  eines  südslavischen  Nationalstaates  greifbare 
Gestalt  annehmen  würde. 

l)  Natürlich  trifft  dieses  Bedenken  auch  für  das  Selbstbestimmungsrecht  in 
der  ersten  Bedeutung  zu. 
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allgemeine  Formeln  geprägt  und  an  die  große  Glocke  gehängt, 
wenn  sie  doch  gar  nicht  allgemein  zur  Anwendung  gelangen  sollen, 
wenn  man  zuletzt  doch  mit  allerhand  „wenn"  und  „aber",  mit  Ein- 
schränkungen und  Ausnahmen  kommt?  Will  man  den  Polen  das 
Anrecht  auf  eigene  Staatlichkeit  gewähren,  warum  sollen  dann  auch 
die  Irländer,  die  Tschechen,  die  Lithauer,  die  Armenier  usw.  nicht 
dieses  Recht  beanspruchen  dürfen?  Glaubt  man,  mit  so  schreien- 
den Ungerechtigkeiten  könne  die  Nationalitätenfrage  wirklich  end- 
gültig gelöst  werden  ?  Nein !  wenn  man  diese  äußerst  schwierige 
Frage  so  gründlich  lösen  will,  dass  sie  ein-  für  allemal  erledigt 
wäre,  und,  menschlicher  Voraussicht  nach,  nie  mehr  in  der  Zukunft 
in  Form  von  „Irredenten"  auftauchen  und  den  zwischenstaatlichen 
Frieden  gefährden  möchte,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  man  in 
gerechter  Weise  alle  nichtstaatliclien  Völker,  ohne  Rücksicht  auf 
historische  Traditionen  und  besondere  örtliche  Verhältnisse,  mit 
dem  gleichen  Maße  misst,  wenn  man  allen  gegenüber  das  gleiche 
Verfahren  anwendet.  Also  gerade  die  größte  Generalisation,  nicht 
aber  Individualisierung  und  Differenzierung,  ist  hier  dringend  ge- 
boten. Aber  freilich  muss  es  eine  generelle  Maßnahme  sein,  die 
praktisch  durchführbar  ist  und  die  nicht  zu  unheilvollen  Folgen 
für  diese  Völker,  zu  ihrem  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Verfall 
oder  zu  kriegerischen  Verwicklungen,  führt. 

Und  da  scheint  es  mir  nun,  dass  in  der  dritten  Bedeutung 
des  Selbstbestimmungsrechtes,  als  der  innerstaatlichen  Gleichstellung 
aller  Völker  in  allen  Staaten,  ein  Verfahren  gegeben  ist,  das  in 
gleicher  Weise  auf  alle  nichtstaatlichen  Völker  der  Erde  zur  An- 
wendung gelangen  kann,  zu  höchstem  Nutz  und  Frommen  dieser 
Völker  selbst  und  der  übrigen  Menschheit.  Dass  es  in  politischer 
wie  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  von  größtem  Vorteil  wäre,  wenn 
sich  verschiedene  Völker  und  Rassen  an  der  Leitung  und  innerem 
Ausbau  eines  jeden  Staates  praktisch  beteiligen  würden  und  dies 
nicht,  wie  gegenwärtig  überall,1)  nur  einer  Nation  vorbehalten  bliebe, 
bedarf  wohl  kaum  näherer  Begründung.  Aber  auch  auf  allen  anderen 
Kulturgebieten  würde  die  so  notwendige  wechselseitige  Ergänzung 
der  Rassen,  von  der  Professor  Förster  jüngst  an  dieser  Stelle  ein 


!)   Mit  Ausnahme  der   Vereinigten   Staaten   Amerikas,    der   Schweiz   und 
Österreichs. 
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treffliches  Bild  entwarf,1)  viel  fruchtbarer  und  intimer  sich  gestalten, 
wenn  viele  Völker  vereint  in  einem  Bundesstaate  leben,  als  wenn 
jedes  Volk  einen  aparten  Staat  für  sich  bilden  würde.  So  glaube 
ich  denn,  dass  nichts  so  geeignet  ist,  die  Nationalitätenfrage  end- 
gültig und  befriedigend  zu  lösen,  als  die  Umgestaltung  der  jetzt 
vorherrschenden  Staatsform  des  Nationalstaates  in  die  des  Bundes- 
staates der  freien  und  gleichgestellten  Völker.  Diese  Umgestaltung 
kann  schon  auf  dem  kommenden  Friedenskongress  für  alle  Staaten 
zugleich  beschlossen  werden.  Geschieht  dies  aber  nicht,  so  wird 
sie  sich  dennoch  vermutlich  auf  dem  Wege  einer  langsamen  histo- 
rischen Entwicklung,  und  zwar  Hand  in  Hand  mit  der  fortschreiten- 
den Demokratisierung  der  Staaten,  vollziehen.  Hier  schneller,  dort 
langsamer.  Russland  ist  heute  schon  auf  revolutionärem  Wege  an 
eine  solche  Umgestaltung  seiner  Staatsform  ganz  nahe  heran- 
gekommen.2) Auch  die  Wandlung,  die  sich  in  England  auf  ver- 
fassungsmäßig-parlamentarischem Wege  seit  Kriegsbeginn  in  der 
Richtung  der  Entnationalisierung  des  britischen  Reiches  vollzieht, 
ist  unverkennbar.  Und  auch  die  übrigen  großen  Nationalstaaten 
(vorab  Deutschland  und  Ungarn)  werden  mit  politischen  und  staats- 
rechtlichen Zugeständnissen  an  ihre  Nationalitäten  nicht  mehr  lange 
zurückhalten  können.  Es  ist  klar,  dass  der  Weltkrieg  diesem  histo- 
rischen Entnationalisierungsprozess  der  europäischen  Staaten  ein 
beschleunigtes  Tempo  verliehen  hat,  und  es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  ihm  der  kommende  Friedenskongress  eine  entscheidende  Wen- 
dung geben  könnte.  Deshalb  ist  es  so  unendlich  wichtig,  in  weiteste 
Kreise  die  Einsicht  dringen  zu  lassen,  dass  nur  die  allgemeine  Um- 
gestaltung der  großen  Nationalstaaten  in  Bundesstaaten,  nach  dem 
Muster  Österreichs  und  der  Schweiz,  eine  radikale  Lösung  der 
Nationalitätenfrage  in  Europa  bringen  würde ;  und  dass  die  Bundes- 
staaten der  Völker  eine  wirksame  Vorbereitung  des  Staatenbundes 
der  Menschheit  sind. 


1)  Siehe  Wissen  und  Leben,  Heft  17  des  laufenden  Jahrgangs. 

2)  Wobei  nicht  Monarchie  oder  Republik,  sondern  Föderation  freier  Nationen 
gemeint  ist,  wie  sie  von  dem  derzeitigen  russischen  Ministerpräsidenten  Kerenski 
in  einer  jüngst  vor  den  Vertretern  der  ukrainischen  Bauern  gehaltenen  Ansprache 
angekündigt  wurde  (siehe  Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1311  d.  J.). 
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Man  wird  kaum  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass  es  heute  vor- 
wiegend die  Kreise  der  Entente  sind,  die  für  ein  Selbstbestimmungs- 
recht als  bloßes  Kriegsziel,  sei  es  in  weiterer,  sei  es  in  engerer 
Fassung,  einstehen.  Indessen  glaube  ich  doch,  dass  sich  die  tiefer 
blickenden  Staatsmänner  der  Entente  der  Einsicht  nicht  verschließen, 
die  Befreiung  der  jetzt  unterdrückten  kleinen  Völker  könne  auch 
auf  anderem  Wege  vor  sich  gehen,  als  auf  dem  ihrer  staatlichen 
Verselbständigung  oder  ihrer  Angliederung  an  einen  neuen  Staats- 
körper. Ich  will  hier  als  Beleg  eine  Äußerung  von  Lord  Cecil  an- 
führen, die  dieser  anfangs  Juni  im  englischen  Unterhause  machte,1) 
und  die  größere  Beachtung  verdient,  als  ihr  zuteil  wurde.  Auf  die 
Anfrage  eines  ungenannt  gebliebenen  Abgeordneten,  ob  die  Alliierten 
die  Absicht  haben,  Österreich  in  zwei  oder  drei  unabhängige  Staaten 
zu  zerteilen,  antwortete  Lord  Cecil,  „dass  das  Ziel  der  Alliierten 
darin  bestehe,  die  Befreiung  der  erwähnten  Rassen  (gemeint  sind 
Tschechen,  Südslaven  usw.)  zu  erzielen,  dass  sie  jedoch  die  Metho- 
den, nach  denen  diese  Befreiung  stattfinden  könne,  noch  nicht 
bestimmt  hätten."-  Wenngleich  sich  diese  Äußerung  freilich  nur  auf 
die  Völker  der  habsburgischen  Monarchie  bezog,  so  zeigt  sie  doch, 
wie  sich  der  englische  Staatsmann  in  weitblickender  und  äußerst 
umsichtiger  Weise  für  die  Befreiung  der  kleinen  Völker  nicht  auf 
deren  unbedingte  Verselbständigung  festlegte.2)  Auch  Loyd  Georges 

x)  Siehe  Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  1033  von  1917. 

2)  Nadisdirift.  Inzwischen  hat  Lord  Cecil  in  seinen  jüngsten  Ausführungen 
am  gleichen  Orte  abermals  eine  das  Nationalitätenproblem  betreffende  Äußerung 
gemacht,  die  sich  dem  Sinne  nach  genau  mit  der  oben  zitierten  deckt,  weshalb 
wir  sie  hier  ebenfalls  anführen  möchten.  Lord  Cecil  sagte  :  „Was  die  südslavische 
Bewegung  anbetrifft,  so  wäre  es  gefährlich,  in  diesem  Punkte  über  die  von  der 
britischen  Regierung  in  ihrer  Antwort  auf  die  Note  Wilsons  gemachten  Erklä- 
rungen hinauszugehen,  wonach  Großbritannien  den  Wunsch  hegt,  die  von  andern 
Rassen  unterdrückten  slavischen  Rassen  zu  befreien.  Die  britische  Regierung 
garantiert  indessen  keinerlei  besondere  Befreiungsformel,  die  an  der  Friedens- 
konferenz vorgeschlagen  werden  könnte."  War  schon  durch  diese  Äußerungen 
Lord  Cecils  zur  Genüge  klar  angedeutet  worden,  dass  sich  die  englische  Politik 
nicht  in  kurzsichtiger  Weise  die  Verselbständigung  aller  kleinen  Völker  zur  Richt- 
schnur der  Regelung  der  Nationalitätenfrage  gemacht  hat,  so  wurde  dies  vollends 
durch  die  neuerlichen  Erklärungen  eines  andern  englischen  Ministers  in  unzwei- 
deutigster Weise  bestätigt.  Balfour  sagte  in  seiner  letzten  Rede  in  bezug  auf 
Österreich:  ,Wir  hegen  den  Wunsch,  es  möchte  diese  Nation,  dieses  aus  so  ver- 
schiedenartigen Elementen  zusammengesetzte  Staatswesen,  sich  nach  ihrem  Gut- 
dünken entwickeln,  ihre  eigene  Kultur  entfalten  und  von  sich  aus  entscheiden 
können,   auf  welchem  Wege  diese  Entwicklung  zu  geschehen  hat  (siehe  Neue 
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gab  in  seiner  anfangs  erwähnten  Rede  in  Glasgow  vom  Selbst- 
bestimmungsrecht der  Völker  eine  Auslegung,  die  mir  mit  dem 
Prinzip  der  innerstaatlichen  Gleichstellung  durchaus  nicht  unver- 
einbar erscheint.  Er  nannte  dort  das  Selbstbestimmungsrecht  „das 
Prinzip,  laut  welchem  jede  Nation  ihren  Wünschen  entsprechend 
regiert  wird". l) 

Die  Nationalitätenfrage  ist,  um  das  Wort  Lord  Cecils  festzu- 
halten, die  Frage  der  Methoden,  nach  denen  die  Befreiung  der 
jetzt  benachteiligten  Völker  vor  sich  gehen  soll.  Die  Methode  muss 
eine  für  alle  Völker  einheitliche  sein,  wenn  sie  nicht  an  Stelle  der 
alten  neue  nationale  Ungerechtigkeiten  schaffen  soll.  Und  da  glaube 
ich,  dass,  wenn  eine  Rückkehr  zum  System  der  kleinen  und  kleinsten 
Staatskörper  nicht  angängig  und  nicht  ratsam  erscheint,  es  nur  eine 
Methode  gibt,  die  alle  Völker  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem 
Maße  befreit :  die  Aufhebung  der  bestehenden  nationalen  Rechts- 
unterschiede für  alle  Völker  und  in  allen  Staaten,  auf  dass  der 
Unterschied  zwischen  Staatsnation  und  Fremdnation  für  immer  ver- 
schwinde. Die  Formel  des  Selbstbestimmungsrechtes  ist  freilich  kein 
geeigneter  Ausdruck  für  diesen  Inhalt.  Sie  ist  als  vieldeutiger,  un- 
klarer Titel  lieber  aufzugeben  und  durch  die  der  „innerstaatlichen 
Gleichstellung  aller  Völker"  zu  ersetzen.  Gleichstellung  aller  Völker 
in  allen  Staaten  —  dieses  Postulat  sollte  auf  dem  kommenden 
Friedenskongress  einen  der  wichtigsten  Verhandlungsstoffe  bilden. 
Die  Durchführung  dieser  Maßnahme  in  allen  Staaten  erscheint  mir 
neben  der  Einführung  der  parlamentarischen  Regierungsform  als 
die  wichtigste  Grundlage  für  einen  dauerhaften,  durch  keinerlei 
Irredenten  mehr  gefährdeten  und  getrübten  Frieden  in  Europa. 

ZÜRICH  M.  SZTERN 


Zürcher  Zeitung  Nr.  1413  d.  J.).  Daraus,  dass  sich  seine  Äußerung  speziell  auf 
Österreich  bezog,  geht  hervor,  dass  Balfour  hier  die  Regelung  der  Nationalitäten- 
frage im  Sinne  hat,  und  dass  er  diese  Regelung  also  im  Namen  der  englischen 
Regierung  für  eine  innerpolitische  Angelegenheit  erklärt.  Diese  prinzipielle  An- 
näherung  eines  offiziösen  Standpunktes  an  die  im  vorstehenden  Aufsatze  emp- 
fohlene Lösung  der  Nationalitätenfrage  glaubten  wir  um  so  eher  hervorheben  zu 
sollen,  als  sie  von  einer  so  wichtigen  Entente-Regierung  kommt. 

])  Diese  Formel  ist  freilich  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  sich  hieraus  etwas 
Bestimmtes  ableiten  ließe. 

ooo 
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EIN  SCHWEIZERISCHER  NATIONAL- 

ATLAS.') 

In  Nr.  8  dieser  Zeitschrift  verlangt  Hector  G.  Preconi  zur  För- 
derung der  geistigen  Einigung  der  Schweizer  möglichst  einheitliche 
Lehrmittel,  namentlich  für  die  Mittelschule.  Es  sei  mir  gestattet, 
hier  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  mit  Bezug  auf  den 
Unterricht  in  Geographie  zu  bringen. 

Was  das  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  Mittelschule  be- 
trifft, so  ist  das  allerdings  noch  zu  machen.  Es  ist  klar,  dass  z.  B. 
die  deutschen  Lehrbücher  für  Geographie  das  Deutsche  Reich  für 
unsre  Verhältnisse  viel  zu  ausführlich  behandeln,  während  die 
Schweiz  darin  zu  kurz  kommt.  Da  kann  in  der  Tat  nur  ein  schwei- 
zerisches Buch  helfen.  —  Anders  steht  es  dagegen  mit  dem 
Schweizerischen  Schulatlas.  Der  existiert,  und  zwar  eine  deutsche 
Ausgabe  seit  1910,  eine  französische  seit  1911  und  eine  italienische 
seit  1915.  Der  Atlas  ist  herausgegeben  worden  von  der  Konferenz 
der  kantonalen  Erziehungsdirektoren,  mit  Unterstützung  durch  den 
Bund.  Es  ist  ein  geographischer  Atlas  über  alle  Teile  der  Erde; 
dem  Bedürfnisse  der  Schweizer  Schulen  ist  dadurch  reichlich  Rech- 
nung getragen,  dass  von  den  136  Kartenseiten  22  der  Schweiz 
gewidmet  sind.  Das  ist  also  anders  als  in  deutschen  Atlanten,  z.  B- 
Diercke  &  Gabler,  wo  von  156  Seiten  6,  oder  Lehmann  &  Petzold, 
wo  von  80  Seiten  V2  Seite  auf  die  Schweiz  kommen.  —  Geschicht- 
liche Karten  sind  im  Schweizerischen  Schulatlas  mit  Absicht  weg- 
gelassen worden.  Einige  „dürftige  und  schablonenmäßig  entworfene 
Karten"  hätten  wirklich  nur  einen  „unorganischen  Anhang"  gebildet, 
der  keinen  Geschichtslehrer  befriedigt  hätte.  Eine  genügende  Aus- 
wahl von  geschichtlichen  Karten  aber  hätte  den  Atlas  so  belastet, 
dass  er  buchstäblich  zu  schwer  geworden  wäre. 

Dagegen  ist  auf  den  22  Seiten,  auf  denen  die  Schweiz  dar- 
gestellt ist,  in  der  Tat  fast  all  das  vorhanden,  was  Preconi  auf 
Seite  399  wünscht:  Eine  Karte,  von  der  Meisterhand  R.  Leuzingers 
gestochen,  zeigt  Urographie  und  Hydrographie  der  Schweiz;  eine 
zweite  die  politische  Einteilung.  Drei  Karten  stellen  das  Klima  nach 
Temperatur  und  Niederschlägen  dar;  eine  andre:  Bodenkultur  und 

')  Vergl.  Wissen  und  Leben,  Heft  vom  15.  Jan.  1917,  X.  Jg.,  S.  395. 
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Wald,  je  eine  die  Geologie,  Bergbau  und  Industrie,  Volksdichte,. 
Sprachen,  Konfessionen.  Ganz  besonders  hervorzuheben  sind  die 
6  Spezialkarten  in  größerem  Maßstabe,  die  typische  Landschaften 
aus  dem  Faltenjura  (Lac  de  Joux),  dem  Tafeljura  (Liestal),  der 
horizontalen  Molasse  (Napf),  der  aufgerichteten  Molasse  (Appenzell), 
den  Kalkalpen  (Glarus)  und  den  Gneisalpen  (Jungfrau)  darstellen. 
Eine  Karte  des  ganzen  Alpenlandes  von  Genua  bis  Wien  lässt  die 
Lage  der  Schweiz  mitten  in  Europa  erkennen;  die  Nachbarländer 
sind  gleichmäßig  und  ziemlich  ausführlich  behandelt  (Deutsches 
Reich  8  Seiten,  Österreich-Ungarn  7  Seiten,  Frankreich  5  Seiten, 
Italien  4  Seiten);  aber  auch  die  übrigen  Länder  Europas  und  die 
außereuropäischen  Länder  sind  in  guten  Kartenbildern  vorhanden, 
so  dass  die  Anschaffung  anderer  Atlanten  für  die  Schüler  über- 
flüssig wird. 

Ohne  zu  übertreiben,  darf  ich  behaupten,  dass  die  karto- 
graphische Ausführung  der  Arbeit  den  besten  ausländischen  At- 
lanten ebenbürtig  ist.  Der  Preis  ist  billiger  als  derjenige  der  ent- 
sprechenden deutschen  Atlanten.  Schüler  erhalten  die  deutsche 
Ausgabe  (III.  Auflage)  für  Fr.  7.50,  die  französische  und  italienische 
für  Fr.  6.50. ')  In  diesem  Preise  sind  rein  nur  die  Kosten  für  Druck 
und  Papier  gerechnet.  Das  wurde  möglich,  indem  die  Bundes- 
versammlung s.  Z.  für  die  Erstellung  des  Atlasses  eine  Subvention 
von  Fr.  200,000  bewilligte. 

Während  also  der  eine  Wunsch  von  Preconi,  die  Erstellung 
eines  schweizerischen  Schulatlasses,  erfüllt  ist,  bleibt  allerdings  der 
andre,  die  Schaffung  eines  wlssenschaftlidien  Nationalatlasses, 
noch  bestehen.  Da  ist  in  der  Tat  die  Leistung  des  armen  Finn- 
land mit  nur  3,200,000  Einwohnern  auf  370,000  km2  bewunderns- 
wert. Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  einen  solchen  Atlas 
wären  natürlich  bei  uns  auch  vorhanden;  aber  sie  sind  zerstreut 
in  den  Publikationen  einer  grossen  Zahl  von  „Ämtern",  „Bureaux", 
„Abteilungen"  etc.  Es  fehlt  eine  Zentralstelle,  ein  Amt  für  Landes- 
kunde, wie  Prof.  Dr.  F.  Becker  es  wiederholt  gefordert  hat,  wo 
die  Resultate  der  Abteilung  für  Landestopographie,  der  Abteilung 
für  Wasserwirtschaft,  des  Oberforstamtes,  der  Geologischen  Kom- 
mission,   der    Meteorologischen    Zentralanstalt,    des    Statistischen 


J)  Zu  beziehen  vom  Kantonalen  Lehrmittelverlag  in  Zürich. 
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Bureaus  und  noch  vieler  anderer  Instanzen  gesammelt  würden.  Ein 
weitblickender  Geist  müsste  dieses  zerstreute  Material  nach  einem 
einheitlichen  Plan  ordnen  und  die  Publikation  leiten;  so  entstünde 
dann  der  große  Atlas  der  Schweiz,  natürlich  kein  Schulbuch, 
wohl  aber  ein  Nachschlagewerk  für  jeden  Gebildeten,  unentbehr- 
lich für  jeden,  der  in  irgendeinem  Gebiete  der  so  vielseitigen 
Landeskunde  sich  rasch  orientieren  wollte. 

ZÜRICH  AUG.  AEPPLI 

□  DD 


SPRUCHE 

Von  LUISE  ULRICH 

Wer  seine  Bedürfnisse  herabsetzt,   schwächt  seine  Sehnsucht. 

Sehnsucht  aber  ist  treibende  Kraft. 

* 

Ein  gestilltes  Bedürfnis  ist  wie  ein  gestilltes  Kind:  es  wächst 
und  wird  anspruchsvoller. 

Das  Wort  ist  das  muttermordende  Kind  des  Sinnes. 

* 

Empfindendes  Schauen  weckt  schauendes  Empfinden. 

* 

Schaffe  dir  so  viel  Alltag  als  du  brauchst,  um  deine  Gedanken, 
Gefühle  und  Empfindungen  daran  zu  gestalten. 

* 

Gottgefühl  ist  Kraftgefühl,   das  nur  der  empfinden  kann,   der 
es  durch  sich  hindurch  strömen  lässt.    Kraft  muss  Tat  werden. 

* 

Wer  sich  helfen  lassen  kann,  anerkennt  und  ehrt  den  andern. 

* 

Manche  Menschen  ärgern  uns  durch  das,  was  sie  sagen,  andere 
durch  das,  was  sie  nicht  sagen. 

Beurteile  eine  Sache  nicht  nach  ihrem  Vertreter,  um  mit  dem 
Vertreter  nicht  die  Sache  zu  verurteilen. 
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GUSTAV  SCHMOLLER  f 

Die  letzten  Jahre  haben  schwere  Lücken  in  die  Reihen  der  nationalökono- 
mischen Forscher  gerissen.  Bei  Kriegsausbruch  starben  Wilhelm  Lexis,  Johannes 
Conrad,  Böhm-Bawerk,  im  Dezember  des  letzen  Jahres  Paul  Leroy-Beaulieu  und 
in  den  letzten  Wochen  Paul  Cauwös,  Eugen  von  Philippovich  und  Gustav 
Schmoller.  Andere  Großmeister  dieser  Wissenschaft  haben  sich  vom  Alter  gebeugt 
in  die  Stille  des  Privatlebens  zurückgezogen :  Lujo  Brentano,  Ad  Wagner,  Karl 
Bücher,  Karl  Menger  usw.  Neue  Männer  sind  auf  den  Plan  getreten  mit  neuen 
Lehrmeinungen,  Autoritäten  in  dieser  oder  jenen  Spezialität,  ganz  wenige 
nur  mit  jenem  allgemeinen  Überbück  über  das  gewaltige  Stoffgebiet,  den 
die  Alten  besaßen  oder  wenigstens  noch  erstrebten.  Die  neue  Zeit  wird 
bei  der  Lösung  wirtschaftspolitischer  Probleme  also  im  wesentlichen  neue 
Männer  vorfinden,  deren  Aufgabe  es  sein  wird,  neue  Formeln  zu  prägen,  den 
Sinn  für  richtige  Orientierung  aufzubringen  und  dieser  Wissenschaft,  die  teilweise 
ebenfalls  als  Leidtragende  aus  dem  Kriege  hervorgeht,  neuen  Kredit  zu  ver- 
schaffen. Welche  Richtungen  einzuschlagen,  was  für  Methoden  dabei  zu  befolgen 
wären,  davon  soll  gelegentlich  einmal  gesprochen  werden.  Man  konnte  schon  vor 
Kriegsausbruch  von  einer  Art  Krise  in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft 
reden.  Die  Schriften  von  Pohle,  Ad.  Weber,  der  Aufsatz  von  Herkner  im 
Schmolleischen  Jahrbuch  (Der  Kampf  um  das  sittliche  Werturteil  in  der  National- 
ökonomie), die  Verhandlungen  des  Vereins  für  Sozialpolitik  in  Wien,  alle  diese 
Kundgebungen  ließen  nur  zu  deutlich  erkennen,  dass  in  der  deutschen  National- 
ökonomie tiefgehende  Meinungsverschiedenheiten  über  Methode,  Ziel  und  Zweck 
der  Forschung  herrschen. 

Diese  Meinungsverschiedenheiten  erstrecken  sich  nicht  allein  auf  die 
Methode;  sie  gehen  weiter  und  münden  bei  der  Frage  aus:  wie  hat  sich 
die  Wissenschaft  zu  dem  „Seinsollenden"  zu  stellen.  Dietzel,  obwohl  reiner 
Theoretiker,  führte  aus,  die  Negation  der  praktischen  Sozialökonomik  könne 
ernstlich  gar  nicht  gewollt  werden;  die  Frage  „Was  frommt  dem  konkreten 
Staat"  (Friedrich  List)  dürften  die  Vertreter  der  Wissenschaft  nicht  von  sich  ab- 
schütteln: Was  würde  die  Folge  sein,  wenn  sie  — um  völlig  neutral  zu  bleiben 
—  deren  Lösung  dem  „Praktiker",  dem  künftigen  „Beamten"  zu  überlassen? 
Karl  Bücher  seinerseits  sagte,  der  Lehrstuhl  dürfe  gewiss  nicht  zur  Tribüne  wer- 
den, die  wissenschaftliche  Nationalökonomie  nicht  zur  „Volksversammlungs- 
Nationaiökonomie".  Der  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  die  Politik  könne  nur  ein 
mittelbarer  sein.  Dietzel  wies  bei  anderer  Gelegenheit  darauf  hin,  dass  die  An- 
hänger des  Prinzips,  dass  die  Sozialökonomik  rein  deskriptiv  zu  verfahren  habe, 
selbst  dem  Prinzip  keineswegs  treu  geblieben  seien.  Brentano  und  Schmolier 
hätten  genug  „rezeptiert",  Ratschläge  erteilt  und  sie  hätten  wohl  daran  getan. 

Gustav  Schmolier,  der  am  27.  Juni  gestorbene  berühmte  deutsche  National- 
ökonom, dessen  Andenken  diese  wenigen  Zeilen  gewidmet  sind,  hat  in  der  Tat 
manchen  Speer  in  den  Methodenstreit  getragen,  aber  die  erlösende  Formel  nicht 
gefunden.  Die  jüngere  historische  Schule  deren  Haupt  er  war,  trat  in  die  Fuß- 
stapfen der  Röscher,  Hildebrand  und  Knies.  Schmoller  verlegte  seine  ganze 
Kraft  auf  die  wirtschaftshistorische  Forschung  und  kam  im  Laufe  der  Jahre  in 
einen  immer  stärkeren  Gegensatz  zur  englisch-französischen  Richtung. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Schmoller  die  wissenschaft- 
liche Forschung  weiter  gebracht  und  die  historisch-ethische  Richtung  zumal  in 
Deutschland  erheblichen  Einfluss  auf  die  Wandlungen  der  wirtschaftspolitischen 
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Ideen  ausübte.  Eine  Fülle  hervorragender  deskriptiver  Arbeiten  sind  aus  dem 
Seminar  von  Schmoller  im  Laufe  der  Jahre  hervorgegangen,  Studien  welche  der 
noch  jungen  Wissenschaft  immer  sicherere  Stützpunkte  gaben.  Ohne  das  tätige 
Eingreifen  Schmollers,  seine  bis  ins  Greisenalter  nie  erlahmende  Initiative  wäre 
diese  Arbeit  nicht  geleistet  worden.  Und  vor  allem  gebührt  ihm  der  Dank  aller 
Sozialempfindenden,  dass  er  für  die  soziale  Frage  unerschrocken  zu  Felde 
gezogen  ist.  Seine  erste,  wahre  Prachtsleistung  in  dieser  Hinsicht  war  das 
Sendschreiben  an  Treitschke  (Über  einige  Grundfragen  des  Redites  und  der 
Volkswirtschaft,  Jena  1873),  seine  weitere  Tat  die  Gründung  des  Vereins  für 
Sozialpolitik  in  Eisenach  (1872),  von  dem  so  fruchtbare  Anregungen  auf  die 
Sozialpolitik  Deutschlands  ausgegangen  sind. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  kaiserliche  Gnade  zu  verscherzen,  die  seit 
der  Herausgabe  der  Acta  borussica  auf  ihm  ruhte,  hat  er  sich  in  seinen  sozialen 
Anschauungen,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  menschlichen  Gewohnheiten,  mit 
zunehmendem  Alter  radikalisiert.  Er  näherte  sich  immer  mehr  dem  Standpunkt 
Lujo  Brentanos,  trat  für  die  Sicherstellung  des  Koalitionsrechts  der  Arbeiter, 
gegen  die  Knebelung  der  Sozialdemokratie  durch  Ausnahmegesetze  usw.  ein. 
Die  nachfolgenden  seinem  berühmten  Grundriss  entnommenen  Sätze  gereichen 
dem  Toten  zur  größten  Ehre: 

„Es  gibt  nur  eine  Wahl.  Entweder  man  drückt  die  ganze  Arbeiterwelt 
wieder  auf  das  Niveau  von  rechtlosen  Sklaven  und  Hörigen  herab,  und  das  ist 
unmöglich,  oder  man  erkennt  sie  als  gleichberechtigte  Staatsbürger  an,  hebt  ihre 
geistige  und  technische  Bildung,  lässt  sie  sich  dann  aber  auch  organisieren, 
räumt  ihnen  den  Einfluss  ein,  den  sie  brauchen,  um  ihre  Interessen  zu  wahren. 
Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass  nur  diese  Organisation  der  Arbeiter  die 
Regierenden  und  Besitzenden  so  nachdrücklich  an  ihre  sozialen  Pflichten  erin- 
nerte, dass  eine  ernste  Sozialreform  in  Angriff  genommen  wurde.  Die  selbst- 
bewusste  Organisation  des  Arbeiterstandes  an  sich  ist  der  Ausdruck  der  welt- 
geschichtlichen Tatsache,  dass  die  Menschheit  eine  Kulturhöhe  erreicht  hat,  wie 
nie  früher,  eine  Kulturhöhe,  die  auch  die  untern  Klassen  nicht  mehr  zum  passiven 
Fußgestell  der  obern  sondern  zu  einem  selbstbewussten  aktiven  Gliede  des 
Gesamtorganismus  machen  will  und  kann." 

Die  Nachteile  die  von  der  Überspannung  der  von  der  deutschen  histo- 
rischen Schule  gepflegten  Methode  ausgehen,  müssen  anderseits  ins  Licht  gerückt 
werden.  Die  von  Schmoller  vertretene,  spezifisch  historische  Richtung  war  auf 
dem  besten  Wege  sich  restlos  durchzusetzen,  sein  Einfluss  auf  die  Besetzung  der 
Lehrstühle  im  Deutschen  Reich  war  beinahe  unbegrenzt.  Das  Ethische,  Erhebende 
das  in  diesen  Lehren  lag,  nahm  tausende  von  Studierenden  gefangen;  aber  wohl 
manche,  die  sich  später  mehr  in  die  französisch-englische  Volkswirtschaft  und 
vor  allem  in  die  nationalökonomischen  Klassiker  Frankreichs  und  Englands  ver- 
tieften, mussten  die  Einseitigkeit  der  von  der  deutschen  historischen  Schule 
vertretenen  Auffassung  erkennen.  Den  großartigen  Gedankenreichtum  der 
französisch-englischen  Richtung  wollte  Schmoller  nie  so  ganz  gelten  lassen. 
Es  lag  eine  maßlose  Unterschätzung  der,  um  mit  Schmoller  selbst  zu  sprechen, 
„in  ihren  Deduktionen  von  realen  Verhältnissen  abstrahirenden  klassischen 
Nationalökonomie"  vor,  wenn  der  Gelehrte  einst  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften sagen  konnte:  es  schwebte  mir  immer  vor,  die  nationalökonomische 
Wissenschaft  gänzlich  loszulösen  von  der  Dogmatik  der  englisch-französischen 
Utilitätsphilosophie,  sie  auf  einen  anderen,  psychologisch  und  historisch  tiefer 
und  sicherer  begründeten  Boden  zu  stellen. 
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Wohin  eine  solche  Auffassung  führt,  wenn  sie  ins  Extrem  getrieben  wird, 
das  zeigen  folgende  Sätze  der  konservativen  Täglichen  Rundschau  im  dritten 
Kriegsjahr,  die  übrigens  auf  der  Höhe  des  Sombartschen  Buches  Händler  und 
Helden  stehen,  das  selbst  Georg  Bernhard  als  eine  vollkommen  undiskutable 
Schrift  bezeichnete.    Die  Rundschau  schreibt: 

„Als  Schmoller  vor  1870/71  und  vor  1866  zu  wirken  begann,  da  war  die  deutsche  Lehre 
von  der  Volkswirtschaft  noch  so  unfertig  wie  die  deutsche  Volkswirtschaft  selbst.  Äußerlich,  auf 
den  Augenblick  und  seinen  vorübergehenden  Schein  gestellt,  ohne  geschichtliche  Verankerung, 
ohne  sichere  sittliche  Grundlage  und  abhängig  vom  englischen  Manchestertum.  Der  skrupellose 
und  für  seinen  Geldbeutel  erfolgreiche  Händlertypus  war  ihr  Idol." 

Dann  wird  weiter  bemerkt,  dem  „manchesterlichen  Maßstab  des  zählbaren 
Kassenerfolges"  habe  Schmoller  eine  sittliche  Werbung  als  den  vornehmsten 
Maßstab  auch  für  alles  wissenschaftliche  Leben  und  Treiben  entgegengesetzt. 

Die  einseitige  Einstellung  Schmollers  hinderte  ihn,  wie  Franz  Oppenheimer 
zutreffend  bemerkte,  die  notwendig  gewordene  neue  Ökonomie  dadurch  aufzu- 
bauen, dass  er  die  Prämissen  der  Klassischen  Schule  verbesserte  und  ihre  Trug- 
schlüsse auflöste,  aber  ihre  Methode  beibehielt.  Die  klassische  Schule  in  Frank- 
reich und  England  hat  ihre  Konzessionen  an  den  Geist  der  Zeit  gemacht  und 
zwar  von  sich  aus,  ohne  direkte  Beeinflussung  durch  die  deutsche  historische 
Schule.  Es  sei  an  Gelehrte,  wie  Cauwes,  Gide,  Jay,  St-Marc,  an  den  Belgier 
Mahaim  erinnert,  die  sämtlich  Vertreter  sozialliberaler  Anschauungen  sind. 
Lange  bevor  Schmoller  in  den  Gegensatz  zu  der  klassischen  Schule  trat,  haben 
John  Stuart,  Mill  und  Thornton  eine  Bresche  gelegt  in  das  Lehrgebäude  der 
alten  Richtung.  Die  ältere  deutsche  historische  Schule,  bemerkte  Karl  Grünberg, 
sei  aus  gedanklichem  Antagonismus  zum  klassischen  erwachsen,  freilich  bloß, 
weil  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Herrschaft  des  wirtschaftlichen  Liberalismus 
und  eben  deshalb  auch  von  den  bekannten  Übelständen  in  ihrem  Gefolge  wegen 
der  industriellen  Zurückgebliebenheit  Deutschlands  im  Vergleich  mit  dem  Westen, 
vorab  mit  England,  noch  gar  keine  Rede  sein  konnte.  Anders  in  den  Sechziger- 
jahren des  neunzehnten  Jahrhunderts,  da  Schmoller  zu  wirken  begann.  In- 
zwischen hatte  auch  Deutschlands  ökonomische  Entwicklung  den  Sieg  der  liberal- 
individualistischen  Wirtschaftspolitik  erzwungen  und  hatte  hinwiederum  der 
Einfluß  dieser  sich  in  jener  mächtig  auszuleben  begonnen.* 

Diesen  Feststellungen  eines  Vertreters  der  österreichischen  Schule  der 
Nationalökonomie  kommt  in    der  heutigen  Zeit  ganz  besondere  Bedeutung  zu. 

Georg  Knapp  hat  uns  in  einem  schönen,  frei  von  jeder  Ruhmredigkeit 
gehaltenen  Nachruf  das  Geheimnis  des  Schmoller'schen  Lebenserfolges  gelüftet: 
es  heißt  geistige  Konzentration  ä  outrance.  Er  ging  restlos  auf  in  seiner  Wissen- 
schaft und  besaß  kerne  andere  Interessen,  er  hatte  keine  „nebenher  laufende 
Liebhaberei",  war  für  Theater,  für  Musik,  für  Bilder  nicht  zu  haben,  es  gab  auch 
keine  Lieblingsdichter  für  ihn.  Auch  große  Reisen,  die  ihm  das  Seelenleben 
anderer  Völker  als  nur  des  deutschen  hätten  erschließen  können,  scheint  er  nicht 
gemacht  zu  haben.  In  seinem  Dankschreiben  vom  25.  Juni  1908  für  die  ihm 
bei  Anlass  des  70.  Geburtstags  gewordene  Anerkennung,  sagte  der  nun  Ver- 
blichene, das  einzelne  Menschenleben  sei  nichts  als  ein  kleiner  Punkt,  ein 
Schnittpunkt,  in  dem  unzählige  Fäden  sich  kreuzen,  zusammenlaufen.  Wen 
Schicksal,  Individualität  und  Zufall  in  einen  etwas  reicheren  Schnittpunkt  solcher 
Fäden  stellte,  der  lebe  gleichsam  ein  doppeltes  und  mehrfaches  Leben. 

Gustav  Schmoller  wird  als  Forscher  von  der  Nachwelt  genannt  werden 
und  einen  Ehrenplatz  in  den  Annalen  der  sozialen  Geschichte  behalten. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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WINCKELMANN  UND  LESSING 

Der  Artikel  „Zur  Erwiderung  und  Ergänzung"  von  Herbert  Oczeret  auf 
S.  301  ff.  von  Wissen  und  Leben  enthält  eine  Reihe  von  Behauptungen,  die  nicht 
unwidersprochen  bleiben  sollten.  Auf  die  Theorien,  die  Herr  Oczeret  in  seinem 
Aufsatz  „Modernismus  und  Antimodernismus  der  Kunst"  {Wissen  und  Leben 
1916/17,  Heft  10,  S.  461  ff.)  ausgesprochen  und  in  obigem  ergänzt  hat,  will  ich 
hier  nicht  eingehen;  für  mich  handelt  es  sich  darum,  die  von  ihm  als  Tatsachen 
hingestellten  Behauptungen  als  falsch  zu  erweisen.  Nur  eins  möchte  ich  noch 
vorausschicken.  Mit  seiner  Polemik  gegen  Winckelmanns  bekanntes  Schlagwort 
von  der  „edlen  Einfalt  und  stillen  Größe"  der  griechischen  Meisterwerke  und 
gegen  Lessings  Theorie,  dass  der  griechische  Künstler  nichts  als  das  Schöne 
schilderte,  rennt  der  Verfasser  offene  Türen  ein,  obschon  er  mit  den  Worten:  „Ich 
habe  die  Absicht,  diese  Tatsache  aufs  entschiedenste  zu  bestreiten"  einen  Ton 
anschlägt,  als  bringe  er  eine  ganz  neue  Entdeckung,  während  er  doch  nachher 
selbst  zugibt,  dass  man  bei  den  Fachleuten  freiere  Urteile  über  griechische  Kunst 
hören  könne,  nur  drängen  sie  weder  in  die  Schulen  noch  in  die  Kreise  der  Gesell- 
schaft. Zunächst  ist  die  Polemik  gegen  Winckelmanns  Ausspruch  durchaus  nicht 
erst  neueren  Datums,  sie  setzt  vielmehr  schon  im  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
ein,  als  Aloys  Hirt  das  Charakteristische  und  Individuelle  als  Grundlage  des  Kunst- 
schönen hinstellte.  Seither  aber  hat  mit  der  Ungeheuern  Erweiterung  des  Denk- 
mäler-Schatzes und  damit  der  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  Entwicklung  der 
griechischen  Kunst  sich  die  Überzeugung  allgemein  Bahn  gebrochen,  dass  Winckel- 
manns Schlagwort  zwar  für  die  hohe  Kunst  des  5.  Jahrhunderts  durchaus  ent- 
sprechend ist,  aber  keineswegs  für  die  der  folgenden  Jahrhunderte.  Es  sollte  mir 
leid  tun,  wenn  das  auf  den  Schulen  heutzutage  noch  immer  nicht  vorgetragen 
würde  —  dann  liegt  die  Schuld  eben  am  Lehrer;  was  die  „Kreise  der  Gesell- 
schaft" anbelangt  —  mein  Gott,  was  ist  denn  die  Gesellschaft?  Aus  was  für 
Leuten  besteht  sie?  Gerade  in  der  sogenannten  Gesellschaft  pflegt  eine  mehr 
als  oberflächliche  Bildung  sich  nicht  zu  finden;  das  sind  dieselben  Leute,  die 
heute  noch  die  griechischen  Vasen,  wie  man  vor  200  Jahren  tat,  „etrurische"  und 
den  sterbenden  Galater  des  Kapitols  den  „sterbenden  Fechter"  nennen.  Wer  sich 
aber  wirklich  auch  nur  ein  wenig  in  der  alten  Kunst  umgesehen  hat,  der  weiß, 
wie  Winckelmanns  Ausspruch  zu  bewerten  ist.  Das  Verdienst  Winckelmanns  wird 
dadurch  um  nichts  geschmälert;  dass  er,  der  fast  gar  nichts  von  griechischen 
Originalen  kannte  und  kennen  konnte,  doch  mit  divinatorischem  Geiste  aus  den 
römischen  Kopien,  die  ihn  umgaben,  den  Charakter  der  hohen  Kunst  des  5.  Jahr- 
hunderts erschloss,  ist  ein  genügender  Beweis  seines  Genies. 

Und  nun  macht  es  sich  fast  komisch,  wenn  der  Verfasser  zum  Beweis  seiner 
These  I:  „Bei  der  Bewunderung  der  griechischen  Kunst  und  des  Griechentums 
überhaupt  spielen  Tradition  und  Konvention  eine  große  Rolle",  ausführt,  dass  ein 
junger  Mensch,  der  unbeeinflusst  und  unvoreingenommen  vor  berühmte  klas- 
sische Meisterwerke,  wie  den  Apoll  von  Belvedere  oder  die  Venus  vonMedici1), 
hingestellt  wird,  von  ihnen  keinen  andern  Eindruck  davonträgt,  als  „langweilig". 
Also  um  jenen  Satz  zu  beweisen,  nimmt  der  Verfasser  nicht  Arbeiten  der  Blüte- 
zeit, etwa  die  Parthenonskulpturen  oder  den  Hermes  des  Praxiteles,  sondern  zwei 

')  Beiläufig:  es  ist  falsch,  Apoll  von  Belvedere  und  Venus  von  Medici  zu  sagen.  Das  Belve- 
dere ist  keine  Ortschaft,  sondern  ein  Teil  des  Vatikans,  es  muss  also  heißen  :  Apoll  vom  Belvedere; 
Medici  bedeutet  die  einstigen  Besitzer,  und  daher  muss  es  medieeische  Venus  (oder  Venus  Medici) 
heißen.  Man  sagt  doch  auch  nicht  Herkules  von  Farnese  oder  Minerva  von  Oiustiniani ! 
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Werke  der  hellenistischen,  vielfach  schon  ins  Glatte  und  Gezierte  verfallenden 
Kunst!  Selbst  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  vorausgesetzt  (ich  erlaube  mir 
immerhin,  sie  zu  bezweifeln),  würde  das  doch  für  seine  so  allgemein  hingestellte 
These  gar  nichts  beweisen. 

Nun  aber  zu  den  direkt  falschen  Behauptungen!  Auf  Seite  306  liest  man 
Winekelmann  habe  in  seinem  Sendsclireiben  auf  Lessings  Angriffe  geantwortet 
und  ihm  vorgehalten,  wie  naseweis  es  von  Lessing  gewesen  sei,  sich  vor  Ver- 
öffentlichung des  Laokoon  nicht  an  ihn,  Winekelmann,  zu  wenden  und  ihm  die 
Arbeit  zur  Bereinigung  vorzulegen.  Merkwürdig,  höchst  merkwürdig!  Der 
Laokoon  erschien  1766,  das  Sendschreiben  1755.  Damals  lebte  Winekelmann! 
noch  in  Dresden  und  hatte  die  Laokoon-Gruppe  selbst  noch  nicht  gesehen , 
Hat  das  Herr  Oczeret  wirklich  nicht  gewusst?  —  Freilich,  er  hat  noch  etwas 
anderes  nicht  gewusst,  obschon  man  es  in  jeder  Biographie  Winckelmanns  (selbst 
im  Konversationslexikon!)  finden  kann.  Er  zitiert  nämlich  aus  dem  Sendschreiben 
mehrere  Stellen  wörtlich,  §§  2  und  3;  gleich  darauf  eine  aus  §  7,  nämlich  die 
Worte:  „der  Bart  des  Laokoons  hätte  eben  soviel  Aufmerksamkeit  in  Ihrer 
Schrift,  als  der  eingezogene  Leib  desselben  verdient"  ;  das  halte  nämlich  Winekel- 
mann Lessing  vor,  und  „Ihre  Schrift"  wäre  also  der  elf  Jahre  später  erschienene 
Laokoonl  —  Nun  liegt  die  Sache  so  (ich  muss  um  Entschuldigung  bitten,  dass 
ich  so  bekannte  Dinge  sagen  muss):  nachdem  Winekelmann  1755  seine  Ge- 
danken über  die  Nadiahmung  der  griediisdien  Werke  in  der  Malerei  und  Bild- 
hauerkunst veröffentlicht  hatte,  kam  er,  um  dieser  Schrift,  die  immerhin  Auf- 
sehen erregt  hatte,  noch  größeren  Eindruck  zu  verleihen,  auf  die  seltsame 
(und  nicht  gerade  lobenswerte)  Idee,  anonym  eine  Gegensdirift  erscheinen 
zu  lassen,  in  der  er  unter  der  Maske  irgend  eines  Kunstkenners  von  Be- 
deutung sich  selbst  bekämpfte.  Der  in  §  7  dieser  Schrift  Angeredete  ist  also 
nicht  Lessing,  sondern  —  Winekelmann  selbst!  Aber  noch  mehr:  die  angeführ- 
ten Worte  rühren  weder  von  Winekelmann  als  ihm  selbst  noch  von  Winekel- 
mann als  Verfasser  des  Sendschreibens  her,  sondern  sie  werden  als  Äußerungen 
eines  gelehrten  Kritikers  der  „Gedanken"  hingestellt;  „der  zweite  ((ielehrte) 
glaubet,  der  Bart  des  Laokoons  usw.tt  Der  seltsame  Irrtum  des  Herrn  Oczeret 
hat  nun  aber  zur  Folge  gehabt,  dass  er  nicht  nur  Winekelmann  gegen  Lessing 
polemisieren  lässt,  sondern  dass  er  Sätze,  die  Winekelmann  seinem  fingierten 
Gegner  in  den  Mund  legtv  als  echte  Äußerungen  Winckelmanns  hinstellt,  um 
auf  diese  Art  (denn  die  angeführten  Sätze  sind  ja  absichtliche  Albernheiten!) 
Winckelmanns  Kunstbetrachtung  als  „kleinlich,  pedantisch"  zu  bezeichnen,  ja  zu 
behaupten,  diese  Pseudo-Winckelmannsche  Kunstbetrachtung  sei  noch  bis  heute 
im  germanischen  Kulturgebiet  die  übliche.  Selbstverständlich  ist  es  ebenso 
falsch,  wenn  der  Verfasser  das,  was  im  Sendschreiben  §  15  eingangs  über  ägyp- 
tische Kunst  gesagt  ist,  Winekelmann  in  die  Schuhe  schiebt,  um  darzutun,  dass 
die  älteren  Kunstbetrachter  sich  für  dergleichen  nicht  interessierten.  Herr  Oczeret 
täte  gut,  sich  einiral  die  eingehende  Behandlung  anzusehen,  die  Winekelmann 
in  seiner  Geschichte  der  Kunst,  Buch  II,  Kapitel  1—4,  der  ägyptischen  Kunst 
gewidmet  hat;  mehr,  als  da  zu  finden  ist,  konnte  damals,  wo  man  von  der 
ägyptischen  Kunst  noch  so  blutwenig  kannte,  darüber  kaum  gesagt  werden. 

Übrigens  möchte  ich  nur  Winekelmann  auch  davor  in  Schutz  nehmen,  als 
ob  er  Lessings  Laokoon  so  verächtlich  abgemacht  hätte  wie  Herr  Oczeret  glaubt. 
Zwar  hat  er  sich  öffentlich  nur  einmal  darüber  geäußert,  in  seinem  Trattato  pre- 
liminare  del  disegno  e  della  bellezza;  da  nennt  er  Lessing  einen  scrittore  giudi- 
zioso  ed  erudito.    Aber  brieflich   hat   er  sich  mehrfach  darüber  ausgesprochen, 
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und  zwcir  in  wechselnder  Art.  Bevor  er  den  Laokoon  gelesen,  hatte  er  sich 
ziemlich  geringschätzig  über  Lessing  geäußert;  aber  am  16.  August  1766  schreibt 
er  an  Walther:  „Das  mir  gütigst  übermachte  Buch  des  Herrn  Lessing  habe  ich 
richtig  erhalten  und  ich  ziehe  meine  Meinung  von  demselben  zurück,  da  ich 
von  diesem  gelehrten  Manne  vorher  nichts  gelesen  hatte" ;  und  am  10.  September 
an  Franke:  „Des  Herrn  Lessings  Schrift  habe  ich  erhalten  sie  ist  schön  und 
scharfsinnig  geschrieben;  aber  über  seine  Zweifel  und  Entdeckungen  hat  er  viel 
Unterricht  nötig.  Er  komme  nach  Rom,  um  auf  dem  Orte  mit  ihm  zu  sprechen. u 
Später  freilich  wird  er  andrer  Meinung;  am  13.  April  1767  schreibt  er  an  Meuzel- 
Stosch:  „Lessings  Buch  habe  ich  gelesen;  es  ist  schön  geschrieben,  obgleich 
nicht  ohne  bekannte  Fehler  in  der  Sprache.  (!)  Dieser  Mensch  aber  hat  so  wenig 
Kenntnis,  dass  ihn  keine  Antwort  bedeuten  würde,  und  es  würde  leichter  sein, 
einen  gesunden  Verstand  aus  der  Uckermark  zu  überführen,  als  einen  Universitäts- 
witz, welcher  mit  Paradoxen  sich  hervortun  will.  Also  sei  ihm  die  Antwort  ge- 
schenket."  Die  hier  sich  geltend  machende  ungerechte  Beurteilung  hängt  teils 
mit  Winckelmanns  Empfindlichkeit  gegen  jeden  Widerspruch,  teils  mit  seiner 
Geringschätzung  der  Berufsgelehrten  (denn  für  einen  solchen  hielt  er  Lessing, 
sehr  mit  Unrecht),  zusammen. 

Armer  Winckelmann,  —  nicht  genug,  dass  infolge  dieses  unseligen  Krieges 
dein  zweihundertjähriger  Geburtstag  am  9.  Dezember  dieses  Jahres,  dessen  sonst 
die  ganze  Kulturwelt  festlich  gedacht  hätte,  sang-  und  klanglos  vorübergehen 
wird,  hast  du  nunmehr  das  Pech,  von  Herrn  Oczeret  so  unschuldig  an  den  Pranger 
gestellt  zu  werden!  Armer  Winckelmann! 

ZÜRICH  HUGO  BLÜMNER 
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DER  GOLEM.  Ein  Roman  von  Gustav 

Meyrink.  Kurt  Wolff,  Verlag,  Leipzig 

1916  (110.  Tausend). 

Erst  in  dem  Schmutz  und  der  Ein- 
tönigkeit des  Feldlebens,  in  den  Tagen 
der  Vereinsamung  und  des  bittern 
Wehs  ermisst  man  in  vollem  Umfang 
den  ungeheuren  Wert  eines  originellen 
und  tiefen  Buches.  Da  Meyrinks  Werke 
so  zahlreich  (namentlich  auch  von  der 
Front)  begehrt  werden,  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  er  Wege  eingeschla- 
gen hat,  nach  denen  sich  schon  längst 
weite  Kreise  sehnten. 

Die  meisten  Mängel,  die  man  den 
Meyrink'schen  Werken  vorwirft,  und 
nach  denen  eine  Herde  Kritiker  — 
sei's  aus  Neid,  Dummheit  oder  andern 
Gründen  -  -  gierig  und  wie  Bluthunde 
schnüffelt,   sind  in  Tat   und  Wahrheit 


einfach  nicht  vorhanden.  Jenen  Herren 
vor  allen,  die  seinen  hohen,  heiligen 
Künsterwillen  anzuzweifeln  wagen,  sollte 
man  eigentlich  gar  nicht  die  Ehre  an- 
tun, sie  „Kritiker"  zu  nennen,  denn 
von  allen  heute  lebenden  Schrift- 
stellern Deutschlands  könnte  ich  in  die- 
ser Beziehung  nur  sehr  wenige  an  die 
Seite  dieses  tapfern  Dichters  stellen. 
In  dem  Reich  des  Gespenstischen, 
Dämonischen,  Übernatürlichen,  Grotes- 
ken und  Unheimlichen  ist  Meyrink 
Herr  und  König.  Heute  schon,  mit 
knapp  fünfzig  Jahren,  nimmt  er  den 
Rang  eines  Poe  und  E.  T.  A.  Hoff- 
manns ein,  und  wir  hegen  sehr  große, 
vollkommen  berechtigte  Hoffnungen, 
dass  er  sich  mit  seinen  noch  in  Aus- 
sicht stehenden  Werken  weit  über  sie 
hinausschwingt  und  getrost  zum  Klas- 


502 


NEUE    BÜCHER 


siker  dieses  eigenartigen  Gebietes  ge- 
krönt werden  darf. 

Meyrink  selbst  hat  einmal  in  seiner 
offenen,  geraden  Weise  die  Kunst,  die 
er  pflegt,  verteidigt: 

„Armselig  der  Dichter,  dessen  Ge- 
biet nicht  größer  ist  als  das  der  Natur. 

Müssen  wirklich  immer  wieder  Gast- 
wirte, Felder,  Oberlehrer,  Kühe  und 
Kommerzienratstöchter  geschildert  wer- 
den? —  Als  obs  nicht  genug  Gastwirte, 
Felder,  Oberlehrer,  Kühe  und  Kom- 
merzienratstöchter gäbe! 

Überall  hört  man  das  Wort:  .Kampf 
gegen  die  Schundliteratur!'  Gibts  ein 
besseres  Mittel  gegen  die  Schundliteratur 
als  Bücher  unters  Volk  bringen,  die  in 
künstlerisdier  Form  das  Gebiet  behan- 
deln, das  von  jeher  das  Volk  anzog, 
anzieht  und  immer  wieder  anziehen 
wird:   das  Gebiet  des  Phantastischen? 

Es  ist  kein  liebenswürdiges  Reich, 
das  des  gespenstischen  —  es  hat  so 
gar  nichts  Sentimentales  an  sich.  Ge- 
rade darum  scheint  es  mir  unerschöpf- 
liche, künstlerische  Qualitäten  zu  ber- 
gen. Diese  Wesen  herauszuholen,  dass 
sie  ihren  feinen,  schimmernden  Staub, 
das  Unfassbare,  Eigentümliche,  das 
ihnen  anhaftet,  nicht  verlieren,  bedingt 
beim  Dichter  vor  allem  die  Fähigkeit, 
bei  gesdüossenen  Augen  mit  unfehl- 
barer Sicherheit  schauen  zu  können.  — 
Oft  haben  da  ganz  Große  schauderhaft 
daneben  gehauen.  —  Ein  winziges 
Fehlgreifen  und,  was  sonst  ein  Kunst- 
werk hätte  werden  können,  saust  ret- 
tungslos hinab  in  den  Abgrund  des 
Schundes  und  der  Hintertreppenromane. 

Ja,  ja  —  so  bloß  vorlügen  lässt  sich 
eine  Gespenstergeschichte  nicht.  Da 
muss  man  zumindest  einmal  selber  dran 
glauben.  E.  T.  A.  Hoffmann  z.  B.  fürch- 
tete sich  vor  den  Gestalten,  die  er  ge- 
schaffen hatte,  derart,  dass  er  es  nachts 
in  seinem  Zimmer  zuweilen  vor  Grauen 
kaum  aushalten  konnte." 

Mit  einer  geradezu  erstaunlichen  und 
bewundernswerten    Konsequenz     ver- 


meidet Meyrink  in  allen  seinen  Werken 
die  übliche  epische  Breite.  Was  andere 
als  Stoff  für  einen  ganzen  Roman  be- 
nutzen und  gehörig  breitzerren,  presst 
er  in  verzehrender  Arbeit  auf  wenige 
Seiten  oder  Sätze  zusammen,  ohne  dass 
dadurch  die  Erzählung  auch  nur  einiger- 
maßen an  Plastik  und  Deutlichkeit 
verliert.  Um  dies  zu  ermöglichen,  braucht 
es  nicht  nur  eine  gewaltige  Schaffens- 
kraft und  Anspannung  aller  Sinne, 
nicht  nur  einen  schönen  Mut  und 
sicherste  Beherrschung  des  vielseitigen 
Stoffes,  sondern  auch  einen  außer- 
ordentlich zähen  und  unbeugsamen 
Künstlerwillen ;  nur  dadurch  konnte  es 
einem  Meyrink  gelingen,  so  reine,  echte 
Kunstwerke  zu  schaffen. 

Die  Peitsche  der  wilden,  geistreichen 
Groteske,  die  Meyrink  in  seinen  drei 
gesammelten  Novellenbänden  (Des 
deutsdien  Spießers  Wunderhorn,  er- 
schienen bei  Lange,  München)  mit 
trefflicher  Genialität  schwingt,  knallt  im 
Golem  und  im  Grünen  Gesidit  (das 
ich  als  Roman  nicht  so  hoch  wie  den 
Golem  werte,  als  notwendiges  Bekennt- 
nisbuch aber  überaus  schätze)  nur  noch 
hie  und  da  dumpf  auf;  der  Gang  der 
Erlebnisse,  der  sich  im  Meister  Leon- 
hard  (in  den  Fledermäusen;  wie  die 
zwei  Romane  bei  Wolff,  Leipzig  ver- 
legt) zu  wildem,  wahnsinnigem  Laufe 
steigert,  wird  geruhigter,  manchmal  bei- 
nahe weich. 

Der  Golem  ist  bis  heute  das 
reifste,  geschlossenste  Buch  Meyrinks. 
Seine  ganze  Eigenart  feiert  hier  wahre 
Triumphe.  Durch  ein  Versehen  hat  ein 
vermittels  Hypnose  vom  Wahnsinn  ge- 
heilter Gemmenschneider,  der  im  spuk- 
haften Prager  Judenviertel  ein  ärmliches 
Dasein  führt,  seinen  Hut  mit  dem- 
eines  andern  verwechselt  und  erlebt 
nun  in  einem  aufgeregten,  fieberhaften 
Traume  all  die  bedeutungsvollen  Hallu- 
zinationen, Visionen  und  tiefeingreifen- 
den Schicksale  des  eigentlichen  Hut- 
besitzers. Wie  ein  grauenhaftes  Gespenst 
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hockt  nun  über  diesem  ganzen,  kraft- 
voll durchgeführten  Geschehnis  der 
Golem,  jene  seltsame  Tonfigur,  die  ein 
verwogener  Rabbiner  zusammengekün- 
stelt und  ins  Leben  gerufen  haben  soll, 
um  sich  seine  Riesenkräfte  dienstbar  zu 
machen;  nach  der  Sage  entrann  jedoch 
einst  dieses  Ungeheuer  durch  ein  Ver- 
sehen dem  Machtkreise  seines  Herrn 
und  schleicht  seither  in  der  dumpfen 
Judenstadt  unheimlich  und  verderben- 
bringend umher. 

Am  meisten  hat  mich  in  diesem 
Roman  die  Gestalt  des  schwindsüch- 
tigen Studenten  Charousek  gepackt, 
der  sein  ganzes  Leben  lang  an  einem 
schier  übermenschlichen  Hass  gegen 
seinen  Vater,  den  jüdischen  Trödler 
Aaron  Wassertrum  zehrt,  und  selbst 
bitter  bekennt:  „Wir  können  nur  etwas 
so  tief  hassen,  was  ein  Teil  von  uns 
selbst  ist."  Wie  erlösend  heben  sich 
daneben  die  ruhigen,  gläubigen  Gestal- 
ten des  Juden  Hillel  und  seiner  Tochter 
Miriam  abl  (Antisemitische  feige  Kri- 
tiker haben  es  dem  Dichter  nicht  ver- 
gessen, dass  er  Juden  auch  als  voll- 
wertige Menschen  zu  schildern  wagte!) 
Mit  welcher  Ergriffenheit  verfolgen  wir 
z.  B.  die  Kerkerszenen  oder  wie  herz- 
haft freuen  wir  uns  an  der  herrlichen 
Frechheit,  mit  der  Meyrink  gewisse 
„Kulturzustände"  in  seinem  Vaterlande 
oder  anderswo  beleuchtet!  So  etwa 
(ich  zitiere  aus  dem  Grünen  Gesidit) : 

„!n  Glaubenssachen  sind  mir  die 
Juden  zu  viel  Talmud,  die  Christen  zu 
sehr  Talmi!"  oder: 

„Der  Krieg  hat  die  Menschen  in 
zwei  Teile  gerissen,  die  einander  nie 
mehr  verstehen  können,  —  die  einen 
haben  in  die  Hölle  geblickt  und  tragen 


das  Schreckbild  stumm  in  der  Brust  ihr 
Lebtag  lang,  bei  den  andern  ist  es 
kaum  mehr  als  Druckerschwärze.*  Oder: 

„Der  Nationalismus  scheint  für  die 
meisten  Menschen  eine  Notwendigkeit 
zu  sein,  das  räume  ich  ein,  aber  es  ist 
hoch  an  der  Zeit,  dass  es  endlich  auch 
einen  „Staat"  gibt,  in  dem  die  Bürger 
nicht  durch  Landesgrenzen  und  gemein- 
same Sprache  zusammengehalten  wer- 
den, sondern  durch  die  Dcnkungsart 
und  leben  können  wie  sie  wollenl". 

Ich  will  die  vielen,  vielen  Herrlich- 
keiten und  Weisheiten,  die  in  dem 
Golem  stecken  und  einen  ganzen  Mann 
und  ganzen  Künstler  verraten,  nicht 
gewalttätig  auskramen  und  sie  ihres 
feinsten  Duftes  berauben.  Dieses  Meister- 
buch der  deutschen  Literatur  ruft  uns 
eindringlich  und  überzeugend  einen 
Spruch  Bulwers  in  Erinnerung: 

„Lass  dir  raten  ! 
Habe  die  Sonne  nicht  zu  lieb 
Und  nicht  die  Sterne  ! 

Komm!    Folge   mir  ins  dunkle  Reich  hinab I- 

CARL  W.  SEELIO 

Nadisclirift.  Kurz  nach  dieser  Bespre- 
chung erfahre  ich,  dass  die  Alldeutschen, 
diese  Berufsteutonen,  im  Verein  mit  den 
Dunkelmännern  der  antisemitischen  Par- 
tei ihre  Wühlarbeit  gegen  Meyrink,  der 
sich  nie  ihren  mittelalterlichen,  engen  For- 
derungen beugen  wird,  soweit  getrieben 
haben,  dass  dieser  edle  und  tapfre  Mann 
in  der  Nähe  von  München  „auf  offener 
Straße  von  Erdarbeitern  mit  Steinen  be- 
worfen wurde".  Soll  das  die  Ouvertüre 
zur  „freien  Bahn"  der  deutschen  Kultur 
sein?  Den  Protest,  den  Weingartner, 
Heinrich  Mann,  Wedekind  und  viele 
andere  gegen  dieses  schändliche  Vor- 
gehen erlassen  haben,  unterschreiben 
wir  Wort  für  Wort.  c.  w.  s. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50. 
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EINE  ANGLIKANISCHE  KRITIK 
DES  PROTESTANTISMUS 

Nicht  nur  Heere  und  Völker  kämpfen  heute  mit  einander 
einen  erbitterten  Kampf,  sondern  Ideen,  politische  Prinzipien, 
Gesellschaftsformen.  Das  neue  Europa,  auf  das  wir  hoffen, 
kann  auch  gar  nicht  durch  Waffen  geschaffen  werden,  son- 
dern nur  durch  einen  Sieg-  geistiger  Lebensmächte.  Diese 
entspringen  nicht  unserm  klügelnden  Verstände,  nicht  unserm 
absichtlichen  Willen;  sie  sind  auch  nicht  aus  alten  Büchern 
oder  neuen  Gesetzen  und  Verträgen  zu  gewinnen.  Sondern 
immer  ist  die  Seele  der  fruchtbare  Urgrund  gewesen,  aus 
dem  das  Neue,  Bessere,  Heißersehnte  heraufstieg.  Aus  dem 
erschütterten,  leidenden,  gläubigen  und  hoffenden  Gemüte 
sind  immer  wieder  Kräfte  hervorgebrochen,  die  der  verirrten 
Menschheit  wieder  ein  Stück  vorwärts  halfen.  Formeln, 
Schlagwörter,  Theorien,  Systeme,  Methoden  tun  es  nicht. 
WTir  werden  daher  gut  tun,  aufmerksam  zu  lauschen,  nicht 
auf  das  Waffengetöse,  die  diplomatischen  Reden,  die  Zeitungs- 
artikel, sondern  auf  die  tiefern  und  weniger  lauten  seelischen 
Bewegungen  unserer  Zeit,  die  sich  an  der  Not,  an  der  Sehn- 
sucht, am  Glauben  entzünden. 

Auch  diese  geistigen  Lebensmächte  sind  dem  mensch- 
lichen Gesetze  des  Kampfes  unterstellt.  Deshalb  müssen  wir 
uns  gefasst  machen  auf  den  einzigen  Kampf,  der  des  mensch- 


lichen  Wesens  würdig  ist,  auf  tiefe  edelste 


J    ö 


geistige  Ausein- 
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andersetzungen  zwischen  Kräften  nnd  Bedürfnissen  der 
Mensch enseele,  die  zur  Wirkung-  kommen  wollen.  Keine  Form 
unseres  bisherigen  kulturellen  und  sozialen  Lebens  wird  un- 
besehen und  ungeprüft  in  die  neue  Zeit  hinübergenommen 
werden  können.  Keine  wird  auf  ihr  Älter,  auf  ihr  Ansehen, 
auf  ihr  Kecht  pochen  dürfen,  sondern  sie  wird  beweisen 
müssen,  was  an  weltbewegender  und  bauender  Kraft  in  ihr 
lebendig  ist. 

Auch  die  Religion.  Sie  hat  überall  da  ihr  Recht  verloren, 
wo  sie  zu  einem  Eiskasten  für  alte  Wahrheiten  geworden 
ist.  Sie  kann  für  die  heutigen  Menschen  ihr  Existenzrecht 
nur  da  aufrecht  erhalten,  wo  sie  imstande  ist,  eine  geistige 
Wirkung  zu  entzünden,  Menschen  im  Allertiefsten  zu  ver- 
binden und  das  Höchste  in  ihnen  zu  entfachen.  Was  wir  vom 
religiösen  Leben  erwarten,  ist  nicht  nur  die  pietätvolle  Bewah- 
rung alter  Überlieferung  und  bloßer  Form,  sondern  eine  neue 
Erschütterung,  Entzündung  und  Einigung  unserer  Seelen,  die 
durch  ein  tieferes  und  wahreres  Verhältnis  zum  Unendlichen 
befähigt  werden,  das  Endliche  besser  zu  verwalten  als  bisher. 
Was  jede  Religionsform  so  an  verborgener  Kraft  enthält,  wird 
in  langen  geistigen  Auseinandersetzungen  sichtbar  werden, 
die  nicht  in  Dialektik,  in  bloße  theoretische  Streitigkeiten 
ausarten  dürfen,  sondern  den  Beweis  des  Geistes  und  der 
Kraft  zu  erbringen  haben. 

Alle  die  verschiedenen  geistigen  Kämpfe,  die  bereits  ent- 
brannt sind,  alle  die  politischen,  sozialen,  psychologischen, 
kulturellen  Auseinandersetzungen  hängen  im  Grunde  zusam- 
men und  haben  nur  ein  einziges  riesiges  Schlachtfeld,  die 
europäische  Seele.  Die  religiösen  Kämpfe  gehören  durchaus 
in  diesen  Zusammenhang  hinein.  Ja,  sie  sind  vielleicht  allein 
imstande,  allen  übrigen  Auseinandersetzungen  jene  prinzi- 
pielle Tiefe,  jene  Abgründigkeit  und  weltumfassende  Span- 
nung zu  geben,  ohne  die  die  Neuschöpfung  einer  Welt  nicht 
.  denkbar  ist. 

Dass  die  Jahrhunderte  alte  Spannung  zwischen  Protestan- 
tismus und  Katholizismus  immer  wieder  neu  geladen  wird, 
wissen  wir  alle  und  hoffen  nur,  dass  dies  Problem  eines  Tages 
ans    dem    Stadium    des    bloßen   Streites   und   Zankes   in    das 
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gewinnbringendere  einer  wirklichen  verständnisvollen  Aus- 
einandersetzung trete.  Dass  der  Gegensatz  zwischen  Luthertum 
und  Calvinismus  wieder  lebendig  geworden  ist,  haben  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  letztes  Jahr  selber  mitansehen  können. 

Heute  wird  es  an  einer  neuen  geistigen  Front  unruhig : 
die  anglikanische  Kirche  macht  mobil  für  ihren  Kampf,  den 
sie  sowohl  gegen  den  Katholizismus  wie  gegen  den  Protestan- 
tismus führen  zu  müssen  glaubt.  Ein  Zeugnis  davon  ist  das 
bedeutende  und  umfangreiche  Buch  des  anglikanischen  Theo- 
logen und  Kirchenmannes  Charles  Osborne  über  die  Religion 
in  Europa  und  die  Weltkrisis  2). 

Die  anglikanische  Kirche  ist  neben  dem  Lutherthum  und 
dem  reformierten  Protestantismus  des  Zwinglischen  und  des 
Calvinischen  Bekenntnisses  der  dritte  Ast,  den  der  Baum  der 
Reformation  getrieben  hat.  Man  darf  von  ihr  sagen,  dass  sie  die 
konservativste  Form  der  Reformation  darstellt.  Ein  katholischer 
Kirchenbegriff  und  eine  starke  Anlehnung  an  den  englischen 
Konservativismus  ersparten  dieser  Kirche  alle  Stürme,  die 
die  neuere  Kritik  seit  der  Aufklärung  den  protestantischen 
Kirchen  gebracht  hatte.  Sie  wurde  deshalb  immer  mehr  zu 
einer  Kirche  der  obern  Klassen,  ohne  enge  Fühlung  mit  den 
Volksmassen,  „the  most  ladylike  of  Churches".  Sie  vermied 
es,  mit  den  neuern  treib  enden  Kräften  in  Berührung  zu  kommen, 
die  das  Ideal  eines  englischen  Gentlemans  von  Ruhe,  Kom- 
fort und  vornehmer  Reserve  erschüttern  konnten. 

Das  ist  in  den  letzten  Jahren  anders  geworden.  Die  jüngere 
heranwachsende  Geistlichkeit  tritt  unter  der  Führung  von 
Männern,  wie  Denison,  Froude,  Baron  Hügel,  immer  ent- 
schlossener aus  der  überlieferten  Beschaulichkeit  und  vor- 
nehmen Zurückhaltung  heraus  und  stellt  der  Kirche  neue 
Aufgaben.  Angesichts  des  katholisierenden  Zuges  der  vor- 
nehmen englischen  Gesellschaft  und  der  Durchdringung  der 
Arbeiterschaft  mit  sozialistischen  Ideen  wird  es  jenen  Männern 
deutlich,  dass  eine  neue  Orientierung  der  Kirche  an  diesen 
beiden  Strömungen  der  Zeit  nicht  vorbeigehen  darf. 


])  Charles  E.  Osborne,  Religion  in  Europe  and  the  World  Crisis,  London 
Fisher  Unwin  1916. 
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Dem  Zug  zum  Katholizismus  kommt  nun  diese  neuere 
Bewegung  innerhalb  der  anglikanischen  Kirche,  the  Oxford 
movement,  entgegen  durch  eine  neue  Belebung  des  katholi- 
schen Kirchenbegriffs.  Katholisch  heißt  „allgemein".  In  diesem 
Sinne  hat  die  anglikanische  Kirche  nie  auf  Katholizität  ver- 
zichtet, d.  h.  auf  den  Anspruch,  eine  allgemeine  Kirche  dar- 
zustellen, die  durch  direkte  bischöfliche  Nachfolgerschaft  und 
Treue  gegenüber  der  Überlieferung  mit  der  Kirche  des  Ur- 
christentums zusammenhängt.  Diese  Betonung  des  Katholi- 
schen bedeutet  aber  nun  nicht  etwa  eine  Hinneigung  zum 
römischen  Ultramontanismus,  mit  dem  sich  England  nie  wird 
versöhnen  können.  Osborne  ist  da  unerbittlich  gegenüber 
der  heutigen  katholischen  Kirche,  die  ihm  nicht  mehr  als  ein 
Organismus,  sondern  als  seelenloser  Mechanismus  erscheint, 
dessen  Belastung  Ultramontanismus  und  Klerikalismus  heißen. 
Sie  ist  nach  ihm  dem  religiösen  Imperialismus  und  Absolu- 
tismus verfallen,  dem  AVillen  zur  Macht,  der  überall  das  Ver- 
derben der  Seele  wird.  Will  der  Katholizismus  der  Mensch- 
heit einen  wirklichen  Dienst  leisten,  so  müsste  er  sich  von 
der  „römischen  Malaria",  der  jetzigen  Form  des  Papsttums, 
lösen.  Denn  so  wie  der  Katholizismus  die  Stärke  des  Papst- 
tums, so  ist  das  Papsttum  die  Schwäche  des  Katholizismus. 
Das  Papsttum  habe  sich  immer  mehr  realpolitisch  gezeigt  als 
idealistisch,  mehr  diplomatisch  als  prophetisch,  mehr  schlau 
als  weise.  Das  heutige  Papsttum  sei  eine  Art  kirchliches 
Preußentum,  in  dem  der  Geist  Loyolas  umgehe.  Der  Papa 
Angelicus  sei  noch  nicht  gekommen,  der  den  alten,  wahren, 
echten  Katholizismus  der  katholischen  Kirche  zurückgebe. 
Wie  der  Habicht  die  Taube  in  seinen  Krallen,  so  hält  nach 
Father  Tyrell  der  römische  Katholizismus  den  icirklichen  in 
seiner  Macht. 

Diesen  wirklichen  Katholizismus  nun  will  das  Oxford 
Movement  in  der  anglikanischen  Kirche  darstellen.  Eine 
wirkliche  katholische  Kirche  ist  nicht  ein  zusammengewürfel- 
ter Haufe  von  gläubigen  Individuen,  sondern  der  Leib  Christi, 
die  Inkarnation  oder  Fleischwerdung  des  Unsichtbaren  in  der 
sichtbaren  Welt.  Diese  Fleischwerdung  findet  ihren  stärksten 
Ausdruck   in  der  Eucharistie,  in  der  Messe.     Dort  wird  das 
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Göttliche  den  Sinnen  und  der  Phantasie  zugänglich  gemacht. 
Ohne  Sakrament  daher  keine  Kirche.  Dabei  wird  das  Sakra- 
ment nicht  etwa  auf  zwei  oder  sieben  beschränkt.  Es  gibt 
im  Grunde  tausend  Sakramente.  Das  Leben,  selber  wird  zum 
Sakrament  überall  da,  wo  es  als  ein  Sichtbares  das  Unsicht- 
bare fasst  und  darstellt.  Finitum  capax  infiniti.  Ebenso  wie 
das  Sakrament  gehört  auch  der  ordnungsgemäß  geweihte 
Priester  zur  Kirche,  der  das  Sakrament  verwaltet  und  die 
Reinheit  der  evangelischen  Überlieferung  und  Nachfolge  sicher- 
stellt. Der  Priester  darf  aber  nicht  zum  aristokratischen 
Herrscher  werden,  sondern  soll  in  freiwilliger  Askese  der 
Gemeinde  das  evangelische  Ideal  vorleben.  Erst  da,  wo 
Sakrament  und  Priester  gegenwärtig  sind,  ist  auch  ein  Kultus 
möglich.  Ohne  Kultus  aber  gibt  es  keine  wirkliche  Kirche, 
keine  bindende  sichtbare  Gemeinschaft,  die  die  Welt  der 
Sinne  ebenso  begreift  wie  die  Welt  des  Geistes.  Eine  un- 
sichtbare Kirche  ist  keine  Kirche.  Nur  eine  sichtbare  Kirche, 
in  welcher  das  Grundbedürfnis  des  frommen  Menschen,  die 
Anbetung,  sichtbar  zum  Ausdruck  kommt,  verdient  diesen 
Namen  und  ist  wirklich  imstande,  nicht  nur  eine  Schar  von 
Auserlesenen,  sondern  wirklich  die  Masse  des  Volkes  zu  um- 
fassen. 

Von  diesem  Kirchenbegriff  aus  übt  nun  Osborne  eine 
scharfe  Kritik  am  gesamten  Protestantismus.  Wenn  schon 
seine  liberale  Form  in  besonderer  Verdammnis  steht,  so 
macht  er  im  Grunde  doch  keinen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  protestantischen  Kirchen,  oder  etwa 
zwischen  dem  festländischen  und  dem  englischen  Protestan- 
tismus oder  Puritanismus.  Er  glaubt  vielmehr  schon  in 
der  Reformation,  in  den  Reformatoren  selbst  die  Wurzel 
einer  im  Grunde  unchristlichen  Entstellung  unserer  Religion 
bloßlegen  zu  können.  Die  Reformation  war  eigentlich  eine 
Empörung,  eine  sektiererische  Aufhebung  der  Katholizität. 
Luther  war  ein  „Philister  mit  Genie".  Seiner  bauernhaften 
Stärke  fehlt  die  Verfeinerung  und  Milde.  Seine  Heirat  war 
ein  Schlag  ins  Gesicht  eines  deutlichen  Gebotes  Christi. 
Seinem  Werke  fehlen  die  wirklich  bauenden  sozialen  und 
konstruktiven  Elemente.     Er  erlöste   die  Menschen  von   der 
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Sklaverei  der  Werke,  um  sie  in  die  Sklaverei  ihrer  eigenen 
Gefühle  zu  stürzen.  Zwingli  ist  ein  trockener  Rationalist. 
Calvin  kommt  etwas  besser  weg.  Er  hat  mehr  für  die  Frei- 
heit getan  als  Luther.  Er  hat  kräftigen  Rassen,  wie  den 
Holländern  und  Schotten,  den  Neuengländern,  eine  tonische 
Ladung  ins  Blut  mitgegeben.  Aber  im  Grunde  ist  er  doch 
nicht  aus  einer  engen  intoleranten  Anschauung  heraus- 
getreten. Er  hat  den  Menschen  als  Futter  für  die  Hölle  an- 
gesehen und  hat  mit  seiner  Erwählungslehre  warmes,  weiches, 
seelisches  Leben  gequält  und  getötet.  Wenn  der  Calvinismus 
auch  nie  zum  Diener  des  Despotismus  und  Absolutismus 
wurde,  wenn  er  auch  in  den  alten  Puritanern  eine  seltene 
Geistesgröße  erzeugte,  so  muss  er  dem  menschlichen  Geiste 
doch  fremd  bleiben  durch  seine  Kälte  und  logische  Abstrak- 
tion. Er  schuf  der  Seele  nicht  ein  wirkliches  Wohlsein,  ist 
auch  nie  wirklich  von  einem  demokratischen  Geiste  erfüllt, 
sondern  treibt  zu  einer  aristokratischen,  willkürlichen  Aus- 
lese geistig  hochstehender  Menschen  und  ist  daher  keine 
Religion  für  die  Massen.  Die  Reformation  war  nach  Osborne 
eine  Periode  der  Analyse,  einer  allerdings  nötigen  Demolition, 
ein  Gerichtstag  über  die  Christenheit.  Sie  ist  theologische 
Abstraktion,  nicht  wirkliches  Licht,  nicht  Erbauung,  Syn- 
these. Kurz,  der  Reformation  fehlt  es  an  Liebe.  Ihre  Be- 
deutung ist  immer  noch  groß.  Aber  sie  hat  keine  Botschaft 
für  eine  neue  Zeit,  die  nach  Liebe  und  brüderlicher  Gemein- 
schaft schreit. 

Osborne  wirft  dem  Protestantismus  im  besondern  vor, 
keine  eigentliche  Kirche  geschaffen  zu  haben.  Er  ist  in  seinem 
Wesen  subjektiv,  individualistisch  und  aristokratisch;  also 
antikatholisch.  Er  ist  entstanden  aus  der  Bekümmernis  des 
Einzelnen  um  sein  Heil,  nicht  aus  dem  Bedürfnis  nach  Ge- 
meinschaft mit  Christus  und  den  Brüdern.  Er  übersieht  ganz, 
dass  die  Kirche,  wie  schon  die  Religion  der  Primitiven  zeigt, 
in  der  sozialen  Natur  des  Menschen  vorgebildet  ist  und  aus 
einem  uns  natürlichen  kollektiven  Sinn  herausgeboren  wird. 
Unus  christianus  est  nullus  christianus.  Die  protestantische 
Kirche  ist  nicht  demokratisch,  sondern  aristokratisch,  und 
ist  nach  Döllinger  entstanden  aus  einer  Ehe  zwischen  Fürsten 
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und  Professoren.  Der  Protestantismus  hat  durch  seine  Ab- 
lehnung des  sakramentalen  Charakters  der  Kirche  ihren 
Gehalt  vergeistigt  und  damit  verflüchtigt  und  dem  Christen- 
tum so  das  Herz  herausgeschnitten.  Denn  das  Innere  ist 
nicht  vollständig  ohne  das  Äußere,  eben  das  Sakrament.  Er 
hat  für  eine  Elite  gesorgt  aber  nicht  für  die  Masse,  die 
das  Heilige  mit  den  Sinnen  und  der  Phantasie  schauen 
und  betasten  will.  Die  Atmosphäre  von  Anbetung,  Mystik, 
Wunder  und  Heimeligkeit  der  katholischen  Kirche  hat  einem 
einseitigen  Spiritualismus  und  Intellektualismus  Platz  gemacht. 
Das  institutionelle  und  mystische  Element  ist  neben  dem  intel- 
lektuellen zu  kurz  gekommen. 

An  dieser  Überbetonung  der  Idee  ist  vor  allem  die  deutsche 
Theologie,  die  liberale  insbesondere  schuld.  Sie  hat  die  Idee 
an  die  Stelle  der  Geschichte  gesetzt.  Wenn  Harnack  das 
AVesen  des  Christentums  in  den  Satz :  Gott  und  die  Seele !  zu 
fassen  sucht,  so  hat  er  damit  nur  eine  Tatsache  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  verkündet,  die  wenig  mehr  zu  tun  hat 
mit  der  historischen  Fleischwerdung  des  Göttlichen  in  der 
Menschenwelt.  Die  Erlösungsgeschichte  ist  damit  zu  einer 
Kulturphilosophie  geworden  und  die  Botschaft  von  Golgatha 
ist  dann  nur  noch  eine  Vorausnahme  von  Kants  Moral- 
philosophie. 

Der  heutige  Krieg  hat  nach  Osborne  in  einer  erschrecken- 
den Weise  die  Unchristlichkeit  des  Protestantismus  enthüllt. 
Die  große  Periode,  die  mit  der  Reformation  begann,  neigt 
damit  ihrem  Ende  zu.  Die  jetzige  Welttragödie  ist  der  Tod 
des  Protestantismus1).  Im  germanischen  Protestantismus  hat 
eine  unheilvolle  Verquickung  der  Religion  mit  dem  Willen 
zur  Macht  stattgefunden.  Dafür  werden  zwar  allerdings  die 
Hohenzollern  in  besonderer  Weise  verantwortlich  gemacht. 
Aber  die  Wurzeln  dieses  Unheils  müssen  doch  im  germanisch- 
protestantischen Wesen  selber  liegen,  denn  auch  der  germa- 
nische Sozialismus  hat  vielmehr  als  der  englische  eine  Ver- 
bindung mit  Materialismus  und  Machtwünschen  eingegangen. 


*)  Was  werden  die  amerikanischen  Brüder,  die  französischen  Protestanten 
dazu  sagen? 
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Das  heutige  Weltereignis  wurzelt  doch  in  der  Reformation, 
im  protestantischen  aufrührerischen  und  gewaltsamen  Tempe- 
rament selbst.  Der  Protestantismus  muss  heute  vor  allem 
degermanisiert  werden  sowie  das  Christentum  einst  deroma- 
nisiert  wurde.  Sonst  ist  keine  Einigung  in  der  europäischen 
Völkerfamilie  möglich. 

Wäre  dies  Buch  das  Werk  eines  gewöhnlichen  Fanati- 
kers, dessen  Urteil  durch  Kriegspsychose  verblendet  worden 
ist,  so  könnten  wir  es  ruhig  auf  den  großen  Scheiterhaufen 
von  Missverständnissen  und  Verkennungen  legen,  den  die 
Kriegszeit  aufgehäuft  hat  und  den  wir  Neutralen  immer 
wieder  in  Brand  zu  stecken  versuchen.  Aber  es  ist  sympto- 
matisch. So  denkt  im  Grunde  der  lebendigste  und  tätigste 
Teil  der  anglikanischen  Kirche.  Sie  steht  tatsächlich  im 
Kampfe  nicht  nur  mit  dem  römischen  Katholizismus,  sondern 
auch  mit  dem  Protestantismus  im  eigenen  Lande,  mit  den 
Nonconformisten  und  ihren  verschiedenen  Richtungen  und 
weiß  gerade  in  jüngster  Zeit  bedeutsame  Eroberungen  in  an- 
dern Kirchen  zu  machen,  wie  z.  B.  den  berühmten  Prediger 
Campbell,  der  zu  ihr  übertrat.  Jene  Vereinigungsversuche 
wie  sie  in  der  südafrikanischen  Konferenz  zu  Kikuyu  an- 
gestrebt wurden,  lehnt  diese  katholisierende  ritualistische 
Richtung  der  anglikanischen  Kirche  als  unzuläßigen  Pan- 
protestantismus  schroff  ab. 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  Kritik  des  Protestantismus 
überhaupt  befassen,  so  geschieht  es  nicht  nur  wegen  des  Rück- 
haltes, den  sie  in  der  Stimmung  einer  großen  und  bedeutenden 
Kirche  besitzt,  sondern  vor  allem  wegen  des  Zusammenhangs 
mit  der  heutigen  Weltkrisis,  in  den  sie  hineingestellt  wird, 
wegen  der  Ehrlichkeit,  mit  der  auch  die  Zustände  der  eigenen 
Kirche  und  des  eigenen  Volkes  freimütig  kritisiert  werden, 
wegen  des  Glaubens  an  eine  große,  gemeinsame  christliche 
Zukunft  der  europäischen  Völker  und  wegen  der  warmen, 
aus  wahrer  Not  und  Sehnsucht  stammenden  Aufforderung, 
an  einer  neuen  Einigung  und  Versöhnung  Europas  mitzu- 
arbeiten. Solche  Aufforderungen  müssen  in  der  Schweiz  immer 
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Gehör  finden.    Um  ihrer  willen  wird  gerade   der  schweize- 
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rische  Protestantismus  nicht  an  dieser  Kritik  hängen  bleiben, 
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die  auch  ihn  trifft,  sondern  sich  ein  großes  und  umfassendes 
Verständnis  hinüber  und  herüber  zwischen  den  verschiedenen 
Geistesarten  bewahren,  das  weder  durch  Fanatismus  noch 
Unverstand  getrübt  oder  gemindert  werden  kann. 

Gegenüber  der  Kritik  am  Protestantismus  gibt  Osborne 
ehrlich  zu,  dass  auch  das  eigene  Volk  und  die  eigene  Kirche 
noch  weit  von  dem  Ideal  entfernt  seien,  das  er  aufrichtet.  Er 
muss  gestehen,  dass  auch  England  nicht  mit  weißen  Händen 
aus  der  Geschichte  hervorgegangen  sei.  Er  geißelt  scharf  die 
selbstgefällige,  insulare  Beschränktheit,  die  von  Andern  nichts 
lernen  will,  den  Pharisäismus,  von  dem  England  selten  frei 
gewesen  sei,  den  Aberglauben,  das  auserwählte  Volk  zu  sein. 
Er  hat  scharfe  Augen  für  die  englische  Trägheit  der  Seele 
und  den  selbstgenügsamen  Hochmut,  die  sich  oft  hinter  der 
kirchlichen  Rechtgläubigkeit  und  dem  offiziellen  Kultus  ver- 
bergen. 

Aber  trotz  diesem  Willen  zu  gerechter  Beurteilung  bleibt 
das  Buch  ein  Symptom  der  heute  herrschenden  babylonischen 
Sprachenverwirrung,  in  welcher  auch  die  sich  nicht  mehr  ver- 
stehen können,  zwischen  denen  doch  ein  innerer  geistiger 
Zusammenhang  besteht,  bestehen  sollte  wie  zwischen  der  kon- 
tinentalen und  der  englischen  Reformation. 

Diesem  anglikanischen  Urteil  über  den  gesamten  Prote- 
stantismus fehlt  es  an  der  elementarsten  historischen  Gerech- 
tigkeit. Sogar  der  eigenen  Geschichte  gegenüber !  Was  wäre 
England  geworden  ohne  die  revolutionäre  Kraft  seiner  Puri- 
taner, eines  Crom  well  vor  allen?  Sie  sind  als  echte  Söhne 
der  Calvinischen  Reformation  diejenigen  gewesen,  die  in  der 
englischen  Revolution  und  dann  in  Amerika  der  modernen 
Demokratie  den  Boden  bereiteten.  Ohne  Cromwell  hätte 
weder  der  Protestantismus  noch  sogar  die  anglikanische 
Kirche  selbst  die  heutige  Ausbreitung  und  Bedeutung  in  der 
Welt  gefunden. 

Der  katholisch  sakramentale  Kirchenbegriff  der  Angli- 
kaner  trübt  ihnen  vollständig  den  Blick  für  die  unleugbare 
Tatsache,  dass  die  Reformation  vor  allem  als  eine  große  und 
notwendige  Befreiung  des  geistigen  Lebens  aufgefasst  werden 
muss.   Die  innere  Freiheit  ist  die  Mutter  aller  übrigen  Frei- 
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heiten.  Vom  innersten  Zentrum  des  Menschen,  vom  Gewissen, 
vom  Glauben,  vom  Denken  her  breitet  sich  die  Freiheit  über 
die  Welt  aus.  Der  Mensch,  der  dort  nicht  frei  ist,  bleibt  ein 
Kind  oder  ein  Sklave,  und  wenn  er  alle  politischen  Freiheiten 
der  Welt  besäße.  Diese  Freiheit  hat  uns  die  Reformation 
erstritten.  Gewiss,  sie  schenkte  sie  auch  Menschen,  die  sie  noch 
nicht  vertragen  können  und  missbrauchen ;  denn  der  Mensch 
verträgt  nur  soviel  Freiheit  als  er  dafür  reif  ist.  Wem  man 
die  Freiheit  an  den  Kopf  wirft,  dem  wird  sie  zum  Schaden. 
Wer  aber  in  Druck  und  Not  nach  der  Freiheit  sich  sehnen 
muss  und  bereit  ist,  sich  für  sie  zu  opfern,  dem  wird  sie 
zum  heiligen  Erlebnis  einer  neuen  Menschwerdung.  Ä  deep 
distress  has  humanised  my  soul,  sagte  Wordsworth.  Solche 
Not  hat  auch  die  europäische  Seele  vermenschlicht,  indem 
sie  ihr  die  Freiheit  errang,  ohne  welche  menschliches  Wesen 
verkürzt  erscheint.  Das  war  zunächst  das  innere  individuelle 
Erlebnis  der  Reformatoren.  Aus  Druck  und  Not  ihres  Gewissens 
heraus  ist  die  Freiheit  geboren  worden,  ohne  die  wir  heute 
nicht  mehr  leben  könnten.  Es  würde  in  diesem  Jahre  des 
Jubiläums  der  Reformation  nicht  nur  allen  Protestanten, 
sondern  sogar  einem  Anglikaner  gut  tun,  wenn  er  einmal 
die  magna  Charta  der  Freiheit  des  modernen  Menschen,  Luthers 
Schrift  Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  lesen  würde. 

Gewiss,  die  Reformation  war  nur  ein  Anfang.  Gewiss 
erlahmte  die  junge  ungeheure  Kraft  ihres  Geistes  und  erstarrte 
in  allerlei  Systembildungen.  Gewiss  müssen  wir  in  Vielem 
über  sie  hinaus.  Aber  ihr  Prinzip  der  innern  Freiheit  des 
Glaubens  und  Gewissens  können  wir  nicht  preisgeben  und 
halten  es  fest  als  Grundlage  unseres  gesamten  heutigen  gei- 
stigen Lebens. 

Osborne  verlangt  eine  bewusstere  Verbindung  der  Kirche 
mit  der  Demokratie.  Diese  erscheint  uns  heute  als  die  Gesell- 
schaftsform, die  am  nächsten  mit  jenem  Freiheitsprinzip  ver- 
wandt ist.  Wo  ist  aber  jene  Forderung  stärker  erfüllt  als  in 
den  protestantischen  Kirchen  des  Calvinischen  Bekenntnisses  ? 
Während  die  streng  anglikanische  Kirche  so  wenig  demo- 
kratisch denkt,  dass  sie  alles  Heil  vom  Priester  erwartet, 
haben  jene  protestantischen  Kirchen  den  echt  evangelischen 
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Gedanken  des  allgemeinen  Priestertums  wieder  entdeckt  und 
erwarten  heute  das  Beste  von  den  Laien.  Sie  haben  damit 
eine  Demokratisierung  des  Gemeinschaftslebens  eingeführt 
oder  doch  wenigstens  vorbereitet,  die  vielfach  wie  eine  Vor- 
ausnahme der  demokratischen  Forderung  war,  die  dann  in 
der  französischen  Revolution  durch  die  Welt  ging  und  um  die 
heute  wieder  gekämpft  wird.  Der  Priester  war  nie  ein  Bot- 
schafter dieser  Forderung  und  dieses  Prinzips.  Er  kann 
gewiss  im  Sinne  des  Evangeliums  eine  ideale  Gestalt  sein 
und  seine  geistige  Macht  ganz  in  den  Dienst  der  Andern  und 
Gottes  stellen.  Aber  das  Beispiel  der  römischen  Hierarchie 
lehrt,  dass  bei  der  Schwäche,  die  nun  einmal  allem  Mensch- 
lichen anhaftet,  gerade  der  Priester  neben  dem  Cäsar  am 
leichtesten  der  Versuchung  verfällt,  diese  Macht  zur  Beherr- 
schung der  Andern  zu  gebrauchen  und  so  die  Freiheit  zu 
unterdrücken.  Erst  muss  diese  Forderung  der  innern  Frei- 
heit durchaus  und  prinzipiell  anerkannt  werden  von  Menschen 
und  Kirchen  der  heutigen  Zeit  und  dann  wollen  wir  mit  uns 
reden  lassen,  wo  wir  wegen  unserer  menschlichen  Beschrän- 
kung oder  aus  Gemeinsinn  oder  aus  Demut  uns  einer  Auto- 
rität freiwillig  beugen  wollen. 

Ein  zweites,  was  dem  anglikanischen  Sakramentalismus 
verschlossen  bleibt,  ist  das  Verständnis  der  Reformation  als 
einer  Tat  des  Glaubens.  Hie  Glaube,  dort  Sakrament!  Der 
Brennpunkt  evangelisch-protestantischen  Lebens  ist  ein  freies 
persönliches  Vertrauen  —  das  ist  evangelischer  Glaube  — 
eine  unmittelbare  innere  Sicherheit  des  Herzens,  die  an  die 
Stelle  alles  äußern  Zwanges  und  alles  scholastischen  Den- 
kens getreten  ist.  Aus  der  Tiefe  des  innern  Lebens  bricht 
dieses  Vertrauen  hervor,  eine  Intuition  der  Seele,  die  allem 
Äußern  zum  Trotz  ihr  Verhältnis  zu  Gott  und  Welt  von 
dieser  Innerlichkeit  her  gewinnt  und  in  Gehorsam  gegen 
sie  gestaltet.  Alle  Formen  und  äußern  Anstalten,  alle  hei- 
ligen Dinge,  die  der  Mensch  an  Stelle  dieser  heiligen  Inner- 
lichkeit setzt,  sind  leer  und  tot  ohne  jene  Lebendigkeit  des 
Herzens,  die  wir  Glauben  nennen.  Es  sei  zugegeben,  dass 
das  ein  königlicher  Weg  ist  und  dass  die  Massen  den  Weg 
der  Sinne   und   der  Phantasie  leichter  zu  gehen   vermögen. 
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Aber  das  Evangelium  selbst  hat  uns  nicht  auf  diesen  Weg 
verwiesen,  sondern  uns  eben  jene  Innerlichkeit  aufgetan,  die 
Gott  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten  kann.  Wenn 
diese  Geistigkeit  auch  ein  hohes  Ziel  ist,  so  gibt  der  Prote- 
stantismus den  Glauben  an  die  Erziehbarkeit  des  Menschen 
zu  den  höchsten  Zielen  doch  nicht  auf,  und  eine  Fülle  von 
Zeugnissen  auch  aus  dem  einfachen  Volke  gibt  ihm  Recht. 
Osborne  spricht  von  tausend  Sakramenten  und  will  damit 
das  Sichtbare  überhaupt  als  eine  Darstellung  eines  unsicht- 
baren Göttlichen  fassen.  Aber  eben  das  hat  Luther  getan  — 
und  wie  viel  umfassender  —  als  er  dem  Leben  und  Beruf 
des  Alltags  wieder  die  Heiligkeit  zurückgab,  die  ihm  der 
Sakramentalismus  und  Sacerdotalismus  der  römischen  Kirche 
bestritten  hatte.  Dadurch  wurde  die  Arbeit,  der  Beruf,  die 
Ehe,  die  Natur,  die  für  profan  gehalten  wurden,  wieder  zu 
etwas  Heiligem  und  zu  einem  Schauplatz  göttlichen  Willens 
und  Dienstes. 

Auch  die  protestantische  Wissenschaft,  der  Osborne  so 
übel  will,  ist  eine  Frucht  jener  von  den  Reformatoren  er- 
strittenen  inneren  Freiheit  des  Gewissens  und  des  Gemütes. 
Wenn  sie  sich  unbefangen  der  Forderung  des  Denkens  über- 
lassen konnte,  so  gab  ihr  der  Glaube  dabei  das  gute  Ge- 
wissen, der  Glaube,  dass  Gott  überall  mit  der  Wahrheit 
sei.  Dass  die  freie  Forschung  auch  nicht  ganz  vom  gött- 
lichen Geiste  verlassen  zu  sein  braucht,  muss  auch  Osborne 
ahnen.  Sonst  würde  er  nicht  die  Verkümmerung  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  innerhalb  der  anglikanischen  Kirche 
beklagen  müssen  und  eine  Synthese  nicht  nur  zwischen 
Kirche  und  Demokratie,  sondern  auch  zwischen  Kirche 
und  Wissenschaft  fordern.  „Lasst  uns  entschlossen,  so  gut 
wir  können,  den  Tatsachen  und  Schwierigkeiten  ins  Gesicht 
sehen  und  sie  so  lange  befragen,  bis  wir  ihr  inneres  Wesen 
erkannt  haben  und  die  Lehre  gewonnen  haben,  die  sie  uns 
geben  wollen."  Eben  aus  dieser  Forderung  ist  die  protestan- 
tische theologische  Wissenschaft  hervorgegangen.  Sie  trägt 
die  Last  ihrer  Probleme,  auch  die  des  stets  drohenden  Intel- 
lektualismus und  Kritizismus  mit  der  Kraft  des  Glaubens  an 
den   Gott   der   Wahrheit  und    mit    der  Berufung   auf  jenes 
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berühmte  Wort  von  Tertullian,  dass  Christus  nicht  gesagt 
habe:  ich  bin  die  Gewohnheit,  sondern  ich  bin  die  Wahrheit! 

Dieses  ehrliche  Wahrheitssuchen  bedeutet  nun  aber  im 
Protestantismus  nicht  wie  die  anglikanische  Kirche  zu  glauben 
scheint,  einen  Verrat  des  Evangeliums  an  den  Intellekt.  Der 
einzige  Name  Schleiermacher  soll  zum  Gegenzeugnis  genügen. 
Auch  ist  es  nicht  so,  dass  die  Harnacks  und  Schmiedels, 
denen  Osborne  die  Ehre  einer  besondern  Bekämpfung  zuteil 
werden  lässt,  die  Hauptmasse  des  Kirchenvolkes  darstellen. 
Ihre  Arbeit  hat  es  mit  der  Wissenschaft  zu  tun  und  Wissen- 
schaft und  Andacht  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Der  Pro- 
testantismus wird  überhaupt  zu  sehr  identifiziert  mit  seiner 
Theologie  und  die  Frömmigkeit  zu  wenig  beachtet,  die  im 
Volke  lebt.  Diese  ist  das  Wesentliche,  in  der  Tiefe  des 
Gemüts  Wurzelnde,  jene  ist  nur  der  intellektuelle  Ausdruck 
davon. 

Die  Grundbedingung  dieser  gründlichen  Verkennung 
des  Protestantismus  liegt  in  einem  Mangel  an  Fähigkeit  oder 
Willen,  fremdes  Wesen  zu  verstehen,  sich  in  es  hineinzufühlen 
und  in  seiner  relativen  Berechtigung  anzuerkennen.  Dass  eine 
andere  seelische  Eigenart,  eine  Stammesanlage  oder  eine 
individuelle  Eigentümlichkeit  auch  in  andern  Formen  sich 
ausprägt  oder  zu  gewissen  religiösen  oder  politischen  oder 
sozialen  Gestaltungen  in  einem  besonders  nahen  Verwandt- 
schaftsverhältnis steht,,  ist  dieser  Geistesrichtung  verschlossen, 
obschon  sie  schon  im  Urchristentum  sehen  könnte,  wie  der 
gleiche  geistige  Gehalt  von  den  einzelnen  Individuen  auf  ihre 
individuelle  Weise  ergriffen  und  ausgestaltet  wird.  So  ist 
das  Evangelium  von  einem  Mathäus  wieder  anders  erfasst 
worden  als  von  einem  Johannes  und  Paulus  oder  einem  Petrus. 
Die  Welt  besteht  nun  einmal  nicht  aus  einem  einheitlichen 
Teig,  sondern  sie  ist  differenziert  in  Völker  und  Individuen. 
Und  wer  diese  Differenzierung  und  ihr  Recht  nicht  in  einem 
gewissen  Umfange  anerkennt,  sondern  Völker  und  Individuen, 
Kirchen  und  Staaten  vereinerleien  will,  vergewaltigt  das 
Leben  selbst.  Wir  wollen  daher  der  anglikanischen  Kirche 
gegenüber  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen,  sondern  ihr 
Recht  anerkennen,  ihren  geistigen  unbestrittenen  Gehalt  auf 
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ihre  Weise  auszudrücken,  verlangen  aber  dasselbe  für  uns 
auch.  Wenn  das  aber  auch  zugegeben  würde,  so  bleibt  es 
doch  ein  starkes  Stück  —  ein  Zeugnis  einer  wahrhaft  in- 
sularen Psychologie  —  wenn  ein  Anglikaner  gerade  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  sogar  den  Kirchen  der  alliierten  fran- 
zösischen und  belgischen  Protestanten  den  Vorwurf  einer 
protestantischen  Entchristlichung  zu  machen  wagt.  „Sweetness 
and  Light",  die  Osborne  aufs  Höchste  preist,  sind  gewiss 
christliche  Tugenden.  Es  gibt  aber  Zeiten  und  Aufgaben,  die 
Heroismus  und  Enthusiasmus  erfordern  und  gerade  davon 
hat  der  anglosaxonische  Puritanismus,  wie  der  Protestantismus 
überhaupt,  herrliche  Zeugnisse  gegeben. 

Wir  müssen  daher  diese  Kritik,  auf  die  wir  nicht  im 
einzelnen  antworten  können,  als  verständnislos,  ungerecht 
und  undankbar  abwehren.  Aber  sie  ist  von  einer  solchen 
subjektiven  Wahrhaftigkeit,  von  einem  so  ehrlichen  Willen 
zur  gemeinsamen  Arbeit  und  von  einem  so  hohen  Glauben 
an  eine  kommende  Einigung  der  europäischen  Völkerfamilie 
durch  den  Geist  begleitet,  dass  wir  auf  diese  Kritik  weder 
mit  Schweigen  noch  mit  Gegenangriffen  antworten  wollen. 
Gerade  als  Schweizer,  die  immer  wieder  der  Advokat  der 
europäischen  Einheit  und  Verständigung  sein  müssen,  dürfen 
wir  uns  nicht  einfach  in  die  sichere  Burg  des  eigenen  Wesens 
zurückziehen,  sondern  sollen  in  den  großen  europäischen  Lücken 
immer  wieder  das  „missing  link" ,  in  den  gegensätzlichen  Span- 
nungen den  einen  und  denselben  Strom  des  Lebens  finden,  in 
den  heutigen  Antinomien  der  Welt  an  eine  mögliche  kommende 
Synthese  glauben  können,  in  den  sich  bekämpfenden  Tatsachen 
den  gemeinsamen  Sinn  erkennen,  in  den  feindlichen  Brüdern 
eben  doch  iminer  wieder  die  Bruderschaft  zu  entdecken  wissen. 

Wir  sagen  daher  diesen  Kritikern  gelassen,  dass  sie  das 
Wesen  und  innere  Leben  des  Protestantismus  nicht  verstan- 
den haben,  dass  ihre  seelische  und  nationale  Eigenart  wie 
eine  Scheuklappe  sie  gehindert  hat,  die  der  Andern  über- 
haupt nur  zu  sehen.  Aber  wir  können  uns  trotzdem  in  ihrer 
Sehnsucht  nach  einer  stärkeren  und  innigeren  Gemeinschaft, 
nach  mehr  Gemütswärme  und  phantasievoller  Belebung  im 
kirchlichen  Kultus,  nach  mehr  „Sweetness  and  Light",  nach 
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einer  bewussteren  Erfassung  der  sozialen  Aufgaben,  nach 
einer  umfassenden  Einheit  und  Versöhnung  der  europäischen 
Völkerfamilie  mit  ihnen  einig  wissen. 

Ja,  wir  können  sogar  ohne  uns  etwas  zu  vergeben  und 
ohne  unsere  historisch  gewordene  Eigenart  preiszugeben,  zu- 
gestehen, dass  Osborne  schwache  Stellen  des  Protestantismus 
wohl  herausgefühlt  hat.  Vor  allern  den  Individualismus,  der 
nun  einmal  dem  Protestantismus  im  Blute  sitzt.  Zwar  hat  er 
immer  wieder  wie  ein  Ferment  gewirkt  und  in  protestantischen 
Landen  immer  wieder  für  Freiheit,  Beweglichkeit,  Anpassungs- 
fähigkeit und  für  die  Bildung  charaktervoller  Persönlichkeiten 
gesorgt.  Aber  dafür  hat  dieser  Individualismus  immer  wieder 
das  Gemeinschaftsleben  schwer  geschädigt  und  tut  es  noch. 
Da  wird  die  Religion  allzuleicht  nur  zur  Privatsache,  die 
niemand  angeht  und  niemand  bindet.  Ein  Jeder  sieht  auf 
seinen  Weg.  Gemeinschaft  gibt  es  für  solche  Individualisten, 
zu  denen  die  Mehrzahl  unserer  Gebildeten  und  Besitzenden 
gehört,  allenfalls  in  wirtschaftlichen,  politischen  oder  gesell- 
schaftlichen Dingen,  aber  nicht  mehr  in  den  höchsten  Fragen 
des  Lebens  und  den  innersten  Angelegenheiten  der  Menschen- 
seele, in  den  letzten  Zielen  des  Geistes.  Die  Seelen  sind  viel- 
fach zu  Monaden  geworden,  die  keine  Fenster  mehr  haben. 
Dieser  Individualismus  ist  die  Hoffnung  und  der  Triumph 
der  katholischen  Kirche,  wie  letzthin  deutlich  in  einem  schwei- 
zerischen Blatte  zu  lesen  stand. 

Der  heutige  Krieg  hat  den  Menschen  der  Gegenwart 
einen  guten  Teil  dieses  Individualismus  ausgetrieben.  Zunächst 
in  politischer  und  sozialer  Hinsicht.  Aber  er  rollt  das  Problem 
in  seiner  Gesamtheit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  auf. 
Wohin  wir  schauen,  stoßen  wir  in  der  Gegenwart  auf  die 
Spannung  zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft.  Der  inner- 
schweizerische Gegensatz  zwischen  Deutsch  und  Welsch  dreht 
sich  zu  einem  guten  Teil  darum,  ebenso  der  Streit  zwischen 
Protestantismus  und  Katholizismus  und  nun  auch  Angli- 
kanismus.  Das  Problem  muss  gründlich  durchgedacht  und 
durchgekämpft  werden.  Sowohl  der  Anspruch  des  Individuums 
wie  der  der  Gemeinschaft  ist  gerecht  und  im  Wesen  der 
menschlichen  Natur  begründet.  Eine  Gemeinschaft,  die  das  Indi- 
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viduum  unterdrückt  und  es  nur  als  Massenteilchen  behandelt, 
sinkt  zu  einer  bloßen  zufälligen  oder  erzwungenen  Gesellschaft 
herab.  Ein  Individuum,  das  nicht  beiträgt  zur  Gemeinschafts- 
bildung und  in  ihrem  Dienste  steht,  ist  auch  als  Individuum 
verkümmert  und  ein  Feind  des  Menschengeschlechtes.  Die 
Tendenz  zur  Individuation  und  die  zur  Gemeinschaftsbildung 
sind  ursprüngliche  Lebensrhythmen,  die  sich  ergänzen  und 
miteinander  abwechseln  müssen  wie  die  Schwingungen  eines 
Pendels.  Von  dieser  Erkenntnis  aus  hat  in  der  Tat  der 
Protestantismus  ebenso  eine  Ergänzung  nötig  wie  der  Katho- 
lizismus, jeder  in  entgegengesetztem  Sinne. 

So  scheint  auch  von  dieser  Seite  her  die  Logik  der 
Geschichte  einer  kommenden  großen  Synthese  zuzustreben 
und  sie  in  der  Selbstkritik  der  Völker  und  der  Individuen 
und  im  Willen  zur  Anerkennung  des  Guten  und  Ergänzenden 
bei  Andern  anzubahnen.  Jedes  Individuum,  jedes  Volk,  jede 
Kirche  besitzt  nur  einen  Teil  des  einen,  Alle  umfassenden 
Geistes,  verwaltet  nur  ein  Pfund  des  riesigen  geistigen  Kapi- 
tals, das  die  Geschichte  der  Menschheit  anvertraut  hat.  Jeder 
Einzelteil  müsste  daher  seine  Beschränkung  und  seine  Er- 
gänzungsbedürftigkeit  anerkennen.  Der  Protestantismus  müsste 
seinen  Subjektivismus  und  Individualismus  aufgeben,  der 
Anglikanismus  seine  vornehme  Isolierung  und  seine  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  soziale  und  wissenschaftliche  Bewegung, 
der  Katholizismus  müsste  zugeben,  dass  Revolution  und  Kritik 
ebenso  notwendig  sind  wie  Autorität  und  Tradition  und 
müsste  sich  befreien  vom  Cäsarismus  und  Imperialismus. 
Dann  könnte  eine  uns  so  notwendige  Synthese  zwischen 
Autorität  und  Freiheit,  zwischem  Geistigem  und  Sakramen- 
talem, Innerm  und  Äußerm,  zwischen  Demokratie  und  Priester- 
tum,  zwischen  den  statischen  und  den  dynamischen  Elementen 
des  Glaubens,  zwischen  Kritik  und  Tradition,  zwischen  evan- 
gelischem Geist  und  katholischer  Methode,  zwischen  Christen- 
tum und  Sozialismus  gefunden  werden.  In  dieser  europäischen 
Religion,  die  Osborne  am  ehesten  einem  liberalen  Katholi- 
zismus vergleichen  möchte,  hätte  auch  die  russisch-orthodoxe 
Kirche  Platz,  diese  Kirche  von  Kindern.  Die  Russen  bräch- 
ten mit    ihrer  Mystik,    ihrer    kindlichen   Demut   und   ihrer 

520 


Fähigkeit  der  Anbetung  und  Verehrung,  der  europäischen 
Familie  ein  wertvolles  seelisches  Element  und  wenn  sie  dafür 
die  Wahrheit  des  Satzes  lernen  würden,  meint  Osborne,  dass 
cleanliness  is  next  to  godliness,  so  würde  ihnen  das  auch 
nichts  schaden. 

Eine  so  großartige  Synthese,  wie  sie  Osborne  sich  vor- 
stellt, vollzieht  sich  leicht  in  Gedanken.  Aber  wer  gibt  diesen 
Ideen  das  Leben?  Wie  werden.  Ideen  in  Wirklichkeit  ver- 
wandelt ?  Wir  können  das  alles  nicht  machen,  nicht  schaffen, 
wir  können  es  denken.  An  Ideen  sind  wir  reich,  überreich. 
Aber  die  Idee  ist  an  sich  noch  nicht  schöpferisch.  Europa 
ist  ein  Totenfeld  voll  Ideen.  Aber  wer  zeugt  diesen  Ideen 
einen  Leib,  wer  gibt  ihnen  zündende  Wirkung?  Allein  ein 
schöpferischer,  neuer  Geist,  der  aus  der  Tiefe  bricht  und 
im  Sturme  einherfährt,  kann  den  bloßen  Ideen  das  Starre, 
Unlebendige,  Gemachte,  bloß  Gedachte  nehmen  und  sie  als 
lebendige,  fruchtbare  Keime  in  die  Menschenherzen  hinein- 
wehen, uns  ins  warme  Blut  hineinwälzen,  in  den  Willen  und 
in  die  heißeste  Sehnsucht  versenken  und  sie  dadurch  lebendig 
und  wirklich  machen.  Diesen  schöpferischen  Geist  haben 
wir  nicht  in  unserer  Gewalt;  er  weht  wo  und  wann  er  will. 

Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  am  ehesten  dem  religions- 
losen und  giaubensarmen  Geschlecht  von  heute  die  Not- 
wendigkeit einer  religiösen  Erneuerung  aufdämmern  dürfte. 
Denn  an  dieser  Schränke  seines  Wesens  und  seiner  Macht, 
an  dieser  Ohnmacht  seines  Willens,  auch  des  besten,  kann 
der  kulturhochmütige  Mensch  wieder  demütig  werden  und 
ehrfürchtig  warten  lernen  auf  das  Aufbrechen  neuer  Quellen, 
auf  das  Walten  eines  ihm  überlegenen  Geistes,  der  sich  im 
schöpferischen  Werden  enthüllt,  Menschen  und  Ideen  in  seinen 
Dienst  zwingt  und  einem  unsichtbaren  Ziele  entgegentreibt. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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ZUR  PSYCHOLOGIE  DER  SCHULD- 
BEGRÜNDUNO 

Die  Verteidiger  der  Unschuld  Deutschlands  an  dem  Weltkrieg 
suchen  die  belastenden  Vorwürfe  der  von  Deutschlands  Schuld 
Überzeugten  mit  Vorliebe  durch  den  Hinweis  auf  die  Andern  zu 
entkräften,  bei  denen  die  gleichen  belastenden  Erscheinungen  zu- 
tage getreten  waren.  Gab  es  in  Deutschland  chauvinistische,  zum 
Krieg  treibende  Parteien,  Organisationen,  Politiker,  so  gab  es 
solche  auch  in  England,  Frankreich,  Russland.  Gab  es  Kriegs- 
hetzer bei  uns,  chauvinistische  Zeitungen,  so  gab  es  solche  auch 
bei  den  Andern.  Das  Buch  von  Bemhardi?  „Ebensolche  Bücher 
und  viel,  viel  Schlimmeres  wurde  in  den  Ländern  der  Entente 
gedruckt  und  gelesen." 

Daran  besteht  kein  Zweifel.  Es  ist  richtig,  dass  die  Völker- 
verhetzung, die  Kriegstreiberei  in  allen  Ländern  ihre  Vertretung 
besass.  Der  Zustand  der  Anarchie,  in  dem  sich  Europa  befand, 
hatte  in  allen  Ländern  seine  Priester  und  Nutznießer.  Das  ist 
nichts  Neues.  Ebensowenig  neu  wie  die  Tatsache,  dass  zwischen 
diesen  zum  Krieg  treibenden  Elementen  der  verschiedenen  Länder 
ein  Band  der  Interessensolidarität  bestand.  Keine  der  bestehenden 
internationalen  Organisationen,  und  wäre  sie  noch  so  fest  organi- 
siert gewesen,  bezeugte  ein  solch  enges  gegenseitiges  Abhängig- 
keitsverhältnis ihrer  Teile  wie  jene  Internationale  der  Nationalisten, 
die  zwar  äußerlich  gar  kein  Merkmal  einer  Organisation  aufwies, 
wobei  dennoch  die  Existenz  der  einen  nationalen  Gruppe  bedingt 
v/ar  durch  die  Existenz  der  andern.  Sie  leisteten  sich  gegenseitig 
Vorschub  und  begründeten  ihre  Daseinsberechtigung  wie  ihre  Ex- 
zesse mit  dem  Dasein  und  den  Umtrieben  der  andern.  Die  Hetzer, 
Kriegstreiber,  Chauvinisten,  die  Ausdehnungspolitiker  und  ihr  Ge- 
triebe gehörten  eben  überall  zum  System  der  Kriegsrüstungen  und 
steten  Kriegsbereitschaft.  Sie  sollten  den  Schwung,  die  Be- 
wegungsenergie, den  geistigen  Elan  in  die  stets  bereite  Kriegs- 
maschine bringen.  Ohne  diese  geistige  Bearbeitung  der  Masse 
hätte  die  technische  Vorbereitung  ihre  Wirkung  eingebüßt,  wenn 
nicht  ganz  verloren.  Der  Chauvinismus  in  seinen  verschiedenen 
Äußerungen  ist  eben  eine  Begleiterscheinung  des  militärischen 
Systems,  seine  Vollendung  und  gleichzeitig  sein  Antrieb. 
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Dass  dieses  System  letzten  Endes  die  Grundlage  des  Krieges 
wurde,  darob  besteht  kein  Zweifel.  Das  wissen  jene  am  besten, 
die  sich  bemühten,  dieses  System  abzuschaffen,  es  durch  ein  ver- 
nünftiges zu  ersetzen,  und  dadurch  die  Gefahren  abzuwenden,  die 
sie  daraus  erstehen  sahen.  Aber  die  letzte  Ursache  eines  Ereig- 
nisses ist  noch  nicht  dessen  Urheberin.  Es  gehört  immer  noch 
etwas  dazu,  das  eine  durch  die  Ursache  bedingte  Wirkung  aus- 
löst. Hier  wird  die  Schuld  zu  suchen  sein.  Denn  bei  allen  Ge- 
fahren spielt  der  menschliche  Intellekt  eine  entscheidende  Rolle. 
Er  kann  durch  geeignete  Vorsichtsmaßregeln  bewirken,  dass  die 
vorhandene  Gefahr  nicht  akut  wird,  er  kann  sie  aber  auch,  bewusst 
oder  fahrlässig,  auslösen.  Die  Gasentwicklung  in  Bergwerken 
zeitigt  die  Disposition  zu  Explosionen.  Wenn  es  zu  einer  solchen 
kommt,  ist  diese  Naturerscheinung  deren  Grundlage,  die  tiefste 
Ursache  der  Katastrophe.  Wird  es  aber  jemand  einfallen,  die 
Eigenart  des  Gesteins  für  die  Auswirkung  der  Explosion  verant- 
wortlich zu  machen?  Der  menschliche  Intellekt  hat  das  Mittel  der 
Grubenlampe  ersonnen,  um  die  Gefahr  zu  vermeiden.  Kommt  es 
dennoch  zur  Explosion,  so  ist  die  Unterlassung  der  Vorsichts- 
massnahme  das  Entscheidende  dabei,  liegt  darin  die  Schuld.  So 
ist  auch  die  Schuld  am  Weltkrieg  zu  erfassen.  Nicht  in  der  Ge- 
fahrentendenz, die  in  der  allgemeinen  europäischen  Lage  vorhanden 
war,  ist  sie  zu  finden,  sondern  in  jenen  Handlungen,  die  dieser 
Tendenz  nicht  Rechnung  trugen. 

Die  Verantwortung  für  jene  entscheidenden  Handlungen  lässt 
sich  aber  auch  nicht  abschwächen  durch  den  Nachweis,  dass 
verbrecherische,  zum  Krieg  treibende  Elemente  in  allen  Staaten 
vorhanden  waren,  dass  somit  die  Prädisposition  allgemein  gegeben, 
die  Katastrophe  daher  unvermeidlich  und  die  schließlich  direkte 
Auslösung  deshalb  von  nebensächlicher  Bedeutung  gewesen  wäre. 

Die  Macht  der  Kriegstreiber  war  niclit  in  allen  Staaten  gleich. 
In  demokratisch  regierten  Ländern  war  ihre  Macht  dadurch  be- 
schränkt, dass  im  kritischen  Augenblick  der  Wille  des  Volkes  die 
noch  so  gefährlich  erscheinenden  Umtriebe  in  den  Schranken  zu 
halten  vermochte.  Das  war  ein  um  so  stärkeres  Sicherheitsventil, 
als  das  Volk  in  keinem  Kulturland  mehr  von  einem  Krieg  etwas 
wissen  wollte.  Mochten  sich  in  Frankreich  oder  England  die 
Revancheschreier,  die  Deutschfresser,  die  Militaristen  noch  so  taten- 
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lustig  gebärden,  den  Krieg  hätten  sie  doch  nicht  zu  entfesseln 
vermocht.  Wie  ein  starkes,  undurchbrechbares  Gitter  befinden  sich 
die  demokratischen  Garantien  gerade  an  jener  Stelle,  wo  die 
Kanäle  des  Kriegswillens  in  das  Becken  der  staatlichen  Macht 
einfließen.  Und  wie  Schwemmholz  stauten  sich  an  dieser  ehernen 
Barre  alle  unverantwortlichen  Treibereien  der  Kriegshetzer  und 
Kriegsinteressenten.  Diese  Sicherheitsbarre  fehlte  in  Ländern  ohne 
demokratische  Grundlage.  Dort  mussten  die  kriegstreibenden  Ele- 
mente gefährlich  werden,  weil  der  Weg  von  ihnen  zu  den  Zentren 
der  Macht  unkontrollierbar  und  offen  lag.  Das  ist  der  große  Un- 
terschied, und  dieser  lässt  es  vollkommen  unzulässig  erscheinen, 
die  kriegstreibenden  Elemente  in  Deutschland  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  gleichartige  Erscheinungen  in  den  andern  jetzt  krieg- 
führenden Ländern,  sofern  diese  auf  demokratischer  Grundlage 
begründet  sind,  im  Hinblick  auf  ihre  Einwirkung  auf  den  Gang 
der  Ereignisse  zu  entlasten. 

Länder  mit  demokratischer  Verfassung  konnten  sich  den  Luxus 
von  Kriegshetzern  gestatten.  Ja,  dieses  Treiben  war  nur  der  Aus- 
fluss  jener  Demokratie,  die  die  freie  Meinungsäußerung  in  keiner 
Weise  beschränkt.  Das  letzte  Sicherheitsventil  am  entscheidenden 
Ort  gab  diesen  Völkern  die  Garantie,  dass  die  Gefahr,  mit  der 
jene  Kriegstreiber  ihr  Spiel  trieben,  durch  sie  niemals  in  die  Wirk- 
lichkeit übertragen  werden  könnte.  Aber  in  einem  Land  wie 
Deutschland,  wo  die  militärische  Tradition  so  starke  Wurzeln 
besaß,  wo  die  Beziehungen  der  Kriegstreiber  zu  den  Machtsphären 
die  denkbar  engsten  waren,  mussten  jene  Machenschaften  ganz 
anders  gewertet  werden.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  man  in  einer 
modernen  Kochmaschine,  die  sich  in  einem  aus  Beton  und  Eisen 
konstruierten  Hause  befindet,  ein  Feuer  anzündet,  oder  ob  man  es 
auf  offenem  Herd  in  einem  mit  Stroh  gedeckten  Holzbau  entfacht. 

Aber  noch  in  anderer  Beziehung  muss  ein  Unterschied  her- 
vorgehoben werden,  der  das  entscheidende  Gewicht  der  Kriegs- 
treibereien bei  uns  und  in  den  andern  Ländern  so  ganz  ver- 
schiedenartig werten  lässt.  Es  ist  dies  der  verschiedene  Grad  der 
Entwicklung  der  pazifistischen  Idee  in  den  Ländern  des  euro- 
päischen Westens,  Amerikas,  der  europäischen  Kleinstaaten.  In 
jenen  Ländern  bestanden  mächtige  Gruppen,  die  von  der  Not- 
wendigkeit  einer   Beseitigung    der   zwischenstaatlichen    Anarchie, 
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von  ihrer  Ersetzung  durch  eine  zwischenstaatliche  Organisation 
überzeugt  waren,  die  den  Krieg  als  etwas  zwischen  Kulturvölkern 
Überlebtes,  als  etwas  Unwürdiges,  Wahnsinniges  ansahen  und 
bereit  waren,  an  seiner  völligen  Überwindung  mitzuarbeiten.  Die 
Ansichten  dieser  Gruppen  durchdrangen  bereits  die  führenden 
Schichten  jener  Staaten,  fanden  angesehene  Vertreter  in  der  Wissen- 
schaft, in  den  Parlamenten,  in  der  Diplomatie.  Der  Pazifismus 
war  dort  keine  Erscheinung  von  gestern  mehr;  er  hatte  seine  Tra- 
ditionen, seine  Geschichte,  seine  Autoritäten,  und  er  fand  eine 
mächtige  Unterstützung  in  den  politisch  geschulten  Massen.  Diese 
Tatsache  ließ  das  Vorhandensein  kriegstreibender  Elemente,  un- 
sauberer Spekulanten  auf  die  nationalistischen  Instinkte  der  Masse 
erst  recht  in  anderm  Licht  erscheinen. 

Wie  ganz  anders  war  aber  die  Situation  in  Deutschland !  Der 
Pazifismus  war  dort  nur  von  einigen  wenigen  weitschauenden 
Patrioten  vertreten,  von  einigen  Organisationen,  die  jahrzehnte- 
lang darum  kämpften,  sich  Gehör  zu  verschaffen  und  doch  nur 
eine  geringe  Anhängerzahl  um  sich  scharen  konnten.  Die  Ge- 
lehrten und  Parlamentarier,  die  für  ihn  eintraten,  waren  rasch  zu 
zählen,  und  unter  diesen  befanden  sich  immer  noch  einige,  deren 
Überzeugung  durchaus  nicht  waschecht  war.  Die  Regierung,  die 
Diplomatie  standen  den  Ideen  fern,  und  die  Presse  trug  das  ihre 
dazu  bei,  durch  Verächtlichmachung  und  fortgesetzte  Bekämpfung 
sie  nach  Kräften  des  Kredits  zu  berauben.  So  fehlte  in  Deutsch- 
land jener  mächtige  Faktor,  der  in  den  andern  Ländern  den  kriegs- 
treiberischen chauvinistischen  Elementen  eine  Schranke  bot  und 
die  Aussicht  eröffnete,  sie  binnen  einer  nicht  zu  langen  Frist  ganz 
unschädlich  zu  machen. 

Wir  deutschen  Pazifisten  erkannten  seit  Jahrzehnten  die  Gefahr, 
die  in  der  Geringschätzung  der  pazifistischen  Kräfte  seitens  der 
deutschen  Machthaber  lag.  Wir  strebten  danach,  die  Idee,  die,  wie 
wir  sahen,  sich  die  Welt  zu  erobern  suchte,  auch  innerhalb  des 
größten  Militärstaates  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Damit  der 
Gedanke  siegen  konnte,  war  es  vor  allem  notwendig,  dass  alle 
großen  Kulturvölker  sich  zu  seiner  Durchsetzung  vereinigten.  Das 
Fernbleiben  auch  nur  einer  Großmacht  verhinderte  die  Verwirklich- 
ung. Deshalb  mussten  die  Haager  Konferenzen  versagen,  die  den 
ersten  Versuch  bildeten,  aus  dem  verhängnisvollen  Wirrsal  Europas 
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herauszukommen.  Deutschland  mit  einer  kleinen  Gruppe  von 
Staaten,  die  es  um  sich  zu  scharen  wusste,  vermochte  alle  An- 
strengungen, die  auf  eine  vernünftigere  Gestaltung  der  Staatenver- 
hältnisse hinzielten,  im  ersten  Anlauf  zu  ersticken.  Die  deutschen 
Diplomaten  verkannten  die  Stärke,  die  die  pazifistische  Strömung 
in  der  übrigen  Welt  schon  besaß;  sie  hatten  sie  vorher  niemals 
ernst  genommen.  Eine  rechtzeitige  Auffassung  dieser  Idee,  ein 
Verständnis  zur  richtigen  Zeit  seitens  Deutschlands  hätte  Europa 
retten  können.  Der  Kreis  der  pazifistisch  wollenden  Großmächte 
wäre  geschlossen  gewesen,  und  die,  jeder  ernsten  Gegnerschaft 
beraubte,  Gemeinschaft  der  Kulturvölker  hätte  die  ersehnte  Frie- 
denssicherung nunmehr  durchführen  können.  Die  Einwirkung  der 
kriegstreiberischen  Kräfte  in  den  heute  feindlichen  Ländern  wäre 
vollends  gelähmt  worden.  Denn  das  Einzige,  was  diese  Kräfte 
dort  am  Leben  erhielt,  was  die  dort  schon  mächtig  entwickelten 
pazifistischen  Gruppen  um  den  entscheidenden  Einfluss  brachte, 
war  die  pazifistische  Abstinenz  des  deutschen  Volkes.  Der  deutsche 
Denkfehler,  die  Sicherung  des  Friedens  nur  im  „scharf  geschliffenen 
Schwert  und  trocken  gehaltenen  Pulver"  zu  suchen  und  dabei 
jede  Sicherung  durch  Errichtung  pazifistischer  Einrichtungen  abzu- 
lehnen, zog  in  den  andern  Ländern  jene  Kräfte  groß,  die  Deutsch- 
land kriegerisch  bedrohten  und  hinderte  dort,  jene  andern  Kräfte 
zur  vollen  Macht  kommen  zu  lassen,  die  den  Krieg  nicht  wollten. 
Das  uneingeschränkte,  durch  keine  Gegeneinrichtungen  gehemmte 
reine  kriegerische  System,  wie  es  in  Deutschland  gezüchtet  wurde, 
züchtete  die  eigenen  Feinde  und  die  eigenen  Gefahren. 

In  dem  Kampf,  den  wir  Pazifisten  gegen  diesen  gefährlichen 
Zustand  führten,  ereignete  es  sich,  dass  die  Gegner  unserer  An- 
schauung im  Lande  selbst,  jene  Vertreter  des  Friedens  durch 
Rüstung,  bei  den  andern  Völker  nur  immer  die  Hetzer,  Treiber, 
Chauvinisten  sahen.  Die  jene  lähmenden  und  bekämpfenden 
Kräfte  sahen  sie  nicht,  oder,  wenn  sie  sie  sahen,  nahmen  sie  sie 
nicht  ernst,  weil  sie  ja  an  das  pazifistische  Mittel  überhaupt  nicht 
glaubten.  Wir  aber,  wir  sahen  diese  andern  Kräfte,  wir  sahen  in 
ihnen  die  Möglichkeiten,  die  zu  einer  vernünftigen  Staatenorgani- 
sation hätten  führen  können,  sahen  die  Möglichkeiten  des  Frie- 
dens, die  sich  boten,  und  erblickten  demgemäß  nicht  in  den  aus- 
ländischen Kriegstreibern  die  Gefahr,  sondern  sahen  sie  in  unserem 
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eigenen  Land,  in  den  Verächtern  und  Verkennern  des  Pazifismus. 
Der  Feind  des  Friedens  lag  für  uns  in  den  Ideen,  wie  sie  von 
Treitschke,  von  Bernhardi  kamen,  wie  sie  in  den  großen  nationa- 
listischen Zeitungen  täglich  breitgetreten  wurden,  in  den  Program- 
men der  Alldeutschen,  in  der  mit  allen  Mitteln  ausgestatteten 
Propaganda  der  Flotten-  und  Wehrvereine.  Eine  organisierte  Masse 
von  Tausenden  von  Schreibern  und  Rednern  sahen  wir  gegen 
uns  losgehen,  moralisch  und  materiell  akkreditiert  durch  die  Re- 
gierung, die  sie  mit  Geld,  mit  Würden  und  Auszeichnungen  aus- 
stattete und  ihnen  im  Volk  Ansehen  und  Glauben  verschaffte, 
während  wir  Pazifisten  für  unser  so  heilvolles  Programm  nicht  nur 
nicht  die  geringste  moralische  Unterstützung  von  der  Regierung 
erhielten,  von  einer  materiellen  gar  nicht  zu  reden,  sondern  sehen 
mussten,  wie  man  die  planmäßig  vorgenommene  Ächtung  und 
Verhöhnung  unserer  Arbeit  wohlgefällig  betrachtete  und  uns  selbst 
wie  vogelfrei  behandeln  ließ. 

Aus  diesen  Erfahrungen  heraus  können  wir  heute  die  Ver- 
suche jener  nicht  anerkennen,  die  das  Tun  und  Lassen  unserer 
eigenen  Kriegstreiber  zu  entlasten  suchen  durch  den  Hinweis  auf 
ähnliche  Betätigung  bei  den  anderen,  heute  zu  unseren  Feinden 
zählenden  Völkern.  Dieser  Vergleich  stimmt  nicht.  Etwas  Un- 
gleicheres hat  es  nie  gegeben.  Bei  allgemeinem  Vorhandensein 
des  Imperialismus,  Chauvinismus,  Nationalismus,  Militarismus  bei 
allen  Völkern,  sahen  wir  diese  Kräfte  uneingeschränkt  in  ihrer 
Entfaltung,  ungehemmt  in  ihrer  Wirkung,  durch  keine  Barre  ge- 
trennt von  der  staatlichen  Macht,  durch  keine  das  Gegenteil  er- 
strebende Geistesströmung  im  Land  ausgeglichen,  nur  In  Deutsch- 
land wirken. 

Diese  Tatsache  ist  um  so  tragischer,  als  gerade  vor  Beginn 
des  Kriegs  in  Deutschland  ein  Wandel  zum  Bessern  anfing  sich 
geltend  zu  machen.  Man  begann  in  gewissen  Kreisen,  den  Pazi- 
fismus und  seine  moralische  Kraft  zu  begreifen.  Noch  ein  Jahr- 
zehnt, ein  halbes  vielleicht,  und  die  Katastrophe  wäre  zu  vermeiden 
gewesen. 

BERN  ALFRED  H.  FRIED 
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L'ASSURANCE  ET  LES  FEMMES 

La  loi,  qu'elle  soit  cantonale  ou  föderale,  n'est  ge'ne'rale- 
ment  pas  favorable  aux  femmes.  Sans  faire  preuve  de  fe'nii- 
nisme  outrancier,  il  faut  le  reconnaitre  de  bonne  gräce.  En 
principe,  on  peut  admettre  qu'elle  ne  fait  de  la  femme  l'dgale 
de  riiomme  que  s'il  s'agit  de  condamner.  Interieure  de  van  t 
le  salaire,  devant  le  droit,  traite'e  en  mineure  dans  toutes  les 
circonstances  de  sa  vie  sociale,'  la  femme  ne  marche  de  pair 
que  devant  la  justice,  oü  sa  faute  se  paie  de  monnaie  courante. 
Qu'elle  gagne  son  pain  par  le  meine  labeur  que  son  com- 
pagnon,  la  re'tribution  lui  en  sera  mesure'e  plus  congrüment, 
mais  qu'elle  le  derobe  ou  l'acquiere  par  des  moyens  illicites, 
il  lui  en  sera  demande  compte  au  tarif  commun. 

II  est  donc  equitable  de  signaler  le  cas  oü  la  loi  tutelaire 
unit  dans  une  meine  sollicitude  les  intdrets  des  deux  sexes. 
On  ignore  trop,  dans  le  public,  que  c'est  le  fait  de  la  nou- 
velle  loi  föderale  sur  les  assurances.  Quelques  dötails  re'tro- 
spectifs  sur  cette  loi  aujourd'hui  entree  en  vigueur  ne  sont 
pas  inutiles.  II  y  a  quelque  quinze  ans,  l'Älliance  des  Soeie'te's 
feminines  suisses  s'attela  la  besogne  qui  e^tait  lourde.  L'in- 
suffisance  de  la  loi  sur  les  fabriques  en  ce  qui  concerne  les 
accouclides  dtait  un  fait  notoire.  —  „Huit  semaines  pleines 
de  re'pit"  prescrivait-elle  doctement,  pour  permettre  ä  la  mere 
de  se  remettre  completement  avant  de  rentrer  dans  la  servi- 
tude  du  dur  labeur.  Article  de  foi  pour  tous  ceux  qu'inte'resse 
le  probleme  de  la  maternite\  Article  de  reglement  pour  le 
patron,  qui  n'en  voyait  que  les  effets  defavorables  sur  la 
continuite"  du  travail.  Chiffon  de  papier  pour  la  principale 
inte'resse'e,  qui,  prive'e  de  son  gain  au  moment  meme  oü  eile 
en  avait  le  plus  pressant  besoin,  rusait  avec  le  texte  officiel 
et  ne  manquait  point,  ä  peine  releve'e,  de  se  livrer  ä  quelque 
occupation  re'mune'ratrice,  sinon  ä  la  fabrique.  du  moins  chez 
des  particuliers.  Qui  aurait  eu  le  coeur  de  la  blämer?  La 
mere  qu'on  obligeait  a  renoncer  ä  son  salaire,  sous  pre'texte 
de  la  forcer  a  se  vouer  ä  son  enfant,  se  faisait  plus  de  mal 
—  et  ä   lui,  par  choc  en   retour  —  ä  force  de  soucis  et  de 
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privations,  que  par  le  travail  qui,  du  moins,  lui  assurait  un 
peu  de  contentement  d'esprit. 

L'initiative  prive'e  n'dtait  pas  reste'e  insensible  ä  cette 
anomalie  qui,  a  la  pratique,  transformait  en  restriction  genante 
la  mesure  protectrice  et  aggravait  d'une  facon  inhumaine 
le  souci  qu'entraine  automatiquement  tonte  naissance  nouvelle 
dans  un  rne'nage  ouvrier.  Mais  l'allocation  accorde'e  par  la 
Caisse  de  subsides  des  fabriques  ou  des  Caisses  ouvrieres 
n'atteignait  dans  les  cas  les  meilleurs  que  40  francs  pour  deux 
mois ;  c'est  le  saciifice  le  plus  fort  qui  pouvait  etre  consenti : 
le  plus  souvent,  il  etait  de  25,  20  et  meme  15  francs.  Innoni 
brables  dtaient  les  caisses  ouvrieres  qui  se  refusaient  ä  traiter 
comme  maladies  les  couclies  et  leurs  de'rive's. 

La  France,  les  Etats-Unis  avaient  reme'die  ä  cet  ätat  de 
clioses  par  la  cre'ation  de  Caisses  dites  de  Maternite,  d'une 
certaine  envergure.  L'Italie  et  —  soulignons-le  pour  marquer 
ä  quel  point  eile  e'tait  un  pays  d'avant-garde  —  la  Belgique, 
e'taient  entrees  rdsolument  quoique  plus  modestement  dans 
cette  voie.  Mais  les  Caisses  de  Maternite'  s'alimentaient  des 
apports  de  la  Philanthropie  et  des  liberalstes  municipales. 
Elles  venaient  en  aide  par  des  „secours"  et  un  abime  se'pare 
la  Philanthropie  de  la  mutualite'. 

Le  projet  de  loi  federale  sur  les  assurances  vint  donner 
aux  femmes  de  grands  espoirs.  II  y  avait  des  prejuges  ä 
vaincre,  une  victoire  a  remporter,  un  droit  ä  affirmer.  Quand 
on  songe  qu'en  1904,  le  58%  des  Caisses-maladies  restaient 
fermees  aux  femmes,  que  les  autres  s'obstinaient  a  ne  pas 
vouloir  assimiler  l'accouchement  a  une  maladie,  on  se  rend 
compte  des  obstacles  ä  surmonter.  L'intervention  financiere 
de  l'Etat  aplanissait  les  plus  importants.  Malheure usement, 
le  premier  projet,  qui  faisait  la  part  belle  aux  femmes,  sombra 
sous  la  volonte'  —  ou  l'incompre'hension  populaire.  —  Si  le 
second  corrigea,  pourtant,  dans  une  large  mesure  les  injustices 
et  les  errements  du  passe,  ce  ne  fut  pas  sans  mettre  ä  l'öpreuve 
l'^nergie,  la  sagacite  et  la  te'nacite'  des  femmes.  Ce  fut  d'abord 
une  Petition  des  femmes  ä  la  delegation  du  Conseil  föderal  char- 
gee  de  la  r^daction  du  projet  de  loi.  Cette  petition  demandait  for- 
mellement,  en  appuyant  ses  exigences  sur  de  solides  arguments : 
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1°  l'admission  des  femmes  anx  caisses-maladies ; 

2°  l'extension  de  l'assurance  aux  femmes  en  couches; 

3°  une  repre^sentation  de  l'Alliance  feminine  dans  la  Com- 
missiori  d'e'tude. 

Teile  e'tait  l'eVidence  des  besoins  et  l'unanimite'  des  voeux 
que,  sans  entente  prealable,  les  dele'gue's  des  socie'te's  suisses 
d'ouvrieres  de  Zürich  formulaient  en  meme  temps  et  dans 
des  termes  identiqnes  les  meines  re'clamations.  Les  trois  pos- 
tulats  eurent  des  sorts  divers.  Snr  le  premier  point,  tont  le 
monde  se  mit  d'accord  assez  facilement.  Pour  le  second,  on 
consentit,  non  sans  se  faire  tirer  l'oreille.  Quant  au  troisieme 
—  est-il  besoin  de  le  dire?  —  il  ne  rallia  qu'une  infime  minorite'. 

N'est-ce  point  une  preuve  de  plus  —  et  decisive  —  que 
les  femmes  devraient  6tre  tenues  au  courant  des  questions 
d' ordre  gene'ral  qui  ont  leur  rdpercussion  sur  la  communaute 
tout  entiere,  et  qu'elles  devraient  pouvoir  prendre  une  part 
active  et  directe  ä  l'elaboration  des  lois  qu'elles  sont  appe- 
Mes  a  subir  ?  Si  les  femmes  n'avaient  pas  eu,  lors  des  de'bats 
p reliminaires,  des  intelligences  dans  la  place  —  et  cela  s'en- 
tend  dans  toutes  les  acceptions  du  terme  —  une  injustice  de 
plus  e'tait  commise  ä  leur  prejudice.  Bien  pis :  elies  y  contri- 
buaient  elles-memes  par  leur  maladresse.  En  effet,  la  mauvaise 
humeur  inconsidere'e  de  deux  caisses  d'assurances  feminines, 
qui  avaient  mal  interprete'  le  texte  de  la  loi  et  craignaient 
be'ne'volement  d'etre  oblige'es  d'admettre  des  hommes  dans 
leur  mutualite,  faillit  tout  compromettre  et  bouleverser  l'oeuvre 
de  plus  de  12,000  pdtitionnaires. 

Quoi  qu'il  en  soit,  le  principe  de  l'assurance  feminine  est 
aujourd'hui  reconnu  par  la  loi.  „Les  caisses  doivent  admettre 
aux  meines  conditions  les  personnes  de  Fun  et  de  l'autre  sexe, 
sauf  s'il  s'agit  de  caisses  d'une  profession,  d'une  association 
professionnelle,  ou  d'une  entreprise  ne  comptant  que  des  per- 
sonnes du  meme  sexe."  Clause  elementaire :  on  ne  concoit 
pas  une  association  de  cheminots,  par  exemple,  astreinte  ä 
admettre  des  couturieres  et  des  modistes,  ni  des  lingeres 
melant  leurs  interets  a  ceux  de  tailleurs  de  pierre. 

Cet  article  tout  simple  et  qui  se  justifie  par  d'indiscutables 
raisons  avait  contre  lui,   plus  que  la  mauvaise  volonte'  d'ad- 
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versaires  irreductibles,  un  obstaclo  financier  presque  insur- 
montable  pour  des  caisses  qui  ne  vivent  que  des  cotisations 
de  leurs  affilie's:  le  pour-centage  des  journe'es  de  maladies 
est,  sans  conteste,  plus  eleve'  chez  les  femmes  que  chez  les 
hommes.  La  Confede'ration,  en  prenant  la  difference  a  sa 
eharge,  fit  tomber  les  plus  sdrieuses  objections.  Les  femmes 
trouverent,  pour  appuyer  leurs  reveudications,  des  de'fenseurs 
convaincus  et  eloquents,  parmi  les  influentes  personnalite's  poli- 
tiques,  MM.  Deucher  et  Eriiest  Ce're'sole  entre  autres. 

Mais  ce  ne  fut  pas  saus  penibles  marchandages  qu'on 
finit  par  poser  la  seconde  pierre  de  Fe'difice  et  prescrire 
que  : 

„Les  caisses  doivent  assimiler  un  accoucliement  a  une 
maladie  si,  lors  de  ses  couclies,  l'assure'e  a  deja  e'te  affiliee  ä 
des  caisses  durant  au  moins  neuf  mois,  sans  une  interruption 
de  plus  de  trois  mois." 

Cet  article  se  complete  par  une  adjonction  de  la  plus 
haute  importance,  qui  donne  vie  ä  ce  qui  jusqu'alors  n'avait 
e'te'  que  lettre  morte: 

„Les  prestations  assurdes  pour  le  cas  de  maladie  doivent 
etre  continue'es  ä  Faccouchee  pendant  six  semaines",  le  mon- 
tant  du  gain  eventuel  de'duit,  cela  va  sans  dire,  de  l'indem- 
nite'  de  chomage. 

La  Confe'de'ration,  qui  ne  saurait  prendre  plus  efficacement 
sous  sa  protection  et  faire  siens  les  enfants  qui  naissent  sur 
son  sol,  paie  aux  caisses  20  francs  par  accoucliement.  Et  la 
portde  patriotique  et  morale  de  ces  decisions  est  si  grande, 
elles  inte'ressent  si  profonde'ment  la  qualite'  de  la  race  qu'il 
se  trouva  des  hommes  qui  allerent  au-delä  des  espe'rances 
fe'ministes  et  affirmerent,  dans  la  loi  meme,  le  vdritable  sens 
de  la  maternite'.  Grace  au  Dr.  Rickli  il  fut  stipule  que: 

„vSi  FaccouchCe  allaite  son  enfant  quatre  semaines  encore 
apres  Fexpiration  de  la  p^riode  de  secours,  la  caisse  doit  lui 
verser  une  indemnitd  d'allaitement  d'au  moins  20  fr." 

Voila  donc  la  loi  adapte'e  de  la  facon  la  plus  intelligente 
et  la  plus  liberale  aux  besoins  des  deux  sexes  sans  exceptions 
et  sans  restrictions.  Tout  est  minutieusement  pesö  et  pre'vu 
pour  la  securite  complete  de  Fassureur  et  de  Fassure'. 
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Quand  les  caisses  auront  compris  qu'il  est  de  leur  interet 
de  considerer  comme  Äquivalents  les  frais  de  sages-feinmes  et 
de  mddecins  —  l'assuree,  pour  ne  pas  supporter  elle-möme  la 
Charge,  prenant  volontiers  le  praticien  payd  par  la  caisse  et 
dont  les  honoraires  sont  plus  eleve's  —  l'oeuvre  sera  parfaite. 

Est-ce  a  dire  que  les  femmes  se  sont  rendu  compte  de  la 
reVolution  accomplie  en  leur  faveur?  Trop  longtemps  elles 
ont  e'te  tenues  a  Tdcart  de  1'administration  collective,  elles 
ont  e'te'  rebutäes  par  les  sarcasmes  ou  l'indifference  contre 
lesquels  se  sont  brises  tous  leurs  elans.  II  leur  faut  quelque 
temps  d'accoutumance  pour  comprendre  le  be'näfice  qui  leur 
est  accorde'.  L'assurance  feminine  n'est  pas  encore  entre'e 
dans  les  moeurs.  Tandis  que  le  36°/o  des  hommes  sont  affi- 
lie's  a  des  caisses  d'assurances  —  et  c'est  une  moyenne  encore 
insuffisante  —  on  ne  compte  dans  le  meine  cas  que  le  7  % 
des  femmes. 

Est-il  besoin  d'insister  ici  sur  les  raisons  qui  militent  en 
faveur  de  l'assurance-maladie,  que  l'Allemagne  et  l'Angleterre 
ont  rendue  obligatoire  ?  Tous  les  indiffe'rents  devraient  lire, 
pour  se  convaincre,  le  substantiel  et  chaleureux  rapport  d'une 
ieministe  e'claire'e,  aux  vues  pratiques  autant  qu'eleve'es, 
Mme  Pyckzinska.  L'assurance-maladie  interesse  la  sante 
publique  autant  que  le  particulier.  Le  pays  tout  entier  a  be- 
soin que  les  meres  puissent  mettre  au  monde  leurs  enfants, 
allaiter  les  nourrissons  dans  les  meilleures  conditions  de 
confort  et  de  quidtude.  II  tirera  lionneur  et  profit  d'une  race 
forte,  saine,  re'sistante.  ]\Iais  la  natalite'  n'est  pas  seule  en 
cause.  Si  la  venue  d'un  enfant  dans  im  menage  modeste  est 
trop  souvent  un  sujet  d'angoisse,  la  maladie  de  la  mere  de 
famille  ne  de'sequilibre  pas  moins  un  budget  et  n'apporte  pas 
moins  de  perturbation  dans  la  vie  domestique.  Combien  de 
petits  malaises  qu'on  laisse  s'aggraver  et  devenir  maladies 
incurables,  faute  d'avoir  trouve'  le  moyen  d'y  porter  au  mo- 
ment  voulu  l'attention  ne'cessaire !  Qui  de  nous  n'a  e'te"  boule- 
verse'  par  la  mort  inopine'e  de  quelque  brave  me'nagere,  char- 
gCe  d'enfants  et  de  besogne,  et  que  l'intervention  me'dicale 
et  quelques  jours  de  repos  auraient  conserve'e  ä  son  foyer! 
On  a   coutume   de  s'extasier  sur  la  santd,  la  robustesse  des 
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femmes  de  la  campagne.  N'est-ce  pas,  en  rdalite,  un  de  ces 
lieux  communs,  monnaie  courante  des  conversations  oiseuses, 
qu'on  se  transmet  sans  en  verifier  la  valeur?  Peut-etre  est-ce 
vrai  en  apparence,  parce  qu'une  selection  naturelle  s'opere 
et  que  nous  ne  voyons  que  les  exemplaires  les  plus  vigoureux 
et  les  plus  re'sistants.  Mais  pour  dix  de  ces  paysannes  bäties 
ä  chaux  et  ä  sable,  combien  de  femmes  surmene'es  par  un 
labeur  de  betes  de  somme,  use'es  avant  l'äge,  epulsdes  par  les 
fausses-couches,  combien  de  jeunes  filles  andmides  par  une 
fatigue  disproportionnde  a  leurs  forces  et  que  le  moindre 
refroidissement  conduit  ä  la  tuberculose!  A  la  campagne,  a 
la  montagne  surtout,  le  rnddecin  est  le  messager  de  mort,  il 
pre'cede  de  fort  peu  le  cercueil  et  tous  les  accouchements  un 
peu  laborieux  emportent  leur  Yictime.  Rien  d'dtonnant  ä  cela 
et  nul  ne  songerait  ä  en  accuser  la  ndgligence  ou  l'avarice. 
La  moindre  visite  du  rne'decin  se  paie  20,  30,  50  francs.  C'est 
dans  ces  milieux  rustiques  que  les  bienfaits  de  l'assurance 
devraient  etre  röve'le's.  La  Confe'de'ration  paie  une  surtaxe 
pour  les  assurds  de  la  montagne  et  ces  subsides  sont  percus 
par  la  commune. 

Mais  ce  ne  sont  pas  seulement  les  femmes  de  la  classe 
laborieuse  —  citadines  ou  villageoises  —  qui  doivent  se  fami- 
liariser  avec  la  mutualite  et  s'astreindre  ä  user  d'un  droit 
qui,  ä  l'heure  actuelle,  'est  presque  un  devoir.  En  ces  temps 
de  bouleversement  social  il  n'est  rien  de  plus  instable  que  les 
fortunes  et  les  situations.  Une  femme  qui  jouit  d'une  large 
aisance  aujourd'hui  ne  peut  pas  repondre  que  la  maladie  et 
le  deuil  ne  la  trouveront  pas  ddpourviie  demain.  Si  eile  ne 
desire  pas  en  profiter  elle-mSrne,  pourquoi  ne  ferait-elle  pas 
oeuvre  de  solidarite'  en  payant  ä  Toeuvre  commune  sa  contri- 
bution  qui  viendra  en  aide  ä  une  soeur  moins  favorise'e? 

Mais  la  loi  sur  l'assurance-maladie  accessible  aux  femmes 
n'est  pas  seulement  pour  elles  une  conquete  materielle:  c'est 
encore,  et  par  dessus  tout,  une  victoire  morale,  un  pas  en 
avant  dans  la  voie  de  la  libe'ration.  Partageant  de  plus  en 
plus  les  charges  et  les  responsabilites  du  clief  de  famille,  la 
femme  doit  s'accoutumer  ä  pr^voir:  l'assurance  garantie  par 
un  sacrifice  volontaire  et  persistant  satisfera  toujours  la  dignite' 
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bien  mieux.  quo  le  secours  qui  laisse  aux.  l&vres  dälicates  un 
insu j »portable  goüt  d'aumöne.  S'affilier  ä  l'une  des  innom- 
brables  caisses  subventionne'es  par  la  Confederation,  c'esr,  pour 
chacune  d'entre  nous,  se  solidariser  avec  ses  soeurs,  erder 
l'e'galite'  des  obligations  sociales  devant  l'e'galite  des  risques 
naturels. 

On  parle  beaucoup  de  Femancipation  des  femmes. 
L'apres-guerre  leur  re'serve  de  lourdes  täches  que  ne  leur 
facilitera  pas  leur  Situation  legale.  II  y  a  ndcessite  pour 
elles  de  se  liberer,  de  se  poser  en  personnalites  conscientes, 
de  se  de'gager  des  tutelles  liumiliantes,  de  seconder  brave- 
ment  leurs  compagnons  que  des  anndes  de  guerre  auront 
liarasse's,  decime's,  mines,  decourages.  Une  occasion  unique 
leur  est  Offerte  de  faire  preuve  d'intelligente  comprehensicm 
du  bien  public  autant  que  particulier,  en  s'emancipant 
moralement  et  materiellement  par  la  preVoyance  et  la  soli- 
darite',  vertus  fondamentales  qui  fönt  la  collectivite'  lionorable 
et  prospere. 

GENfiVE  L.  HAUTESOURCE 
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SPRUCHE 

Von  LUISE  ULRICH 

Der  Faule  wartet  auf  das  Glück  wie  ein  Bettier  am  Wegrand, 
statt  ihm  als  König  zu  gebieten:  komm  her! 

Der  Eitle  schielt  seiner  Nase  entlang  auf  das,  was  er  hat,  statt 
mit  Herrscherblicken  das  zu  erforschen,  was  er  haben  kann. 

* 

Der  Zornige  schlägt  sich  selber  mit  seinen  Kräften,  statt  den 
Andern  damit  zu  lieben. 
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WILLIAM  PENNS  WELTFRIEDENS- 
PROJEKT 

Macaulay  beginnt  das  18.  Kapitel  seiner  Geschicfite  Englands 
mit  einem  Überblick  über  die  Auslandpolitik  König  Wilhelms  III., 
des  Oberhauptes  einer  gewaltigen  Koalition  gegen  die  Übergriffe 
Ludwigs  XIV.  auf  dem  europäischen  Festland.  Wir  sind  im  Jahre  1692. 
Zahlreiche  Staaten,  die  durch  die  französischen  Hegemonieansprüche 
sich  bedroht  fühlen,  haben  sich  zum  Kampf  gegen  die  Übermacht 
Ludwigs  XIV.  zusammengefunden.  Aber  ihre  Lage  erscheint  mili- 
tärisch und  diplomatisch  gleich  aussichtslos,  und  nur  den  über- 
menschlichen Anstrengungen  des  durch  Heirat  auf  den  englischen 
Thron  gelangten  Oraniers  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  lose  Bund 
nicht  völlig  auseinanderfällt.  Mit  welchen  Hindernissen  der  geniale 
fürstliche  Politiker  zu  kämpfen  hatte,  erkennt  man  am  deutlichsten 
aus  den  von  Macaulay  ausgiebig  verwerteten  Briefen  Wilhelms  III. 
an  Heinsius. 

Mehr  als  einmal  wollte  der  König  verzweifelnd  die  Hände 
sinken  lassen;  dann  aber  besann  er  sich  auf  seine  Pflicht,  die 
Pflicht  gegen  sein  Land  und  gegen  Europa.  „Mochten  auch  allzu 
viele  Bundesgenossen,"  sagt  Macaulay,  „sich  als  schwach,  niedrig 
gesinnt,  falsch  und  selbstsüchtig  erweisen,  nur  mit  ihrer  Hilfe  konnte 
er  durchführen,  was  er  von' Jugend  an  als  seine  Mission  betrachtete. 
Ließen  sie  ihn  im  Stiche,  so  dominierte  Frankreich  in  Europa, 
ohne  dass  ihm  jemand  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermochte. 
So  sehr  sie  eine  Bestrafung  verdienten,  so  wollte  er  doch  nicht, 
um  sie  ihr  zu  überliefern,  in  die  Unterdrückung  der  ganzen  zivili- 
sierten Welt  einwilligen." 

Unter  Aufwendung  gewaltiger  Geldmittel  hielt  also  Wilhelm  III. 
die  Koalition  mit  Ach  und  Krach  zusammen ;  oft  geschlagen,  stellte 
er  sich  der  Militärmacht  des  französischen  Herrschers  stets  aufs 
neue  entgegen.  In  den  Ebenen  Flanderns  wurde  in  jenen  Tagen, 
nicht  zum  ersten  und  nicht  zum  letzten  Mal,  über  die  Freiheit 
Europas  entschieden,  öffnen  wir  die  Memoiren  des  Herzogs  von 
Saint-Simon,  die  ein  großartiges,  wenn  auch  nicht  ungetrübtes  Bild 
der  Zeit  des  Sonnenkönigs  widerspiegeln,  so  werden  wir  genau  in 
diesen  Moment  versetzt:    mit  der  Belagerung   von  Namur  (1692) 
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beginnt  der  französische  Edelmann,  der  ein  so  großer  Schriftsteller 
werden  sollte,  siebzehnjährig  seine  militärische  Laufbahn;  damit 
fängt  auch  seine  Erzählung  an.  Mit  Farben,  wie  nur  er  sie  auf 
seiner  Palette  hatte,  schildert  er  uns  den  Glanz  des  französischen 
Heerwesens,  die  ungeheure  Macht  einer  in  einer  einzigen  Hand 
vereinigten  militärischen  Organisation,  die  getrost  die  Welt  in  die 
Schranken  fordern  durfte,  den  Pomp  einer  Armee,  in  der  ein 
prunkliebender  Herrscher  den  glänzendsten  Adel  Europas  vereinigt 
hatte. 

In  seiner  Constitutional  Hlstory  of  England  stellt  Hallam  fest, 
dass  der  Riesenkampf  Wilhelms  III.  gegen  Frankreich  notwendig 
war:  „Der  Krieg  von  1689  und  der  europäische  Völkerbund,  die 
William  allein  mit  einiger  Stetigkeit  und  Energie  erfüllen  konnte, 
waren,  wie  klar  zutage  liegt,  die  Mittel,  um  die  Unabhängigkeit 
Englands  zu  behaupten.  Die  Gefahr,  die  zuweilen  ohne  vielen 
Sinn  von  den  Engländern  an  die  Wand  gemalt  worden  ist,  eine 
französische  Provinz  zu  werden,  war  damals  durchaus  vorhanden 
und  reell;  denn  meiner  Meinung  nach  war  die  Wiederherstellung 
des  Hauses  Stuart  nur  eine  andere  Äußerung  einer  derartigen  schmäh- 
lichen Knechtschaft" 

Wiewohl  fast  immer  siegreich,  sah  sich  infolge  des  zähen 
englischen  Widerstandes  Ludwig  XIV.  außerstand  gesetzt,  seine 
Pläne  restlos  durchzuführen.  Als  es  im  Mai  1697  auf  dem  Schlosse 
Rysswick  zu  Friedensverhandlungen  kam,  konnte  zwar  von  einem 
diplomatischen  Sieg  Frankreichs  gesprochen  werden,  das  sich  das 
Elsass  vertraglich  sicherte,  dennoch  sah  sich  der  Sonnenkönig  ge- 
nötigt, William  III.  anzuerkennen  und  Europa  Zeit  zu  lassen,  um 
aufzuatmen  und  neue  Kräfte  zu  schöpfen.  Der  Politiker  auf  dem 
englischen  Thron  sah  klar  die  Aspirationen  Ludwig  XIV.  auf  die 
spanische  Erbschaft  voraus;  er  wusste,  dass  (um  mit  Hallam  zu 
reden)  nach  dem  französischen  Staatsrecht  „die  Herrscher  durch 
die  Rechte  Anderer  nicht  beschränkt  werden  können  und  außer- 
stande sind,  ihre  eigenen  Rechte  zu  beschränken".  Für  England 
war  die  Verhinderung  einer  Union  der  französischen  und  spanischen 
Reiche  in  einer  einzigen  Hand  eine  Frage  auf  Leben  und  Tod, 
genau  wie  es  ein  Axiom  war  und  bis  auf  diesen  Tag  geblieben 
ist,  dass  keine  kontinentale  Militärmacht,  heiße  sie  nun  Spanien 
oder  Frankreich  oder  Deutschland,  in  den  festen  Besitz  der  Nieder- 
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lande  gelangen   dürfe.    Man  lese  darüber  in  den  Werken  Humes 
den  Essai :  Of  the  Balance  of  Power. 


Dies  war  die  allgemeine  Situtation:  das  schwere  Ringen 
Europas  gegen  eine  überragende,  nach  voller  Hegemonie  strebende 
Militärmacht  und  die  Aussicht  auf  noch  furchtbarere  Kämpfe, 
als,  im  Jahre  1693,  in  London  eine  kleine  Schrift  erschien,  welche 
den  Titel  führte :  An  Essay  towards  the  Present  and  Future  Peace 
of  Europe.  Verfasser  war  William  Penn.  Die  Lage  des  damaligen 
Europa  war  dermaßen  ähnlich  den  trostlosen  heutigen  Verhältnissen, 
und  Penns  Vorschläge  sind  derart  verwandt  mit  so  vielem,  was 
wir  in  diesen  Tagen  als  Universalmittel  gegen  den  Krieg,  und 
zwar  mit  dem  Anspruch  auf  vollständige  Neuheit,  haben  vorbringen 
hören,  sie  sind  auch  so  wenig  bekannt,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe 
lohnt,  auf  diese  merkwürdige  kleine  Schrift  etwas  näher  einzutreten.1) 

Seiner  Abhandlung  hat  Penn  das  Motto  vorangestellt:  Beati 
Pacifici.  Cedant  arma  togae.  Einem  besser  Ausgerüsteten,  meint 
er,  möge  es  vorbehalten  bleiben,  das  Friedensproblem  zu  behandeln 
und  bei  dem  „jammervollen  Zustand  Europas"  (the  groaning  State 
of  Europe)  als  Arzt  aufzutreten.  Sein  Essai  solle  der  Ansporn  sein 
für  eine  noch  eindringlichere  Behandlung  des  Stoffes.  „Um  mich 
wegen  dieses  Unternehmens  zu  entschuldigen,  will  ich  weiter  nichts 
sagen  als  dies  eine,  dass  es  die  Frucht  ist  meiner  nachdenklichen 
Bemühungen  für  den  europäischen  Frieden";  Leute,  die  ein  solches 
Streben  nicht  begreifen  wollen,  das  wie  kein  anderes  nutzbringend 
werden  könne  für  das  Glück  des  Erdteils,   seien  aller  Caritas  bar. 

Auf  diese  kurze,  als  Captatio  benevolentiae  sich  darstellende 
Einleitung  folgt  in  etwas  pedantischer,  jenen  Zeiten  gemäßer,  viel- 
leicht von  der  Theologie  und  speziell  der  Kanzelberedsamkeit 
übernommener  Entwicklung  der  in  zehn  ungleichen  Kapiteln  geglie- 
derte Hauptteil;  zum  Schluss  werden  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung in  einer  Conclusion  zusammengefasst.  Eine  uns  archaistisch 
erscheinende  Form,  aber  ein  höchst  zeitgemäßer,  manchmal  ultra- 
modern anmutender  Inhalt.  So  wollen  wir  es  denn  mit  einer  Analyse 

l)  Man  verschafft  sie  sich  jetzt  am  bequemsten  in  der  Ausgabe  der  Every 
Man's  Library :  The  Peace  of  Europe,  the  Fruits  of  Solitude  and  other  Writings, 
by  William  Penn  (London,  Dent). 
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der  Schrift  des  großen  Quäkers  versuchen,  der  zwar  nicht  als 
Denker  und  Schriftsteller,  wohl  aber  als  der  Gründer  Pennsyl- 
vaniens  Unsterblichkeit  erlangt  hat. 

Das  erste  Kapitel  handelt  „vom  Frieden  und  seinen  Vorteilen". 
Charakteristisch  ist  gleich  der  Satz,  mit  dem  es  anhebt:  „Er  müsste 
kein  Mensch  sein,  vielmehr  ein  Standbild  aus  Erz  oder  Stein,  dessen 
Eingeweide  nicht  schmelzen,  wenn  er  die  blutigen  Tragödien  dieses 
Krieges  betrachtet,  in  Ungarn,  Deutschland,  Flandern,  Irland  und  auf 
den  Meeren,  das  Hinsterben  in  von  Krankheit  durchseuchten  Feld- 
lagern und  auf  den  Flotten  und  die  gewaltige  Beute,  die  alles 
verschlingend  Wind  und  Wellen  seit  88  an  Schiffen  und  Menschen 
gemacht  haben."  Furchtbar  ist  der  dem  Kriegsgott  entrichtete  Blut- 
zoll, „besonders  wenn  man  den  ungewissen  Ausgang  dieses  Kampfes 
in  Betracht  zieht  und  bedenkt,  dass  niemand  weiß,  wie  und  wann 
er  enden  wird,  und  dass  die  militärischen  Ausgaben  nachher  nicht 
geringer  sind  und  der  Zufall  ebenso  große  Macht  haben  wird  wie 
bisher."  Wie  herrlich  ist  doch  eine  Periode  ungetrübten  Friedens! 
Aber  sind  wir  überhaupt  fähig,  ein  solches  Glück  zu  ertragen? 
Ergeht  es  uns  nicht  „wie  jenem  unglücklichen  Gentleman,  der  ein 
edles  und  gutes  Weib  zur  Ehefrau  hatte,  seine  Lust  aber  in  ver- 
botener und  weniger  angenehmer  Gesellschaft  suchte  und,  als  man 
ihm  diese  Vernachlässigung  vorwarf,  entgegnete,  that  he  could  love 
his  wife  of  all  women,  if  she  were  not  his  wife"  ?  Die  mensch- 
liche Verderbtheit  ist  schuld  daran,  dass  wir  das  Glück  erst  erkennen, 
wenn  es  uns  verlassen  hat:  die  Wohltat  der  Gesundheit  in  kranken 
Tagen,  das  Behagen  des  Wohlstandes  in  Stunden  der  Not,  die 
Lieblichkeit  des  Friedens  inmitten  des  Jammers  mörderischer 
Kämpfe.  „Der  Friede  sichert  unseren  Besitz;  wir  haben  keine 
Invasion  zu  befürchten ;  unser  Handel  entwickelt  sich  in  voller 
Freiheit;  wir  gehen  zu  Bett  und  stehen  wieder  auf  ohne  jedes 
Gefühl  der  Beklemmung.  Die  Reichen  rücken  mit  ihren  Schätzen 
heraus  und  geben  den  Armen  Arbeit  und  Verdienst;  man  baut 
Häuser  und  fasst  Pläne,  welche  der  Bereicherung  und  dem  Ver- 
gnügen dienen;  die  gewerbliche  Tätigkeit  gedeiht  und  lässt  Wohl- 
stand entstehen,  der  seinerseits  die  Mittel  hergibt  für  Armenpflege 
und  Mildtätigkeit,  welche  als  die  schönsten  Zierden  eines  König- 
reichs oder  einer  Republik  zu  betrachten  sind.  Der  Krieg  jedoch, 
wie  der  Frost  des  Jahres  83,  zerstört  mit  einem  Schlage  all  diesen 
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Segen  und  verstopft  die  Quellen  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Die  Reichen  ziehen  ihre  Gelder  an  sich,  die  Armen  werden  Soldaten, 
oder  Diebe,  oder  hungern.  Keine  Industrie,  keine  Bautätigkeit, 
kein  Gewerbefleiß,  wenig  milde  Gaben  und  geringe  Pflege  der 
Unglücklichen;  was  der  Friede  gab,  der  Krieg  verschlingt  es." 

Pax  qiiaeritur  hello  sei  eine  weit  verbreitete  Redensart.  Penn 
ist  nicht  ganz  ihrer  Meinung.  Die  Kriegshetzer  streben  nicht  nach 
dem  Frieden,  sondern  nach  der  Erfüllung  ihrer  Gelüste  und  Be- 
gierden. Nicht  der  Drang  nach  Recht  und  Gerechtigkeit,  nach  einer 
festen  Ordnung  in  der  Welt,  sondern  Ehrgeiz,  Machtgier  und 
Eroberungssucht  haben  in  der  Geschichte  fast  immer  zu  den  großen 
Kriegen  geführt.  Dennoch  sind  Ordnung  und  Frieden  ein  der 
menschlichen  Gesellschaft  innewohnendes  tiefes  Bedürfnis.  Des- 
wegen die  vielen  Gesandtschaften  zwischen  den  Völkern  und  die 
häufige  Aussprache  zwischen  den  Fürsten,  wodurch  so  oft  das 
blutige  Ringen  verhindert  werden  konnte.  Äußerst  selten  wird  im 
Innern  eines  Volkes  der  Bürgerkrieg  entfesselt;  die  Herrschaft  der 
Gerechtigkeit  macht  ihn  unmöglich.  Nur  wo  sie  nicht  mehr  die 
Grundlage  des  Staates  bildet,  kommt  es  zum  Kampf  zwischen  Volk 
und  Obrigkeit.  „Der  Friede  wird  gewährleistet  durch  Gerechtigkeit, 
welche  die  Frucht  einer  wahren  Regierung  ist.  Die  Regierung  aber 
geht  aus  der  Gesellschaft  hervor,  und  die  Gesellschaft  ist  ein  Er- 
gebnis der  Vereinbarung."1). 

Ordnung  und  Obrigkeit  müssen  sein,  wo  Menschen  zusammen- 
leben, das  ist  der  Inhalt  der  staatsrechtlichen  Darlegungen  Penns 
im  dritten  Kapitel.  „No  man  is  judge  in  his  own  cause."  Als 
Glied  der  Gesellschaft  hat  sich  ein  Jeder  den  von  der  Gesamtheit 
aufgestellten  Normen  zu  fügen. 

Ließe  sich  nun  nicht  dieses  Prinzip  der  staatlichen  Ordnung 
auch  auf  die  zwisdienstaatlichen  Beziehungen,  auf  die  internatio- 
nalen Verhältnisse  übertragen  und,  was  für  die  Angehörigen  eines 
Staates  gilt,  anwenden  auf  alle  Einzelglieder  der  großen  Völker- 
gemeinschaft? Ließe  sich  nicht  eine  auf  Recht  und  Gerechtigkeit 
gegründete  allgemeine  Ordnung  aufrichten,  der  sich  Jeder  zu  fügen 
hätte,  unter  unbedingter  Wahrung  des  Grundsatzes:  Niemand  kann 
Richter  sein  in  eigener  Sache  ? 

J)  Peace  is  mainlained  by  justice,  which  is  a  fruit  of  government,  as  go- 
vernment  is  from  society,  and  society  from  consent. 
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Hören  wir,  wie  Penn  das  formuliert.  „Die  souveränen  Herr- 
scher und  Obrigkeiten  Europas,  welche  diese  Völkergemeinschaft 
verkörpern,  sollten  aus  dem  nämlichen  Grunde,  der  zuerst  die 
Menschen  bewog,  sich  zur  Gesellschaft  zusammenzufügen,  aus  dem 
Bedürfnis  nach  Frieden  und  Ordnung,  übereinkommen,  ihre  Ver- 
treter in  einer  allgemeinen  Tagsatzung,  einem  Parlament  oder  einer 
europäischen  Generalversammlung  sich  zusammenfinden  zu  lassen, 
damit  sie  daselbst  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  aufstellten, 
welche  das  Verhalten  der  souveränen  Herrscher  und  Obrigkeiten 
gegen  einander  zu  bestimmen  haben.  Diese  Vereinigungen  hätten 
jährlich,  zum  mindesten  jedoch  alle  zwei  oder  drei  Jahre  stattzu- 
finden, oder  je  nach  Bedürfnis,  und  könnten  als  souveräne  oder 
kaiserliche  Tagsatzung,  Parlament  oder  Generalstaaten  Europas 
(Sovereign  or  Imperial  Diet,  Parliament,  or  State  of  Europe)  bezeichnet 
werden.  Vor  diese  souveräne  Versammlung  nun  wären  alle  Zwistig- 
keiten  zwischen  zwei  Herrschern  zu  bringen,  die  nicht  vorher  durch 
Gesandtschaften  beglichen  werden  konnten.  Falls  eines  der  zu 
diesem  Staatenverband  gehörigen  Reiche  sich  weigert,  seine  Forde- 
rungen und  Ansprüche  diesem  Parlament  zu  unterbreiten  oder 
dessen  Schiedsspruch  anzuerkennen,  vielmehr  seine  Interessen  mit 
den  Waffen  zu  schützen  sich  anschickt,  oder  die  Durchführung  des 
Entscheides  über  die  festgesetzte  Zeit  hinausschiebt,  so  müssen  alle 
andern  souveränen  Staaten  vereint  als  einzige  Macht  (united  as 
one  strength)  die  Unterwerfung  fordern  und  gegebenenfalls  die 
Anwendung  des  Spruches  erzwingen,  mit  Schadenersatz  an  die 
leidende  Partei  und  Kostenvergütung  an  die  souveränen  Staaten, 
welche  die  Unterwerfung  durchsetzten.  Zweifellos  würde  auf  solche 
Weise  Europa  in  aller  Ruhe  den  so  heiß  ersehnten  und  benötigten 
Frieden  für  seine  schwer  mitgenommenen  Einwohner  erlangen  ;  denn 
kein  Staat  in  Europa  hätte  die  Macht  und  somit  den  Willen,  eine  Sen- 
tenz der  Gesamtheit  aller  andern  Mächte  in  Frage  zu  stellen.  Infolge- 
dessen wäre  der  Friede  und  sein  Fortbestand  in  Europa  gesichert." 

Denken  wir  da  nicht  unwillkürlich  an  die  von  amerikanischen 
Staatsrechtlern  unter  Führung  des  Expräsidenten  Taft  vorgeschlagene 
League  to  enforce  Peace,  ganz  abgesehen  von  den  Zielen  und  Bestre- 
bungen des  Haager  Schiedsgerichtshofes  und  der  Haager  Konferenzen? 

Nach  William  Penns  Meinung  wird  ein  Staat  den  Frieden  nur 
aus  drei  Ursachen  brechen:  um  zu  behaupten,  um  wieder  zu  erlangen, 
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oder  um  hinzuzufügen  (to  keep,  to  recover,  or  to  add).  Die  Be- 
hauptung wird  meistens  den  Verteidigungskrieg-  bedeuten,  das 
Wiedererlangen  aber  die  angriffsweise  Methode  erfordern,  indem 
eben  ein  Staat  die  Kraft  in  sich  spürt,  ihm  einst  Entrissenes  mit 
Waffengewalt  wieder  an  sich  zu  bringen.  Penn  glaubt,  in  beiden 
Fällen  sei  das  Völkerparlament  das  gegebene  Forum.  Weit  seltener 
sei  die  dritte  Möglichkeit,  der  ausgesprochene  Raubkrieg:  „Endlich 
kann  ich  darnach  streben,  mein  Gebiet  zu  erweitern  durch  die 
Angliederung  der  Länder  meiner  Nachbarn,  da  ich  sie  schwach 
finde  und  mich  selber  stark  weiß.  Diese  Leidenschaft  zu  befriedigen 
wird  es  nie  an  einem  Vorfall  mangeln  oder  an  einem  Ereignis, 
das  als  Vorwand  dient;  im  Bewusstsein  meiner  Stärke  werde  ich 
mein  eigener  Richter  und  meines  eigenen  Glückes  Schmied  sein 
(my  own  judge  and  carver)."  Penn  ist  nun  aber  überzeugt,  das 
Bestehen  eines  allgemeinen  Völkerverbandes  mache  derartige  Raub- 
staaten so  gut  wie  unmöglich,  er  bilde  eine  unüberschreitbare 
Grenze  für  solchen  Ehrgeiz. 

Nun  ist  freilich  die  Frage  nicht  überflüssig :  Was  ist  im  staat- 
lichen Leben  Recht,  was  Unrecht  ?  Nach  welchen  Grundsätzen  sind 
Differenzen  zu  begleichen,  die  zwischen  Staaten  im  Hinblick  auf 
bestimmte  Rechtsansprüche  (titles)  entstehen  können?  Als  dergleichen 
Rechtsansprüche  führt  Penn  an :  eine  lange,  unangezweifelte  Thron- 
folge wie  in  Spanien,  Frankreich  und  England,  Wahl  wie  bei  den 
Kronen  Polens  und  des  Deutschen  Reichs,  Heirat,  durch  die  z.  B. 
das  Haus  Stuart  nach  England  kam  und  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg zum  Herzogtum  Cleve  gelangte,  Kauf,  wie  zahlreiche  Fälle 
in  Deutschland  und  Italien  beweisen,  oder  Eroberung. 

Durch  Eroberung  hat  der  Türke  christliches  Gebiet  an  sich 
gerissen,  haben  die  Spanier  sich  Flanderns  bemächtigt  das  früher 
fast  ganz  in  französischen  Händen  war,  und  haben  die  Franzosen 
Burgund,  die  Normandie,  Lothringen  und  Franche-Comte  mit  ihrem 
Reiche  vereinigt.  (Vom  Nationalitätsprinzip  kann  demnach  bei  Penn 
noch  keine  Rede  sein.)  Dieses  Recht  der  Eroberung  ist  nun  einmal 
vorhanden,  so  fragwürdig  es  auch  in  moralischer  Hinsicht  sein 
mag.  „Was  nicht  kontrolliert  oder  verhindert  werden  kann,  dem 
muss  man  sich  fügen;  aber  jedermann  kennt  die  Dauer  so  ent- 
standener Reiche,  die  verschwinden  mit  der  Macht,  sie  zu  ver- 
teidigen."    Auf  einen  Rechtstitel   vermag  sich  allerdings  auch  die 
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Eroberung  zu  berufen:  wenn  sie  durch  einen  Friedensvertrag  be- 
stätigt wird,  nimmt  sie  Rechtsform  an.  In  solchen  Fällen  freilich 
pflegt  trotz  der  momentan  erzwungenen  Zustimmung  das  Feuer 
unter  der  Asche  weiter  zu  glimmen,  um  wiederaufzuflammen,  sobald 
brennbares  Material  in  genügender  Menge  sich  angehäuft  hat.  Und 
dann  muss  man  sich  doch  fragen:  „Von  welchem  Moment  sollen 
dergleichen  Rechtstitel  ihre  Gültigkeit  herleiten?  Und  wie  weit  müssen 
wir  zurückgehen,  um  sie  zu  bestätigen  oder  in  Frage  zu  ziehen?" 

Ist  das  alles  nicht  von  größter  Aktualität,  namentlich  im  Hin- 
blick auf  das  elsässische  Problem? 

Eines  der  Haupthindernisse  für  die  Errichtung  eines  Staaten- 
parlaments scheint  in  der  Verschiedenheit  an  Macht  und  Größe  der 
Reiche  zu  liegen,  die  darin  vertreten  wären.  Penn  hält  diese 
Schwierigkeit  nicht  für  unüberwindlich.  Die  hauptsächlichsten 
Staaten  Europas,  England,  Frankreich,  Spanien  und  das  Reich, 
könnten  nach  Einkommen  und  Handelsumsatz  ziemlich  leicht  ein- 
geschätzt werden.  Penn  gelangt  (und  diese  Bewertung  der  Macht- 
verhältnisse ist  heute  nicht  ohne  Interesse)  auf  diese  Weise  zu  fol- 
gender approximativer  Taxierung  der  europäischen  Staaten  für  die 
Beschickung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  internationalen  Tagsatzung: 
das  römische  Reich  deutscher  Nation,  zwölf  Vertreter,  Frankreich 
und  Spanien  je  zehn,  Italien  acht,1)  England  sechs,  Portugal  drei, 
Schweden  vier,  Dänemark  drei,  Polen  vier,  Venedig  drei,  die  sieben 
niederländischen  Provinzen  vier,  die  Dreizehn  Kantone  und  kleinen 
Nachbarherrschaften  zwei,  die  Herzogtümer  Holstein  und  Kurland 
einen  und,  wenn  Türken  und  Moskowiter  zugelassen  werden,  wie 
angebracht  und  gerecht  erscheint,  so  ergibt  das  für  jeden  von  ihnen 
zehn  Vertreter.  Im  ganzen  neunzig  Delegierte.2)  Sie  repräsentierten, 
wie  Penn  hervorhebt,  „zwar  nur  den  vierten,  aber  den  reichsten 
und  besten  Teil  der  bekannten  Erde,  die  Gebiete,  wo  Religion  und 
Wissenschaft,  Zivilisation  und  Künste  ihren  Sitz  haben". 

Der  Ort  der  Tagsatzung  hätte  für  die  erste  Zusammenkunft 
zentral  zu  liegen;  nachher  entschiede  die  Übereinkunft.    Um  Prä- 

J)  Mit  der  nicht  recht  verständlichen  Bemerkung:  Italy,  whidi  comes  to 
France,  eight. 

2)  Unlängst  erschien  in  London,  in  der  wichtigen  Serie:  Contributions  to 
International  Law  and  Diplomacy,  edited  by  L.  Oppenheimer,  das  zweibändige 
Werk:  bir  Ernest  Satow,  A  Guide  to  Diplomatie  Practise.  Es  ist  eine  fast  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  die  Geschichte  der  Diplomatie,  der  Staatsverträge, 
Kongresse  und  Konferenzen.    Wir  finden  da  wertvolle  Angaben  über  die  Ein- 
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zedenzstreitigkeiten  zu  vermeiden,  schlägt  Penn  ein  großes  rund- 
liches Gemach  vor,  mit  vielen  Türen  zum  Ein-  und  Austritt.  Der 
Vorsitz  würde  nach  der  Reihenfolge  eingenommen ;  zur  Abwehr 
gegen  Bestechung  und  Beeinflussung  wäre  Dreiviertelsmehrheit 
empfehlenswert.  Abwesenheit  und  Stimmenthaltung  würden  nicht 
gestattet.  Als  Verhandlungssprache  werden  Latein  und  Französisch 
vorgeschlagen,  das  Latein  eher  für  die  „civilians",  das  Französische 
für  „men  of  quality". 

Ließe  sich  nun  aber  nicht  manches  gegen  ein  derartiges  Projekt 
vorbringen?  Penn  scheint  dies  selbst  zu  fühlen  und  sucht  zum 
voraus  die  Einwendungen  zu  widerlegen.  Wir  befinden  uns  da  auf 
einem  Gebiet,  wo  wir  besonders  deutlich  an  moderne  Verhältnisse 
erinnert  werden.  Man  sage,  sobald  vitale  Interessen  oder  ihre  Ehre 
auf  dem  Spiele  ständen,  würden  sich  die  wirklich  großen  und 
reichen  Staaten  nie  einem  solchen  Länderparlament  unterwerfen. 
Also  genau  das  Argument  der  Lasson,  Treitschke,  Bernhardi  und 
anderer  Leute,  deren  Zeitgenossen  zu  sein  wir  das  Glück  haben, 
überhaupt  der  Alldeutschen.  Penn  repliziert  mit  dem  Satze,  auch 
der  allerstärkste  sei  nicht  stärker  als  die  Vereinigung  aller  Andern. 
Ein  zweiter  Einwand,  der  uns  wiederum  höchst  modern  an- 
mutet, lautet,  durch  die  Garantie  dauernden  Friedens  würden  die 
Völker  nur  zu  bald  verweichlicht.  Hat  nicht  Moltke  (der  große, 
nicht  der  kleine)  in  einer  unglücklichen  Stunde  dieses  Argument 
vorgebracht,  und  ist  es  ihm  nicht  unzähligemale  nachgeplappert 
worden  ?  Penn  erwidert,  jeder  Fürst,  jede  Obrigkeit  habe  das  Recht, 
die  Jugend  seines  Landes  strenger  Disziplin  zu  unterwerfen,  um 
sie  zu  stählen  und  für  das  Leben  tüchtig  zu  machen.  Man  unter- 
weise sie  in  mechanischen  Kenntnissen  und  anderen  nützlichen 
Arbeiten ;  so  werde  man  ganze  Männer  heranzubilden  in  der  Lage 
sein.  Sind  nicht  heute  das  Britische  Reich  und  Amerika  eine 
glänzende  Illustration  dafür,  wie  klar  Penn  gesehen  und  wie  wahr 
er  gesprochen  hat? 

Einige  andere  Einwände  lassen  wir  hier  als  nebensächlich  und 
für  unsere  Zeit  weniger  wichtig  beiseite,  wiewohl   die  Angst,   die 

Schätzung  der  Staaten  kurz  nach  der  Zeit,  da  Penn  mit  seinem  Entwurf  hervor- 
trat (I.  Kap.  5:  Titles  and  Precedence  among  Sovereigns).  1718,  bei  Unterzeich- 
nung eines  diplomatischen  Instruments  im  Haag  hatte,  wie  stets,  der  Kaiser  den 
Vortritt;  Spanien,  Frankreich  und  England  folgten  im  gleichen  Rang. 
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jüngeren  Söhne  adeliger  Familien  könnten  um  Brot  und  Stellung 
kommen,  ganz  wohl  den  extremen  Militarismus  im  preußischen 
Junkertum  bestimmen  kann.  Es  werde  aber  auch  gesagt,  bei  einer 
allgemeinen  Abrüstung  bliebe  den  Armen  nichts  übrig,  als  sich 
dem  Diebshandwerke  zu  widmen.  Penn  antwortet  darauf:  „Wir 
werden  um  so  mehr  Kaufleute  und  Landwirte  oder  erfindungsreiche 
Kenner  der  Natur  haben,  wenn  sich  die  Regierung  auch  nur  einiger- 
maßen um  die  Erziehung  der  Jugend  bekümmert.  ...  So,  wie  die 
Jugend  eines  Landes  auferzogen  wird,  ist  die  nächste  Gene- 
ration, und  demnach  wird  die  Regierung  in  guten  oder  schlechten 
Händen  sein." 

Der  letzte,  aus  der  neudeutschen  Literatur  uns  ebenfalls  aufs 
beste  bekannte  Einwand  geht  dahin,  durch  einen  gegen  den  Krieg 
gerichteten  Länderverband  würden  die  ihm  angehörenden  Staaten 
ihre  Souveränität  einbüßen,  was  sie,  als  etwas  dem  Staatszweck 
Widersprechendes,  nie  dulden  könnten.  Da  handle  es  sich,  meint 
Penn,  um  ein  bloßes  Missverständnis;  denn  diese  Reiche  blieben 
so  souverän  und  selbständig  wie  vorher;  schon  jetzt  habe  ja  ein 
souveräner  Staat  keine  Gewalt  über  einen  andern  souveränen  Staat. 
Weder  ihre  Macht,  noch  ihre  Volkszahl,  noch  ihr  Einkommen  würden 
im  geringsten  vermindert;  nur  die  Kriegsmaschinerie  hätten  sie 
einfacher  zu  gestalten.  „And  if  this  be  called  a  lessening  of  their 
power,  it  must  be  only  because  the  great  fish  can  no  longer  eat 
up  the  little  ones." 

In  einem  langen  Kapitel,  dem  zehnten  und  letzten  des  Haupt- 
teils, entwickelt  Penn  die  Vorteile  seines  Projekts.  Welch  uner- 
messlicher  Segen,  wenn  einmal  dem  Aderlass  der  europäischen 
Nationen  ein  Ende  gemacht  wird!  Was  kann  ein  Mensch  geben 
außer  Leben  und  Seele?  Die  Lenker  der  Völkergeschicke,  die  nur 
selten  ihre  persönliche  Existenz  aufs  Spiel  setzen,  tragen  vor  Gott 
die  Verantwortung  für  das  Leben  ihrer  Untertanen.  Käme  nicht 
ihr  eigenes  wohlverstandenes  Interesse  dabei  in  Frage,  da  jeder 
Staat  nun  einmal  Männer  zur  Arbeit  und  zur  Fortpflanzung  der 
Rasse  nötig  hat,  so  müsste  schon  der  Jammer  der  Waisen  und 
Witwen  sie  zur  Besinnung  bringen. 

Wie  steht  mit  ihren  Kriegen  die  Christenheit  vor  den  Un- 
gläubigen da?  Und  dabei  werden  die  Christen,  mag  oft  auch  noch 
so  sehr  das  gute  Recht  auf  der  andern  Seite  sein,  nicht  müde,  bei 
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ihren  Kämpfen  „den  guten  und  mitleidigen  Gott  anzurufen  und 
für  ihre  Sache  einzuspannen,  mit  der  Bitte,  er  möge  ihren  Arm 
stärken  für  die  Vernichtung  ihrer  Brüder".  Der  höchste  und  erha- 
benste Name  jedoch,  den  wir  unserem  Erlöser  beilegen,  ist  der 
des  Friedensfürsten.  Penn,  der  Quäker,  ermangelt  nicht,  aus  der 
Schrift  zu  beweisen,  dass  er  nur  einmal  der  Löwe,  dafür  um  so 
häufiger  das  Lamm  Gottes  genannt  wird.  Es  stehe  nicht  geschrieben, 
dass  sich  das  Lamm  neben  den  Löwen,  vielmehr,  dass  sich  der 
Löwe  neben  das  Lamm  legen  werde,  d.  h.  der  Krieg  habe  dem 
Frieden  zu  weichen.  „Da  ist  ein  weites  Feld  für  die  Geistlichkeit 
Europas,  die  so  großen  Einfluss  auf  die  Fürsten  und  auf  die 
Völker  ausübt,  eine  Rolle  zu  spielen." 

Was  sagt  die  moderne  Kriegstheologie  zu  dieser  Ermahnung 
eines  überzeugten  und  frommen  Christen? 

Die  Beseitigung  des  Krieges  führt  zu  Ersparnissen  an  Geld 
und  Gut;  das  Wohlbefinden  der  Völker  ist  um  diesen  Preis.  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe,  Wissenschaft,  Kunst,  Wohltätigkeit  können 
nur  unter  dieser  Bedingung  zu  wahrer  Blüte  gelangen,  während 
bisanhin  das  Geld  für  die  Ausrüstung  und  Unterhaltung  der  Heere, 
für  kostspielige  Gesandtschaften  und  für  die  Bezahlung  großer 
Scharen  von  Spionen  ausgegeben  werden  "musste.  Selbst  die  fried- 
lichsten Regierungen  sehen  sich  zu  unmoralischen  Praktiken  ge- 
zwungen. Wo  dagegen  wenig  zu  befürchten  ist,  braucht  man  auch 
nicht  viel  zu  wissen.  Man  denke  auch  an  die  den  Kriegswitwen 
und  -Waisen  zu  entrichtenden  Pensionen,  welche  das  Budget  mancher 
Völker  aufs  schwerste  belasten. 

Städte  und  Landschaften,  die  der  Krieg  in  Wüsteneien  verwandelt, 
bleiben  verschont,  falls  es  gelingt,  einen  Zustand  dauernden  Friedens 
zu  schaffen,  „eine  Wohltat,  die  man  am  besten  in  Flandern  und  Ungarn 
einschätzen  wird,  überhaupt  in  allen  Grenzgebieten,  die  ja  fast  un- 
unterbrochen von  Raubzügen  heimgesucht  sind.  Die  Geschichte  Eng- 
lands und  Schottlands  vermag  uns  in  dieser  Hinsicht  ausreichend  zu 
belehren,  ohne  dass  wir  über  das  Wasser  zu  blicken  brauchen". 

Erst  ein  allgemeiner  Friede  gibt  dem  Handel  und  Verkehr 
die  seit  dem  Zusammenbruch  des  römischen  Reiches  verlorene 
Sicherheit  zurück.  Wie  bequem  wäre  es,  durch  alle  Länder  Europas 
zu  reisen,  wenn  die  Legitimation  eines  einzigen  Staates  für  alle 
andern    genügte!    „Sie,    die   Deutschland   durchzogen   haben,   wo 
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eine  so  große  Zahl  von  Staaten  vorhanden  ist,  kennen  den  Wert 
einer  solchen  Wohltat  infolge  der  vielen  erzwungenen  Aufenthalte 
und  all  der  Visitationen,  denen  sie  sich  unterwegs  zu  unterziehen 
hatten,  vor  allem  aber  diejenigen,  welche  die  große  Tour  durch 
Europa  gemacht  haben." 

Den  größten  Wert  legt  Penn  auf  die  durch  ein  Völkerparla- 
ment beförderte  Freundschaft  der  Fürsten  und  Staaten.  Wenn 
Monarchen  reisen,  oft  und  gern  ihren  Nachbarn  Besuche  ab- 
statten, dann  kann  die  Sache  des  Friedens  nur  gewinnen.  Gewiss ! 
Aber  war  nicht  Wilhelm  II.  der  Reisekaiser,  der  Mann  der  osten- 
tativen Freundschaftsvisiten  und  der  nicht  weniger  ostentativen 
Freundschaftstelegramme?  Sogar  den  Fürstenheiraten  wendet  Penn 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  Liebe  und  Neigung  sollten  auch  bei 
Herrschern  der  Ansporn  zum  Freien  sein,  nicht  die  kalte  Staats- 
raison,  die  bewirke,  dass  in  der  wichtigsten  aller  Fragen  des 
Menschenlebens  die  Großen  dieser  Welt  viel  weniger  begünstigt 
erscheinen,  als  die  letzten  ihrer  Untertanen.  Wir  sehen  nicht  recht 
ein,  warum  Penn  fürstliche  Liebesheiraten  als  Friedensgarantie 
hinstellt;  er  glaubt  offenbar,  zu  Hause  glückliche  Fürsten  würden 
weniger  vom  Ehrgeiz  verzehrt  und  zu  blutigen  Abenteuern  getrieben. 

In  einem  Schlusskapitel  sucht  Penn  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  zusammenzufassen.  Wie  im  wohlgeordneten  Staat 
das  Gesetz  herrscht  und  dem  Einzelnen  verwehrt  ist,  sich  selber 
Recht  zu  schaffen,  so  sollte  es  auch  zwischen  den  Völkern  sein. 
Wars  are  the  duels  of  princes;  diese  furchtbaren  Duelle  auszu- 
schalten muss  unser  aller  Bestreben  sein.  Penn  verweist  auf  Sir 
William  Temples  Werk  über  die  Vereinigten  Provinzen;  der  Zu- 
sammenschluss  der  niederländischen  Staaten  zu  einer  wohlgeordne- 
ten Einheit  liefere  in  der  Tat  das  praktische  Beispiel  für  seine  eigene 
Theorie,  sie  seien  die  lebendige  Widerlegung  aller  Einwürfe. 

Seinem  geliebten  England,  hofft  Penn,  möge  die  Ehre  vor- 
behalten sein,  der  Welt  den  großen  Plan  zur  Sicherung  des  Welt- 
friedens vorzulegen.  Mit  ähnlichen  Absichten  habe  sich  schon 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  getragen,  der  große  König,  der  an 
Weisheit,  Gerechtigkeit  und  tapferem  Sinn  Vorfahren  wie  Zeit- 
genossen weit  übertraf.  Stand  er  doch  im  Begriff,  die  Fürsten 
und  Staaten  Europas  zu  einem  System  politischen  Gleichgewichts 
zu  nötigen,   als  die  spanische  Faktion   durch   die  verruchte   Hand 
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Ravaillacs  seine  Ermordung  ins  Werk  setzte.  Wenn  ein  so  großer 
Herrscher  an  die  Verwirklichung  derart  idealer  Bestrebungen  glaubte, 
warum  sollte  nicht  auch  ein  schlichter  Privatmann  daran  arbeiten? 
Das  Beispiel  Heinrichs  IV.  und  die  Erfahrungen  der  Niederlande 
zeigen,  dass  das  Friedensprojekt  ausgeführt  werden  kann ;  das 
unsagbare  Elend  Europas  jedoch  bedingt,  dass  es,  oder  doch 
etwas  Ähnliches,  ausgeführt  werden  muss. 


Mit  dieser  Feststellung  schließt  Penn  seine  kleine  Schrift. 
Noch  einmal:  die  Aufmachung  mutet  uns  archaistisch  an;  der  In- 
halt ist  hochmodern.  Es  gibt  wirklich  nichts  Neues  unter  der 
Sonne:  ein  Zustand  Europas,  der  den  heutigen  Verhältnissen  ver- 
zweifelt ähnlich  sieht,  hat  vor  Jahrhunderten  in  edlen  Herzen  und 
erleuchteten  Köpfen  genau  dieselben  Projekte  entstehen  lassen, 
für  welche  wir  die  Besten  unserer  Zeit  eintreten  sehen. 

Im  Jahre  1693  hat  William  Penn  sein  Friedenstraktat  ver- 
öffentlicht; wenige  Jahre  nachher  hob  in  Europa  ein  noch  viel 
gewaltigeres  Morden  an,  das  wir  unter  dem  Namen  des  „Spani- 
schen Erbfolgekrieges"  kennen.1)  Einer  der  glänzendsten  Romane, 
die  je  geschrieben  wurden,  Thackeray's  Henry  Esmond,  stellt  jene 
Periode  mit  einer  so  verblüffenden  Anschaulichkeit  vor  unser  Auge, 
als  stammte  das  Werk  aus  der  Feder  eines  genialen  Zeitgenossen. 
Die  Schilderung  der  Schlachten  dieses  Krieges  ist  eine  bewusste 
Friedenspropaganda  des  großen  Schriftstellers. 

Das  schöne  Friedensprojekt  Penns  war  also  eine  Utopie?  Ja- 
wohl, eine  Utopie!  In  zwei  großen  Neuauflagen,  jedesmal  genau 
ein  Jahrhundert  später  und  in  verstärktem  Maße,  sollte  Europa  der- 
gleichen, ganze  Jahre  ausfüllende  Kriegsschrecken  nochmals  erleben. 
Und  doch,  wenn  wir  tiefer  blicken,  alles  andere  als  eine  Utopie! 
Was  vor  zwei  Jahrhunderten  nur  wenige  tiefe  Naturen  empfanden, 
was  ein  Säkulum  später  schon  einer  größeren  Zahl  von  Menschen 
ins  Bewusstsein  trat,  unser  Geschlecht  fühlt  es  mit  überwältigender 
Macht :  die  Utopie  liegt  im  Kriegswahn  und  nicht  im  Friedensglauben. 

Durch  die  Gründung  Pennsylvaniens,  der  Quäkerkolonie,  hat 
William  Penn  jenseits   des  Weltmeeres   das  Fundament   gelegt  zu 

!)  1713  tritt  der  Abbe  de  Saint-Pierre  mit  seinem  Projet  de  paix  perpe- 
tuelle  hervor. 
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einem  der  blühendsten  Staaten  der  gewaltigen  Republik,  die  sich 
anschickt,  mit  unbezähmbarer  Tatkraft  den  in  seiner  Schritt  ver- 
tretenen Idealen  in  der  Welt  freie  Bahn  zu  schaffen.  Was  Penn 
vorschwebte,  das  wollen  sie  alle,  die  großen  Amerikaner  unserer 
Tage,  Wilson,  Taft,  Root,  Roosevelt,  Eliot  und  so  viele  andere: 
die  Errichtung  einer  zwischenstaatlichen  Rechtsordnung,  welche 
die  Welt  befreien  soll  von  der  grauenvollen  Anarchie  der  gegen- 
wärtigen Verhältnisse.  So  erscheint  uns  auch  in  dieser  Hinsicht 
William  Penn,  der  Mann,  der  eines  der  wichtigsten  Bindeglieder 
gewesen  ist  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt,  wie  ein 
Symbol.  Er  war  ein  Vorläufer;  werden  wir  den  Erfüller  erleben? 
ZÜRICH  HERMANN  SCHOOP 

DDG 

AN  MEIN  VATERLAND 

Von  GUSTAV  GAMPER 

Mein  Vaterland! 
Des  irdischen  Heiligtumes  Innerstes  für  mich: 
Lass  lodern  meinen  Sang  als  reine  Flamme 
Auf  deiner  Firne  festlichem  Altar! 
Lass  mich,  den  Feiernden,  ein  Wort  verkünden 
Von  stiller,  ernster  Eidgenossen-Tat: 
Von  diesem  Volke,  das  in  hohen  Bergen 
Erstrittene  Freiheit  gläubig  schirmt  und  ehrt. 

O  hoher  Tag,  an  dem  wir  alle  Brüder, 
Wir  alle  Schwestern,  unsere  Erde  grüßen! 
O  allerhöchster  Feiertag  der  Freude, 
Da  uns  ein  einzig  Heiligtum  vereint; 
Da  Volk  an  Volk  die  eine  Flamme  nährt, 
Da  Volk  an  Volk  die  eine  Heimat  ehrt: 
Hier  unsere  Erde,  die  im  Weltenplan  gegeben, 
Die  von  Gestaltung  zu  Gestaltung  drängt, 
Ein  unbegreiflich  nimmermüdes  Leben 
Aus  Geist  zu  Geiste. 

O  allerhöchster  Feier-Tag  der  Kraft, 
Der  Liebeskraft  aus  schöpferischem  Willen: 
Du  wölbst  dich  über  uns  und  segnest  leuchtend 
Der  Völker  einst  erfüllte  freie  Pflicht. 


DGD 
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ZU   DEN   ENTHÜLLUNGEN    DES 
REICHSKANZLERS 

Von  jeder  „Sympathie"  ganz  abgesehen:  die  offiziellen  Com- 
muniques der  kriegführenden  Regierungen  über  die  Waffentaten, 
sowie  die  Reden  der  Minister  bieten  dem  Psychologen  ein  sehr 
interessantes  Material.  Es  wird  nirgends  die  ganze  Wahrheit  und 
nur  die  Wahrheit  gesagt;  das  ist  begreiflich;  und  wir,  die  „ehr- 
lichen Schweizer",  wir  würden  nicht  anders  handeln.  Reden  und 
Communiques  sind  eben  Kampfmittel,  bei  denen  zugleich  die 
Gesinnung  der  Neutralen,  die  Wirkung  auf  den  Feind,  und  endlich 
die  Stimmung  des  eigenen  Volkes  zu  berücksichtigen  sind. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  jede  Regierung  diese  Stimmung 
recht  gut  kennt;  und  so  kann  sie  der  Beobachter  aus  der  Methode 
der  Regierung  rekonstruieren.  Das  schließt  einen  Wechsel  in  der 
Methode  nicht  aus;  die  Stimmung  eines  jeden  Volkes  macht 
Wandlungen  durch,  die  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  bedingt ; 
die  aufeinanderfolgenden  Staatslenker  sind  auch  verschieden  an 
Temperament  und  Urteilskraft.  All  diese  Schwankungen,  innerhalb 
bestimmter  Grenzen,  erhöhen  nur  den  psychologischen  Wert  der 
offiziellen  Kundgebungen. 

Später  wird  man  gewiss  darüber  eine  gründliche  Studie  schreiben; 
ich  bringe  heute  bloß  einige  Streiflichter,  als  Einleitung  zu  einer 
Besprechung  der  Enthüllungen  des  deutschen  Kanzlers. 

Im  August  und  September  1914  rechnete  die  ganze  Welt  (mit 
Ausnahme  der  Engländer)  mit  einem  kurzen  Krieg ;  daher  griffen 
Regierungen  und  Zeitungen  sofort  zu  den  höchsten  Tönen,  was  in 
der  Folge  sehr  lästig  wurde ;  wir  haben  seither  die  Geduld  gelernt. 

Die  französischen  Communiques  waren  zwar  von  Anfang  an 
bedeutend  besser  als  im  Jahre  1870,  und  ließen  doch  zuerst  viel 
zu  wünschen  übrig;  die  oft  wiederkehrende  Wendung  „sur  notre 
aile  droite  (ou  gauche)  nous  fümes  moins  heureux"  bedeutete: 
„wir  sind  geschlagen  worden",  und  so  waren  die  Franzosen  nicht 
wenig  erstaunt,  auf  einmal  die  Deutschen  in  Compiegne  zu  wissen! 
Vom  Tage  an,  wo  Millerand  Kriegsminister  wurde,  änderte  sich 
die  Sache;  man  verpflichtete  sich  zu  zwei  täglichen  Communiques, 
die  auch  viel  exakter  abgefasst  wurden   („exakt"    natürlich   immer 
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cum  grano  salis).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  französische  Volk 
die  Wahrheit  viel  besser  ertrug,  als  man  es  vermutet  hatte.  Die 
tatsächliche  Wahrheit  wurde  übrigens  von  Tag  zu  Tag  eine  bessere, 
was  die  Redaktion  der  Berichte  erleichterte  ...  Die  feindlichen 
Berichte  kann  der  Franzose  in  den  schweizerischen  Zeitungen 
lesen,  die  gerade  deshalb  einen  so  enormen  Absatz  finden.  Und 
dann  wirkt  der  angeborene  kritische  Sinn  tüchtig  mit!  Als  ich  im 
April  in  Paris  war,  sagte  ich  öfters  zu  irgendeinem  Freunde :  „II 
est  bon,  le  communique  d'aujourd'hui",  worauf  die  Antwort  gerne 
lautete:  „II  est  trop  bon;  il  doit  y  avoir  quelque  chose  derriere". 
—  Alles  in  allem  ist  in  den  französischen  Berichten  eine  stete 
Besserung  festzustellen,  die  der  immer  wachsenden,  wunderbaren 
Tüchtigkeit  des  Volkes  entspricht.1) 

Die  englischen  Berichte,  die  offiziellen  Untersuchungen  gegen 
schuldige  Generäle  und  Minister,  die  rücksichtslose  Aufdeckung 
der  eigenen  Schäden,  das  ist  einfach  großartig.  Ich  schäme  mich 
nachträglich,  England  so  lange  verkannt  zu  haben. 

Cadornas  Berichte  und  Sonninos  Reden,  so  kühl  und  sach- 
lich, manchmal  zu  sehr  zurückhaltend  (sogar  in  den  Stunden  des 
Glückes),  waren  denjenigen  eine  Überraschung,  die  sich  den 
Italiener  bloß  gestikulierend  und  oratorisch  vorstellen;  wer  Italien 
besser  kennt,  der  wusste  schon  längst,  dass  hinter  dem  lebhaften 
Temperament  sich  die  herrliche  Tugend  der  Selbstbeherrschung 
verbirgt.  Die  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  jeder  Art,  denen 
Italien  seit  August  1914  begegnete,  wird  die  Geschichte  erst  später 
erzählen,  und  dann  wird  man  vieles  begreifen. 

Die  Geschmeidigkeit  und  der  literarische  Wert  der  öster- 
reichischen Berichte  muten  den  Leser  sympathisch  an;  ich  glaube, 
dort  zwei  Arten  von  Stil  bemerkt  zu  haben :  gehen  die  Dinge  gut, 
so  sind  die  Berichte  eher  kurz,  vornehm,  etwas  von  oben  herab, 
ironisch  (doch  ohne  Ausdrücke  wie  „Russennest"  usw.);  geht  es 
schlecht,  so  fallen  sie  bedeutend  länger  aus;  die  Literatur  hilft 
über  die  Schlappen  hinweg. 


')  Die  literarische  Phantasie  einzelner  Journalisten  gehört  einem  anderen 
Gebiete  an.  Kaum  war  die  schaurige  Mär  der  „Kadaververwertung"  entstanden, 
so  hörte  ich  bereits  bei  meinen  Pariserfreunden  Worte  der  Entrüstung  gegen  die 
geschmacklosen  Phantasten.  „Qu'avons-nous  besoin  de  ces  inventions  ridicules! 
La  verite  suffit." 
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Bei  den  Russen  (so  lange  sie  noch  wirklich  kämpften)  war 
es  eher  umgekehrt;  doch  war  dort  von  jeher  alles  unberechenbar. 

Psychologisch  sind  die  deutschen  Berichte  und  Reden  weit- 
aus die  interessantesten.  Trotzdem  ich  seit  Jahren  den  Glauben 
an  die  Gründlichkeit  der  deutschen  Wissenschaft  verloren  hatte, 
stand  ich  doch  im  August  1914  noch  unter  dem  Banne  der  alten 
Tradition;  die  Berichte  des  ersten  Monats  waren  auch  (da  alles 
gut  ging)  in  den  Tatsachen  recht  zuverlässig,  im  Ton  dagegen 
sehr  unerquicklich,  durch  den  unerhörten  Missbrauch  an  Super- 
lativen. Mit  der  Schlacht  an  der  Marne  wurde  die  Sache  anders. 
Man  lese  z.  B.  die  Kriegsberichte  in  Naumanns  Hilfe  nach !  An 
Hand  von  Berliner  Zeitungen  lässt  sich  einwandfrei  der  Beweis  er- 
bringen, dass  am  21.  September  1914  den  Berlinern  die  westliche 
Front  noch  so  dargestellt  wurde,  wie  sie  am  5.  September  gewesen 
war.  Seither  hat  man  natürlich  andere  Wege  einschlagen  müssen. 
Die  Methode  besteht  darin,  dass  man  da,  wo  Günstiges  zu  be- 
richten ist,  mit  wirklich  wissenschaftlicher  Genauigkeit  vorgeht  (so 
für  die  abgeschossenen  Flugzeuge);  dieser  Eindruck  der  unum- 
stößlichen Wahrheit  soll  die  Aufmerksamkeit  von  denjenigen  Stellen 
ablenken,  wo  mit  „plangemäßem  Rückzug"  und  derartigem  ver- 
tuscht wird.  Das  ist  reines  Pharisäertum,  in  bald  pedantischem 
und  bald  brutalem  Tone. 

Die  Reden  der  deutschen  Staatslenker  zeichnen  sich  aus  durch 
den  weiten  Raum,  den  sie  für  die  Interpretation  offen  lassen,  sowie 
durch  die  unermüdliche  Wiederholung  von  längst  widerlegten  Be- 
hauptungen. So  heißt  es  immer  wieder,  die  Entente  wolle  „Deutsch- 
land vernichten".  Ich  erinnere  mich  nicht,  eine  einzige  offizielle 
Kundgebung  der  Entente  gelesen  zu  haben,  wo  derlei  gesagt 
worden  wäre ;  man  spricht  wohl  von  einer  Vernichtung  des  preus- 
sischen  Militarismus;  man  erklärt  etwa,  man  wolle  nicht  mit  den 
Hohenzollem  verhandeln  (dafür  sind  Präzedenzfälle  in  der  Ge- 
schichte vorhanden,  z.  B.  die  Heilige  Allianz  und  Napoleon  I.  nach 
der  Rückkehr  aus  Elba);  von  einer  Vernichtung  Deutschlands  war 
aber  nie  die  Rede  und  wird  nie  die  Rede  sein;  so  etwas  wäre 
mehr  als  ein  Verbrechen,  es  wäre  eine  Torheit. 

Was  die  elastische  Interpretation  betrifft,  so  sei  bloß  an  den 
Fall  Belgien  erinnert.  Als  es  1914  galt,  England  zu  beruhigen,  da 
erklärte   der  deutsche  Botschafter  in  London,   Deutschland  werde 
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„unter  keinen  Umständen"  irgendein  Stück  belgischen  Bodens 
behalten,  denn  das  ginge  nicht,  ohne  auch  Holland  anzutasten. 
Die  Holländer  werden  sich  die  Sache  gemerkt  haben.  Wie  reimt 
sich  das  mit  den  „Garantien",  von  denen  Herr  v.  Bethmann  so 
oft  sprach,  und  wie  mit  dem  schaurigen  Programm  des  Generals 
von  Bissing,  welches  die  Zeitschrift  Das  größere  Deutscfiland 
kürzlich  veröffentlichte? 

Herr  von  Bethmann  folgte  meistens  der  Methode,  in  erster 
Linie  die  verleumdete  Unschuld  zu  verteidigen.  Der  neue  Kanzler 
hat  mehr  Temperament;  ergreift  an;  mit  Hilfe  von  Dokumenten, 
die  ihm  wahrscheinlich  seine  neuesten  russischen  Freunde  der 
äußersten  Linken  zukommen  ließen,  hat  er  beweisen  wollen,  dass 
Frankreich  die  Absicht  habe,  das  linke  Rheinufer  zu  annektieren. 
Dieser  Angriff  an  sich  war  durchaus  geschickt,  als  Kampfmittel  ge- 
stattet; es  bleibt  aber  die  Frage,  ob  er  festbegründet  war.  Ich  bat 
einen  französischen  Freund,  der  die  Verhältnisse  sehr  gut  kennt, 
um  seine  Meinung,  die  ich  im  folgenden  zum  Abdruck  bringe. 


„Am  Tage  selbst,  da  Graf  Czernin  vor  den  Vertretern  der  öster- 
reichischen Presse  den  aufrichtigen  Friedenswillen  der  Zentral- 
mächte und  deren  Wunsch  nach  einem  Verständigungsfrieden  zum 
Ausdruck  brachte,  tat  der  Reichskanzler  seinerseits  einen  Schritt, 
von  dem  schwerlich  anzunehmen  ist,  dass  er  rein  zufällig  mit  dem 
Czernins  in  dieselbe  Zeit  fiel :  er  lud  die  bekanntesten  Journalisten 
Berlins,  denen  selten  eine  solche  Ehre  zuteil  wurde,  zu  sich,  um 
auf  diesem  Wege  die  „Eroberungspläne  Frankreichs"  in  die  Welt 
hinauszurufen.  Diese  Enthüllungen  haben  naturgemäß  in  den  neu- 
tralen Ländern  ein  gewisses  Aufsehen  erregt.  Es  sei  daher  einem 
Franzosen  gestattet,  die  Bemerkungen  darzulegen,  die  sich  ihm 
dabei  aufdrängen. 

Herr  Michaelis  behauptet,  er  sei  über  die  Vorgänge,  die  sich 
in  den  Geheimsitzungen  der  französischen  Kammer  am  1.  und 
2.  Juni  abspielten,  genau  unterrichtet. 

Über  so  sichere  Informationen  verfügen  wir  nicht,  können 
also  nicht  bestimmt  sagen,  welchen  Grad  der  Zuverlässigkeit  die 
von  Dr.  Michaelis  „enthüllten"  Tatsachen  besitzen.     Dafür  wissen 
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wir  aber  —  das  kann  auch  dem  Reichskanzler  nicht  unbekannt 
sein  —  welches  der  Verlauf  der  Kammersitzung  vom  5.  Juni  war. 
Am  5.  Juni,  am  Schluss  der  Geheimsitzungen,  hat  die  Kam- 
mer ihre  öffentlichen  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  und 
folgenden  Beschluss  mit  467  gegen  52  Stimmen  angenommen: 

„Jeden  Plan  zurückweisend,  der  auf  Eroberung  und  Knech- 
tung fremder  Völker  hinzielt,  spricht  die  Kammer  ihr  festes  Ver- 
trauen aus,  dass  es  den  Bemühungen  der  republikanischen  und 
alliierten  Heere  gelingen  wird,  nach  Niederwerfung  des  preuß- 
ischen Militarismus  dauernde  Sicherungen  zu  schaffen  für  den 
Frieden  und  die  Unabhängigkeit  der  großen  und  kleinen  Völker, 
sowie  für  den  in  Aussicht  genommenen  Ausbau  der  Gesellschaft 
der  Nationen." 

Um  die  ganze  Tragweite  und  den  genauen  Sinn  dieses  Be- 
schlusses richtig  einzuschätzen,  muss  an  das  erinnert  werden,  was 
Herr  Ribot  vor  der  Abstimmung  geäußert  hatte: 

„Außer  der  Behauptung,  dass  die  Friedensbedingungen  vor 
den  Nationen  selbst,  und  zwar  von  deren  gesetzlichen  Vertretern 
besprochen  werden  sollen,  verkündet  der  Ihnen  unterbreitete 
Beschluss,  dass  wir  keine  Politik  der  Eroberung  und  der 
Knechtung  treiben,  dass  solche  Ziele  nicht  von  der  französischen 
Politik,  sondern  von  einer  andern  Politik  verfolgt  wurden,  unter 
deren  verhängnisvollen  Eingriffen  wir  ja  selbst  zu  leiden  hatten. 
Ja,  jene  Politik  hat  seit  fünfundvierzig  Jahren  auf  uns  gelastet, 
und  die  Vergeltung,  die  wir  heute  erwarten,  strebt  nicht  nach 
Unterdrückung,  sondern  besteht  darin,  dass  die  echt  französischen 
Ideen  der  Gerechtigkeit,  der  Freiheit  und  des  Gleichgewichts 
im  Völkerrecht  ihren  Ausdruck  finden." 

Diese  Worte  waren  so  überzeugend,  dass  ein  bedeutender 
Teil  der  sozialistischen  Abgeordneten  für  den  Mehrheitsbeschluss 
stimmen  konnte.  Zu  diesen  Abgeordneten  zählte  der  Führer  der 
sozialistischen  Gruppe,  Renaudel.  Renaudel  selbst  hatte  einen 
Antrag  eingebracht,  der  folgendermaßen  lautete: 

„Die  Kammer  verkündet,  dass  Frankreich,  durch  den  An- 
griff der  Zentralmächte  in  den  Krieg  hineingerissen,  jede  im- 
perialistische Absicht  zurückweist,  die  auf  etwaige  Annektionen 
oder  Eroberungen  hinausläuft." 
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Warum  nun  verzichteten  Renaudel  und  ein  Teil  seiner  Ge- 
nossen auf  den  von  ihnen  eingebrachten  Antrag?  Warum  zogen 
sie  es  vor,  sich  zu  dem  Beschluss  der  Regierung  zu  bekennen? 
Renaudel  hat  es  in  der  Humanite  vom   6.  Juni  geschrieben : 

„Was  ermöglichte  einer  Anzahl  von  uns,  auf  den  Ruf  des 
Ministerpräsidenten  zu  antworten,  trotz  des  bestehenden  Miss- 
verständnisses der  verweigerten  Pässe?  Drei  Hauptpunkten  galt 
nämlich  das  besondere  Interesse  aller  Sozialisten: 

Verurteilung  gewisser  Aktionen  der  Geheimdiplomatie; 

Ausdrückliche,  von  der  Kammer  auszusprechende  Bestä- 
tigung der  von  dem  Ministerpräsidenten  eingegangenen  Ver- 
pflichtung, die  Frage  der  Revision  der  Kriegsziele  im  Verein 
mit  den  Alliierten  einer  ernsthaften  Prüfung  zu  unterziehen,  so- 
bald die  russische  provisorische  Regierung  diese  Frage  mit  der 
nötigen  Klarheit,  d.  h.  in  definitiver  schriftlicher  Fassung  vor- 
gelegt haben  würde; 

Endlich  die  Versicherung,  dass  die  französische  Regierung 
und  Frankreichs  Verbündete  die  Garantie  für  einen  dauernden 
Frieden  im  Ausbau  einer  Völkerorganisation  suchen  werden, 
und  nicht  in  abenteuerlichen  Plänen  die  Unterjochung  und  Zer- 
stückelung erstreben,  die  sich  übrigens  bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Völker  recht  phantastisch  ausnehmen." 

Für  alle  drei  Hauptpunkte  stellte  Renaudel  selbst  fest,  dass 
der  von  der  Regierung  angenommene  Beschluss  die  sozialistischen 
Wünsche  befriedigte. 

„Der  Ministerpräsident  hat  seinerseits  öffentlich  und  mit 
genügender  Deutlichkeit  erklärt,  dass  in  einem  sich  selbst 
regierenden  Lande  die  Unterschrift  der  Diplomaten  ihren  vollen 
Wert  erst  dann  erhält,  wenn  sie  von  der  allein  verantwortlichen 
Landesvertretung  bestätigt  worden  ist.  Dadurch  hat  Herr  Ribot 
zu  verstehen  gegeben,  dass  gewissen  von  den  Umständen  selber 
diktierten  diplomatischen  Noten  die  Gültigkeit  eines  Vertrages 
nicht  ohne  weiteres  zuerkannt  werden  darf." 

Derselbe  Renaudel  sagte  übrigens  in  der  Rede,  die  er  vor 
der  Kammer  hielt,  um  seine  Zustimmung  zu  dem  Mehrheits- 
beschluss  zu  begründen : 
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„Dieser  Beschluss  bedeutet  in  verschleierter  Form  eine  Ver- 
urteilung jener  Geheimdiplomatie,  die  wir  für  bedauerlich  er- 
achtet haben." 

Ein  Teil  der  Sozialisten  hat  allerdings  dem  Beschluss  nicht 
zugestimmt,  und  man  könnte  vielleicht  daraus  folgern,  dass  jene 
Sozialisten  die  Aufrichtigkeit  der  französischen  Regierung,  als  sie 
jedes  Annektionsgelüst  von  sich  wies,  bezweifelten. 

Eine  solche  Vermutung  wäre  aber  falsch,  denn  der  Grund, 
warum  gewisse  sozialistische  Abgeordnete  gegen  die  Regierung 
gestimmt  haben,  darf,  nach  Renaudels  eigener  Aussage,  einzig 
darin  gesucht  werden,  dass  Herr  Ribot  in  der  Frage  der  Pässe 
nicht  die  Worte  fand,  die  von  ihm  erwartet  wurden. 

Die  Lage  ist  also  ganz  klar.  Es  kann  sein,  dass  die  Kammer 
in  ihrer  Geheimsitzung  über  Verhandlungen  oder  sogar  Verstän- 
digungen debattierte,  die  im  gegebenen  Momente  mit  dem  zari- 
stischen Russland  mochten  zustande  gekommen  sein.  Diese  Ver- 
handlungen sind  aber  von  der  Nation  niemals  gutgeheißen  worden. 
Vielmehr  haben  die  Kammer  durch  ihr  Votum  vom  5.  Juni  und 
der  Ministerpräsident  in  seiner  feierlichen  Erklärung  sie  ausdrücklich 
verworfen. 

Wie  ließe  sich  außerdem  begreifen,  dass  Herr  Terentschenko 
sich  mit  den  Erklärungen  des  Ministers  Thomas  zufrieden  geben 
konnte  —  wie  es  Herr  Michaelis  selbst  beteuert  — ,  wenn  er  nicht 
in  dieser  Beziehung  völlige  Aufklärung  und  Genugtuung  erhalten 
hätte? 

Wie  lässt  es  sich  denken,  dass  die  revolutionäre  Armee,  auf 
Befehl  der  provisorischen  Regierung,  am  1.  Juli  die  Offensive 
ergriff  und  dass  der  Soviet  diesen  Entschluss  der  provisorischen 
Regierung  billigen  konnte? 

Herr  Michaelis,  der  über  die  Debatten  der  französischen  Kammer 
so  wohl  unierrichtet  zu  sein  glaubt,  kann  diese  Tatsachen  nicht 
ignorieren. 

Dem  Leser  sei  es,  unter  diesen  Umständen,  überlassen  zu 
urteilen,  ob  der  Reichskanzler  berechtigt  war,  Frankreich  vor  der 
Welt  vorzuwerfen,  es  hege  Annektionsgelüste. 

Die  „Enthüllungen"  des  Reichskanzlers  sind  nicht  einmal  neu. 
Man  konnte  sie  schon  in  der  Berner  Tagwacht  vom  19.  Juni 
lesen.    Die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  hatte   die  Aussagen 
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der  Tagwacfit  in  ihrer  Nummer  vom  23.  Juni  abgedruckt,  indem 
sie  für  deren  Richtigkeit  verbürgte  und  die  Deutsche  Tageszeitung 
hatte  davon  Notiz  genommen,  um  gegen  den  vermeintlichen  fran- 
zösischen Imperialismus  sofort  Sturm  zu  laufen.  Also  hat  Herr 
Michaelis  in  der  Tat  nichts  Neues  vorgeführt. 

Und  so  sieht  man  sich  zu  der  Frage  gedrängt:  welche  Absicht 
hat  eigentlich  Herr  Michaelis?  Sucht  er  nicht  eine  Diversion  zu 
schaffen  ? 

Die  Pariser  Konferenz  hat  soeben  den  Willen  der  Alliierten 
bekundet,  den  Kampf  fortzusetzen.  Lloyd  George  im  Guild  Hall, 
Asquith  und  Bonar  Law  im  Unterhaus  haben  erklärt,  dass  England 
zu  Deutschlands  friedlichen  Absichten  kein  Vertrauen  fassen  könne. 
Es  wird  seitens  der  Entente  stets  wiederholt,  Deutschland  trage 
für  den  Kriegsausbruch  die  volle  Verantwortung.  Der  sozialdemo- 
kratische Abgeordnete  Haase  hat  sogar  am  19.  Juli  im  Reichs- 
tag gesagt: 

„Wir  vergessen  nicht  das  Ultimatum  Österreichs  an  Serbien, 
nicht  die  Rüstungen  Österreichs  gegen  Russland,  nicht  die  Be- 
ratungen die  hier,  in  Berlin,  am  5.  Juli  1914  stattgefunden  haben, 
nicht  die  Tätigkeit  der  Herren  Tirpitz  und  Falkenhayn  in  diesen 
kritischen  Tagen." 

Die  Times  bringen  inzwischen  über  diesen  Kriegsrat  vom 
5.  Juli  1914  Enthüllungen,  die  die  voriges  Jahr  schon  im  Temps 
erschienenen  Informationen  ergänzen.1)  Deutschland  versteht  also, 
dass  mit  jedem  Tag  die  Frage  der  Verantwortung  für  den  Ausbruch 
des  Krieges  mehr  in  den  Vordergrund  rückt.  Das  bereitet  ihm  Ver- 
legenheit: deshalb  möchte  es  sogern  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
konstruierte  Verantwortung  der  Gegner  für  die  Verlängerung  des 
Krieges  ablenken.  Deshalb  hat  sich  auch  Graf  Czernin  verbürgt 
für  die  Aufrichtigkeit  des  Friedenswillens  der  deutschen  Regierung 
und  für  das  gemeinsame  Streben  der  beiden  Kaiserreiche  nach 
einem  Dauerfrieden. 

Das  ist  auch  der  Grund,  warum  zu  gleicher  Zeit  Herr  Michaelis 
Frankreich   eines   angeblichen  Imperialismus   glaubte  beschuldigen 

x)  Die  Abhaltung  dieses  Kriegsrates  vom  5.  Juli  1914  wird  von  der  deut- 
schen Regierung  entschieden  bestritten.  Das  soll  hier  notiert  werden.  Auf  was 
spielt  aber  Haase  an?  Das  Datum,  der  Titel  „Kriegsrat"  stimmen  vielleicht  nicht; 
aber  die  „Beratungen"?  B. 
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zu  müssen.  Jeder  weiß  aber,  dass  dieser  Imperialismus  überhaupt 
nicht  existiert,  und  dass  Frankreich  nichts  Anderes  wünscht  als  die  Zu- 
rückgabe der  Provinzen,  die  ihm  damals  gewaltsam  entrissen  wurden. 

Es  ist  allerdings  bequemer,  sich  über  die  mutmaßlichen  Pläne 
Frankreichs  zu  entrüsten,  als  auf  bestimmte  Fragen  zu  antworten: 

Was  gedenkt  ihr  aus  Belgien  zu  tun? 

Was  habt  ihr  vor  mit  Serbien? 

Wie  gedenkt  ihr  Deutschland  zu  demokratisieren?" 

*  * 

* 

Soweit  mein  französischer  Freund.     -  Dazu  noch  einige  Worte. 

Dass  Frankreich  auch  seine  Imperialisten  hatte  und  noch  hat, 
wie  jedes  andere  Land,  daran  wird  niemand  zweifeln  ;  über  die 
sehr  verschiedene  Autorität  dieser  Imperialisten  in  den  verschie- 
denen Ländern  spricht  gerade  in  diesem  Hefte  Herr  Dr.  Fried  sehr 
treffende  Worte.  Dass  ein  kurzer  Krieg,  mit  relativ  leichtem  Siege 
der  Alliierten  über  Deutschland,  den  Größenwahn  der  „Eroberer" 
begünstigt  hätte,  ist  ebenfalls  außer  Zweifel.  Der  lange  Krieg  ist 
aber  einem  wirklichen,  gerechten  Frieden  durchaus  günstig,  indem 
er  eine  immer  größere  Mehrheit  davon  überzeugt,  dass  so  etwas 
niemals  mehr  vorkommen  darf.  Der  Abscheu  vor  dem  Krieg  wird 
zu  einer  unwiderstehlichen  moralischen  Macht. 

Nehmen  wir  also  an,  dass  einige  Männer  in  Frankreich  An- 
nektionsgelüste  gehabt  haben,  die  sich  mit  dem  Programm  des 
Rechtes  und  der  Freiheit  gar  nicht  vertragen,  welches  der  Entente 
die  Sympathie  der  ganzen  Welt  zugeführt  hat.  Diese  Männer  blieben 
entschieden  vereinzelt;  in  den  Geheimsitzungen  wurden  sie  scharf 
verurteilt.  Darauf  kommt  es  an,  und  nicht  auf  die  Existenz  solcher 
Männer,  die  nirgends  zu  verunmöglichen  ist. 

Im  April  1916,  in  Paris,  war  ich  als  Gast  bei  einem  Abgeord- 
neten, der  gerade  in  den  Geheimsitzungen  eine  große  Rolle  spielt; 
es  sprach  jemand  den  Wunsch  aus,  nach  Annektierung  eines  be- 
stimmten Gebietes  über  die  Grenze  von  Elsass-Lothringen  hinaus ; 
da  unterbrach  ihn  unser  Gastgeber  mit  wuchtigen  Worten :  „Gib 
dich  nur  nicht  einer  solchen  Hoffnung  hin!  Daraus  wird  nichts! 
Du  findest  in  der  Kammer  nicht  dreißig  Männer,  die,  außer  Elsass- 
Lothringen,  auch  nur  einen  Quadratmeter  deutschen  Bodens  annek- 
tieren möchten.  So  etwas  kommt  bei  uns  heute  nicht  mehr  vor!" 
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Von  dem,  was  in  den  Geheimsitzungen  vom  1.  und  2.  Juni 
vorging,  weiß  ich  nicht  viel,  doch  genug,  um  zu  sagen,  dass  sie 
obige  Worte  vollständig  bestätigten.  Mag  auch  das  Parlament  in 
vielen  Dingen  schwer  geirrt  haben,  in  einer  Hauptfrage  drückt  es 
den  festen  Willen  des  französischen  Volkes  aus:  es  will  einen 
Frieden  des  Rechtes,  der  die  Gesellschaft  der  Nationen  herbeiführe. 

Das  ist  der  Wille  der  Demokratien,  an  dem  einzelne  Imperia- 
listen nichts  ändern  werden,  so  wenig  wie  die  „Enthüllungen"  des 
Herrn  Michaelis. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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DIE  BIOLOGIE  DES  KRIEGES.  Von 
G.  F.  Nicolai.  Betrachtungen  eines 
deutschen  Naturforschers.  Orell  Füssli, 
1917.  X  plus  463  Seiten,  Fr.  10.- 
bezw.  Fr.  12.—. 

Als  vor  zwei  Jahren,  im  Sommer- 
semester 1915,  in  der  Berliner  Univer- 
sität ein  Kolleg  des  dortigen  Physio- 
logie-Professors Dr.  G.  F.  Nicolai  über 
den  „Krieg  als  biologischen  Faktor  in 
der  Entwicklung  der  Menschheit"  an- 
gesagt wurde,  fanden  sich  die  denken- 
gebliebenen Teile  der  akademischen 
Jugend  in  jenen  Nachmittagsstunden 
zusammen.  Aber  —  es  geschah  mit 
Absicht  —  wenige  Wochen  nachher 
schon  vereitelte  die  Versetzung  nach 
der  Festung  Graudenz  dem  tapferen 
Kämpen  seine  kriegsgegnerische  Auf- 
klärung weiter  unter  die  Jugend  zu 
tragen.  Damals,  zum  erstenmale  viel- 
leicht auch,  ging  jenes  revolutionäre 
Wollen  durch  uns  Studenten,  das  seit- 
her wuchs  und  wuchs,  und  seine  Früchte 
für  das  kommende  Deutschland  bringen 
wird. 

Aus  den  Notizen  dieses  damals  vor- 
sätzlich verunmoglichten  Kollegs  ward 
dieses  Buch.  Es  zu  kritisieren  werden 
nur  die  Erkenntnisreichsten  sich  an- 
maßen dürfen,  uns,  des  Verfassers  da- 


maligen Schülern,  wird  es  überlassen 
bleiben  zu  danken.  Was  der  Verfasser 
um  seiner  Überzeugung  willen  hat  leiden 
müssen,  braucht  nicht  mehr  gesagt  zu 
werden:  soziale  Erniedrigung,  Aus- 
stoßung, Beschimpfung,  Schändung.  Er 
ist  ein  Märtyrer,  der  aber  sein  Amt 
stolzerhaben  leidet,  mit  leidenschafts- 
losen Sätzen  über  die  Stellen  hingleitend, 
die  jede  für  ihn  ein  Heldendenkmal  ist. 
Degradierung  zum  gemeinen  Sanitäts- 
soldaten und  widerlichste  Verdächtigung 
haben  ihn  nicht  abgehalten  weiterzu- 
kämpfen, und  seine  größte  Tat  ist  das 
Buch  das  wir  in  Händen  haben.  Wenn 
einer,  so  hat  er  damit  den  Namen  der 
deutschen  Wissenschaft  rein  gewaschen, 
der  tausendmal  von  den  Unkritischen 
und  Schnellfertigen  der  „Händler-  und 
und  Helden- Journalisten"  besudelt  wor- 
den war.  Wird  der  Ruf  dieses  Buches 
ebensoschnell  in  die  Welt  geschickt 
werden,  wie  die  Kunde  der  Botschaft 
der  ,93",  dann  werden  die  Flecken 
ausgewischt  sein,  und  der  Schild  der 
deutschen  Wissenschaft  wird  wieder 
blinken  können.  Das  ist  es,  wofür  wir 
Studenten,  die  wir  unser  Deutschtum 
nicht  als  Säbelrassler-  und  nicht  als 
nationales  Maulheldentum  auffassen, 
sondern  als  die  innerste  Verpflichtung 
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uns  selbst  treu  zu  bleiben  und  im  fried- 
lichen Wettbewerb  das  Vollkommenste 
zu  leisten,  unserm  Lehrer  danken.  Prof. 
Nicolai  hat  mehr  für  dieses  geistwirkende 
Deutschtum  getan  als  die  große  Herde 
der  Schreier  und  Schweifwedler,  die  uns 
zu  Hunden  oder  Bestien  machen  wollten. 

Von  welcher  Seite  das  Buch  das 
Problem  bearbeitet?  Um  dieser  Frage 
Antwort  zu  geben,  müsste  man  erläutern, 
was  das  Wort  Biologie  sagen  will; 
wenn  wir  bei  dieser  Definition  gefunden 
haben,  dass  darinnen  Philosophie,  Natur- 
wissenschaft, Soziologie,  Geschichts- 
kunde jede  einzelne,  überragende  Be- 
deutung besitzen,  so  finden  wir,  wie 
allseitig,  wie  breitbasiert  die  Verdam- 
mung des  Krieges  sich  hier  bildet.  In 
überragender  Wucht  zermalmt  dieses 
Werk  alles  andere.  Es  zerpflückt  die 
Schuldfrage  wie  Lächerlichkeiten  und 
trotzt  von  seinem  vertieften  Standpunkt 
aller  journalistischen  Alltäglichkeit.  Was 
beweisen  amtliche  Dokumente  gegen 
dieses  Buch,  das  die  Wurzeln  weiser 
und  wahrheitswollender  aufdeckt  und 
bloßlegt,  als  der  dickleibigste  Akten- 
band? Mag  man  auch  die  Basierung 
auf  Kantische  Erkenntnisse  zu  manchen 
Zeiten  als  zu  reichlich  finden,  die  Er- 
gebnisse der  Forschung  und  die  Orien- 
tierung am  Kommenden  entscheiden  den 
Wert.  Was  aber  aus  diesem  unhatmoni- 
schen  Zeitalter  des  verendenden  Krieges 
sich  gebären  muss,  ist  die  lebendigere 
Humanität,  die  Menschlichkeit,  die  Ver- 
brüderung. Nicht  ausgedrückt  in  lieb- 
lichen Floskelphrasen  und  süßholzigen 
Friedensschahneien,  sondern  in  Erkennt- 
nissen und  naturnotwendigen  Folge- 
rungen. Dass  Nicolai  nicht  mit  Gefühls- 
werten, sondern  mit  granitenen  Tatsache- 
sätzen zwischen  das  Volk  der  Schreier 
fährt,  macht  ihn  so  unantastbar.  Nur  der 
Wissende  möchte  sich  mit  ihm  messen ; 
die  Wissenden  aber  fehlen  unter  den 
Schreiern. 

Als  solcher  Eckstein  soll  das  Buch 
in  alle  Welt  kommen!     Was  sind  Be- 


sprechungen? Sie  sind  fahle  Reflexe, 
und  was  Nicolai  will  ist  das  Univer- 
selle. Er  will  der  deutschen  Wissenschaft 
ein  Denkmal  setzen,  und  er  will  all 
denen  einen  Schritt  weiterhelfen,  die 
sich  als  seine  Brüder  verwirrt  und  ver- 
irrt haben  im  Chaos  der  Zeit.  Er 
schreibt:  ,  ...  für  die  unzähligen  ande- 
ren Menschen,  die  jetzt  nicht  wissen, 
was  sie  mit  dem  Leben  anfangen  sollen, 
die  innerlich  und  äußerlich  wieder  von 
vorn  anfangen  müssen,  weil  ihnen  allen 
viele  tief,  wenn  auch  nicht  deutlich 
empfundene  Ideale  zerschlagen  sind. 
Denen  wollte  ich  ein  Buch  schreiben 
und  ihnen  zusichern,  dass  der  Krieg 
nur  eine  passagere  Erscheinung  hier 
auf  Erden  ist,  die  es  nicht  lohnt,  a\\/m 
wichtig  zu  nehmen.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  um  den  guten  und  ge- 
rechten Menschen  meine  triumphierende 
Sicherheit  zu  geben,  habe  ich  gleich- 
sam am  Problem  des  Krieges  eine 
Lebensanschauung  zu  entwickeln  ver- 
sucht, damit  jedermann  sich  daran  fest- 
halten könne  und  wieder  Bescheid 
wisse  ..." 

Romain  Rolland  mit  seiner  Charakte- 
risierung der  beiden  Volkstypen  hat 
doch  recht.  Erwürgte  Henri  Barbusse 
in  seinem  Le  Feu  den  Krieg  als  bes- 
tialische Widerlichkeit,  so  zermalmt  ihn 
Nikolais  Werk  —  urverschieden  wie 
sie  sind  —  mit  seiner  stahlkantigen 
Erkenntniswucht. 

JACOB  FELDNER. 
* 

DAS    LEIDEN     UND    SEINE    ÜBER- 
WINDUNG  IM   LICHTE  ALT-INDI- 
SCHER   WEISHEIT.      Von    Georg 
Grimm.  1917.  Einhornverlag  Dachau. 
Eine  kleine,  aber  sehr  wichtige  Bro- 
schüre von  dem  Verfasser  des  großen 
Buches  über  Buddha  und  seine  Lehre, 
die  gerade  in  der  heutigen  Zeit,  da  die 
Erde  infolge  des  schrecklichen  Krieges 
tatsächlich  ein  Jammertal  geworden  ist 
und  ein  furchtbares  Leid  auf  der  euro- 
päischen Menschheit  lastet,  gar  Vielen 
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einen  Weg  zu  dauernder  Befreiung  und 
Erlösung  aus  großer  Not  zeigen  kann. 
Was  Grimm  lehrt,  ist  ja  letzten  Endes 
nicht  originell,  denn  bereits  vor  fast 
dreitausend  Jahren  lehrte  dasselbe  in 
Indien  der  Buddha  Gotama,  —  aber  er 
sagt  es  in  einer  Form,  die  größte  Klar- 
heit mit  möglichster  Kürze  und  Präg- 
nanz des  Ausdrucks  vereint;  er  sagt  es 
mit  einem  schönen,  überzeugungsvollen 
Pathos,  das  seinerseits  eine  eminente 
Kraft  der  Überzeugung  besitzt.  Das 
letztere  ist  das  Wichtigste,  Entschei- 
dende, das,  was  das  Büchlein  so  wert- 


voll macht.  Dem  Verfasser  geht  es 
nicht  um  irgendwelche  neuen  Resultate, 
er  ist  so  unwissenschaftlich  wie  nur 
möglich,  er  will  etwas  grundsätzlich 
anderes,  seine  Zwecke  sind  höherer, 
geistigerer  Art  — :  er  will  wirken,  so- 
wohl möglichst  weit,  wie  möglichst  tief, 
er  will  helfen  und  bessern;  und  aus 
jeder  Zeile  seines  Werkes  leuchtet  das 
Motiv,  das  ihn  bewegt:  die  Liebe,  die 
Liebe  zum  Menschen  und  die  Liebe 
zur  ganzen  Welt  —  jenes  höchste,  hehrste 
Postulat  der  reinen  Lehre  des  Buddha. 

F.  W.  WAGNSR 


A  PROPOS  DE  LA  SCIENCE  ALLEMANDE 

(UNE  RECTIFICATION) 

Monsieur  le  Directeur ! 

On  me  Signale  un  article  qui  m'avait  echappe  dans  le  numero 
de  Wissen  und  Leben  du  1er  juillet.  II  a  pour  titre:  „A  propos  de 
la  science  allemande  contemporaine".  J'y  suis  pris  ä  partie  et  je 
declare  que  l'auteur  travestit  entierement  ma  pensee. 

J'ai  oppose  la  noble  independance  de  Th.  Ribot  ä  la  servilite 
cynique  des  quatre-vingt-treize,  et  l'auteur  —  sans  citer  une  seule 
phrase  de  mon  texte  —  detache  d'un  article  de  trois  colonnes  des 
mots  epars  pour  donner  ä  croire  que  j'ai  nie  qu'il  y  ait  eu  en 
Allemagne  des  savants  eminents  et  qu'il  s'y  soit  iait  des  travaux 
remarquables.  Je  n'ai  pas  dit  un  mot  de  cela,  je  n'ai  meme  pas 
aborde  ce  sujet.  C'est  un  acte  de  mauvaise  foi  que  de  me  preter 
gratuitement  des  idees  grotesques  pour  s'assurer  un  triomphe  fädle. 
II  est  vrai  que  M.  Stubbe  ne  voit,  dans  le  manifeste  des  quatre- 
vingt-treize,  „un  autre  crime  que  leur  incapacite  de  contröle  poli- 
tique".  Peut-etre  se  met-il  au  benefice  de  la  meme  excuse.  Je  re- 
pete  qu'il  a  denature  entierement  ma  pensee. 

Recevez,  monsieur  le  Directeur,  mes  compliments  distingues! 

LAUSANNE,  29  juillet  1917  MAURICE  MILLIOUD 

DDG 

BERICHTIGUNG 

Im  Artikel  Ganz  über  die  Hodlerausstellung  heißt  es  Seite  457:  „Zu  gleicher 
Zeit  ...  gelingt  dem  wenig  mehr  als  dreißigjährigen  Künstler  auch  der  erste 
monumentale  Wurf.  Er  heißt  Schwingerumzug ".  Herr  Ganz  bemerkt  dazu 
nachträglich:  Hodler  wurde  den  14.  März  1853  geboren;  der  Sdiwingerumzug 
stammt  aus  dem  Jahre  1882;  er  ist  also  der  erste  monumentale  Wurf  eines  nodi 
nicht  ganz  dreißigjährigen  Künstlers. 

Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  77  50 
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ROBERT  WALSERS  KLEINE  PROSA- 
DICHTUNGEN 

Im  Jahre  1905  erschien  Robert  Walsers  erstes  Buch.  Es 
war  ein  untraditionelles  Debüt,  ein  Sprung  auf  die  Bühne 
der  Öffentlichkeit,  getan  von  kecken,  jugendlich  beschwingten 
Beinen.  Feuer  war  in  ihnen.  Das  Buch  enthielt  kleine  Prosa 
und  schäumte  über  von  frisch  sprudelnder  Poesie.  Es  ver- 
einigte eine  kleine  Sammlung  von  meist  kurzen  Skizzen, 
Aufsätzen,  Phantasien,  Portraits,  Monologen,  Dialogen,  kleinen 
Erzählungen  und  Briefen :  dichterische  Formen,  die  zur  Hälfte 
dem  Gebiet  der  Lyrik,  zur  Hälfte  einer  launenhaften,  bizarren, 
epischen  Darstellungsweise  zuzuzählen  und  aus  einem  Reich- 
tum und  Überfluss  an  Geist,  Grazie  und  innigem  Gefühl 
heraus  diktiert  sind.  In  der  Folge  seiner  weiteren  Publi- 
kationen hat  dann  der  Dichter  sein  oeuvre  ausgebaut:  nach 
der  Seite  des  Romans  sowohl  wie  nach  der  Seite  von  Vers- 
dichtungen. In  den  letzten  Jahren  aber  ist  Robert  Walser 
von  neuem,  und,  wie  es  den  Anschein  erweckt,  nicht  diirch 
den  wilden  Zufall  bloß  gelenkt,  zu  seiner  ersten  Liebe  zurück- 
gekehrt: seine  jüngsten  Werke  insgesamt  huldigen  wieder 
dem  Genre  der  kleinen  Prosadichtungen  (bis  heute  sind  er- 
schienen Aufsätze,  Geschichten,  kleine  Dichtungen,  3  Bände 
bei  Kurt  Wolff  in  Leipzig;  Prosastücke  bei  Rascher  &  Co., 
Zürich;  Kleine  Prosa  bei  A.  Francke  in  Bern). 

So  mag  denn  vielleicht  eine  gedrängte  Gesamtcharakte- 
ristik dieser  Walserschen  Arbeiten  nicht  unangebracht  und 
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unwillkommen  sein,  umsomehr,  als  sie  im  Gegensatz  zu  seinen 
andern  Büchern  weniger  bekannt,  zu  wenig  bekannt  sind, 
und  weil  sie  anfangs  und  auch  weiterhin  nicht  selten  törichten 
Missverständnissen  der  gröbsten  Art  begegnen  mussten  und 
mit  Befremden  und  Kopfschütteln  aufgenommen  oder  gar  un- 
wirsch und  mit  Verständnislosigkeit  zurückgewiesen  wurden. 

Robert  Walser,  der  Schweizer,  verleugnet  in  vielen  Be- 
ziehungen die  gute  literarische  Tradition  unserer  besten  ein- 
heimischen Dichter  nicht.  Besondere  wertvolle  Eigentümlich- 
keiten schweizerischen  Schrifttums  zeichnen  auch  ihn  aus, 
wenn  er  auch  als  starke  Sondererscheinung  auf  einem  Sonder- 
gebiet literarischen  Schaffens  kräftig  originell  aus  dem  all- 
gemeinen Rahmen  tritt.  Er  ist  weniger  erdgebunden  und 
umständlich  und  schwerfällig;  er  liebt  die  Eleganz  der  Form, 
er  liebt  Spiele.  Der  holde,  befreiende  Leichtsinn  ist  ihm  nicht 
versagt,  zu  Zeiten  trägt  er  ihn  lustig  davon,  hinauf  in  die 
Wolken,  ohne  dass  darüber  der  gediegene  Kern  Schaden 
erlitte.  Wirklichkeitsfreude  ist  in  ihm  und  Sinn  für  alles 
Gegenständliche  neben  der  Neigung  zum  Sinnen  und  Träumen 
und  Sich-in-die-schöne-Ferne- Verlieren.  Er  hat  eine  Vorliebe 
für  die  Verwendung  von  Selbsterlebnissen,  er  besitzt  eine 
ausgesprochene  Wort-  und  Sprachkunst  in  Neuschöpfung 
und  Neubildung  und  in  der  Übernahme  und  Verwendung 
des  Dialektes  zur  Belebung  und  Auffrischung  und  Färbung 
seiner  sorgfältig  gepflegten  Schriftsprache. 

In  der  Tradition  blieb  Robert  Walser  nicht  stecken.  Sie 
konnte  ihm  nicht  genügen,  weil  seine  dichterische  Persönlich- 
keit, —  eine  abseitige,  oft  auch  schrullenhafte,  aber  immer 
eine  verehrungswürdige,  liebe  Persönlichkeit  mit  Tempera- 
ment und  Erfindungsgabe  —  ihn  von  Anfang  an  zum  lite- 
rarischen Einspännertum  prädestinierte. 

In  jenen  literarischen  Gattungen,  in  denen  er  sich  wild 
tummelte,  hat  er  die  bestehenden  Grenzen  überschritten.  Er 
lief  Sturm  gegen  die  Aufsatz-  und  Geschichtennormen,  er  nahm 
sogar  wiederholt  Anläufe  auf  die  Bühne.  Mit  dem  Zerstören 
und  Rütteln  und  Herumtasten  am  Bestehenden,  Übernommenen 
war  seine  Kraft  nicht  erschöpft.  Er  gab  auch  Positives.  Er 
ging  auf  die  Suche  nach  Neuem  und  er  fand  Neues.  Er  fand 
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seinen  eigenen  charakteristischen  Stil  und  somit:  die  über- 
zeugende Eigenart  fehlt  nicht.  Er  zeichnet  sich  aus  durch 
reiche  Einfälle,  durch  vielfältige  Harmonik  und  Klangwir- 
kungen. Er  ist  in  Wohllaut  getaucht  und,  nachdem  er  demütig, 
fein  fleißig  und  sehr  sauber  ins  Einzelne  gemalt  hat,  schwillt 
er  gerne  an,  zu  immer  größeren  Ekstasen  ausladend. 

Der  Dichter  ist  kein  atemloser,  rapider  Erzähler.  Er  lässt 
sich  Zeit  und  schöpft  geruhsam  Atem,  er  schlägt  ein  Spazier- 
gängertempo an,  er  schlendert  mit  Vorliebe  hier  hin  und 
dort  hin,  ganz  unberechenbar,  und  durchrast  nicht  mit  der 
Schnelligkeit  eines  Eilzuges  die  Strecke.  Die  Augen  des 
Fußwanderers  übersehen  dabei  keine,  auch  nicht  die  geringste 
Schönheit  links  und  rechts,  ober-  und  unterhalb  seines  Weges, 
sie  erspähen  Unsichtbares  und  die  Ohren  hören  Unhörbares. 
Der  Blick  auf  Mensch,  Menschlichkeit  und  Landschaft  ist  so 
innig,  fein  und  eindringlich  wie  umfassend  und  groß  und 
verstehend.  Die  Natur  schaut  aus  allen  Werken  Walsers. 
Mit  ihr  steht  er  auf  du  und  du.  Er  ist  verliebt  in  sie.  Mit 
Worten,  mit  vielen  WTorten,  die  vor  Verliebtheit  in  den  Gegen- 
stand glitzern,  funkelnagelneu,  schildert  und  besingt  er  sie, 
gleichsam  werbend  um  ihre  Schönheit  und  Wrunder.  All  dies 
tut  er  geruhsam,  treu,  behaglich  und  spritzt  seine  Farben 
nicht  in  unschöner,  atemloser  Hast  von  seinem  Pinsel.  O, 
wie  leuchtet  kräftig  sein  Grün  an  Baum  und  Gras !  Wie 
duftet  es  frisch  und  feucht !  Das  Leitmotiv  von  Walsers  Leben 
lautet  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Himmelsblau  und  Wolken- 
weiß, auf  Frühling  und  Sommer,  Herbst  und  Winter. 

Walser  ist  behutsam,  zart  im  Anfassen  der  Dinge  und 
Menschen.  Heftigkeit  ist  nicht  seine  Sache.  Gewalt  und 
Brutalität  stehen  ihm  nicht  zu  Gesichte.  Er  hasst  die  Eile; 
sie  ist  unschön.  Er  liebt  das  Schöne,  Rührende,  das  sich 
wunderbar  in  sein  Herz  ergießt. 

Die  Phantasie  Walsers,  eine  genial-üppige  Phantasie, 
zaubert  dem  Fußwanderer  jeden  Augenblick,  im  Wandern 
und  Stehenbleiben,  Träumereien  über  den  Weg.  Walser  ist 
Phantast,  Sinnierer,  Träumer  und  kräftiger,  realistisch 
empfindender  Wirklichkeitsschilderer  in  einer  Person  und 
zwar  immer  in  der  Weise,  dass  er  über  allen  Realitäten  des 
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Lebens  die  blaue  Fahne  der  Romantik  hold  zu  hissen  ver- 
steht. 

Er  läuft  auf  nächtlichen  Landstraßen,  singt  und  weint, 
lacht  und  träumt,  unbekümmert  um  alle  schmerzlichen  Reali- 
täten der  Erde,  wie  der  Eichendorffsche  Taugenichts.  Aber 
ebenderselbe,  im  Amt  eines  Pioniers  zur  Stofferoberung  der 
modernen  Poesie,  weiß  als  llerrschaftsdiener  oder  Bankgehülfe 
oder  Schreiber  aus  dem  Leben  der  Gegenwart  ebenso  gut 
Poesie  zu  ziehen  wie  in  der  Eigenschaft  als  romantisierender, 
seidenbekleideter  Page  und  Königssohn,  als  Spieler  und 
Sänger. 

Walser  hat  die  feinen  Ohren  des  Romantikers  für  leise 
Klänge  und  für  das  unbewusste  Dunkle,  die  scharfen,  un- 
trüglichen Augen  und  den  Sinn  des  Realisten  für  die  ganze 
große,  lebendige  Wirklichkeit,  und  er  schreckt  auch  vor  den 
gemeinhin  als  tot  und  unpoetisch  verschrienen  Errungen- 
schaften unseres  Industriezeitalters  nicht  zurück,  ähnlich  jenen 
Modernen,  die  die  eisernen  Brücken  und  Asphaltstraßen  der 
Großstädte,  das  Surren  der  Propeller  eines  Flugzeuges  oder 
das  Sausen  der  Trambahn  mit  derselben  Inbrunst  und  Hin- 
gabe besingen  wie  ihre  Vorfahren  die  Wolken,  Sterne,  Sonnen 
und  Monde.  In  Walsers  Erstlingswerk  findet  man  die  be- 
zeichnenden Worte :  „Ist  der  Wald  poetisch  ?  Ja,  das  ist  er, 
aber  nicht  mehr  als  alles  andere  Lebendige  auf  der  Welt. 
Besonders  poetisch  ist  er  nicht,  er  ist  nur  besonders  schön. 
Nichts  auf  der  Erde  hat  besonderen  poetischen  Wert,  man 
liebt  nur  vielleicht  das  eine  mehr  als  das  andere,  gibt  diesem 
im  Herzen  einen  kleinen  Vorzug  vor  dem  andern,  ohne  dabei 
ernstlich  etwas  denken  zu  wollen.  Schön  ist  nichts  von  vorn- 
herein. Jeder  muss  selbst  gehen,  und  es  als  schön  und  köst- 
lich empfinden  lernen." 

Romantik  und  Realismus  sind  in  dem  Dichter  Robert 
Walser  eine  eigentümliche  Mischung  eingegangen  und  die 
Mischung  ist  so  organisch  und  innig,  so  ganz  und  gar  durch- 
drungen aufgegangen,  dass  daraus,  unter  dem  Zuschuss  seiner 
besonderen  Naturanlage,  ein  Neues,  Frisches,  Funkelndes, 
Junges  und  eigen  Schönes  entstand :  eben  die  Eigentümlich- 
keiten und  Besonderheiten  seiner  dichterischen  Begabung. 
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Walsers  Schaffen  zeigt  ein  merkwürdiges  Doppelgesicht. 
Elementar- kindhafter  und  naturgewachsener  Ausdruck,  so 
frei  zitternd  und  ungezüchtet,  als  hätte  ihn  die  grüne  Erde 
selber  herausgetrieben  oder  als  seien  die  Worte  aus  heiter- 
blauem Himmel  frank  und  lustig  gefallen,  von  jener  Voraus- 
setzungslosigkeit,  wie  sie  sonst  nur  die  ältesten  und  ersten 
Denkmäler  unserer  Dichtung  aufzuweisen  haben,  liegt  Walser 
in  derselben  Stärke  wie  die  mit  der  äußersten  und  letzt- 
möglichen Schärfe  menschlich-künstlerischer  Sinne  zustande 
gebrachte  Herausarbeitung  der  Nuancen  im  Wort,  im  Klang, 
in  der  Farbe  und  im  Rhythmus  der  Worte,  wie  sie  in  dieser 
Vollkommenheit  nur  kühlster  Überlegenheit  und  auf  die  Spitze 
getriebenem  artistischem  Vermögen  erreichbar  scheinen. 

Alle  Bücher  Walsers  belegen  diese  Schaffensweise:  ein 
wundervolles  Gemisch  von  Primitivität  und  subtiler,  minu- 
tiöser Ausführung.  Dünn  im  Geschehen  oder  überhaupt  jeder 
eigentlichen  großen  Handlung  ledig,  sind  die  Werke  doch 
nicht  schmächtig  und  arm.  Sie  haben  Gewicht,  spezifisches 
Gewicht:  Poesie  liegt  zu  mächtigen  Haufen  getürmt  darin; 
und  doch  sind  sie  leicht  und  geflügelt.  Die  Schwere  der 
Poesie  drückt  so  zärtlich  wie  Luft,  wie  Himmelsblau  und 
Vogellied  und  Sonnenschein.  Die  Schönheit  selber  trägt  und 
liebt  die  Werke  und  macht  sie  elastisch. 

Das  Glück  der  Gegenwart,  die  innige,  schöne  Hingabe 
an  den  Augenblick,  die  erlauchten  Freuden  des  Traums: 
das  künden  Walsers  Bücher  und  diese  Freiluft -Weisheit 
wissen  alle  Walserschen  Helden  bis  auf  die  süße  Neige  aus- 
zukosten, mögen  sie  nun  faule,  herumvagierende,  gitarre- 
spielende, romantische  Bengei  oder  kümmerliche,  kleine 
Schreiber  sein,  die  in  der  freien  Zeit  ihres  erdulteten  Berufes 
wie  Eidechsen  wohlig  in  der  Sonne  liegen.  Die  geschätzten 
und  gesellschaftlich  zählenden  Mitglieder  der  Menschheit  be- 
trachtet er  mit  ironischem  Augenblinzeln.  Sein  Herz  schlägt 
nach  einer  andern  Richtung  hin,  und  diese  Blutwellen  gehen 
stark  und  hoch  und  haben  ein  kräftiges,  gesundes  Rot. 

Die  Zukunft  macht  Walsers  Helden  nicht  heftig  bange. 
In  der  Beschäftigung  mit  dem  Augenblick  gehen  sie  auf. 
Was  schert  sie  die  Zukunft  ?  Wird  die  Zukunft  einmal  Gegen- 
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wart,  dann  mag-  der  Moment  gekommen  sein,  sich  mit  ihr 
abzufinden,  und  es  wird  geschehen,  mit  dem  Bestreben,  ihr 
nach  Möglichkeit,  aber  ohne  feige  Drückebergerei,  die  schönsten 
Seiten  abzugewinnen.  Und  das  wird  man  können.  Walser 
liebt  das  Leben,  in  allen  Schwankungen,  in  allen  Schattie- 
rungen. Und  er  fängt  den  Widerschein  auf  in  verschiedenen 
Spiegeln:  treu  oder  grotesk  verzerrt,  satirisch,  ironisch  oder 
karrikaturenhaft  vergröbert.  Jede  Lage  birgt  Annehmlich- 
keiten, Glück  und  Unglück,  Freude  und  Schmerz.  Er  kostet 
das  eine  wie  das  andere  und  findet  in  der  Unerbittlichkeit 
und  Unentrinnbarkeit  dieser  Dinge  das  eine  wie  das  andere 
schön  und  notwendig.  Die  jauchzende  Lebensbejahung,  der 
Optimismus,  der  Humor  dominiert.  Die  Fröhlichkeit  des 
leichten  Sinnes,  nicht  des  Leichtsinnes,  weht  sieghaft  über 
allem. 

Die  typischen  Eigenheiten  und  Besonderheiten  von  Wal- 
sers Ideinen  Prosadichtungen  ?  W'alser  gibt  Aufsätze,  Essays, 
Plaudereien  über  alles  mögliche  und  über  nichts.  Es  sind 
Aufsätze,  in  die  sich  die  peinlich-beklemmende  Schulstuben- 
luft nicht  eingefangen  hat,  es  sind  Aufsätze  ohne  Regel,  ohne 
Mittelpunkt,  ohne  Schulbackelweisheit,  ohne  Dumpfheit  und 
Borniertheit.  Das  Erste  steht  neben  dem  Hundertsten,  das  Tau- 
sendste und  Entfernteste  neben  dem  Ersten  und  Nächstliegen- 
den. Weisheitsperlen  des  reifen  Mannesalters  liegen  dicht 
neben  schillernden  Seifenblasen,  die  ein  entzückend  unvorein- 
genommener, lieber,  unschuldiger  Knabenkopf  boshaft  auf- 
steigen lässt.  Vorlauter  Knabenübermut  und  kindliche  Be- 
scheidenheit, Tiefsinn  und  Spässe  werden  mit  der  offensten 
Miene  der  W^elt  eng  nebeneinander  gesetzt.  Ein  Fall  bemerkens- 
werter Art :  raffinierteste  Kultur  und  anmutigste,  unschuldigste 
Naivität  sind  hier  in  inniger  Durchdringung  vereinigt.  Man 
zaudert,  welchem  der  Vorrang  einzuräumen  ist:  dem  naiv- 
primitiven oder  dem  artistischen  im  guten  Sinne. 

Manches  in  Walsers  Werk  —  in  der  Erfindung  wie  in 
der  Ausführung  —  mag'  spielerisch  erscheinen:  Ausfluss  der 
Laune,  kurzweilige  Tändelei,  Nippes.  AVarum  nicht?  Der 
Dichter  will  ja  gar  nicht  ernster  genommen  werden  als  er 
im  Grunde  ist.  Aber  man  bedenke :   die  Freude  am  Tändeln, 
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—  die  glühende,  avisdauernde  —  vermag  nicht  selten  Kunst- 
werke zu  erzeugen,  Kleinodien,  die  man  gerne  hinter  gläsernen 
Wänden  birgt,  so  zerbrechlich  und  kostbar  wollen  sie  uns 
vorkommen,  der  Lebensgefahr  täppisch  zugreifender  Hand 
ausgesetzt. 

Rein  Stoffliches,  Ideen  werden  nur  als  Ausgangspunkte 
benutzt :  minimale  Anwendung  wird  davon  gemacht.  Walser 
schreibt  über  alles  gleich  gern.  Ihn  reizt  nicht  das  Suchen 
eines  bestimmten  Stoffes,  sondern  das  Aussuchen  feiner  und 
schöner  Worte.    Das  „Was"  ist  ihm  vollständig  gleichgültig. 

Rührend  ist  sein  Fleiß,  mit  dem  er  sich  der  Arbeit  hin- 
gibt. Sein  Stil,  seine  Sprache  —  welcher  Stil !  welche  Sprache ! 

—  verdanken  eben  dieser  zähen  Energie  des  Willens,  einem 
innersten  Herzensbedürfnis,  ohne  Zweifel,  ihre  Sauberkeit, 
Glätte,  Gepflegtheit  und  Reinheit.  Walser  stellt  Auge,  Ohr, 
Gefühl  und  Verstand  in  den  Dienst  der  Wort-  und  Sprach- 
kunst. Weil  das  rein  Epische  bewusst  außer  acht  gelassen 
oder  wenigstens  nachlässig  beobachtet  wird,  so  braucht  der 
Dichter  nach  keinem  sachlichen  Ziel,  auf  keinen  bestimmten 
Weg  zu  schielen.  Seine  ganze  ungeteilte  Hingabe  wendet  er 
der  Sprache  zu. 

Verstand  und  Gefühl  mögen  im  Dichter  bei  der  Kon- 
zeption, bewusst  oder  unbewusst,  in  gleicher  Stärke  beteiligt 
sein.  Für  uns  ist  die  Hauptsache,  dass  bei  dem  dichterischen 
Prozesse  die  Seele  nicht  ausgeschaltet,  die  seelische  Durch- 
giitzerung  gewahrt  bleibt:  das  fertige  Gebilde  ist  ganz  vom 
süßen,  unschuldigen  Zauber  echter  poetischer  Produktionen 
hold  umwoben. 

Walsers  Sprache  besitzt  einen  Nuancen-,  Farben-,  Töne- 
und  Klangreichtum  ohnegleichen.  Eine  Sprache  voll  Wunder 
und  ungeahnter  Schönheiten  entwächst  seiner  sorgfältigen 
Pflege.  Wie  bereits  gesagt:  der  reine  Epiker  bleibt  hier 
meistens  stumm.  Walsers  Geschichten  sind  deshalb  keine 
Geschichten,  seine  Aufsätze  sind  keine  Aufsätze,  aber  alle 
diese  Bücher,  vom  Erstling  wreg  bis  zu  den  Aufsätzen,  Ge- 
schichten und  Kleinen  Dichtungen  und  der  Kleinen  Prosa 
hin  wimmeln  von  schwebenden,  luftleichten,  durchstrahlten 
und  durchsonnten,  beseel t-durchwärmten  Gebilden,  denen  die 
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Ästhetik  die  Namen  noch  schuldet.  Es  sind  Spiele,  so  leicht 
wie  Morgen-  und  so  sanft  wie  Abendwind,  es  sind  reine 
Empfindungen,  Träume  von  Träumen,  es  sind  Gedichte  ohne 
das  Gerüst  der  Verse,  es  sind  Gedichte  in  Prosa  par  excel- 
lence,  die  einzigen  fürwahr,  denen  diese  so  oft  missbrauchte 
Bezeichnung  zukommt.  Das  Stoffliche  ist  bis  an  die  äußerste 
Grenze  künstlerischer  Möglichkeit  flüssig  und  flüchtig  gemacht 
worden,  aufgelöst  in  freies  Schweben,  in  Leichtigkeit.  Nur 
der  reinen  Lyrik,  die  sich  der  Versform  bedient,  gelingen 
ähnliche  Wirkungen  wie  Walsers  kleinen  Prosadichtungen. 

Um  den  Reichtum  seiner  Sprachkunst  verwerten  zu  können, 
hat  Walser  teils  ältere  und  zu  Unrecht  in  Vergessenheit  geratene 
literarische  Gattungen  wieder  ausgegraben,  mit  seinem  Geiste 
gefüllt  und  modernisiert,  teils  hat  er  überhaupt  vielfach  neue 
Gattungen  erzeugt.  Die  Gattung  des  Briefes  hat  er  von  innen 
heraus  neu  belebt,  die  Grenzen  erweitert,  d.  h.  überhaupt  jede 
Begrenztheit  und  Beschränkung  aufgehoben  und  zu  einem 
direkten  Sprachrohr  des  Herzens  gemacht,  ohne  Ordnung  und 
Symmetrie.  Kurze  Erzählungen,  Fetzen  von  Erzählungen, 
Skizzen,  Skizzen  von  Skizzen,  halb  Anekdote,  halb  chroni- 
kalischer Bericht,  zur  Hälfte  Märchen,  zur  Hälfte  Wirklich- 
keitsbericht, Landschaften  und  Landschäftchen,  Studien, 
Essays,  in  denen  der  trocken  sachlich  berichtende  Kritiker 
friedlich  dem  gestaltenden  Dichter  die  Hand  reicht,  Impres- 
sionen, Expressionen  in  neuem  Gewände:  eine  ganze  Wolke 
neuer  Gattungen  hat  Walser  geschaffen  und  ausgebaut. 

Stark  von  der  deutschen  Romantik  gefördert,  mischt  er 
wie  Tieck  kühn  dramatische,  epische  und  lyrische  Form, 
bringt  auf  diese  Weise  variiert  Szenen,  Nacherzählung  be- 
rühmter dramatischer  Auftritte  und  Akte  und  ganzer  Dramen, 
teils  grotesk  verzerrt  und  entstellt,  zum  Teil  auch  neue 
Schöpfungen  auf  dem  Wege  durch  seine  Phantasie.  Wie 
kann  Walser  Zuschauer,  Dichter,  Kritiker  und  Philister  in 
einer  Person  sein!  Alan  vergleiche  daraufhin  den  Eingang 
von  „Na  also"  :  „Eine  reizende,  distinguierte  Bourgeoisfamilie, 
die  eines  Morgens,  zirka  vier  Uhr,  bei  bezauberndem  Mond- 
schein, während  draußen  vor  dem  Fenster  heller  Sonnenschein 
lächelte,  wobei  es  leider  Gottes  in  Strömen  regnete,  vergnügt 
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beim  Tee  saß,  saß  bei  was?  Beim  Tee!  und  trank  bei  dieser 
Gelegenheit  was  ?  Ei,  der  Tausend,  Tee  !  Wenn  die  zahlreiche 
zierliche  Familie,  indem  sie  so  beim  Tee  saß,  irgend  etwas 
anders  trank  als  Tee  trank,  so  soll  mich  der  Teufel  holen, 
und  wenn  selbige  überaus  liebenswürdige  Familie,  indem  sie 
Tee  schlürfte,  bei  irgend  etwas  sonstigem  saß  als  beim  Tee 
saß,  so  verzichte  ich  darauf,  als  gescheiter  und  kluger  Mensch 
zu  gelten,  als  welcher  ich  bis  heute  Gott  sei  Dank  noch 
immer  gegolten  habe. 

Herr  Verfasser !  Mensch !  Was  ist  mit  Ihnen  ?  Sind  Sie 
närrisch  ? 

Was  mit  mir  sei  ?  Gar  nichts,  gar  nichts.  Bitte  sehr. 
Und  närrisch  bin  ich  ganz  und  gar  nicht.  Ich  bitte  tausend- 
mal um  Verzeihung,  wenn  ich  zu  behaupten  wage,  dass  ich 
vollkommen  in  Ordnung  bin.  Ich  bin  absolut  normal  und  in 
jeder  Hinsicht  zuverlässig,  nur  bin  ich  vielleicht  heute  sonder- 
barerweise nicht  ganz  so  schriftstellermäßig  aufgelegt,  wie 
ich  sonst  aufgelegt  und  abgestimmt  zu  sein  pflege.  Ich  bin 
vielleicht  heute  ausnahmsweise  allerdings  ein  wenig  so  so 
und  la  la.  Im  übrigen  bin  ich  ganz  gesund,  das  darf  ich  ver- 
sichern. Zur  Schriftstellerei  gehört  Witz,  und  exakt  das,  was 
man  Witz  nennt,  scheint  mir  heute  bedauerlicherweise  sozu- 
sagen zu  fehlen." 

Und  Walser  höhnt  iind  liebäugelt,  schmilzt  hin  und  be- 
gehrt auf,  errichtet  ein  Katzentheater  und  spielt  selber  mit, 
lässt  die  romantische  Ironie  wild  und  verwegen  Auferstehung 
feiern,  lässt  sprechen  und  spricht  in  eigener  Person  hinein 
und  übergießt  zum  Schluss,  als  Spieler  des  Spiels,  die  gesuchte 
Rührung  mit  einer  kalten  Lauge  von  Spott  und  Gelächter. 
In  der  Lieblingsart  der  Romantiker  als  Dichter  über  dem 
Dichter  stehend,  vernichtet  er  kaltblütig  und  höhnend  das 
spielerisch  zarte  Gebilde.  Eine  Spezies  von  Porträts :  Dichtern, 
Schriftstellern,  Musikern,  Spitzbuben  und  Räubern  gewidmet, 
eine  eigene  Erfindung  des  Dichters,  verdient  besondere  Er- 
wähnung. Ohne  Kenntnis,  ohne  Berücksichtigung,  ja  in  be- 
wusster  Nichtachtung  tatsächlich  biographischer  Grundlagen 
porträtiert  und  phantasiert  er  sich  Lenau  oder  Rinaldini, 
Paganini  oder  Kotzebue   oder  die   Birch-Pfeiffer  walserisch 
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zurecht.  Die  Studien  „Brentano"  und  „Kleist"  in  Thun  stützen 
tatsächliche  lebensgeschichtliche  Grundlagen.  In  anderen 
wiederum,  in  „Hauff"  oder  „Dickens"  zum  Beispiel,  geht  er 
fast  ausschließlich  nur  vom  oeuvre,  den  literarischen  Leistungen 
der  Betreffenden  aus  und  den  Spiegelungen,  denen  die  Be- 
kanntschaft mit  ihnen  in  ihm  gerufen  hat.  Mit  der  Schmieg- 
samkeit des  Schaffenden  und  Nachschaffenden  und  Verbrü- 
derten versetzt  sich  hier  der  Dichter  in  die  betreffenden 
äußeren  Lagen,  beginnt  zu  bohren  und  gräbt  schließlich  von 
innen  heraus  ins  Licht.  Auf  diese  Weise  bringt  er  psycho- 
logisch sehr  haltbare  Darstellungen  zustande,  die  den  Por- 
trätierten zum  Leben  erwecken. 

Die  kleinen  Prosadichtungen  in  ihrer  Gesamtheit  sind 
die  Grazie,  die  Anmut,  die  Zierlichkeit  und  Natürlichkeit 
selber.  Bei  aller  scheinbaren  Formlosigkeit,  bei  allem  schein- 
baren Anarchismus  der  ästhetischen  Gesetze  und  bei  aller 
scheinbaren  Überladenheit  bleibt  immer  und  immer  wieder 
die  Dominante  künstlerischer  Zucht,  künstlerischen  Verstandes 
und  eines  exquisiten  Geschmackes  und  innigster  Gefühlsnähe 
Sieger. 

ZÜRICH  EMIL  WIEDMER 

DDD 

ABEND 

Von  MAJA  MATTHEY 

Lass  mich  nun  ruhen  und  lass  mich  träumen. 
Purpurne  Gluten  die  Wolken  säumen 
Und  der  Tag  schläft  ein. 

Nur  deine  Hände,  die  will  ich  halten 
Fest  an  mein  Herz,  dass  sie  nicht  erkalten, 
Kommt  der  Abendschein. 

Fährt  unser  Leben  in  stille  Seen, 
Dorthin,  wo  Glück  und  Träume  stehen 
Stumm,  in  weißer  Pracht. 

Alles  verschwindet  in  neblige  Ferne, 
Über  uns  leuchten  die  ewigen  Sterne 
Und  der  Frieden  der  Nacht. 


□  □□ 
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OUTE  DIENSTE  UND  VERMITTLUNG 

IN  DER  AUSWÄRTIGEN  POLITIK  DER 

SCHWEIZ  1847—1917 

Die  seit  Kriegsbeginn  in  unserm  Lande  immer  wieder  laut- 
gewordenen Wünsche  nach  einer  Friedensvermittlung  durch  die 
Schweiz,  sodann  die  Kundgebung  des  Bundesrates  vom  22.  De- 
zember 1916  und  nicht  zuletzt  der  Fall  Hoffmann-Grimm  recht- 
fertigen eine  kurze  Darstellung  der  Rolle,  welche  seit  Gründung 
des  Bundesstaates  gute  Dienste  und  Vermittlung  in  den  völker- 
rechtlichen Beziehungen  der  Schweiz  spielten. 

Die  guten  Dienste  befreundeter  Staaten  haben  die  Schweiz 
mehrmals  vor  Krieg  bewahrt. 

So  schon  1847.  Bekanntlich  suchte  und  fand  der  Sonderbund 
Unterstützung  beim  Ausland.  Schon  war  von  bewaffnetem  Ein- 
schreiten der  Mächte  die  Rede.  Metternich  unterhandelte  noch  Ende 
Oktober  1847  mit  Frankreich  über  gleichzeitige  Truppenaufstellung 
an  unsern  Grenzen.  Allein  England  wollte  nicht,  dass  die  Schweiz, 
wie  kurz  vorher  Krakau,  „polonisiert"  werde.  Es  zog  die  Sache  in 
die  Länge,  gab  der  Schweiz  einen  Wink,  rasch  zu  handeln  und 
verhinderte  so  das  rechtzeitige  Einschreiten  der  Mächte.  Damit 
hat  es  unser  Land  nicht  nur  vor  Krieg  behütet,  sondern  vor  allem 
den  Bestand  des  jungen  Bundesstaates  recht  eigentlich  gerettet 
und  gesichert. 

Als  der  nachmalige  schweizerische  Gesandte  in  Paris,  Dr.  Joh. 
Conrad  Kern,  1857  mit  Napoleon  III.  wegen  der  Neuenburger- 
frage  verhandelte,  erzählte  ihm  dieser,  Preußen  habe  1849,  als  es 
seine  Truppen  zur  Unterdrückung  der  Revolution  in  Baden  gehabt 
habe,  nicht  übel  Lust  bekundet,  in  die  Schweiz  einzumarschieren. 
Damals  habe  er  sich  diesem  Ansinnen  des  Preußenkönigs  wider- 
setzt und  so  sein  „Adoptivvaterland"  vor  Kriegsunglück  bewahrt. 
—  Inwiefern  diese  Behauptung  Napoleons  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmt,  muss  hier  allerdings  dahingestellt  bleiben. 

Nachdem  schon  1849  Österreich  sich  wegen  der  Umtriebe 
der  Flüchtlinge  im  Tessin  beschwert  hatte,  richtete  auch  Sardinien 
wegen  der  Duldung  Mazzinis  eine  Note  an  die  Schweiz  und 
drohte   mit   Anschluss   an   die   Großmächte.     Dazu   kamen   Baden 
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und  Frankreich  mit  Beschwerden.  Die  Schweiz  wurde  nach  und 
nach  von  den  Mächten  förmlich  militärisch  eingeschlossen.  Eine 
Kollektivaktion  wurde  betrieben.  Auf  Einladung  Preußens  trat  im 
Februar  1850  zu  Paris  eine  Konferenz  der  Mächte  wegen  der 
schweizerischen  Flüchtlingsangelegenheit  zusammen.  Die  Gefahr 
für  unser  Land  war  damit  aufs  höchste  gestiegen.  Da  vermochte 
England  die  Aktion  zu  vereiteln,  den  Sturm  zu  beschwören. 

Bald  jedoch  bereiteten  die  Flüchtlinge  der  Schweiz  neue  Ver- 
wicklungen mit  dem  Ausland.  Im  Frühjahr  1852  verstieg  sich 
Frankreich  gar  zu  Kriegsdrohungen,  wenn  der  Bundesrat  nicht 
jeden  Flüchtling,  dessen  Ausweisung  der  französische  Gesandte 
in  Bern  verlange,  aus  dem  Lande  schaffe.  Der  österreichische 
Minister  Schwarzenberg  schlug  eine  gemeinsame  Besetzung  der 
Schweiz  vor.  Russland  hatte  die  diplomatischen  Beziehungen  ab- 
gebrochen. Mit  Preußen  standen  wir  wegen  Neuenburg  auf  ge- 
spanntem Fuße.  Die  Lage  war  also  keineswegs  rosig.  Da  ver- 
eitelte abermals  Englands  Dazwischenkunft  das  Äußerste.  Napoleon 
begnügte  sich  damit,  dass  der  Bundesrat  sorgfältige  Überwachung 
der  Flüchtlinge  und  deren  Ausweisung  im  Falle  politischer  Um- 
triebe versprach. 

Als  im  Jahre  1853  der  Kanton  Tessin  zweiundzwanzig  meist  lom- 
bardische Kapuziner  wegen  politischer  Umtriebe  auswies  und  Öster- 
reich darauf  nicht  nur  mit  scharfen  Noten,  sondern  mit  Verhängung 
der  Grenzsperre  und  Ausweisung  von  etwa  fünftausend  Tessinem  ant- 
wortete, versuchte  Württemberg  zu  vermitteln.  In  einer  Note  vom 
25.  April  1853  riet  es  der  Schweiz,  auf  Österreichs  Wünsche  einzu- 
gehen und  zugleich  durch  ein  allgemeines  Übereinkommen  mit  den 
Nachbarstaaten  die  Flüchtlingsangelegenheit  ein  für  allemal  zu 
regeln.  Die  Schweiz  ging  darauf  nicht  ein,  lehnte  überhaupt  jede 
Vermittlung  dritter  Staaten  ab.  Der  Streit  wurde  dann  durch  den 
Vertrag  vom  18.  März  1855  in  einer  beide  Teile  befriedigenden 
Weise  beigelegt. 

Eine  bedeutsame  Rolle  spielte  die  Dazwischenkunft  dritter 
Staaten  1856/57  im  Streitfall  der  Schweiz  mit  Preußen  wegen 
Neuenburg.  Schon  wenige  Tage  nach  der  Niederwerfung  des 
Royalistenaufstandes  vom  3.  September  1856  suchte  Napoleon  zu 
vermitteln.  Auch  England  bot  seine  freundschaftlichen  Bemühungen 
an.     Nach    langem    Hinundher   und   nachdem    die    Schweiz    sich 
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schon  auf  den  Krieg  gefasst  gemacht  und  mobilisiert  hatte,  kam 
eine  internationale  Konferenz  der  Mächte  zustande,  die  sich  zu 
Paris  in  acht  Sitzungen  vom  5.  März  bis  20.  April  1857  mit  der 
Angelegenheit  befasste.  Durch  das  auch  von  Österreich,  Frank- 
reich, England  und  Russland  unterzeichnete  Übereinkommen  vom 
26.  Mai  1857  erhielt  dann  Neuenburg  seine  volle  Unabhängigkeit, 
womit  der  Konflikt  gelöst  war. 

Im  „Savoyerhandel"  der  Jahre  1859  u.  ff.  wollte  die  Schweiz 
ähnlich  wie  in  der  Neuenburgerangelegenheit  vorgehen.  Entgegen 
dem  Versprechen  Napoleons  wurde  Savoyen  ohne  Befragung  der 
Großmächte  Frankreich  einverleibt.  Da  rief  die  Schweiz  die 
Wienerkongressmächte  an.  Alle  bis  auf  Österreich  und  Preußen 
waren  für  eine  Konferenz.  England  befürwortete  deren  Dringlich- 
keit. Allein  die  Schweiz  wartete  vergeblich  auf  deren  Zusammen- 
tritt. Noch  1863  hoffte  sie  auf  die  Verwirklichung  ihres  Wunsches. 
Umsonst.  Die  Regelung  der  Angelegenheit  wurde  ad  calendas 
graecas  verschoben;  der  Streit,  der  die  Schweiz  an  den  Rand  des 
Krieges  gebracht  hatte,  verlief  im  Sande. 

Im  Wohlgemuthandel  mit  Deutschland  1889  ließen  sich 
Österreich  und  Russland  zugunsten  jenes  vernehmen.  Als  der 
Schweiz  befreundete  Mächte  und  Mitgaranten  ihrer  Neutralität 
erklärten  sie,  dass  diese  Neutralität  für  unser  Land  die  Pflicht  in 
sich  schließe,  Umtriebe  zu  verhindern,  welche  den  inneren  Frieden 
ihrer  Länder  zu  stören  geeignet  seien.  Die  Schweiz  antwortete 
den  beiden  Staaten  wie  auch  Deutschland,  die  Überwachung  und 
Unterdrückung  anarchistischer  Umtriebe  habe  mit  der  Neutralität 
nichts  zu  tun,  dies  sei  vielmehr  Pflicht  jedes  Staates,  und  was  die 
Schweiz  in  dieser  Hinsicht  anordne,  sei  ausschließlich  Sache  ihrer 
freien  Entschließung.  Deutschland  kündete  darauf  den  Nieder- 
lassungsvertrag, Russland  und  Österreich  unternahmen  keine  weitem 
Vermittlungsversuche. 

Letztmals  von  Bedeutung  waren  die  guten  Dienste  eines  dritten 
Staates  im  Silvestrellihandel  1902.  Bekanntlich  sah  sich  der  Bundes- 
rat im  April  1902  genötigt,  seine  Beziehungen  zum  italienischen 
Gesandten  in  Bern,  Silvestrelli,  wegen  dessen  Verhaltens  abzu- 
brechen. Italien  antwortete  mit  der  gleichen  Maßnahme  gegen- 
über dem  schweizerischen  Gesandten  in  Rom.  Die  Erregung  in 
beiden  Ländern  war  groß.  Dank  der  guten  Dienste  des  Deutschen 
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Reiches  wurden  am  30.  Juli  1902  die  normalen  Beziehungen 
zwischen  der  italienischen  und  schweizerischen  Regierung  wieder 
hergestellt. 

Soviel  über  die  Dazwischenkunft  dritter  Mächte  bei  Anständen 
der  Schweiz  mit  dem  Ausland. 

Umgekehrt  haben  aber  auch  die  Schweiz  und  ihre  Vertreter 
in  Streitfällen  anderer  Staaten  wiederholt  ihre  guten  Dienste  ge- 
liehen (bezw.  ist  dies  angestrebt  worden),  sei  es  zur  Verhinderung 
oder  Beendigung  von  Kriegen,  sei  es  zur  Milderung  der  Kriegs- 
folgen für  die  davon  betroffenen  Angehörigen  kriegführender  Staaten. 

So  bemühte  sich  der  schweizerische  Gesandte  Dr.  Kern  in 
Paris  am  9.  Juli  1870,  noch  in  letzter  Stunde  eine  Vermittlungs- 
aktion der  Großmächte,  namentlich  Englands  und  Italiens,  zustande 
zu  bringen,  um  einen  deutsch-französischen  Krieg  zu  verhüten. 
Seine  Anregung  wurde  von  den  betreffenden  Diplomaten  mit  Bei- 
fall aufgenommen.     Leider  kam  sie  zu  spät. 

Am  13.  April  1898  wurde  von  Nationalrat  Joos  eine  Motion 
eingebracht,  wonach  der  Bundesrat  Spanien  und  den  Vereinigten 
Staaten  seine  Vermittlung  anbieten  sollte.  Am  14.  April  lehnte  der 
Nationalrat  die  Anregung  ab.  Am  21.  April  brach  dann  der  Krieg 
aus,  nach  den  erfolglosen  Bemühungen  des  Papstes  und  der  Groß- 
mächte für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens. 

Im  Februar  1917  hat  bekanntlich  der  schweizerische  Gesandte 
in  Washington,  Dr.  Ritter,  nach  dem  Abbruch  der  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Deutschland 
wegen  des  Unterseebooterlasses  vom  31.  Januar  1917  seine  Ver- 
mittlerdienste anerboten,  um  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  ver- 
hindern.   Sein  Anerbieten  war  indes  ohne  Erfolg. 

Nach  der  Gefangennahme  Napoleons  bei  Sedan  und  der  Er- 
richtung der  Republik  wurde  Dr.  Kern  am  8.  September  1870  von 
Jules  Favre  zwecks  Überreichung  seines  Beglaubigungsschreibens 
empfangen.  Bei  dieser  Gelegenheit  ersuchte  ihn  Favre,  die  Wünsche 
der  französischen  Regierung  nach  einem  Waffenstillstand  und  Da- 
zwischenkunft der  Mächte  zwecks  Unterhandlungen  zur  Feststellung 
der  Friedenspräliminarien  bei  Unterredungen  mit  seinen  diploma- 
tischen Kollegen  zu  unterstützen.  Kern  sagte  zu.  Auch  der  Bundes- 
rat stand  einer  Beteiligung  bei  einer  allfälligen  Friedensvermittlung 
günstig  gegenüber.  Nach  der  Einschließung  von  Paris  unternahmen 
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die  neutralen  Großmächte  solche  Schritte,  luden  jedoch  die  kleineren 
Staaten  dazu  nicht  ein. 

Auf  Thiers'  Veranlassung  versuchte  Kern  am  24.  Februar  1871 
zu  Versailles  beim  Reichskanzler  für  Frankreich  eine  Milderung 
der  Friedensbedingungen  zu  erreichen.  Umsonst.  „Worein  mischen 
Sie  sich,"  fuhr  ihn  Bismarck  an,  „das  ist  eine  Sache,  die  zwischen 
Frankreich  und  uns  ausgemacht  werden  muss.  Sie  Neutrale  haben 
sich  nicht  darein  zu  mischen." 

Ein  telegraphisches  Gesuch  der  Burenrepubliken  vom  März 
1900  um  Friedensvermittlung  lehnte  der  Bundesrat  ab,  weil  un- 
mittelbar vorher  unternommene  direkte  Schritte  der  beiden  Staaten 
zur  Beendigung  des  Krieges  von  England  abgewiesen  worden 
waren,  und  weil  die  großbritannische  Regierung  dem  Washingtoner 
Kabinett  erklärt  hatte,  es  liege  nicht  in  ihrer  Absicht,  die  Vermitt- 
lung irgendwelcher  Macht  anzunehmen. 

Manzoni,  Gobat  und  sechsunddreißig  andere  Ratsmitglieder 
wünschten  in  einer  Motion  vom  8.  Dezember  1900  einen  Aufruf  des 
Nationalrates  an  das  englische  Volk  und  Parlament  und  die  übrigen 
Parlamente  Europas,  damit  die  Transvalfrage  nach  den  Grundsätzen 
internationaler  Gerechtigkeit  durch  ein  Schiedsgericht  erledigt  werde. 
Die  Motion  wurde  dann  aber  noch  vor  ihrer  Behandlung  im  National- 
rate wegen  verfassungsrechtlicher  Bedenken  zurückgezogen. 

Jedermann  wird  sich  noch  der  sozialdemokratischen  Friedens- 
interpellation im  Nationalra'te  vom  22.  Dezember  1915  und  deren 
Beantwortung  durch  den  Bundesrat  erinnern.  Ebenso  ist  uns  allen 
die  Kundgebung  des  Bundesrates  vom  22.  Dezember  1916  gegen- 
wärtig, womit  er  die  Bestrebungen  Wilsons  unterstützte  und  erklärte, 
dass  er  „sich  glücklich  schätzen  würde,  wenn  er  in  irgendeiner, 
auch  noch  so  bescheidenen  Weise  für  die  Annäherung  der  im 
Kampfe  stehenden  Völker  und  die  Erreichung  eines  dauerhaften 
Friedens  tätig  sein  könnte." 

Der  Friedensversuch  Hoffmann-Grimm  im  Juni  1917  gehört 
der  jüngsten  Vergangenheit  an. 

Vielfach  hat  die  Schweiz  auch  ihre  guten  Dienste  geliehen, 
um  das  Los  der  vom  Kriege  heimgesuchten  Menschen  zu  mildern. 
1870/71  übernahm  sie  den  Schutz  der  Badener  und  Bayern  in 
Frankreich,  ließ  ihn  auch  zahlreichen  Angehörigen  anderer  deutscher 
Staaten  angedeihen,  erreichte  den  freien  Abzug  von  Frauen,  Kindern 
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und  Greisen  aus  dem  belagerten  Straßburg.  Wiederum  war  die 
Schweizerregierung  im  Sinne  der  Menschlichkeit  tätig  während  des 
griechisch-türkischen  Krieges  1897,  des  Burenkrieges,  der  Balkan- 
kriege. Allgegenwärtig  ist  uns,  was  unser  Land  während  des  jetzigen 
Krieges,  ganz  abgesehen  von  der  privaten  Liebestätigkeit,  durch  seine 
Dazwischenkunft  im  Interesse  der  Zivilinternierten,  Evakuierten,  Kriegs- 
gefangenen, Schwerverwundeten  usw.  getan  hat.  Wohl  die  meisten 
Übereinkünfte  zwischen  den  kriegführenden  Staaten  in  dieser  Hin- 
sicht dürften  durch  die  vermittelnde  Tätigkeit  der  Schweiz  zustande 
gekommen  sein.  Das  waren  „gute  Dienste"  nicht  nur  im  völker- 
rechtlichen, sondern  auch  im  menschlichen  Sinne  des  Wortes. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Beteiligung  der  Schweiz  bei  der 
theoretisch-vertraglichen  Ausbildung  der  Völkerrechtsinstitution  der 
Guten  Dienste  und  Vermittlung. 

Das  23.  Pariser  Protokoll  vom  14.  April  1856  erklärte  es  als 
wünschenswert,  dass  die  Staaten  bei  ernstlichen  Meinungsverschie- 
denheiten, bevor  sie  deswegen  zu  den  Waffen  greifen,  soweit  es 
die  Umstände  gestatten,  die  guten  Dienste  einer  befreundeten  Macht 
in  Anspruch  nehmen. 

Während  die  Schweiz  der  Pariser  Seerechtsdeklaration  von 
1856  beitrat,  wollte  sie  von  diesem  23.  Pariser  Protokoll  nichts 
wissen.  Ihre  ablehnende  Haltung  begründete  sie  damit,  dass  ihre 
Neutralität  jede  Einmischung  in  Angelegenheiten  dritter  Staaten 
verbiete,  dass  sie  nicht  in  der  Lage  sei,  aggressiv  aufzutreten,  dass 
die  Mediationsversuche  sich  wahrscheinlich  auch  auf  innere  An- 
gelegenheiten sich  erstrecken  würden  und  dass  der  Vorschlag  ein 
bloßer  Wunsch  statt  ein  rechtsverbindlicher  Grundsatz  sei. 

Dagegen  ist  die  Schweiz  den  Haager  Abkommen  betr.  die 
friedliche  Erledigung  internationaler  Streitfälle  von  1899  und  1907 
beigetreten,  durch  welche  die  Institution  der  guten  Dienste  und 
Vermittlung  geregelt  wurde.  Ja,  ihr  Delegierter,  Minister  Odier, 
hat  1899  sogar  im  Verein  mit  den  Delegierten  Belgiens,  Hollands, 
Englands  und  Italiens  für  Weglassung  der  die  Anrufung  der  guten 
Dienste  bezw.  Vermittlung  einschränkenden  Bestimmung  („soweit 
es  die  Umstände  gestatten  werden")  gestimmt. 

Bereits  hat  sich  die  Schweiz  auch  an  der  Weiterentwicklung 
beteiligt,  die  ihren  Ausdruck  in  den  sog.  Kriegsaufschubverträgen 
findet,  welche  die  Vereinigten  Staaten  seit  1913  pflegen  und  deren 
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Schöpfer  Präsident  Wilson  und  Staatssekretär  Bryan  sind.  Der  Grund- 
gedanke dieser  Verträge  ist  folgender:  alle  zwischen  den  Vertrags- 
staaten auf  diplomatischem  Wege  nicht  zu  lösenden  Streitfälle 
werden  einer  zum  voraus  bestellten  internationalen  Untersuchungs- 
kommission zur  Prüfung  und  Berichterstattung  überwiesen.  Die 
Kommission  hat  den  Bericht  innert  Jahresfrist  abzuliefern.  Er  ist 
unverbindlich  und  die  Staaten  können  nach  Veröffentlichung  des 
Berichtes  dem  Streite  die  Folge  geben,  die  sie  für  nötig  erachten. 
Dagegen  verpflichten  sie  sich,  während  der  eingeleiteten  Unter- 
suchung den  Krieg  nicht  zu  erklären,  die  Feindseligkeiten  nicht 
zu  eröffnen,  ja  sogar  weder  die  Heeres-  noch  die  Flottenstärke  zu 
vergrößern.  Man  will  die  bisher  übliche  Überstürzung  der  Ereignisse 
—  vergegenwärtigen  wir  uns  nur  die  letzten  Julitage  1914!  — 
verhüten,  will  Zeit  zu  ruhiger  Überlegung  und  Dämpfung  der 
Leidenschaften  gewinnen.  In  den  meisten  Fällen  dürfte  so  ein 
Krieg  vermieden  werden.  Jedenfalls  ist  der  Gedanke  gut  und  dürfte 
für  die  künftige  Ausgestaltung  der  Mittel  zur  Kriegsverhütung  von 
Bedeutung  sein.  Die  Schweiz  hat  am  13.  Februar  1914  mit  den 
Vereinigten  Staaten  einen  solchen  Kriegsaufschubvertrag  abge- 
schlossen. Bis  zur  Stunde  ist  er  allerdings  der  Bundesversammlung 
nicht  unterbreitet  und  überhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 
Während  der  Schweiz  selbst  die  guten  Dienste  befreundeter 
Mächte  wiederholt  von  Nutzen  waren,  hat  sie  es,  wie  wir  sahen, 
aus  allzu  großer  Ängstlichkeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast  stets 
abgelehnt,  mit  ähnlichen  Anerbieten  bei  Streitigkeiten  dritter  Staaten 
hervorzutreten.  Umso  wünschenswerter  ist  es,  dass  sie  es  als  ein 
nobile  officium  betrachte,  bei  der  Neugestaltung  des  Völkerrechts 
und  der  Staatengemeinschaft  tatkräftig  mitzuwirken. 

ZÜRICH  KONRAD  SCHULTHESS 

DDG 


NEUTRALITE 

Le  devoir  d'un  Etat  neutre  est  de  s'abstenir  de  toute  mesure  tendant  ä 
favoriser  Tun  ou  l'autre  des  belligerants ;  mais  l'eternel  privilcge  d'un  homme 
libre  est  de  dire  librement  son  opinion,  et  le  moyen  de  se  faire  estimer  dans 
le  monde  n'est  pas  de  s'arranger  pour  n'etre  ni  chair  ni  poisson. 

E.  RAMBERT  [Fragments  choisis.  psr  M.  Maurer). 
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WAS  SIND  PREUSSEN? 

VON  EINEM  PREUSSEN 

Wenn  man  überall  fluchen,  schimpfen,  ausspeien  hört  bei  dem 
Wort  „Preußen",  wenn  man  sieht,  wie  sich  eine  ganze  Welt  bei 
diesem  Namen  aufbäumt  und  empört  —  so  empfiehlt  es  sich  wohl, 
doch  endlich  einmal  genauer  festzustellen,  welche  Leute  denn 
eigentlich  unter  „Preußen"  zu  verstehen  sind. 

Nicht  alle  Deutschen  sind  Preußen,  so  lehrt  uns  die  Ter- 
minologie der  außerpreußischen  Völker.  Die  derben  Bayern  nicht 
und  nicht  die  „gemütlichen"  Sachsen,  auch  nicht  die  „einfältigen" 
Schwaben,  „lustigen"  Rheinländer,  „biederen"  Westfalen,  „ge- 
sitteten" Hannoveraner,  urgermanischen  Schleswig-Holsteiner,  nicht 
einmal  die  Westpreußen  und  auch  nicht  die  Ostpreußen,  Posener 
und  Schlesier,  denn  dort  gibt  es  großenteils  Polen.  —  Aha,  also 
die  Brandenburger  mit  der  großen  Zentralstadt  Berlin,  sie  sind  die 
Preußen,  die  „Sau-Preußen",  les  „sales  Prussiens",  les  „Boches", 
auch  wohl  mit  „Germans",  „chaibe  Schwobe"  usw.  bezeichnet. 
Dieses  auserlesene  Volk  werden  wir  weiter  unten  genauer  be- 
leuchten. Zunächst  ein  paar  einleitende  Beispiele  und  Betrach- 
tungen.   In  meinem  Reisetagebuch   finde  ich   folgendes  gereimte 

Kapitel : 

DAS  VORURTEIL 

In  Brüssel  auf  dem  Boulevard  Vor  sieben  Jahren  ging  er  noch 

Erschnappt  ich  einen  Schwarzen;  Am  düstern  Uellefluss 

Die  gute  Pechhaut  war  beinah  Als  braver  Menschenfresserkoch, 

Gerädert  von  den  Parzen.  Nackt  Nacken,  Bauch  und  Fuss. 

Ich  riss  den  Neger  aufs  Trottoir,  Nun  kaut  er,  zu  bedanken  sich, 

Das  Auto  schoss  von  hinnen  —  Mit  kreideweißen  Zähnen: 

Solch  Güte  schien  ihm  sonderbar,  Französisch,  Flämisch  brücherlich, 

Er  starrte  wie  von  Sinnen.  Englisch  war  zu  erwähnen. 

Ein  Kegel  war  sein  Hinterkopf,  Wohlwollend  fragte  ich  den  Mann: 

Die  Stirne  läng  und  flach,  Wie  gefallen  Ihnen  die  Weißen? 

Die  Schnauze  mit  dem  Nasenknopf  „Die  hasse  ich,  was  ich  hassen  kann, 

Von  Affenahnen  sprach.  Vor  allem  aber  die  Preußen." 

Es  war  während  dieses  Krieges.  In  Lausanne  und  anderen 
französisch-schweizerischen  Städten  hatte  es  deutschfeindliche  Kund- 
gebungen abgesetzt.  Jeder,  den  man  dort  als  Deutschen,  als 
Boche  und  obendrein  als  Preußen  erkannte,  hieße  es,  könne  sich 
auf   das    Schlimmste    gefasst   machen.     Mit   solchen   Warnungen 
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reichlich  versehen,  begab  ich  mich  auf  die  Reise  in  die  West- 
schweiz. Lausanne  war  der  Herd  dieses  Terrors!  Gerade  dort 
hatte  ich  zuerst  zu  tun.  Mit  all  ihrer  Kraft  vergoldete  die  Sonne 
den  Nachmittag.  Prächtig  lachte  der  große,  blaue  Genfersee,  be- 
zaubernd zog  sich  das  andere  Ufer  mit  seinen  eigentümlichen, 
lila-violetten  Berginseln  vor  den  Horizont.  Ich  wanderte  durch 
die  Straßen  und  fühlte  mich,  wie  ein  Wolf  sich  unter  Hunden 
fühlen  mag.  Überall  musste  man  mir  doch  den  Preußen  ansehen; 
oder  sind  Preußen  wie  andere  Menschen  von  außen?  Mir  war  in 
der  heiteren  Sonnenhelle  zumut,  als  hätte  ich  irgendeine  schwere, 
strafbare  Handlung  begangen,  die  mir  erst  jetzt  seit  meiner  Geburt 
voll  zum  Bewusstsein  kam.  Ängstlich  spähte  ich  schon  nach 
Seitengassen  und  Kellerfenstern  aus,  durch  die  ich  im  Ernstfall 
entschlüpfen  konnte.  Manchmal  dünkte  es  mich,  es  müsse  so- 
gleich ein  Wurfgeschoss  von  oben  auf  mich  niederschlagen  in 
Form  eines  Ziegelsteines,  einer  Dachpfanne.  Sowie  mich  nur  ein 
Mensch  genauer  anschaute,  hätte  ich  mich  ins  dunkelste  Loch 
verkriechen  mögen  vor  dem  lichten  Tage.  Ich  zwang  mein  Ge- 
sicht zu  einer  fröhlichen  Miene,  um  so  daraus  das  drückende 
Schuldbewusstsein  wegzutäuschen.  —  Aber  niemand  fiel  über 
mich  her,  niemand  zeigte  mit  dem  Finger  nach  mir,  niemand 
schleuderte  einen  festen  Gegenstand.  Überhaupt  hatten  die  Men- 
schen verteufelt  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Menschen  bei  uns  in 
Preußen.  Bis  in  die  kleinsten  Dummheiten  der  Kleidungsmode 
sogar  glichen  sie  den  unsrigen.  Es  gab  heitere  und  ernste  Ge- 
sichter, gutmütige  und  weniger  gutmütige,  ein  paar  schöne  und 
viel  hässliche,  auch  sah  ich  hier  und  da  Polizei-  und  Militärvor- 
schriften, alles  so  wie  bei  uns,  von  letzteren  vielleicht  nicht  ganz 
so  viele.  Drei  lange  bange  Stunden  des  Umherwanderns  wartete 
ich  vergeblich  auf  einen  allgemeinen,  wütenden  Angriff  von  oben, 
von  unten,  von  den  Seiten.  Nichts  ereignete  sich.  Sogar  in  den 
Läden  waren  die  Leute  durchweg  liebenswürdig  und  zu  verdienen 
bereit  wie  in  Preußen.  Sogar  mein  Coiffeur,  als  ich  ihm  unter 
dem  Rasiermesser  in  furchtbarer  Selbstverleugnung  den  Preußen 
gestand,  machte  von  seiner  Waffe  keinen  Gebrauch,  sondern  lachte 
und  erzählte  von  seinen  Söhnen  in  der  französischen  Armee  an 
der  Front;  er  selbst  war  Franzose.  Nur  abends,  welches  Wunder, 
bei   tiefer  Dämmerung,    in    der  man   nur  noch   die   Umrisse   der 
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Menschen  erkennt,  nur  den  Blick  noch  der  Frauen  und  den  Duft 
ihrer  Haare  verspürt,  wo  die  Sterne  schon  glimmen,  in  dieser  Zeit 
war  es,  als  mich  eine  Schar  junger  Burschen,  wie  sie  auch  bei 
uns  abends  herumvagabundieren  und  ihren  Übermut  auslassen, 
—  erkannte.  Welches  Wunder,  in  halber  Dunkelheit,  ohne  Laterne 
am  Himmel  oder  in  der  Hand  sahen  sie  mir  den  Preußen  an : 
„A  bas  les  Boches,  ä  bas  les  Boches  — "  zog  es  johlend  und 
heulend  an  mir  vorüber.  Erst  später  klärte  sich  das  Wunder  auf. 
Ich  hatte  im  Eingang  eines  Hotels  gestanden,  das  zufällig  fast 
nur  von  Deutschen  besucht  wird!  Also  auf  diesem  Umweg  findet 
man  den  Preußen  heraus.  Also  persönlich  hat  man's  nicht  so  sehr 
gegen  diese  Menschenart,  nur  so  im  allgemeinen,  so  theoretisch. 
Dieser  Gedanke  beruhigte  und  beunruhigte  mich  zu  gleicher  Zeit. 
Auch  am  nächsten  Morgen  in  der  grellsten  Tagesbeleuchtung 
änderte  sich  das  Straßenbild  nicht,  und  so  begann  ich  denn  nach 
der  echten  Art  meinesgleichen  mich  ein  wenig  zu  Hause  zu  fühlen. 
Auch  der  mir  unbequemen  französischen  Sprache  entledigte  ich 
mich  in  den  Geschäften;  Viele  verstanden  mich  ganz  gut  ohne 
weiteres.  Mein  Übermut  wuchs  —  und  das  war  mein  Verderben. 
Es  war  am  Mittag,  also  in  der  denkbar  hellsten  Beleuchtung,  wo 
man  selbst  die  kleinsten  Schönheitsfehler  im  Gesicht  der  geschick- 
testen Dame  bemerkt  —  jetzt  musste  man  mir  den  Preußen  an- 
sehen oder  nie.  Jetzt  wollte  ich  meine  neue  Entdeckung,  dass 
der  Preußenhass  nur  ein  theoretischer  sei,  auch  gänzlich  erproben. 
In  reinem  Hochdeutsch,  mitten  auf  der  Straße,  man  denke,  mitten 
auf  der  Straße  in  Lausanne,  fragte  ich  einen  Passanten,  irgend- 
einen mittleren  Beamten,  laut  und  deutlich  fragte  ich  ihn,  wo  man 
am  ehesten  zum  Bahnhof  kommen  könne.  Der  also  Angeredete 
erwiderte  zunächst  nichts,  zog  auch  nicht  höflich  den  Hut,  wie 
ich  es  getan,  sondern  zögerte  einen  Moment,  als  sinne  er  auf 
etwas  Furchtbares,  —  dann  platzte  er  heraus:  „Euch  werden  wir 
den  Bahnhof  zeigen,  ihr  Boches,  macht  nur,  dass  ihr  fortkommt 
von  uns!"  Aber  in  französischer  Sprache  schimpfte  er  das.  Da 
zuckte  durch  mein  Gehirn  ein  Gedanke !  Das  war  ein  Preuße ;  genau 
so  hassenswerte  und  allgemein  verhasste  Leute  hat  man  bei  uns,  das 
war  ein  Preuße  im  schimpflichen  Sinne,  aber  ein  französischer  Preuße. 
Später  in  der  Bahn  saß  ich  einem  Herrn  gegenüber,  einem 
echten    Franzosen.     Es    ergab    sich    bald,    dass    wir    bei    einem 
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gleichen  Universitätslehrer  studiert  hatten.  Ich  erzählte  ihm  mein 
Abenteuer  ...  und  siehe  da,  er  hatte  ganz  Ähnliches  in  Berlin 
erlebt.  Am  ersten  Tag  auf  der  Straße  kam  er  sich  Vor  wie 
ein  Hund  unter  Wölfen.  Überall  schaute  er  besorgt  nach  den 
furchtbaren  Preußen  aus,  mit  knarrenden  Stimmen,  boshaften 
kleinen  Augen,  militärischer  Haltung,  nach  Frauen  mit  Händen 
wie  Pfannekuchen,  meterlangen  Füssen.  Aber  die  Leute  waren 
im  allgemeinen  wie  in  Paris.  Lächerlich  ähnlich  sogar  bis  ins 
kleinste  ihrer  Moden,  ihrer  Großstadtsitten  und  Gewohnheiten. 
Ja,  von  Buenos-Aires  und  Sidney  bis  nach  Berlin  und  Petersburg 
fand  er  das  Leben  eigentlich  so  international  gleichartig,  dass  man 
von  Kopien  hätte  sprechen  dürfen;  vom  Stiefelputzer,  Droschken- 
kutscher, Fabrikarbeiter,  Polizisten  bis  hinauf  zu  den  höchsten 
Ständen.  Nur  durchschnittlich  etwas  blonder  schienen  ihm  die 
Leute  in  Berlin  als  in  Paris.  Er  begegnete  solchen,  denen  man 
an  den  Augen  ansieht,  dass  ihre  Seele  mit  der  unseren  aus  dem 
gleichen  Lande  stammen  muss,  —  und  Anderen.  Auskünfte  wurden 
ihm  sehr  korrekt  und  mit  besonderer  Liebenswürdigkeit  wegen 
seiner  ausländischen  Sprache  erteilt.  Ein  Herr  wollte  ihn,  um  sich 
mit  seinem  Schulfranzösisch  hervortun  zu  können,  sogar  zu  einem 
Trunk  Bier  einladen.  Einige  Schutzmänner  ließen  sich  auch  Trink- 
geld mit  stillem  Vergnügen  zustecken,  andere  lehnten  großmütig 
ab.  Nur  eines  Tages  machte  er  eine  schlechte  Erfahrung.  Ein 
Gendarm  gab  ihm  an  Hand  seines  Stadtplanes  sehr  eingehende 
Auskunft  über  ein  Kunstmuseum  und  dessen  Schätze.  Dies  geschah 
mit  peinlicher  Genauigkeit.  Am  Ende  wollte  ihm  der  instruierte 
Franzose  eine  Münze  in  die  Hand  drücken,  da  fuhr  ihn  das  be- 
leidigte Auge  des  Gesetzes  in  grimmiger  Entrüstung  an:  „Was 
glauben  Sie  von  einem  königlich-preußischen  Beamten!  Ich  Geld 
annehmen?  Scheren  Sie  sich  weg,  zum  Teufel  mit  Ihnen,  das  ist 
in  Russland  Sitte,  aber  nicht  in  Preußen!"  Er  würde  sicher  noch 
hinzugefügt  haben,  „ich  hole  die  Polizei",  wenn  er  nicht  selbst  die 
Polizei  gewesen  wäre. 

Daraus  ergibt  sich:  in  allen  Ländern  wohnen  „Preußen",  viel- 
leicht in  Deutschland  fünf  Prozent  mehr  als  anderswo,  weil  hier  eine 
besonders  straffe  Bureaukratie  herrscht.  Leicht  möchte  man  an- 
nehmen, dass,  weil  gerade  ein  bestimmter  modemer  Menschen- 
oder Staatsmaschinen-Typus  mit  dem  Worte  Preuße  gekennzeichnet 
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werden  kann,  der  ganze  Geist  dieser  Art  ursprünglich  von  Preußen 
stamme.  Aber  ein  bestimmtes  System  leitet  sich  nicht  immer  von 
dem  Charakter  her,  den  es  erzeugt,  sonst  müssten  alle  Menschen 
das  gleiche  System  haben,  da  sie  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  alle  von  einer  Gruppe  abstammen. 

In  allen  Ländern,  allen  Ständen,  allen  Berufen  gibt  es  Preußen. 
Sehr  häufig  in  Kanzleien  und  Bureaux,  denn  das  Beamtenleben 
mit  seiner  sitzenden  Lebensweise,  seinen  vielen  Rangstufen,  seinen 
kleinlichen  Forderungen,  seiner  I-Punktgenauigkeit,  seiner  trostlosen 
Paragraphenwüste  fördert  ja  nur  zu  sehr  diese  Charaktere.  Ob  diese 
Preußen,  diese  intoleranten  Philister  nun  in  deutscher,  französischer, 
englischer  oder  chinesischer  Sprache  sprechen,  Polizeiagenten, 
Offiziere,  Gelehrte,  Theologen  oder  Atheisten,  Monarchisten,  Sozia- 
listen, Revolutionäre  oder  Anarchisten  sind,  Wein,  Bier,  Milch  oder 
Wasser  trinken,  Fleisch  oder  Vegetabilien  verzehren,  überall  sind 
sie  verhasst,  und  erregen  den  Ekel  jedes  Menschen,  der  noch 
die  alte  menschliche  Bestimmung  zur  Freiheit  in  sich  fühlt. 

Und  nun  bringt  eine  alte,  barbarische,  neben  den  halbwegs 
geordneten  Staatseinrichtungen  herlaufende  Gewohnheit,  das  Kriegs- 
system, der  Militarismus,  Allen  längst  verhasst,  niemandem  dienlich 
als  zur  Aufregung,  zu  Mord,  Totschlag  und  Beraubung,  diese 
zerstörende,  alle  mühsam  geknüpften  Menschenbande  zerreißende 
Organisation  von  Machthabern  und  Geheimdiplomaten,  sie  bringt 
einen  Krieg  mit  sich !  Diesmal  einen  Weltkrieg,  weil  die  inter- 
nationalen Verbindungen  durchgreifender  waren  als  je,  weil  die 
wachsenden  Erfindungen  der  Menschen  auch  diesem  System-Über- 
bleibsel alter  Barbarei  zugute  kamen.  Und  nun  fühlt  sich  jeder 
Mensch  seiner  persönlichen  Sicherheit  beraubt.  Millionen  sinken 
ins  Grab,  Millionen  werden  verstümmelt,  Millionen  ins  Unglück 
getrieben.  Die  Welt  ist  wie  dem  Weltuntergang  geweiht.  Da  erinnert 
sich  jeder  der  Preußen,  dieser  verhassten,  intoleranten  Paragraphen- 
und  Buchstaben-Menschen  ohne  Herz  und  Gemüt:  der  Franzose 
kennt  sie  unter  Franzosen,  der  Engländer  unter  Engländern,  der 
Schwarze  unter  Schwarzen,  unter  Gelben  der  Gelbe.  Sie  morden, 
versengen,  plündern  und  stehlen  mit  Wonne  und  Lust  —  und, 
siehe  da,  sie  tragen  gerade  den  Namen  „Preußen",  weil  sich  in 
Preußen-Deutschland  das  Militärsystem  am  gründlichsten  entwickelt 
hat,  weil  die  Deutschen  überhaupt  in  allem   sehr  gründlich  sind; 
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und  da  nun  einmal  die  ganze  Welt  Preußen  unter  sich  kennt  und 
sie  hasst,  so  verlegt  man  diesen  Begriff  auf  das  deutsche  Volk  und 
man  vergisst  in  gewohnter  menschlicher  Einfalt,  woher  der  Begriff, 
nicht  das  Wort,  stammt.  Nur  die  Preußen  haben  Preußen,  nur 
die  Preußen  haben  Militarismus,  nur  die  Preußen  haben  Geheim- 
diplomaten, Militärmonarchen,  Generäle,  Bajonette,  Kanonen.  Darum 
nieder  mit  den  Preußen,  mit  den  preußischen  Militärdespoten,  mit 
dem  preußischen  Militarismus!  O  Menschen,  haltet  ein  mit  eurem 
blinden  Wahnsinn!  Auch  ihr  andern  tragt  Uniformen,  auch  eure 
Bajonette  morden  Menschen,  auch  eure  Kanonen  mähen  sie  zu 
Millionen,  auch  eure  Militärdespoten  führen  euch  an  der  Nase,  und 
seht  nur:  auch  hinter  der  preußischen  Front  weinen  und  bluten 
Menschen  zu  Millionen,  junge  und  alte,  Männer  und  Frauen.  Ihr 
seht  den  Balken  im  Auge  des  Gegners,  aber  die  Balken  in  euren 
eigenen  Augen  seht  ihr  nicht. 

ZÜRICH  HEINZ  TH1ES 

DDG 


ZERSPELLTE  WETTERTANNE 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Am  gähen  Alpenwiesenrande  steht  sie  da, 
Arm  und  gering,  doch  einer  tiefen,  ernsten  Ruhe  voll, 
Gleich  einem,  dem  des  Leidens  Marter  durch  die  Seele  quoll 
Und  der  des  Kummers  schlummerlose  Nächte  sah. 

Errungen  endlich  ist  des  Herzens  Stetigkeit, 
Die  rote,  bittre  Tränenspur  der  wilden  Not  verblasst, 
Und  eine  gütig  gleiche,  reife  Lebensfreude  fasst 
Mit  demutvollen  Händen  in  die  neue  Zeit. 

So  stehst  du  mir,  ein  Sinnbild  meiner  eignen  Not, 
Zerspeliter  Baum,  ins  Mark  getroffen,  auf  dem  grünen  Plan. 
Gruß  dir  und  Dank !  Durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zum  Licht  hinan. 
Aus  sturmgepeitschter,  dunkler  Nacht  flammt  Morgenrot! 

DDD 


583 


LE  MONDE  DE  DEMAIN  AU  POINT 
DE  VUE  ECONOMIQUE  ET  SOCIAL 

A  mesure  que  la  Grande  Guerre  tend  vers  son  terme,  ä 
mesure  qu'une  nouvelle  ere  de  paix  peut  etre  esperee  par  les 
peuples  lasses  des  lüttes  sanglantes,  les  lecons  et  les  experiences 
de  la  terrible  ecole  que  fut  cette  guerre  se   d^gagent  peu  ä  peu. 

C'est  une  possibilite  qui  nous  est  actuellement  Offerte  de 
reconstituer  le  monde  sur  de  nouvelles  bases,  de  creer  une  Or- 
ganisation qui,  de  fait,  exclue  les  lüttes  fratricides,  tant  entre  nations 
qu'entre  classes  et  individus. 

Au  point  de  vue  economique  et  social,  il  nous  semble  qu'un 
grand  progres  peut  etre  realise,  dans  le  sens  d'une  detente,  d'une 
pacification.  Un  des  elements  de  ce  progres,  sur  lequel  il  nous 
parait  utile  aujourd'hui  d'attirer  l'attention,  est  la  tendance  ä  la 
Cooperation  qui  se  manifeste  actuellement  et  qui  represente,  ä 
notre  avis,  si  eile  est  bien  comprise  et  bien  organisee,  la  meilleure 
Solution  au  probleme  economique  et  social  qui  se  pose  de  plus 
en  plus  urgent.  Que  nous  considerions  ce  qui  se  passe  tant  dans 
Tun  que  dans  l'autre  groupement  des  puissances  en  guerre,  nous 
ne  pouvons  qu'etre  frappes  de  l'evolution  extraordinaire  qui  s'est 
produite  dans  la  mise  en  pratique,  ou  les  essais  de  mise  en  pra- 
tique,  de  l'idee  cooperative. 

Que  ce  soit  en  Angleterre,  en  France,  en  Allemagne  ou  dans 
les  petits  pays  neutres,  tels  que  la  Hollande  et  la  Suisse,  le  prin- 
cipe de  la  Cooperation,  fort  mal  vu,  avant  la  guerre,  dans  les 
milieux  industriels  et  commerciaux,  se  developpe  et  prend  corps 
peu  ä  peu. 

En  Angleterre,  le  President  des  „Trade  Unions"  lui-meme, 
dans  un  discours  qui  fit  le  tour  de  la  presse  mondiale,  reconnait 
que  ce  n'est  pas  ä  la  lutte  entre  l'ouvrier  et  le  capitaliste,  mais  ä 
l'union  toujours  plus  intime  de  ces  deux  forces,  qu'appartient 
l'avenir.  L'Allemand,  avec  son  esprit  d'organisation  ä  outrance, 
cherche  dans  la  Cooperation  le  moyen  d'etre  pret,  des  que  la 
guerre  sera  finie,  ä  inonder  le  monde  de  produits  industriels  ä  si 
bon  marche  qu'aucune  concurrence  ne  puisse  lutter  avec  lui.  Cela 
permettrait    ä    l'Allemagne    de    rompre    le   cartel   commercial   des 
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Puissances  Alliees,  d'etouffer  l'industrie  et  le  commerce  des  Puis- 
sances  neutres,  de  supprimer  en  lait  toute  concurrence,  de  teile 
facon  que,  vaincue  par  les  armes,  eile  triompherait  neanmoins 
dans  la  guerre  economique. 

Le  syndicat  cooperatif  de  toutes  les  industries  de  produits 
chimiques  qui,  parait-il,  s'est  constitue  en  Allemagne,  veritable  trust 
allemand  des  produits  chimiques,  en  est  un  exemple  et  montre 
les  resultats  auxquels  on  tend  par  la  Cooperation.  Non  seulement 
toutes  les  fabriques,  grandes  et  petites,  se  sont  reunies  en  un 
grand  syndicat  cooperatif,  mais  les  capitaux  eux-memes  ont  ete 
mis  en  commun,  de  teile  sorte  que  cette  association  formidable  dis- 
poserait  de  plus  d'un  milliard  de  capital.  II  en  resulte  une  Or- 
ganisation d'une  puissance  enorme,  contre  laquelle  seules  des  Or- 
ganisation semblables  faites  en  d'autres  pays  pourront  lutter  avec 
chances  de  succes. 

En  France,  l'industrie  de  l'automobile  et  des  branches  qui  s'y 
rattachent  etudie  aussi  la  mise  sur  pied  d'un  syndicat  cooperatif 
du  meme  genre,  et  tous  nos  vceux  accompagnent  ces  efforts. 

Parmi  les  neutres,  la  Suisse  surtout  se  trouve  entre  l'enclume 
et  le  marteau.  Si  eile  veut  rester  neutre,  comme  eile  doit  le  rester 
par  le  fait  de  l'evolution  speciale  qui  a  ete  celle  de  son  peuple  depuis 
pres  de  sept  siecles,  si  eile  veut  echapper  ä  l'ecrasement  de  son 
industrie  et  de  son  commerce,  eile  n'a  pas  d'autre  moyen  que  de 
recourir  ä  l'organisation  de  cette  industrie  et  de  ce  commerce  en 
syndicats  cooperatifs. 

Un  essai  dans  ce  sens,  essai  bien  imparfait  encore,  a  ete  tente 
chez  nous  par  la  formation  obligatoire  des  syndicats  des  diverses 
branches  industrielles  et  commerciales,  institues  en  suite  de  l'accord 
entre  les  Allies  et  la  Suisse,  et  en  vue  de  faciliter  le  travail  de  la 
S.S.S.  De  meme,  diverses  industries  suisses,  celle  du  chocolat  par 
exemple,  qui,  depuis  plusieurs  annees  formaient  d'importants  groupe- 
ments,  ont  encore  developpe  leur  entente  cooperative  en  creant 
des  organes  centraux  charges  de  faire  tous  les  achats  de  matieres 
premieres  et  de  repartir  les  commandes  entre  les  diverses  fabriques- 

A  notre  avis,  l'organisation,  sous  la  forme  de  syndicats  coopera- 
tifs suisses,  de  toute  notre  industrie  et  de  tout  notre  commerce  est 
pour  notre  avenir  economique  une  question  de  vie  ou  de  mort. 
Les  quelques  lignes  qui  suivent,   et  que  nous  avons  specialement 
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ecrites  ä  l'intention  de  nos  compatriotes,  exposeront,  dans  les  grandes 
lignes,  la  facon  dont  nous  comprenons  i'organisation  de  cette  Co- 
operation nationale. 


Comment  conserver  notre  independance,  notre  neutralite  com- 
merciale  et  industrielle  dans  l'apres-guerre?  Comment  eviter  que 
des  industriels  et  des  commercants  etrangers  ne  profitent  ä  nos 
depens  de  notre  Situation  speciale?  Comment  eviter  enfin  que  les 
ressources  financieres,  qui  ne  pourront  venir  que  de  nous-memes, 
et  que  la  main  d'ceuvre  ne  nous  fassent  defaut? 

Si  nous  voulons  conserver  notre  entiere  liberte  d'action,  il 
faut  qu'apres  la  guerre,  comme  pendant  les  hostilites,  aucun  des 
camps  adverses  n'ait  ä  douter  de  notre  loyaute  parfaite  et  ne  puisse 
suspecter  que  des  produits  portant  la  marque  „suisse"  soient  des 
produits  importes,  ou  fabriques  en  Suisse  par  des  etrangers.  II 
faut  donc  que  les  certificats  d'origine  aient  une  valeur  effective  que 
personne  ne  puisse  contester.  II  s'agit  de  trouver  le  moyen  que, 
par  ces  temps  malheureux  oü  la  parole  donnee,  la  signature  ap- 
posee,  l'honneur  des  nations  et  des  individus  paraissent  lettre 
morte,  les  faits  eux-memes  garantissent  la  valeur  de  nos  certificats 
de  fabrication  et  d'origine. 

Si  nous  etudions  la  loi  d'evoluiion  qui  regit  le  monde  suivant 
un  plan  toujours  le  meme,  le  progres  constant,  nous  constatons 
qu'au  point  de  vue  commercial  et  industriel  l'evolution  s'est  pour- 
suivie  et,  fait  qui  parait  anormal  ä  premiere  vue,  a  ete  acceleree 
par  la  guerre  actuelle.  Depuis  bien  des  annees,  la  petite  industrie, 
le  petit  commerce  ont  du  ceder  la  place  ä  la  grande  industrie, 
aux  vastes  entreprises.  La  Substitution,  ä  l'industrie  „familiale",  au 
commerce  patriarcal,  du  commerce  et  de  l'industrie  anonymes,  or- 
ganises  ä  grands  renforts  de  capitaux,  fut  la  cause  principale  du 
malaise  social.  Le  changement  s'etait  opere  trop  rapidement,  en 
vertu  de  preoccupations  d'ordre  purement  commercial.  Les  interets 
de  la  majorite  de  nos  concitoyens,  ceux  du  manceuvrier,  en  ont 
souffert,  ce  qui  a  donne  naissance  ä  la  lutte  des  classes,  au 
mouvement  socialiste  longtemps  inconnu  chez  nous. 

II  est  donc  necessaire.  lorsqu'on  examine  le  probleme  econo- 
mique   de  l'apres-guerre,   de  chercher  le  remede  non  seulement  ä 
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la  Situation  nouvelle  qui  nous  sera  creee  au  point  de  vue  stricte- 
ment  commercial  et  industriel,  inais  aussi  le  remede  ä  la  question 
proprement  „sociale".  A  notre  avis,  les  deux  problemes  ne 
doivent  pas  etre  separes,  si  Ion  veut  arriver  ä  un  resultat  satis- 
faisant. 

Or,  l'etat  de  guerre  qui  a  renverse  toute  l'economie  politique 
contemporaine  nous  pennet  de  faire  des  constatations  dont  il  faut 
savoir  profiter  et  qui  sont  dignes  de  tout  notre  interet:  aussi  bien 
du  cöte  des  Allies  que  de  celui  des  Empires  centraux,  mais  plus 
specialement  chez  ces  derniers,  par  le  fait  meme  du  blocus  qu'ils 
subissent,  c'est  le  triomphe  de  la  Cooperation.  Cooperation  qui 
reproduit  en  grand,  avec  une  Organisation  appropriee,  la  vieille 
Institution  des  corporations  des  metiers,  qui  n'aurait  pas  du  etre 
abandonnee,  mais  developpee,  renouvelee,  suivant  les  besoins  de 
notre  temps. 

Ce  n'est  que  par  l'organisation  raisonnee  de  la  Cooperation 
que  la  Suisse  pourra  resoudre  les  divers  problemes  economiques 
et  sociaux  qui  se  posent  actuellement;  eile  nous  parait  repondre 
aussi  bien  aux  necessites  de  notre  Situation  en  face  des  groupe- 
ments  intemationaux  en  formation,  qu'aux  craintes  suscitees  chez 
plusieurs  par  la  question  des  ressources  financieres  et  de  la  main 
d'ceuvre.  Elle  nous  parait,  enfin,  etre  aussi  un  acheminement  vers 
la  Solution  normale  du  probleme  social. 

Dans  ces  quelques  lignes,  nous  essayons  de  donner  une  idee 
generale  du  fonctionnement  des  syndicats  cooperatifs  teile  que  nous 
le  comprenons,  en  cherchant  ä  faire  ressortir  comment,  ä  notre 
avis,  cette  Organisation  resoudrait  les  trois  problemes  mentionnes 
ci-dessus. 

Mais,  avant  tout,  qu'une  chose  soit  bien  entendue:  une  Institu- 
tion semblable  ne  peut  avoir  toute  sa  valeur  d'action  que  si  eile 
est  independante  de  l'Etat  et  non  organisee  par  lui.  Ce  ne  serait 
donc  point  un  acheminement  vers  l'etatisme  tant  redoute  et  avec 
raison.  En  fait,  l'Etat  n'interviendrait  que  par  une  legislation  ad 
hoc,  teile,  par  exemple,  que  celle  qui  regit  les  groupements  commer- 
ciaux  et  industriels,  associations,  societes  anonymes,  etc. 

Nous  prevoyons  que  toutes  les  industries,  tous  les  commerces 
grands  et  petits,  s'occupant  du  meme  genre  d'article,  ainsi  que 
tous   leurs  organes  (branches   connexes,  representants,   voyageurs, 
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directeurs,  ingenieurs,  employes,  ouvriers,  etc.)  se  grouperaient  en 
un  syndicat  cooperatif,  tel,  p.  ex.,  que  celui  forme  en  Allemagne  par 
tous  les  fabricants  de  produits  chimiques;  ce  serait  en  somme  une 
vaste  societe  anonyme  dont  un  organe  central,  fonctionnant  comme 
conseil  d'administration,  dirigerait  l'activite  complete,  tant  financiere 
que  commerciale.  Chaque  industrie,  chaque  commerce,  chaque 
individu  ou  groupe  d'individus  faisant  partie  du  dit  syndicat,  serait 
au  syndicat  ce  que  sont  les  actionnaires  dans  une  societe  anonyme, 
ou  le  commanditaire  dans  une  societe  en  commandite,  etc.  Tout 
achat,  toute  vente,  tout  payement  se  ferait  par  ou  ä  ce  conseil  du 
syndicat. 

Un  organe  central  unique,  compose  de  delegues  nommes 
par  les  divers  syndicats,  qui  lui  meine  nommerait  son  comite 
directeur  et  qui  serait  semblable,  sous  certains  rapports,  ä  la  S.  S.  S., 
servirait  d'intermediaire  entre  les  divers  syndicats,  entre  l'Etat  et 
les  syndicats,  entre  les  organisations  etrangeres  similaires  qui 
pourraient  se  former  et  l'organisation  suisse.  En  un  mot,  cet 
organe  centraliserait,  en  dehors  de  l'Etat,  toutes  les  questions  tou- 
chant  ä  la  bonne  marche  de  cette  vaste  cooperative. 

Comme  nous  le  disions  plus  haut,  il  ne  nous  est  pas  possible 
d'entrer  dans  les  details.  Comment,  p.  ex.,  regier  la  question 
eventuelle  de  l'exportation  de  marchandises  fabriquees  avec  des 
matieres  premieres  etrangeres  que  Tun  des  groupements  econo- 
miques  ne  voudrait  pas  admettre  ä  l'importation  ou  ne  voudrait 
nous  livrer  que  contre  garantie  qu'elles  ne  seraient  pas  exportees 
dans  les  pays  du  groupement  adverse?  Cela  et  bien  d'autres  points 
sont  des  questions  qui  ne  pouvent  pas  entrer  dans  notre  cadre 
restreint  et  qui  devront  etre  touchees  ailleurs.  Mais  dans  ses  grandes 
lignes,  il  nous  parait  que  le  germe  de  cette  Organisation  pourrait 
bien  etre  dans  les  syndicats  formes  actuellement  pour  le  fonction- 
nement  de  la  S.  S.  S. 

Voyons  maintenant  quels  en  seraient  les  avantages  en  regard 
des  trois  points  essentiels  mentionnes  plus  haut,  soit: 

1.  Position  economique  de  la  Suisse  en  face   de  la  Situation 
economique  internationale  apres  la  guerre. 

2.  Situation  financiere. 

3.  Question  sociale  et  main  d'ceuvre. 
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I 

La  Suisse,  placee  entre  les  deux  groupes  de  puissances  adverses 
qui  se  preparent  probablement,  la  paix  signee,  ä  se  livrer  une 
guerre  economique  intense,  devra,  sous  peine  d'etre  livree  pieds 
et  poings  lies  ä  Tun  des  groupes  en  question,  maintenir  une 
neutralite  stricte  et  loyale  dans  ses  relations  economiques.  Les 
Conventions  telles  qu'elles  paraissent  s'etablir  dejä  peuvent  faire 
supposer  que  la  lutte  economique  sera  acharnee  et  les  echanges 
commerciaux  reduits  au  strict  minimum  entre  les  deux  groupes 
de  puissances.  Cet  etat  de  choses  placera  la  Suisse  neutre  dans 
une  Situation  plus  difficile  encore.  Les  traites  d'etablissement  que 
nous  avons  avec  nos  voisins  ne  nous  permettent  pas  d'empecher 
leurs  ressortissants  de  s'etablir  chez  nous  et  de  s'y  livrer  au  com- 
merce ou  d'y  fonder  des  industries.  Notre  legislation  actuelle  est 
insuffisante  pour  delivrer  les  certificats  d'origine  tels  qu'ils  seront 
exiges  de  nous;  meme  revue  et  corrigee,  eile  ne  nous  parait  pas 
susceptible  de  donner  les  garanties  süffisantes. 

Seule  une  Organisation  cooperative  teile  que  nous  la  preconi- 
sons,  excluant  toute  participation  etrangere,  peut  donner  ces 
„garanties  süffisantes"  aux  deux  groupes.  II  est  donc  necessaire 
de  prevoir  que  ne  pourront  faire  partie  d'un  de  ces  syndicats  que 
les  entreprises  dont  tous  les  membres  sont  d'origine  et  de  nationa- 
lite  suisses,  dont  les  capitaux  engages  proviennent  de  citoyens 
suisses  ou  de  pays  neutres. 

La  Constitution  de  syndicats  cooperatifs  suisses  ainsi  compris 
sera  la  garantie  incontestable  qui  pourra  etre  demandee  pour  toute 
exportation  ou  importation,  les  registres  des  membres  des  syndicats 
et  des  capitaux  engages  pouvant  etre  consultes  en  quelques  instants 
au  conseil  du  syndicat  ou  ä  l'organe  central.  Un  certificat  d'origine 
signe,  p.  ex.  du  conseil  du  syndicat  et  du  conseil  directeur  central, 
sera  une  piece  contre  laquelle  aucune  objection  ne  pourra  etre 
elevee,  d'autant  plus  qu'il  sera  dans  l'interet  de  chacun  que  les 
registres  soient  publics  et  ä  la  disposition  des  agents  commerciaux 
accredites  des  groupes  adverses.  Aucune  Opposition  ne  pourra  etre 
faite  ä  cette  publication,  la  concurrence  se  trouvant  supprimee  par 
l'organisation  meme.  La  concurrence  etrangere  et  surtout  la  concur- 
rence des  etrangers  etablis  chez  nous  seraient  en  outre  exclues 
de  fait. 
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II 

Au  point  de  vue  financier,  l'institution  de  grands  syndicats 
cooperatifs  presenterait  naturellement  une  securite  beaucoup  plus 
grande  que  I'industrie  ou  le  commerce  prives.  Ces  placements  ä  un 
interet  souvent  eleve  deviendraient  pour  les  Suisses  des  placements 
de  tout  repos,  equivalant  sous  ce  rapport  ä  des  placements  en 
obligations  de  l'Etat  ou  des  C.  F.  F.  L'argent  suisse  trouverait  donc, 
au  pays,  un  emploi  remunerateur  et,  par  suite,  ne  ferait  pas  defaut. 

III 

Admettons  meine  que  la  guerre  economique  ne  suive  pas 
necessairement  la  signature  de  la  paix,  que  l'intervention  de 
l'Amerique  dans  le  conflit  donne  une  autorite  particuliere  ä  l'ideal 
des  Etats-Unis  et  du  libre  echange,  l'organisation  de  la  Cooperation 
ne  s'en  imposerait  pas  moins,  puisqu'elle  est  le  remede  ou  le 
palliatif  le  plus  efficace  au  mal  social  dont  notre  pays  souftre 
autant  et  plus  que  bien  d'autres. 

La  participation  des  employes,  ouvriers,  manceuvriers  de  toute 
classe  aux  benefices  d'un  syndicat  cooperatif  (syndicat  dans  lequel 
la  Cooperation  par  le  travail  sera  reconnue  au  meme  titre  que  la 
Cooperation  de  l'argent,  oü  le  paiement  des  salaires  sera  normal), 
le  fait  que  l'employe  d'un  syndicat  se  sentira,  non  un  simple  outil, 
mais  une  partie  integrante  du  syndicat,  au  meme  titre  que  ses 
chefs  et  que  les  bailleurs  de  ionds,  qu'il  comprendra  que  par  son 
travail  il  le  favorise  ou  lui  porte  prejudice,  voilä  autant  de  facteurs 
qui  häteront  la  Solution  de  la  question  sociale. 

L'ouvrier  suisse,  participant  ainsi  aux  benefices  dont  une  part 
lui  revient,  touchant  un  salaire  eleve  (par  le  fait  que  la  suppression 
de  la  concurrence  entre  les  diverses  branches  d'un  meme  syndicat 
diminue  les  frais  generaux  et  permet  un  benefice  plus  eleve  pour 
un  travail  donne)  l'ouvrier  suisse,  preferera  rester  au  pays  oü  le 
retiennent  sa  famille,  ses  habitudes,  et  la  vie  plus  simple  et  moins 
chere. 

L'union  fait  la  force,  et  c'est  en  comprenant  que  la  Coope- 
ration est  l'union  de  tcutes  les  forces  nationales,  que  le  peuple 
suisse  realisera  pratiquement  sa  belle  devise : 

Un  pour  tous,  tous  pour  un. 
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C'est  par  l'union  de  toutes  ses  forces  qu'une  nation  devient 
reellement  invincible,  tant  sur  le  terrain  militaire  que  sur  le  terrain 
economique  et  c'est  par  l'union  fraternelle  de  tous  ses  enfants 
que  l'union  de  toutes  ses  forces  peut  se  faire. 

II  est  donc  necessaire  que,  dans  l'organisation  cooperative 
nationale,  la  Cooperation  embrasse  l'ouvrier  lui-meme,  il  faut  qu'elle 
devienne  un  rouage  naturel  et  essentiel  de  la  vie  de  la  nation. 

On  pourra  traiter  d'utopiques  les  idees  que  nous  allons  encore 
emettre,  cependant  nous  sommes  certains  que  le  jour  n'est  pas 
eloigne  oü  elles  se  realiseront. 

L'etre  humain,  meme  dans  le  tout  jeune  äge  de  son  evolution, 
doit  conserver  toujours  son  libre  arbitre ;  il  doit  etre  laisse  ä  meme 
de  faire  ses  experiences.  L'asservissement  ä  des  lois  absolues  et 
rigides,  aussi  bien  que  ramollissement  produit  par  une  assistance 
publique  exageree,  qui  seraient  le  resultat  d'un  etat  regi  par  un 
communisme  absolu,  supprimeraient  l'exercice  de  ce  libre  arbitre, 
necessaire  aux  experiences  qui  permettent  l'evolution  des  etres. 

La  fraternite  humaine  nous  ordonne  cependant,  de  supprimer 
autant  que  possible,  par  une  sage  legislation,  les  causes  de  souf- 
france.  L'une  des  principales,  dans  la  classe  ouvriere,  est  le  mauvais 
emploi  du  gain.  Sans  faire  disparaitre  cette  cause,  dont  les  effets 
sont  souvent  necessaires  ä  l'evolution  de  l'etre  encore  jeune,  une 
bonne  Organisation  cooperative  nationale  arriverait  ä  en  attenuer 
les  consequences.    Nous  allons  essayer  d'exposer  comment: 

De  par  la  Cooperation  syndicale,  nationale  d'abord,  universelle 
ensuite,  sur  les  bases  indiquees  plus  haut,  il  serait  possible  aux 
syndicats  d'acheter  les  matieres  premieres  tres  en  gros,  par  conse- 
quent  ä  des  prix  plus  bas.  Si,  au  Heu  de  se  borner  ä  acheter 
ainsi  les  matieres  premieres  necessaires  ä  leur  industrie,  les  dits 
syndicats  achetaient  aussi,  ou  se  bornaient  meme  ä  echanger  par 
l'entremise  de  l'office  central  lesmarchandises  necessaires  ä  l'entretien 
general  de  tous  les  membres  du  syndicat,  le  bailleur  de  fonds, 
comme  l'ouvrier,  l'employe  comme  le  patron  beneficieraient  des 
prix  de  gros.  Les  coupons  des  actionnaires  aussi  bien  que  les 
salaires  des  ouvriers  seraient  payes  en  „bons"  sur  un  entrepöt 
general  du  syndicat  dont  ils  feraient  partie,  et  oü  toutes  les  denrees 
de  premiere  utilite  leur  seraient  remises. 
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II  en  resulterait  que  seuls  les  benefices  reels  de  l'ouvrier  et 
du  bailleur  de  fonds  seraient  payes  en  argent  et  cela  encore  apres 
deduction  d'un  °/o  donne  qui  serait  affecte  ä  l'epargne,  l'assurance 
vieillesse,  mort  ou  accident. 

II  ne  nous  est  pas  possible,  dans  les  limites  de  cet  article, 
d'entrer  dans  les  details  d'une  teile  Organisation,  ni  d'en  faire  ressortir 
les  multiples  avantages.  Comme  nous  le  disions  plus  haut,  c'est 
l'affaire  des  specialistes  en  la  matiere. 

Notre  seul  but,  en  ecrivant  ces  lignes,  etait  de  lancer  cette 
idee,  d'attirer  sur  eile  l'attention  de  ceux  qui,  par  leur  position 
dans  le  monde,  peuvent  prendre  en  mains  son  etude  approfondie 
et  son  execution  pratique. 

NEUCHATEL  H.  de  PURY 
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DEN  UNBEKANNTEN  BRÜDERN 

Von  A.  ATTENHOFER 

Fern  im  Schleier,  der  vom  Schnee  gewoben, 

Schwankt  ein  Schatten,  schwer  und  dämmerhaft 

Wieder  näher  —  —  jetzt  vom  Sturm  umstoben, 
Der  die  Formen  gierig  weggerafft. 

Komm  heran,  mein  Bruder,  der  du  schreitest 
In  der  Trübnis  überm  weißen  Feld, 
Heimatwünsche  schon  verzagend  breitest 
Durch  die  Einsamkeit  der  kalten  Welt. 

In  die  Wärme,  die  aus  Leid  geboren, 
Will  ich  hüllen  deine  Wanderpein. 
Die  im  Dämmer  irren,  die  in  Nacht  verloren, 
Heiß  ich  Brüder;  sie  sind  wahrhaft  mein! 

GGD 
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DE  CHARYBDE  EN  SCYLLA 

Cette  guerre  civile  europeenne,  dechainee  par  le  militarismc 
prussien  et  par  les  theories  pseudo-scientifiques  de  la  force  et  des  races, 
cette  guerre  devait  etre  courte.  L'agresseur  comptait  suspendre  les 
lauriers  de  la  victoire  aux  sapins  de  Noel,  en  1914;  et  les  defenscurs 
du  droit  escomptaient  eux  aussi,  pour  la  meme  epoque,  l'ecrasement 
de  l'adversaire.  Cette  certitude,  et  l'enormite  del'attaque.etrimmensite 
de  l'effort,  et  l'atrocite  des  methodes,  tout  cela  explique  comment 
les  belligerants  en  sont  arrives,  presque  de  prime  abord,  ä  un  maxi- 
mum  d'orgueil  chez  les  uns  et  de  haine  chez  les  autres;  maximum 
renforce  encore,  si  possible,  par  les  deeeptions  de  1915,  de  1916... 
Les  erreurs  psychologiques  de  la  methode  allemande  nous  rejouis- 
sent,  en  tant  qu'elles  revelent  le  vice  profond,  fatal,  irremediable; 
les  exagerations  des  Allies,  humainement  comprehensibles,  n'en 
sont  pas  moins  attristantes,  en  tant  qu'elles  contredisent  les  prin- 
cipes  proclames  et  qu'elles  retardent  l'heure  de  la  justice. 

Mais  voiei  que,  en  face  de  ce  tourbillon,  il  s'en  creuse  un 
autre,  bien  plus  redoutable:  celui  du  paeifisme  ä  outrance.  De- 
puis  quelque  temps  nous  voyons  se  multiplier  les  journaux  et 
revues  qui  preconisent  une  embrassade  universelle.  Fatigue  d'un 
ressort  trop  longtemps  tendu,  graves  soucis  economiques,  ecceure- 
ment  et  pitie  devant  le  sang  repandu,  noble  ideal  humanitaire,  il 
y  a  de  tout  cela  dans  ce  paeifisme,  mais  il  y  a  autre  chose  en- 
core... Parmi  les  redacteurs  et  collaborateurs  de  ces  feuilles  diverses, 
il  en  est  qui  sont  absolument  sinceres,  d'autres  qui  sont  louches, 
et  d'autres  qui  sont  pires.  Et  tous,  qu'ils  le  sachent  ou  non,  tous 
fönt  le  jeu  des  theoriciens  de  la  force,  de  cette  force  qui  ruse 
depuis  qu'elle  n'a  pas  reussi  ä  ecraser.  Ils  contribuent  ä  brouiller 
les  cartes  et  ä  passer  l'estompe  sur  les  responsabilites. 

Puisqu'il  en  est  ainsi,  repetons  encore,  tres  nettement,  des 
choses  dejä  dites  ici.  Que  cette  guerre  fratrieide  ait  ete  possible, 
la  faute  n'en  est  pas  ä  la  seule  Allemagne!  Dans  tous  les  pays, 
certains  politiciens,  certains  diplomates,  certains  groupes  de  fana- 
tiques,  d'ignorants  ou  de  canailles,  ont  travaille  ä  rendre  la  guerre 
possible  (le  proces  Soukhomlinof  le  prouve  abondamment,  mais 
il  ne  prouve  pas  davantage);  dans  tous  les  pays  il  y  a  donc  des 
responsables,  dont  il  faudra  faire  justice.  Mais  s'il  arrivait  ä  quel- 
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que  journaliste  (comme  cela  est  dejä  arrive)  d'arracher  les  lignes 
precedentes  ä  leur  contexte,  pour  faire  de  moi  un  „estompeur",  il 
ne  serait  qu'un  triste  faussaire,  car  voici  un  autre  fait,  indiscutable: 
ces  hommes  nefastes  n'ont  eu  un  röle  incontröle,  preponderant  et 
decisif  qu'en  Prusse.1)  Qui  donc  a  toujours  pousse  aux  armements, 
en  ne  voyant  d'autre  garantie  que  l'epee  ?  Qui  donc  a  fait  avorter 
l'arbitrage  international  obligatoire?  —  Et  de  lä  cet  autre  fait  en- 
core,  auquel  la  date  si  discutee  de  la  mobilisation  russe  ne  change 
rien:  c'est  que  la  guerre,  rendue  possible  par  une  faute  relative- 
ment  generale,  a  ete  voulue  et  provoquee  par  le  militarisme  prussien. 

La  critique  historique  des  annees  prochaines  eclaircira  saus 
doute  bien  des  points  qui  sont  aujourd'hui  obscurcis  par  la  diplo- 
matie  et  par  la  haine  des  belligerants ;  mais  eile  ne  saurait  aucune- 
ment  renverser  ce  fait  capital:  la  responsabilite  essentielle  de  la 
guerre  retombe  sur  le  Systeme  prussien. 

Ceux  qui  s'ecartent  de  ce  fait  pour  grossir  demesurement 
d'autres  faits,  ceux  qui  confondent  toutes  les  responsabilites  (si 
diverses)  en  une  meme  salade...  russe,  ceux  qui,  dans  leur  objec- 
tivite  illusoire  ou  illusionniste,  tendent  ä  la  reconciliation  par  l'ab- 
solution  generale,  ceux-lä  essaient  tout  simplement  d'edifier  la  jus- 
tice sur  l'impunite  du  crime.  Songe  fallacieux  (quel  qu'en  soit  le 
mobile),  contre  lequel  il  faut  protester  au  nom  de  tous  les  principes 
qui  seuls  peuvent  inspirer  et  feconder  l'humanite  de  demain. 

De  tous  les  principes.  La  paix  est  un  but,  auquel  nous  ten- 
dons;  eile  n'est  pas  un  principe.  Une  paix  qui  serait  basee  sur  la 
capitulation,  sur  le  compromis  des  consciences,  aux  depens  du 
droit  et  au  profit  de  la  force,  cette  paix  ne  serait  qu'un  esclavage 
deguise.  Si  la  Belgique  n'est  pas  retablie  dans  tous  ses  droits  (sans 
nouvelles  „garanties"),  si  l'Alsace-Lorraine  demeure  annexee  mal- 
gre  un  demi-siecle  de  protestations,  si  la  Pologne  est  remise  au 
tombeau,  la  paix  de  1918  ne  sera  qu'une  consecration  de  la  force. 
Or  vous,  les  fauteurs  de  la  reconciliation  ä  tout  prix,  croyez-vous 
qu'aujourd'hui  Hindenburg  et  Ludendorf  consentent  ä  discuter  ces 
questions  de  fait,  derriere  lesquelles  il  y  a  une  queslion  de  prin- 
cipe? Ce  peuple  allemand,  qui  aspire  evidemment  ä  la  demo- 
cratie   (malgre  toutes   les   denegations),   croyez-vous  qu'il  y  arrive 

*)  Voir  l'article  Fried  dans  ie  numero  du  1"  Septembre:   ^Zur  Psychologie 
der  Schuldbegründung". 
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tant  que  le  militarisme  gardera  un  semblant  de  victoire,  tant  que 
le  canon  restera  „la  supreme  raison  du  roiu  ?  Nous  voulons  la 
paix  autant  que  vous;  nous  la  voulons  autrement  que  vous.  L'orage 
est  dechaine;  qu'il  se  deroule  donc  jusqu'au  bout,  jusqu'ä  l'heure 
oü  apparaitront  en  pleine  lumiere  les  cimes  que  vous  voilez  de 
brouillard.  Je  m'adresse  parmi  vous,  non  pas  aux  louches  servi- 
teurs,  aux  instruments,  mais  aux  sinceres:  votre  pacifisme  präma- 
ture ne  sert  qu'ä  enguirlander  les  canons;  nous  voulons  les  enclouer. 

Tant  que  ces  canons  ne  seront  pas  encloues,  on  nous  repe- 
tera,  comme  un  dogme,  que  la  democratie  des  peuples  occiden- 
taux  ne  saurait  convenir  ä  la  tradition,  au  temperament,  aux  moeurs 
du  peuple  allemand.  Precisons  un  peu :  s'agit-il  de  Yesprlt  ou  des 
formes  democratiques?  S'il  s'agit  des  formes:  nc  voit-on  pas 
qu'elles  sont  dejä  fort  diverses  en  Amerique,  en  Angleterre,  en 
France,  en  Italie,  en  Suisse?  Pourquoi  n'y  aurait-il  pas  une  forme 
allemande?  Tout  ce  qu'on  lui  demande,  c'est  d'etre  sincere  et 
efficace.  Mais  s'il  s'agit  de  l'esprit,  le  dogme  immobiliste  est  tout 
simplement  ridicule.  En  tous  pays  la  democratie  est  devenue, 
comme  eile  deviendra  en  Allemagne.  Et  d'ailleurs  n'a-t-on  pas 
dejä  celebre  l'armee  allemande,  et  l'ecole  allemande,  et  la  loi 
d'assurances  allemande  comme  des  conquetes  democratiques?  Et  ä 
quoi  donc  servirait  toute  la  culture,  si  eile  n'avait  pas  pour  effet 
la  maturite  politique?  Non,  ne  parlons  pas  tellement  de  traditions; 
mais  constatons  qu'il  y  a  un  antagonisme  irreductible  entre  le 
militarisme  et  l'esprit  democratique,  en  tout  temps  et  en  tout  Heu. 
D'une  part  la  force,  d'autre  part  la  conscience  individuelle ;  la 
question  est  de  savoir  qui  l'emportera. 

Or,  malgre  les  discours  officiels  et  les  journaux  officieux,  il 
semble  bien  que  le  peuple  allemand  a  reconnu  de  quel  cöte  l'his- 
toire  evolue.  Depuis  quelques  mois  on  lui  fait  des  concessions, 
illusoires  et  pourtant  significatives ;  car  on  ne  lui  aurait  pas  meine 
fait  l'ombre  d'une  concession,  si  on  n'avait  pas  senti  l'edifice  cra- 
quer.  Et  c'est  ici  (pour  retourncr  de  Scylla  en  Charybde)  que  la 
haine  aveugle  decidement  beaucoup  de  bons  esprits  chez  les  Allies. 
Que  l'agression  düment  preparee  et  brutalement  executee,  que  les 
violations  du  droit  des  gens,  les  gaz  asphyxiants,  les  devastations 
et  tant  d'autres  procedes  encore  aient  eveille  la  haine  et  le  degoüt 
chez  ceux  qui   en   sont  les  victimes,   cela  est  humainement  tres 
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comprehensible.  Nous,  les  neutres,  nous  sentons  souvent  aussi  un 
flot  d'indignation  nous  monter  ä  la  gorge,  et  nous  savons  fort  bien 
(Tailleurs  le  sort  que  nous  reserverait  le  militarisme  triomphant. 
Notre  souffrance  morale,  pour  etre  differente,  n'en  est  pas  moins 
grande,  et  eile  s'augmente  de  toute  la  passivite  et  de  tout  le  silence 
qui  nous  sont  imposes.  S'il  en  est  parmi  nous  que  les  soucis  ali- 
mentaires  „neutralisent"  reellement,  il  en  est  d'autres  pour  qui 
toutes  les  restrictions  ne  sont  qu'une  leeon  salutaire  et  comme 
une  participation  ä  de  plus  grandes  douleurs... 

Mais  ceux-lä  precisement  se  sont  impose  une  täche  ä  laquelle 
les  belligerants  ne  sauraient  penser  aujourd'hui :  c'est  de  garder  les 
tetes  de  ponts  pour  demain.  Entendons-nous  bien:  je  ne  crols 
pas  du  tout  que  les  neutres  aient  ä  preparer  la  paix,  par  des 
compromis,  ni  surtout  en  insinuant  le  decouragement,  ou  en  em- 
brouillant  la  question  des  responsabilites.  La  paix,  c'est  l'affalre 
de  ceux  qui  versent  leur  sang.  Mais  les  neutres  ont  le  droit  et 
le  devoir  de  travailler  ä  ce  que  cette  paix,  quand  eile  sera  pro- 
clamee,  soit  une  paix  durable  et  sincere.  Nous  ne  sommes  pas 
plus  des  pacifistes  que  des  belligerants,  et  nous  ne  sommes  pas 
davantage  des  spectateurs  indifferents.  Nous  sommes  des  freres 
qui,  dans  le  silence  et  dans  la  douleur,  attendons  le  jour  oii  nous 
pourrons  etre  utiles. 

Tous  les  peuples  qui  s'entredechirent  aujourd'hui  ont  consti- 
tue  jadis  et  naguere,  par  des  echanges  reciproques,  un  tresor  de 
valeurs  intellectuelles  et  morales.  C'est  le  tissu  merveilleux,  vivant 
et  indestructible,  de  la  conscience  humaine.  Demain,  en  tous  pays, 
les  tisserands  de  la  pensee  vont  se  remettre  ä  l'oeuvre,  dans  la 
jeune  lumiere  d'une  verite  revelee  par  la  douleur.  Tant  que  durera 
la  nuit  de  tempete,  nous  garderons  le  tresor.  Nous  montons  la 
garde  au  seuil  du  temple  de  la  fraternite. 

Les  responsables  meritent  la  reprobation  et  l'infamie;  on  ne 
saurait  pactiser  avec  eux;  mais  quand  on  etend  cette  reprobation 
jusqu'aux  peuples,  quand  on  jette  l'anatheme  aux  races,  et  quand 
on  vient  pretendre  par  exemple,  en  des  livres  „documentes",  qu'en 
science,  en  philosophie,  en  art,  l'Allemagne  n'a  jamais  commis  que 
des  plagiats,  et  que  le  „Boche"  est  une  creature  sui  generis,  inedu- 
cable  et  insociable,  alors  nous  protestons,  parce  qu'une  teile  affirmation 
est  fausse,  odieuse,  ridicule  et  indigne  de  ceux  qui  luttent  pour  la  justice. 
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Nous  avons  appris  tout  autre  chose  ä  l'ecole,  dans  les  livres 
et  dans  les  mille  experiences  de  notre  vie.  Depuis  l'antiquite  jus- 
qu'ä  nos  jours  nous  avons  recueilli  quelques  grandes  verites,  que 
cette  guerre  ne  saurait  nous  faire  oublier.  Les  plus  grands  cata- 
clysmes  ne  durent  qu'un  temps;  le  travail  humain  dure  toujours. 
La  haine  detruit,  l'amour  seul  bätit.  Les  monuments  des  plus 
grands  conquerants  sont  tombes  en  poussiere  ou  ne  sont  plus  que 
des  curiosites;  mais  Socrate  condamne  ä  la  cigue  demeure,  et 
Dante  le  banni,  et  Pascal  le  malade,  et  Kant  le  solitaire.  Ces 
hommes,  et  mille  autres  avec  eux,  sont  nos  maitres  en  humanite; 
lorsque  la  vie  etait  normale,  il  n'y  avait  aucun  merite  ä  les  suivre ; 
c'est  aujourd'hui  qu'il  faut  faire  la  preuve  dans  l'epreuve,  qu'il  faut, 
avec  eux,  boire  la  cigue,  supporter  l'exil  et  la  solitude,  et  attendre 
de  toute  son  äme  la  lumiere  eternelle  qui  percera  les  tenebres. 

Une  paix  durable  et  feconde  ne  saurait  naitre  dans  l'ombre 
des  compromis.  II  lui  faudra  des  sanciions  tres  nettes;  mais  apres, 
il  lui  faudra  aussi  un  grand  effort  vers  la  fraternite.  —  Repudions 
tous  les  louches  pecheurs  en  eau  trouble,  et  tous  ces  impatients 
auxquels  la  paix  importe  plus  que  la  justice  et  la  liberte ;  mais 
sachons  aussi  vaincre  la  haine,  toujours  fatale  ä  ses  victimes.  Avant 
la  guerre,  je  me  disais,  je  me  sentais  Europeen;  depuis  que  'Wilson 
a  parle,  mon  cceur  s'est  mis  ä  battre  pour  la  terre  entiere.  Wilson 
a  su  dresser  le  phare  qui  nous  sauvera  de  Charybde  et  de  Scylla. 
LAUSANNE  E.  BOVET 

LA  GRANDE  COMMUNE 

CRITIQUE  DE  LA  VIE  COMMUNÄLE  EN  VALAIS 
DE  M.  COURTHION 

Sous  le  titre  de  La  vie  cominanale  en  Valais,  notre  excellent  ami  M.  Louis 
Courthion  a  publie  dans  la  Revue  Wissen  und  Leben  (Nos.  3  et  4- 1916)  une  belle 
etude,  extremement  interessante,  sur  Bagnes,  la  plus  grande  Commune  de  la  Suisse. 

Nous  qui  vivons,  depuis  de  longues  annees,  la  vie  de  la  population  qui 
habite  cette  vallee,  nous  nous  faisons  un  plaisir,  sinon  un  devoir  de  reconnaitre 
la  parfaite  exactitude  de  beaucoup  d'observations  de  notre  ami,  dont  le  talent 
critique  et  analyste  a  pu  se  donner  lä  libre  carriere. 

Toutefois  l'auteur  de  La  vie  communale  en  Valais,  dont  l'esprit  positif  ne 
cherche  que  la  verite  objective,  ne  nous  en  voudra  pas  de  relever  ici  quelques 
erreurs  qui,  ä  notre  avis,  deparent  son  excellent  travail,  erreurs  involontaires  sans 
doute  qui  proviennent  d'observations  peut-etre  hätives  ou  de  faux  renseignements. 
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Relevons  tout  d'abord  la  citation  de  M.  le  chanoine  Bourban  sur  iaquelle 
se  base  une  partie  de  l'etude  de  M.  Courthion:  „il  y  a  lä  un  peuple  ä  part.  Le 
petit  nombre,  une  population  de  45(0  ä  5000  ämes,  habite  la  vallee.  Le  reste 
est  disperse  dans  le  monde  entier.* 

Qu'en  quelque  sorte  il  y  ait  lä  un  peuple  ä  part,  rien  n'est  plus  juste.  Tout 
groupement  d'etres  vivants,  dont  l'habitat  est  special,  prend  au  bout  de  quelques 
generations  des  caracteres  speciaux:  c'est  lä  un  phenomene  d'adaptation  au  milieu, 
bien  connu  des  biologistes,  que  l'on  rencontre  dans  le  monde  vegetal  comme 
tians  le  monde  animal.  L'homme,  organisme  physiologique  ou  organisme  social, 
n'echappe  point  ä  cette  loi.  II  n'y  a  donc  rien  d'etonnrmt  qu'un  petit  peuple, 
vivant  depuis  des  generations  dans  une  vallee  profonde,  süpare  de  ses  semblables 
par  de  hautes  montagnes  qui  entravent  les  Communications,  ait  pris  des  „plisu 
moraux  et  intellectuels  caracteristiques.  Le  contraire  serait  surprenant.  C'est  du 
reste  lä  un  phenomene  qui  n'est  point  special  ä  la  vallee  de  Bagnes,  mais  que 
l'on  peut  observer  dans  tout  groupement  social  vivant  ä  l'ecart:  peuples  ä  part 
par  exemple,  en  Valais,  ceux  des  vallees  d'Herens,  d'Anniviers,  de  St-Nicolas 
du  Lcetchenthal,  pour  n'en  citer  que  quelques-uns.  N'insistons  pas. 

Par  contre,  affirmer  que  le  petit  nombre  (4500  ä  5000  ämes)  habite  la  vallee 
tandis  que  le  reste  —  le  grand  nombre  alors  —  „est  disperse  dans  le  monde 
entieru  est  une  affirmation  tellement  exageree  qu'elle  eut  du  frapper  d'etonne- 
ment  un  esprit  aussi  avise  et  aussi  ciairvoyant  que  celui  de  notre  concitoyen 
M.  L.  Courthion !  Jamais  Bagnes,  ä  notre  connaissance,  n'a  du  atteindre  le  chiffre 
de  5000  habitants.  Et  l'immense  majorite  de  ceux-ci  n'a  jamais  quitte  son  habitat 
d'origine.  Les  ressortissants  de  la  grande  vallee,  fixes  en  Afriques,  se  comptent 
sur  les  cinq  doigts  de  la  main.  Nous  n'en  connaissons  pas  un,  pas  un  seul  qui  se 
soit  fixe  soit  en  Asie,  soit  en  Oceanie  .  .  .  Par  contre  une  certaine  expansion 
s'est  faite,  en  proportions  minimes  du  reste,  vers  l'Amerique,  dans  quelques 
regions  speciales,  Etats-Unis,  Canada,  La  Plata,  et  c'est  tout. 

En  Europe  meme,  les  Bagnards  ont  ete  attires  vers  deux  ou  trois  centres 
importants,  par  quelques  villes  tentaculaires,  gouffres  qui  attirent  des  courants 
venant  de  toutes  les  regions  de  la  terre,  Londres,  Rome,  Paris!  La  plupart  des 
Etats  europeens  et  la  plupart  des  capitales  memes  ne  comptent  pas  un  seul 
rcssortissant  de  la  grande  vallee.  Donc  cette  „dispersion  dans  le  monde  entier", 
quand  on  examine  la  Situation  de  pres,  se  ramene  ä  une  simple  expansion  nor- 
male et  meme,  disons-le,  aussi  modeste  que  delimitee. 

Passons  ä  un  autre  ordre  d'idees.  La  piquante  description  de  la  sortie  des 
Offices,  quoique  d'une  teinte  un  peu  vieillote,  est  en  partie  encore  fort  exacte. 
Mais  certaines  exagerations  detonnent  quelque  peu  au  detriment  de  la  realite- 
Ainsi,  s'il  est  parfaitement  vrai  que,  le  dimanche,  le  juge  de  paix  est  poursuivi 
jusqu'ä  sa  table  par  des  gens  presses  de  se  conciiier,  c'est  par  contre  un  fait 
extraordinairement  rare  —  si  pareil  fait  a  jamais  existe  —  „qu'un  differend  de 
cinquante  Centimes  les  tiendra  divises  ä  perpetuite.4*  C'est  lä  faire  du  Bagnard 
pacifique  et  placide,  un  chicaneur  qu'il  n'est  evidemment  pas. 

M.  Courthion  se  trompe  aussi  lorsqu'il  traite  le  Bagnard  d'„ergoteur\  Quoi 
qu'en  pense  notre  ami,  qui  a  ete  induit  en  erreur  par  des  apparences,  nous  ne 
croyons  pas  que  nos  concitoyens  meritent  ce  qualificatif.  Certes  oui,  ils  sont 
generalement  fins,  raisonneurs,  timides  et  surtout  curieux  ä  l'exces.  Ils  placent 
üssez  souvent,  il  est  vrai,  au  cours  d'une  conversation  ä  Iaquelle  ils  assistent 
silencieux,  une  courte  interrogation,  qui  ;parait  facilement  deplacee  ä  ceux  qui 
meconnaissent  leur  diplomatie,  mais  dont  le  resultat  est  parfaitement  bien  cal- 
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cule  dans  leur  esprit.  Ils  cherchent  par  lä,  pour  l'ordinaire,  „ä  tirer  les  vers  du  nez" 
du  parleur  qu'ils  questionncnt  et  qu'ils  vont  juger  bientöt  avec  quelquc  severite. 

II  est  bien  inutile  d'insister,  car  M.  Courthion  constate  lui-meme  qu'il  y  a 
chez  le  peuple  de  Bagnes  des  tendances  autrernent  profondes  qu'un  simple  tra- 
vers  d'ergoterie.  II  releve  en  effet,  avec  beaucoup  de  raison,  le  phenomene 
quelque  peu  special  ä  Bagnes  (en  Valais)  de  convictions  d'une  philosophie  fron- 
deuse  et  sceptique,  persistant  ä  travers  plusieurs  gencrations,  sous  formes  „d'aca- 
demies  philosophantes,  de  clubs  ou  cercles  independants,  antireligieux  ou  a-reli- 
gieux".  M.  Courthion  fait  remonter  l'origine  de  cet  etat  d'esprit  ä  l'emancipation 
politique  du  Bas-Va'ais  ä  la  fin  du  XVIIIe  siecle.  Mais  il  sent  tres  bien  que  ce 
mouvement  de  revolte  intellectuelle  a  des  racines  bien  autrernent  profondes, 
puisque,  selon  lui,  la  Revolution  politique  rencontra  lä  „un  champ  propice  ä 
cnscmencer  d'oü  n'ont  cesse  de  surgir  des  tiges  plus  r6sistantes.a  Notre  ami 
entrevoit  meme  clairement  la  cause  lointaine  et  reelle  de  cet  etat  d'äme  social 
lorsque,  non  sans  une  grande  delicatesse,  il  effleure  la  reaction  que  dut  produire 
la  longue  dornination  ternporelle  que  les  abbes  de  St-Maurice  ont  fait  peser  sur 
la  vallee  de  Bagnes  (depuis  1150).  —  Toute  pression  produit  une  rcsistance. 
Tout  autoritarisme  engendre  une  Opposition,  latente  ou  aigue,  philosophique  ou 
politique,  religieuse  ou  antireiigieuse,  suivant  les  circonstances  variöes  et  vari- 
ables du  milieu  ambiant.  Bagnes  a  donc  du  reagir  contre  la  dornination  du  pou- 
voir  temporel.  Des  protestations,  des  sentiments  de  rebellion  ont  du  se  mani- 
fester dont,  malgre  ses  profondes  lacunes,  l'histoire  a  conserve  quelques  echos: 
rebelle  ce  comte  de  Montagner  brüle  comme  sorcier  et  alchimiste  vers  le  XIVe  siecle. 
Rebelles  ces  heretiques  du  XVIIe  siecle  que  l'autorite  soumet  manu  militari. 
Rebelles  ces  paysans  revoltes  qui  au  XVIIIe  siecle  saccagent  brutalement  la  maison 
abbatiale.  Rebelle  aussi,  intellectuellement,  ce  capucin,  le  P.  Bogoz,  qui,  ä  l'en- 
contre  des  volonte^  de  l'abbe,  seigneur  tempore),  fonde  une  ecole  seculiere  d'oü 
les  religieux  de  St-Maurice  sont  exclus  de  l'enseignement.  Rebelles  ces  intelli- 
gences  qui  accueillaient  la  Revolution  comme  une  delivrance. 

Devant  ce  phenomene  d'une  Opposition  constante  qui,  sous  des  apparences 
diverses,  se  manifeste  de  siecle  en  siecle,  les  individualites  ne  sont  plus,  comme 
M.  Courthion  le  dit  si  bien  du  reste,  que  les  „interpretesu  de  leur  milieu  social. 

Encore  que  notre  ami  nous  donne  de  „ces  tiges  plus  resistantes"  une  idee 
un  peu  simpliste  et  comme  retrecie  dans  son  cadre  etroit.  Loin  d'etre  des  pro- 
duits  exclusivement  indigenes,  dont  l'horizon  intellectuel  s'arretait  aux  montagnes 
bordant  leur  vallee,  ces  „interpretes"  avaient  tous  plus  ou  moins  voyage;  leur 
pensee,  d'une  facon  cu  d'une  autre,  s'etait  mise  en  communion  avec  les  aspi- 
rations  de  leur  temps,  malgre  les  chaines  des  Alpes  qui  abritaient  si  religieuse- 
ment  le  vieux  conservatisme  valaisan.  Pour  ne  citer  que  les  quelques  exemples 
evoques  par  notre  ami,  Louis  Gard,  remuant,  frondeur  et  croyant,  avait  beaucoup 
voyage  et,  en  revenant  de  ses  peregrinations,  il  etait  bien  un  fidele  echo  de  la 
periode  de  1830.  —  Maurice  Gailland,  dont  la  philosophie  positiviste,  murie  au 
contact  des  exiles  de  1848,  debordait  les  vues  timides  des  dirigeants  du  Valais, 
se  nourrissait  non  seulement  des  aspirations  genercuses  de  cette  epoque,  mais 
il  fut,  un  peu  plus  tard,  en  Suisse,  un  des  rares  premiers  disciples  du  materia- 
liste  Büchner,  dont  le  livre  Force  et  Mauere  bouleversait,  en  ce  moment,  les 
conceptions  de  la  jeunesse  universitaire  europeenne.  Et,  presentement,  Maurice 
Charvoz,  dont  le  röle  est  beaucoup  plus  modeste,  ne  se  confine  pas  cependant 
ä  etre  un  „fervent  liseur14  de  trois  ou  quatre  auteurs  materialistes  (Carl  Vogt, 
Feuerbach,  Häckel).  En  sa  bibliotheque  voisinent  des  auteurs  de  tout  pays  et  de 
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toutes  conceptions:  Sergi  et  Spencer,  Ibsen  et  Zola,  Darwin  et  Guyau,  Lcopardi 
et  Byron,  Carducci  et  Shelley,  Berthelot  et  Proudhon,  J.  de  Maistre  et  Bakounine, 
Max  Nordau  et  Tolstoi'.  L'abbe  Moreux  y  coudoie  Elisee  Reclus,  et  la  Bible  ie 
Coran.  Ou  je  me  trompe  etrangemcnt,  ou  bien  celte  diversite  d'auteurs  indique 
une  autre  culture  que  1  adoration  fervente  du  pur  materialisme  scientifique,  tant 
interessant  soit-il ! 

M.  Courthion  me  parait  etre  aussi  le  jouet  d'une  facile  illusion  personnellc 
lorsqu'il  affirme  que  „Bagnes  demeure  le  point  central  des  preoccupations  des 
Bagnardsu.  Evidemment,  le  pays  natal  tient  partout  une  large  place  dans  le  coeur 
des  hommes;  les  ressortissants  de  la  vallee  de  Bagnes  n'echappent  pas  plus  que 
leurs  semblables  du  monde  entier  ä  cette  loi  de  la  persistance  des  impressions 
premieres.  Mais  de  lä  ä  en  faire  une  caractere  distinctif  il  y  a  loin.  II  existe  cer- 
tainement  des  individualites  chez  lesqueües  l'empreinte  du  pays  natal  est  parli- 
culiercment  developpee.  Tel  est,  par  exemple,  le  cas  de  M  L.  Courthion  lui- 
meme  dont  presque  toute  l'activite  litteraire  pivote  justement  autour  du  Valais 
et  surtout  de  la  vallee  de  Bagnes.  Nous  sommes,  certes,  bien  loin  de  lui  en  faire 
un  reproche  puisque  nous  sommes  im  des  admirateurs  de  son  talent  et  de  ses 
travaux.  Mais  il  ne  doit  pas  oublier  que  ses  gouts  ne  sont  pas  ccux  de  tout  le 
monde.  II  nous  serait  facile,  du  reste,  d'infirmer  son  affirmation  trop  categorique 
en  citant  de  nombreux  exemples  et  observations.  Qu'il  nous  suffise  de  rappeler 
les  deux  ecrivains  et  poetes  bagnards,  Besse  Deslarzes,  pere  et  fils,  qui  n'ont 
presque  jamais  parle  de  Bagnes  dans  leurs  ecrits. 

Nous  aurions  encore  ä  contester  „Thumeur  vagabonde  et  itinerante',  que 
notre  ami  prete  trop  facilement,  ä  notre  avis,  ä  ses  concitoyens.  A  part  une 
infime  minorite,  le  gros  du  peuple  de  Bagnes  est  meme  remarqjablement  seden- 
taire,  fixe  au  lopin  de  terre  paternel,  adherant  pour  ainsi  dire  ä  la  chaumiere  de 
ses  a'ieux.  Les  „itinerants"  sont  une  exception,  formee  de  deracines,  empörtes  par 
les  remous  de  la  lutte  pour  la  vie,  ou  aussi  par  la  curiosite  juvenile. 

La  peinture  de  l'autonomie  locale  est,  en  somrae,  bien  exacte;  la  critique 
ne  pourrait  y  glaner  que  des  details  insignifiants  ä  rectifier. 

Si  donc  il  est  vrai  que  le  „microcosme"  bagnard  a  pu  se  suffire  longtemps 
ä  lui-meme  dans  le  passe,  s'il  a  pu  vivre  isole  autrefois,  il  est  aujourd'hui  de 
plus  en  plus  entraine  dans  le  grand  tourbillon  de  la  vie  moderne.  Le  machi- 
nisme  a  detruit  les  petits  metiers  jusque  dans  les  profondes  vallees  des  Alpes. 
L'evolution  sociale  empörte  dans  son  vaste  et  irresistible  courant  toutes  les  anto- 
nomies  locales,  abritees  derriere  les  monts,  dans  les  creux  de  vallees  solitaires 
qui,  bon  gre  malgre  elles,  ressentent  ä  leur  tour  toutes  les  trepidations  de  la 
grande  vie  collective.  Pas  plus  qu'aucun  autre  peuple,  le  peuple  de  Bagnes  ne 
peut  desormais  vivre  isole,  füt-il  cuirasse  d'un  triple  conservatisme:  il  est  pris 
par  le  vaste  engrenage  social  dont  le  mecanisme  imposant  entraine  toutes  les 
resistances  et  tous  les  individus.  Pas  plus  qu'aucun  autre  type  humain  le  Bag- 
nard intelligent  ne  peut  confiner  ses  goüts,  ses  aspirations  et  ses  idees  dans  ie 
cercle  restreint  de  sa  vallee  natale.  II  doit  voir  —  et  il  voit  avec  curiosiie  — 
ce  qui  se  passe  par  delä  les  monts,  dans  Ie  vaste  monde.  II  s'interesse  tout 
comme  un  autre,  ä  la  vie  collective  et  ä  l'activite  generale  de  la  planete. 

LE  CHABLE    Valais  ,  10  decembre  1916  MAURICE  CHARVOZ 
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EDUARD  LAUTERBURO  f 

1866-1917 

Am  8.  Juli  dieses  Jahres  stürzte  vom  Niederhorn  am  Beatenberg  Dr.  Eduard 
Lauterburg,  Lehrer  am  Progymnasium  in  Thun,  zu  Tode.  Mit  ihm  ist  ein  Mann 
aus  dem  Leben  geschieden,  der  mit  ganzen  Kräften  an  der  Gestaltung  unseres 
öffentlichen  Lebens  von  innen  heraus  gewirkt  hat,  auch  als  Mitarbeiter  an  Wissen 
und  Leben.    Es  seien  ihm   daher  hier  einige  Worte  der  Erinnerung  gewidmet. 

Der  Verstorbene,  geboren  1366  in  seiner  Vaterstadt  Bern,  stammte  aus  kon- 
servativer, streng  christlicher  Familie  und  genoss  die  treu  besorgte  Erziehung 
seiner  Eltern.  Von  seinem  Vater,  Ingenieur  Robert  Lauterburg,  der  Jahrzehnte 
seines  Lebens  auf  die  Messung  der  schweizerischen  Wasserkräfte  im  Dienste 
seines  Vaterlandes  verwendete,  ohne  viel  Anerkennung  zu  finden,  erbte  der 
jüngste  Sohn  kein  Vermögen,  aber  eine  unbeugsame  Willenskraft  und  einen 
ungewöhnlichen  Mut  im  Bekenntnis  dessen,  was  ihm  als  Wahrheit  aufgegangen 
war.  Er  besuchte  und  beendigte  als  normaler  Schüler  das  Lerbergymnasium  in 
Bern  und  wandte  sich  dann,  ganz  den  Anschauungen  und  Wünschen  seiner 
Eitern  getreu,  als  strenggläubiger  Student  der  Theologie  zu.  Während  er  in 
den  ersten  Semestern  den  Besuch  freisinnig  gehaltener  Vorlesungen  vermied, 
vollzog  sich  in  ihm  gegen  Ende  seiner  Studienzeit  in  Berlin  eine  radikale 
Wendung  nach  links;  durch  Pileiderer  beeinflusst,  wurde  er  scharf  rationalistisch 
gestimmt  und  trat  so,  schon  in  starkem  Gegensatz  zur  Familienübcrlieferung, 
ins  Pfarramt.  D'esem  widmete  er  sich  mit  vorbildlichem  Eifer  und  großer  Treue 
als  freisinniger  Geistlicher  in  Ferenbalm  bei  Murten,  wo  er  noch  heute  in  gutem 
Andenken  steht.  Aber  nur  zwei  Jahre  —  dann  trieb  ihn  seine  Gewissenhaftig- 
keit und  sein  peinlicher  Wahrheitssinn  aus  Amt  und  Kirche  hinaus,  indem  er 
die  ganze  Grundlage  der  kirchlichen  Art  von  Frömmigkeit  mit  seinem  radikalen 
Sinn  verwarf.  Der  Austritt  geschah  nach  schwerem  Kampf,  nach  gründlicher 
Auseinandersetzung  mit  Familie  und  Freunden.  Davon  gibt  sein  1^09  im  Selbst- 
verlag erschienener  Roman  Himmel  auf  Erden  ein  anschauliches  und  ergreifen- 
des Bild.  Schon  zur  Zeit  seines  Austrittes  trat  der  junge  Kämpfer  mit  zwei 
kleinen  Schriften  an  die  Öffentlichkeit:  Katechismus  zum  Inwendiglernen  und 
Warum  icii  aus  Pfarramt  und  Kirche  austrete  (Zürich  1893).  Die  erste  ist  aus 
seinem'  Konfirmandenunterricht  hervorgegangen  und  dringt  auf  eine  innerliche, 
namentlich  vom  Verstand  erfasste  und  verarbeitete  Sittlichkeit,  die  dem  Streben- 
den zur  Religion  wird;  die  zweite  ist  eine  Absage  an  die  Kirche,  ihren  Glauben, 
ihre  Methoden  und  Symbole.  Lauterburg  blieb  der  in  diesen  ersten  Schriften 
ausgesprochenen  Auffassung  sein  Leben  lang  treu,  hie  und  da  mit  etwas  kurzem 
Blick,  wie  es  oft  selbst  seinen  Freunden  vorkam,  aber  unverwandt  auf  die  Ver- 
wirklichung seines  hohen  sittlichen  Ideals  in  seinem  eigenen  und  im  gesell- 
schaftlichen Leben  gerichtet.  Noch  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  be- 
teiligte er  sich  an  der  Gründung  des  Lessingbundes  in  Bern  und  war  mit  Über- 
zeugung in  dessen  Dienst  tätig. 

Begreiflich,  dass  sein  in  voller  Öffentlichkeit  getaner  Schritt  in  den  Kreisen, 
aus  denen  er  stammte,  viel  Staub  aufwarf  und  scharfer  Entgegnung  in  Gespräch 
und  Presse  rief.  Aber  viele  seiner  Jugendfreunde  blieben  ihm  treu,  weil  sie  bei 
aller  Verschiedenheit  in  der  Lebensauffassung  seine  große  Wahrheitsliebe  und 
seine  Konsequenz  schätzten.  Wohin  sollte  sich  der  nun  brotlos  Gewordene 
wenden?  Er  ging  unter  die  „Zöllner"  und  wurde  eidgenössischer  Beamter,  zuerst 
in  Bern,  dann  in  Lausanne  und  Genf,  wo  er  auf  dem  Bahnhof   die  Mütze  des 
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Kontrolleurs  trug  und  der  ganzen  Strenge  des  Dienstes  ausgesetzt  war.  Allein 
der  harte,  dem  Reglement  zuwiderlaufende  Zwang  zu  wochenlanger  Übcrzeit- 
arbeit  und  wohl  auch  die  Unlust  zu  dieser  Arbeit,  die  ihm  keine  höhere  Be- 
friedigung gewährte,  trieb  ihn  auch  hier  aus  dem  gebahnten  Geleise.  Er  weigerte 
sich,  eine  ihm  aufgetragene  Arbeit  zu  leisten,  erhielt  eine  hohe  Buße  und 
und  nahm  daraufhin  seine  Entlassung  aus  dem  eidgenössischen  Zolldienst.  Und 
nun  begann  er  mit  der  ihm  eigenen  unbeugsamen  Willenskraft  noch  einmal  das 
Studium,  indem  er  sich  den  neuen  Sprachen  zuwandte.  Er  mochte  dabei  weniger 
einem  rein  wissenschaftlichen  Triebe  folgen,  als  dem  Streben,  sich  eine  Lebens- 
stellung zu  schaffen,  die  ihm  ermöglichte,  erzieherisch  an  der  Jugend  zu  wirken. 
Das  Sitzen  in  den  Hörsälen  der  Universität  und  in  seinem  Studierzimmer  wurde 
ihm  in  diesen  vorgerückten  Jahren  sauer  genug;  er  fand  sich  nicht  in  die  bei 
Germanisten  und  Romanisten  vorherrschende  philologische  Methode  und  mit 
Sarkasmus  übte  er  damals  und  später  in  seinem  noch  ungedruckten  zweiten 
Roman  Kritik  an  der  Weisheit,  die  sich  in  lebensfremden  Kleinigkeiten  verliert, 
anstatt  am  Leben  selbst  zu  lernen.  Sein  ganzes  Wesen  und  Streben  ging  darauf, 
dieses  unmittelbar  denkend  zu  erfassen  und  handelnd  zu  erobern;  doch  hielt  er 
zäh  und  geduldig  aus  und  brachte  seine  Studien  mit  dem  Gymnasisllehrcr- 
ex.,men  und  dem  Doktorat  zum  glücklichen  Abschluss.  Mit  seiner  Arbeit  über 
Heliand  und  Tatian  entrichtete  er  der  Wissenschaft  den  schuldigen  Tribut  und 
nach  einer  italienischen  Reise,  die  ihn  bis  nach  Neapel  führte  und  ihm  herr- 
liche Erfrischung  und  unauslöschliche  Erinnerungen  brachte,  fand  er  eine  An- 
stellung ais  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an  der  Handelsschule  in  Neuenburg. 
Dort  hat  er  elf  Jahre  gewirkt,  als  Lehrer  gewissenhaft  und  mit  Erfolg;  auch 
gelang  es  ihm,  neben  der  Schule  auf  Wanderungen  und  Skifahrten  in  freund- 
schaftlichen Verkehr  mit  den  heranwachsenden  Zöglingen  verschiedener  Nationen 
zu  treten.  Gern  beteiligte  er  sich  auch  am  geselligen  und  sportlichen  Leben 
der  welschen  Hauptstadt.  Er  war  ein  gern  gesehener  Gast  in  manchen  F2miiien 
und  gewöhnte  sich  so  sehr  an  die  französische  Sprache,  dass  er  sie  zeitweise 
lieber  als  die  deutsche  sprach.  An  der  Akademie  habilitierte  er  sich  als  Privat- 
dozent  für  deutsche  Literatur  und  arbeitete  sich  auch  hier  mit  großem  Fleiß  in 
ein  Gebiet  ein,  das  seiner  Begabung  sonst  nicht  am  nächsten  lag.  Mit  treuem 
Eifer  widmete  er  sich  der  Abstinenzbewegung;  viele  Jahre  gehörte  er  als  Vor- 
standsmitglied dem  Alkoholgegnerbund  in  Neuenburg  an;  auch  dem  „Blauen 
Kreuz"  hat  er  seine  Dienste  nicht  versagt,  obschon  er  religiös  ja  auf  anderem 
Boden  stand.  Es  stellte  sich  bei  ihm  mit  den  Jahren  jene  Toleranz  ein,  die 
aus  der  Arbeit  am  sittlichen  Fortschritt  herauswächst;  er  anerkannte  gern  jede 
fremde  Tätigkeit,  wenn  sie  nur  auf  etwas  Nützliches  gerichtet  war  und  solid 
baute.  So  durfte  man  sein  Wirken  in  und  außer  der  Schule  im  eigentlichen 
Sinne  als  gemeinnützig  bezeichnen.  Dabei  hasste  er  aber  jeden  sogenannten 
Wohltätigkeitsbetrieb  von  Herzensgrund  und  stellte  seine  Kraft  nur  dann  zur 
Verfügung,  wenn  er  ein  praktisches,  erreichbares  Ziel  bei  einer  Unternehmung 
zu  erkennen  glaubte.  Und  grundsätzlich  orientiert  musste  ein  Verein,  eine 
Sache  sein,  der  er  sich  widmete;  war  er  doch  selber  das  wandelnde  Prinzip, 
dafür  bei  Freund  und  Gegner  bekannt,  belächelt,  aber  auch  geachtet  und  ge- 
braucht. Gerade  bequem  war  seine  Mitarbeit  nicht  immer;  denn  wenn  er  auch 
selbst  als  Präsident  oder  Vorstandsmitglied  eines  Vereines  willig  eine  große 
Arbeitslast  auf  sich  nahm  und  sie  jahrelang  tapfer  trug,  so  war  er  dann  auch 
unerbittlich  und  unnachsichtlich  in  der  Pflichterfüllung  und  Zuverlässigkeit,  die 
er  von  seinen  Mitarbeitern  forderte;  es  kam  vor,  dass  er  Menschen  und  Vereinen 
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kurzweg  den  Rücken  kehrle,  wenn  er  ein  nachlässiges  Wesen  üder  Giundsatziosig- 
keit  an  ihnen  gewahr  wurde  und  seine  Ausstellungen  nicht  von  Erfolg  begleitet  sah. 
So  wurde  Eduard  Lauterburg  wohl  bei  Vielen,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kamen,  als  Grundsatzfanatiker  und  Pedant  verschrien  oder  belächelt;  aber  wer 
ihn  nahm,  wie  er  war,  musste  in  ihm  einen  Menschen  erkennen,  der  sich  dein 
Leben  der  Gegenwart  mit  seinem  Denken  und  seiner  ganzen  Lebensarbeit  in 
eir.er  seltenen  Pflichterfüllung  hingab.  Keine  Art  der  Tätigkeit  war  ihm  zu 
gering;  er  drang  in  das  ganze  prosaische  Getriebe  unserer  schweizerischen 
Kultur  tiefer  als  mancher  andere  ein  und  dabei  war,  was  er  auch  versuchte  und 
ausführte,  man  darf  es  ruhig  sagen,  stets  dem  allgemeinen  Wohle  und  nicht 
seinem  persönlichen,  materiellen  Vorteil  zulieb  getan.  Viele  Geistesmenschen 
lehnen  es  ab,  sich  in  das  Getriebe  des  Vereins-  und  des  politischen  Lebens  mit 
seiner  Prosa  und  seinen  Kleinlichkeiten  einzulassen,  weil  sie  sich  zu  gut  dafür 
dünken ;  Lauterburg  war  darin,  wie  mir  scheint,  fast  einzigartig  und  vorbildlich, 
dass  er  sich  mit  Ernst  und  Eifer  in  all  diese  Dinge  einließ,  ihnen  jeweilen 
seine  ganze  Kraft  widmete  und  doch  nie  sich  abstumpfen  ließ  und  gleichgültig 
wurde  gegen  die  Häuslichkeiten  und  Kleinlichkeiten,  die  dieser  Betrieb  auch  bei 
uns  zutage  treten  lässt.  Das  Wort,  dass  die  Politik  den  Charakter  verderbe, 
findet  auf  ihn  keine  Anwendung;  er  hielt  nie  zurück,  wo  er  mit  etwas  Faulem 
in  Berührung  kam,  sondern  kämpfte  in  Wort  und  Schrift,  besonders  aber  durch  sein 
persönliches  Verhalten  gegen  die  unzähligen  Schäden  unseres  öffentlichen  Lebens. 

Im  privaten  Verkehr  war  der  Verstorbene  nicht  so  sehr  Kämpfer  wie  im 
öffentlichen  Leben.  Gesellig,  liebenswürdig,  gastfreundlich  in  einem  heute  selten 
gewordenen  Grade,  knüpfte  er,  namentlich  auf  den  vielen  Reisen,  die  er  als 
Fußgänger,  Skifahrer  oder  auch  mit  der  Bahn  in  alle  Teile  und  Winkel  der 
Schweiz,  seltener  ins  Ausland  unternahm,  gern  Bekanntschaften  an,  die  sich 
besonders  gegenüber  jungen  Leuten  nicht  selten  zu  Freundschaften  entwickelten 
und  auf  späteren  Touren  weitergepflegt  wurden.  So  blieb  Lauterburg  nicht  nur 
körperlich  frisch  und  leistungsfähig  —  er  machte  trotz  seiner  50  Jahre  jeden 
Winter  ausgedehnte  und  anstrengende  Skifahrten  —  sondern  auch  geistig  be- 
weglich, offen  für  die  Interessen  und  Lebensäußerungen  des  jungen  Geschlechts, 
das  er  so  gut  in  die  Freuden  eines  gesunden  Sportlebens  einzuführen  verstand. 
YL'  selbst  genoss  diese  Fahrten  in  hohem  Grade,  war  heiter  und  ungeniert  im 
Verkehr  und  sog  die  Herrlichkeiten  der  Natur  in  vollen  Zügen  ein.  Wie  er  übe; 
den  Sport  dachte,  zeigen  besonders  zwei  Aufsätze,  die  er  für  das  Jahrbuch  des 
schweizerisdien  Ski-Verbandes  verfasste,  dessen  Redaktion  er  während  einer 
Reihe  von  Jahren  besorgte:  Sport  und  Bildung  (1910)  und  Sport  und  Hilfs- 
bereitsdiaft  (1913).  Auch  hier  gewahren  wir,  wie  seine  auf  alles  Gute,  Ver- 
nünftige gerichtete  Lebensauffassung  sich  in  dieser  scheinbar  amoralischen  Tätig- 
keit, die  ihm  in  erster  Linie  Freude  und  Erholung  bot,  zurechtfand  und  wie  er 
auch  hier  sittliche  Forderungen  erzieherisch  zur  Geltung  zu  biingen  wusste.  Er 
tat  es  nicht  in  lehrhaftem  Ton,  sondern  mit  Salz  und  als  Einer,  der  mitten  aus 
der  Praxis  des  Sports  zu  dessen  begeisterten  Anhängern  sprach. 

Erst  vor  sieben  Jahren  kehrte  Lauterburg  in  seinen  Heimatkanton  zurück 
und  bekleidete  nun  bis  zu  seinem  Tode  die  im  Vergleich  zu  seinem  Bildungs- 
gang bescheidene  Stelle  eines  Lehrers  am  Progymnasium  in  Thun.  Es  war  nicht 
zum  geringsten  Teil  die  wunderbare  Lage  dieser  Stadt,  die  ihn  dorthin  zog.  Er 
unterließ  es  fortan,  größere  Reisen  ins  Ausland  oder  Aufenthalte  in  Kurorten  zu 
machen,  indem  er  fand,  die  Natur  biete  ihm  hier  alles,  dessen  er  bedürfe.  Auch 
in  der  neuen  Stellung  widmete  er  sich  treulich  seiner  Schulaufgabe;  als  er  ver- 
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anlasst  wurde,  Religionsunterricht  zu  erteilen,  bemühte  er  sich,  seiner  Über- 
zeugung getreu,  den  Schülern  Biographien  tüchtiger  Männer  wie  Franklin,  Pesta- 
lozzi u.  a.  nahezubringen,  indem  er  solche  Vorbilder  für  sie  wirksamer  fand  als 
die  biblischen  Gestalten  der  Erzväter.  Doch  ließ  man  ihm  auf  die  Dauer  darin 
nicht  freie  Hand  und  er  war  froh,  diesen  Unterricht  möglichst  bald  aufzugeben. 
Mit  besonderem  Eifer  wandte  sich  Lauterburg  auch  in  Thun  dem  .außerdienst- 
lichen14 Verkehr  mit  den  Schülern  zu  und  suchte  in  freier  Weise  auf  Ausflügen 
die  Pfadfinderbewegung  zu  fördern,  ohne  sie  übrigens  in  allen  Punkten  zu 
billigen,  da  sein  kritischer  Geist  an  ihren  Gepflogenheiten  manches  auszusetzen 
hatte.  Dem  Leben  der  Kleinstadt  trat  er  nahe  im  geselligen  Kreise,  jüngst  noch 
bei  der  Aufführung  von  Lienharts  Weihnachtsspiel,  das  er  in  Szene  setzte,  be- 
sonders aber  im  politischen  Leben,  indem  er  sich  als  tätiges  Mitglied  der  jung- 
freisinnigen Partei  anschloss;  bald  gehörte  er  deren  Vorstand  an  und  wirkte  in 
der  Presse  und  durch  Vorträge  für  sie.  Es  war  ihm  hiebei,  seinem  Wesen  ent- 
sprechend, natürlich  nicht  darum  zu  tun,  eine  Rolle  zu  spielen,  sondern  er  wollte 
an  einem  Punkte  fest  einsetzen,  um  seinen  Grundsätzen  Achtung  zu  verschaffen. 
Besonders  war  es  die  Idee  der  Bodenbesitzreform,  die  schon  den  Studenten  in 
ihren  Bann  gezogen  hatte,  die  ihn  nun  in  die  politische  Arena  rief  und  ihn  in 
die  Reihen  einer  Partei  führte.  Er  war  immer  von  ihrer  Wichtigkeit  erfüllt 
gewesen  und  hatte  in  seinem  ersten  Roman  ihre  Verwirklichung  eben  als  den 
„Himmel  auf  Erden"  gepriesen.  Nun  widmete  er  sich  ihr  gerade  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  mit  größtem  Nachdruck  und  mit  einer  Aufopferung,  die 
unendlich  viele  Mühseligkeiten  und  Schwierigkeiten  in  sich  schloss.  So  viel  ich 
weiß,  gründete  er  die  schweizerische  Gesellschaft  für  Boden-  und  Steuerreform: 
jedenfalls  war  er  bis  zu  seinem  Tode  ihr  Präsident,  dem  die  große  Aufgabe 
vorschwebte,  einerseits  die  Idealisten  für  diese  trockene  Materie  zu  interessieren, 
anderseits  aber  —  und  das  erschien  ihm  gewiss  wichtiger  —  dafür  zu  sorgen, 
dass  nicht  bloß  theoretisiert,  sondern  schon  jetzt  etwas  Praktisches,  z.  B.  die 
Wertzuwachssteuer,  erreicht  werde.  Diese  Aufgabe  war  für  Lauterburg  besonders 
deswegen  schwer,  weil  er  ja  nicht  Fachmann  war  in  volkswirtschaftlichen  Fragen. 
Dass  er  aber  auch  hier  solid  und  mit  Erfolg  gearbeitet  hat,  dürften  seine  als 
Flugschriften  erschienenen  Vorträge  beweisen :  Gemeinde-Bodenpolitik  (Zürich, 
Orell  Füssli,  1913),  Grundpfand-  und  Steuerreform  (1914),  Ursachen  und  Be- 
kämpfung der  Lebensmittelteuerung  (Bern,  Scheitlin,  1914),  die  in  volkswirt- 
schaftlichen Zeitschriften  der  Schweiz  Aufnahme  fanden.  Die  Gesellschaft  für 
Bodenreform  verliert  an  Lauterburg  jedenfalls  einen  ihrer  tüchtigsten  Vorkämpfer 
in  der  Schweiz  und  wird  seine  aufopfernde  Arbeit  ohne  Zweifel  schwer  ver- 
missen, so  wenig  Lorbeeren  er  auch  dafür  geerntet  hat. 

Des  Verstorbenen  Art  war  es,  überall  die  Dinge  fest  anzupacken  und  sich 
ihrer  mit  seinem  Denken  und  Willen  zu  bemächtigen.  Er  empfand  aber  auch 
das  Bedürfnis  des  künstlerischen  Gestaltens  und  so  hat  er  sich  zweimal  in 
seinem  Leben  daran  gewagt,  seine  Lebenserfahrungen  im  Gewände  eines  Romans 
der  Mitweit  darzubieten.  Von  seinem  Bekenntnisbuch  Der  Himmel  auf  Erden 
war  schon  mehrfach  die  Rede;  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  einen  zweiten 
Roman  vollendet,  der  noch  der  Veröffentlichung  harrt.  Es  ist  die  Geschichte 
zweier  Brüder  aus  kleinen  Verhältnissen,  wie  sie  unsere  schweizerische  Kultur 
so  häufig  bietet.  Der  Verfasser  legt  an  ihrem  Lebensgang  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bildung  dar,  diejenige,  bei  der  Wissen  und  Leben  in  einem  natür- 
lichen Bunde  stehen  und  fruchtbar  aufeinander  wirken,  und  diejenige,  bei  der 
das  Schulwissen   in   feindlichen  Gegensatz   zum  Leben   tritt   und  den,   der  das- 
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selbe  nur  passiv  aufnimmt,  der  Gefahr  des  Untergangs  nahebringt.  Hat  schon 
der  erste  Roman  Lauterburgs  neben  den  kritischen  viele  dankbare  Leser  gefunden, 
so  zweifle  ich  nicht,  dass  dieses  zweite  Werk,  das  aus  reicher  Lebenserfahrung 
und  fruchtbarer  erzieherischer  Gesinnung  hervorgegangen  ist,  begeisterte  Zu- 
stimmung, namentlich  bei  der  Jugend,  finden  wird.  Fruchtbar  wird  es  beson- 
ders dann  wirken,  wenn  man  nicht  in  erster  Linie  ein  Kunstwerk  darin  sucht, 
sondern  ein  Stück  Leben,  das  Vermächtnis  eines  treuen  und  ganzen  Mannes, 
der  in  unserer  engen,  kleinen,  schweizerischen  Welt  gelebt  und  gekämpft  hat 
wie  nur  einer.  Sein  Andenken  wird  in  vielen  seiner  Freunde  und  Schüler 
lebendig  bleiben. 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 

DDD 

DER  MORGEN 

EINE  TRAGÖDIE  VON  HANS  GANZ 

Das  seit  Jahresfrist  im  Druck  (Raschers  Verlag)  vorliegende  dritte  dra- 
matische Werk  des  jungen  Zur  eher  s  Hans  Ganz  gelangte  —  entgegen  allen 
Bedenken  und  Hemmnissen,  die  sich  beim  ersten  Lese-Eindruck  einer  sze- 
nischen Darstellung  in  den  Weg  legen  mochten  —  am  26.  Juni  zur  erfolg- 
reichen Uraufführung  im  Stadttheater  Zürich  und  legte  so  zugleich  seine 
„spartanische"  Prüfung  ab.  Sie  wird  vornehmlich  dem  kühn  aufstrebenden 
Dramatiker  selbst  von  fruchtbringendem  Werte  sein,  handelt  es  sich  doch 
hier  um  kein  trockenes  Buchdrama,  vielmehr  um  ein  heissdurchpulstes 
Bühnenwerk,  das  —  aus  dem  Geist  einer  kommenden  Zeit  herausgeboren 
—  gebieterisch  nach  sichtbarem  Leben  ruft.  So  darf  das  theatrale  Wagnis 
kurz  vor  Schluss  der  Frühjahrsspielzeit  als  eine  künstlerische  Ehrentat  be- 
trachtet werden.  Direktor  Reucker  hat  sie  —  nach  wohlbegründeter  und 
reiflicher  Überlegung  —  gewagt,  das  schwierige  und  vielgestaltige  Stück  in 
kürzester  Frist  zu  eindringlichster  Plastik  herausgearbeitet.  Ihm  sei  des- 
halb, wie  auch  den  Spielenden,  die  ausnahmslos  ihr  Bestes  gaben,  auf- 
richtig liier  gedankt.  Spielende  und  Zuschauer,  wohl  alle  haben  den 
neuen  starken  Geist,  der  da  in  jugendlicher  Kraft  und  Schönheit  stolz  aus 
Wort  und  Geste  glühte,  ahnungsvoll  erkannt.  —  Wie  frischer  Frühwind 
wehte  es  entgegen.  Möchte  es  der  wahre  Tauwind  gewesen  sein,  der  an- 
hub,  die  zu  Eis  gefrorenen  Herzen  dieser  in  sich  selbst  erstarrten  Kriegszeit 
aufzutauen!  —  Heil  ihm!  —  Wir  grüßen  ihn  von  ganzer  Seele,  der  Wunder 
warteud,  die  er  weiter  wirken  wird.  Die  Bahn  ist  frei  geworden  für  das 
Wort,  von  hoher  Dicluerwarte  kühn  verkündet.  Und  frei  uud  feurig  soll 
es  immer  bleiben,  so  lang  uns  Vaterland  und  Volk  erhalten  bleiben.  Es 
gilt  auch  hier  ein  göttliches  Besitztum  schaffend  zu  erwerben.  Noch  harren 
andere  schweizerische  Bühnenwerke  der  Erstehung  auf  den  Brettern.  Vorab 
die  Dramen  dreier  junger  Berner:  Steffen,  Pulver  und  Mühlestein,  rufen  laut 
nach  Leben,  nach  Befreiung  und  Verkündigung.  Diese  Mitkämpfer  sollen 
ohne  lähmenden  Abstand  mutig  nachrücken:  vor  allem  Steffen,  der  in  seiner 
strengen,  oft  wohl  scheu-verhüllten  Schale  köstliche,  goldeue  Früchte  dar- 
zubringen weiss.  Wir  denken  an  die  mächtigen  Manidiäer,  die  nun  dem  Morgen 
auf  dem  Fuße  folgen  müssen.  —  Doch  wiederum  zu  diesem  Werk  zurück. 

Wie  das  Programmbuch  besagt,  ist  die  Tragödie  aus  der  Gegenwart 
geboren  und  bedeutet  einen  Protest  gegen  den  Krieg;  sie  ist  eine  Mahnuug, 
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d(  u  Stimmen  Gehör  zu  schenken,  die  den  Frieden  rufen,  auf  dass  der 
Morgen  auch  dieser  Kriegsnacht  anbrechen  kann.  Der  Entwicklungsgang 
Werkes  ist  in  die  Zeit  des  trojanischen  Krieges  verlegt,  doch  durch- 
sichtig genug,  die  Gegenwart  erkennen  zu  lassen.  Es  ist  der  Kampf  um 
Troja,  aber  nicht  das  Troja  der  Vergangenheit,  sondern  der  Gegenwart  und 
Zukunft.  Höherer  Wille  durchglüht  noch  einmal  verblichene  Schönheit. 
Ein  neuer  Begriff  des  Dramatischen  ist  aufgestellt:  das  rein  Seelische  in 
seiner  höchsten  Erwartung.  Gezeigt  und  ausgesprochen  wird:  dass  der 
Weg  zum  Völkerfrieden  nur  waffenlos  durch  innere  Arbeit  und  Festigung 
führen  kann.  Das  eigene  Ich  muss  in  einem  höheren  Gesamt-Ich,  in  einer 
großen,  einenden  Idee  aufgehen  und  sich  wandeln.  Der  Drache  Materialis- 
mus muss  durch  den  Streiter  Idealismus  besiegt  und  überwunden  werden. 
Ein  erster  mächtiger  Angriff  ist  in  diesem  Morgen  getan:  vom  Eigenwesen 
zum  Volke,  vom  Volk  zur  Menschheit!  —  Steffen  in  seinen  Manidiäern  tut 
dann  noch  den  prophetischen  Schritt  zu  höherer  Stufe  —  zu  den  ewigen 
Meistern,  die  den  in  Liebe  und  Einigkeit  sich  Beugenden,  Opfernden  mit 
reichen  Früchten  und  geistigen  Gaben  sich  neigen  dürfen.  —  Ganz  und 
Steffen  berühren  sich  in  ihrem  Schauen  und  Schaffen  mehr  und  tiefer  viel- 
leicht, als  es  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist.  Sie  ergänzen  sich  in 
schönster  Weise.  Da,  wo  Ganz  aufhört,  weiß  Steffen  einzusetzen.  Jeder 
Schaffende  aber  soll  den  von  Gott  gewieseneu  Platz  des  andern  respektieren. 
So  kann  der  Zukunft  Heil  einzig  in  einer  Menschen-Hierarchie  ruhen,  die 
auch  mit  aller  Notwendigkeit  aus  diesem  sichtenden  und  gesundenden  Kriege 
resultieren  muss. 

Da  in  dem  vorliegenden  Werke  eines  Dichters  und  Denkers  der  Stoff, 
die  Form  sich  der  alle  Fesseln  sprengenden  Idee  unterordnet,  kann  auch 
von  einer  rein  äußerlichen  straffen  Handlung  nicht  die  Rede  sein.  Dem 
Kritiker,  der  mit  Elle  und  Zirkel  misst,  darf  er  ruhig  das  Wort  entgegen- 
halten, das  einer  der  unglücklichsten  Dichter,  Heinrich  von  Kleist,  an  einen 
andern  Dichter  schrieb:  „"Wenn  ich  beim  Dichten  in  meinen  Busen  fassen, 
meinen  Gedanken  ergreifen  und  mit  Händen,  ohne  weitere  Zutat,  in  den 
Deinigen  legen  könnte,  so  wäre,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  die  ganze  innere 
Forderung  meiner  Seele  erfüllt.  Dem  Durstigen  kommt  es,  als  solchem,  auf  die 
Schale  nicht  an,  sondern  auf  die  Früchte,  die  man  ihm  darin  bringt."  —  Büchners 
Danton,  deu  Zürich  unlängst  durch  das  Reinhardtsche  Ensemble  erleben 
konnte,  war  dem  Morgen  vielleicht  das  nächstliegende  Vorbild.  Dass  Ganz 
aber  auch  beim  jungen  Schiller  und  bei  Shakespeare  in  die  Schule  ging, 
wird  wohl  den  meisten  Zuschauern  und  Zuhörern  klar  geworden  sein.  Mit 
einer  frühen  Meisterschaft  sind  vor  allem  die  mächtig  einschlagenden  Volks- 
szenen aufgebaut.  Prächtig  die  Gestalt  des  für  den  Frieden  Leib  und  Leben 
lassenden,  leidenschaftlichen  Senators  Naenon  (R  Revy)  —  ein  Vorlaufer 
Jaures.  Von  ergreifender  Lebendigkeit  auch  der  Bäcker  Melethos  (E.  Moser), 
der  Leibarzt  (H.  Kuhn),  dann  die  königliche  Gestalt  des  greisen  Priatnos 
(W.  Haardt),  mit  dessen  Tod  die  Tragödie  innerlich  ihre  Vollendung  er- 
reicht. Endlich  Hektor  (G.  Czimeg),  der  feurig -gläubige  Verkünder  des 
Militarismus  und  sein  tragisches  Opfer.  Zu  sehr  ins  Ideelle  gerückt  und  in 
ihm  stecken  geblieben  scheinen  Paris  und  Helena.  Durch  dieses  klassische 
symbolische  Paar,  das  der  jugendliche  Stürmer  Ganz  —  trotz  drückender 
Vorbilder  der  Homerischen  und  Goetheschen  Welt  —  neu  sich  zu  erwerben 
suchte,  soll  die  Trennung  von  Volk  und  Individuum  vollzogen  werden.   Der 
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gleichsam  biologisch  gestufte  Eros  erreicht  hier  seinen  gefährlichen  Gipfe 
punkt,  über  den  sich  die  beiden  Liebenden  im  Euphorion-Fluge  schwellend 
erheben.  Einer  in  sich  vollendeten  Darstellung  nur  mag  es  gelingen,  dieses 
seelische  Paar  auf  den  Brettern  glaubhaft  zu  machen.  Dass  es  Fräulein 
Rotter  und  Herrn  üieterle  nicht  glücken  mochte,  sei  —  allein  schon  in  An- 
betracht der  kürzesten  Einstudierungsfrist  —  nicht  allzu  kritisch  ange- 
kreidet. —  Über  drei  Stunden  dauerte  die  erste  Darstellung,  und  es  ward 
zweifellos  als  Wohltat  empfunden,  dass  (schon  in  der  ersten  Wiederholung) 
der  Schluss  vom  Autor  selbst  etwas  zusammengedrängt  wurde,  liier  im 
letzten  Viertel  werden  eben  die  Höhepunkte  der  Bilder  4,  5,  7  und  8  nicht 
wieder  erreicht.  Was  nach  dem  Tode  des  Bäckers  (ein  Gegenstück  zum 
alten  Hilse  aus  den  Webern)  noch  folgt,  ist  wenig  zwingend.  Die  Kraft  er- 
lahmte auf  der  Scene  wie  im  Saale.  Dann  fehlte  in  der  Uraufführung 
auch  der  notwendige  Übergang  ins  faustische  Schlussbild.  Der  Untergang 
TVojas  brach  zu  plötzlich  herein.  Und  da  am  Ende  die  beiden  Haupt- 
darsteller die  Höhe  ihrer  „Rollen''  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochten, 
verblasste  gerade  dieser  metaphysische  Ausklang  —  der  vom  Dickter 
raächtig,  wie  ein  Orgel-Maestoso,  gedacht  war  —  in  bedauerlicher  Weise. 
Nun,  von  einem  Siebenundzwanzigjährigen  darf  man  füglich  noch  nicht 
die  feine  Vergeistigung  verlangen,  zu  der  ein  Goethe  ein  gauzes  Menschen- 
alter brauchte.  Als  groß  und  stark  jedoch  ist  sicherlich  die  Sehnsucht  zu 
empfinden,  aus  der  dies  Bühnenspiel  herausgeboren  ward.  —  Wie  jedes 
bedeutende  Kunstwerk,  so  stellt  auch  dieser  Morgen  einen  Prozess  des 
Werdens  dar.  Vor  mythischem  Hintergrunde  erhebt  aus  der  Folge  der  Ge- 
schehnisse die  sehnende  Seele  sich  zu  prophetischem  Schauen.  Möge  ihr 
Gesicht  sich  in  ferner  Zukunft  einst  erfüllen!  Im  Werk  des  jungen  Zür- 
chers  steht  die  Hoffnung  herrlich  vor  uns  aufgerichtet.  Ein  freidenkender, 
ethischer  Mensch  ist  hinter  seiner  großgeschauten  Zeitdichtung  sichtbar  ge- 
worden. Das  ist  das  Entscheidende,  das  wir  dankbar-lick  begrüßen  —  und 
mit  ihm  das  Kommende:  den  strahlenden  Tag,  der  diesem  inbrünstig  auf- 
dämmernden Morgen  folgen  muss. 

Noch  blieb  uns  —  kurz  vor  Ende  der  Helena-Prophetie  —  ein  seltsam 
Wort  der  Seherin  unverständlich,  dies:  „Tötet  das  Ich!"  —  Liegt  "wirklich 
solcher  Wille  im  Verlauf  des  Weltprozesses  ?  —  Sollte  der  schaffende  Gott 
dem  Menschen  das  ihn  vor  allen  Geschöpfen  adelnde  und  erhebende  Kleinod 
—  das  Ich  —  gegeben  haben,  einzig,  dass  der  Empfangende  es  in  sich  er- 
töte? Nein,  wahrlich,  das  wäre  Anbruch  einer  „Götterdämmerung",  doch 
nicht  des  „großen  Morgens" !  —  Zum  Geistesmenschen  soll  das  Ich  im  Wandel 
der  Gezeiten  sich  empor  entwickeln,  in  höchster  Demut  und  Starkmut,  liebend 
und  leidend,  sich  selber  züchtigend,  sich  selbst  erziehend.  So  nur  und  einzig 
kann  aus  der  Vielheit  die  All-Einheit  werden,  so  nur  vermag  sich  die  in 
Welteneinsamkeit  und  Finsternis  verbannte  Seele  ihren  Weg  zu  Gott  zurück- 
zubahnen,  durch  Christus-Jesus,  der  auf  Golgatha  mit  seinem  Leib  und  seinem 
Blut  ihn  wies. 

WIKTERTHÜR  D  D  D  HANS  REINHART 

gg  NEUE  BÜCHER  Sd 

NOVELLEN  von  Kasimir  Edschmid(Ver-  Ein  unerhört  starkes  Selbstbewusstsein, 
lag  Kurt  Wolff,  Leipzig).  gepaart  mit  Sein  off heit,  die  nahezu 
Seit  etwa  zwei  oder  drei  Jahren  verletzte,  sprach  überzeugend  aus  ihrer 
wissen  wir  um  ihre  (und  des  Dichters)  Erscheinung.  Und  seltsam :  so  un- 
Existenz und  diese  Arbeiten  —  Die  gewöhnlich  und  neu  in  ihrer  brausen- 
sedis  Mündungen;  Das  rasende  Leben;  den,  überschäumenden  Vitalität,  in  der 
Timur;  3  Bände  —  gehören  zu  unse-  künstlerischen  Formung,  im  Stil,  im 
rem  sensationellen  dichterischen  Besitz.  sprachlichen  Ausdruck  diese  Novellen 
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auch  waren  (und  sind):  ihrem  Erleben 
gegenüber  schwanden  erste  Eindrücke 
und  Geiühle  der  Fremdheit,  Feine  und 
Unzugänglichkeit  außerordentlich  rasch 
und  bogen  geschlossen  und  rührend 
um  in  die  erschütternde,  beglückende 
Tatsache  ihrer  Außergewöhnlichkeit, 
ihrer  Selbstverständlichkeit,  ihrer  Ein- 
maligkeit, die  nicht  bluffte,  sondern, 
erfüllt  von  lebendigen  Werten  und 
Kräften,  beglückte  und  berauschte. 

Edschmids  Novellen  machen  sich 
gleichermaßen  geine  entlegene  und 
nahe  Zonen  und  Jahrhunderte  zu  eigen. 
Menschen  und  Gegenstände  verschie- 
denster Artung  und  Herkunft  kreisen 
in  ihnen:  Soldaten,  Herzoginnen,  Dich- 
ter, Lebemänner,  Eroberer,  Exoten,  Ar- 
tisten, die  alle  jeweilen  unfehlbar  dem 
zufällig,  äußerlich  bedingten  Kleid  des 
Himmelstriches  und  der  Jahreszeit  und 
der  Rasse  zum  Trotz  leidenschaftlich 
erfülltes  Menschentum  prachtvoll  ent- 
hüllt offenbaren.  Mit  Leichtigkeit  lassen 
sich  die  balladesk  geballten,  geschwell- 
ten Handlungen  auf  einfache  Formeln, 
auf  simple  Fabeln  zurückführen.  Da 
lauten  denn  Themen  etwa  wie :  Trauer, 
Tod,  Verzicht,  Lebenswille.  Freilich: 
die  Zeichnung  der  Schicksalsläufe  ver- 
rät dann  alles  eher  als  Simplizitäten. 
Im  Gegenteil.  Kein  Zweiter  wühlt  so 
eigen  schillernd  und  faszinierend  in 
Blut  und  Sinne,  in  Glück  und  Fluch 
der  Erde  und  des  Himmels,  und  seine 
Bilder  rollen  nicht  säuselnd  auf:  wie 
unter  Detonationen  entlädt  sich  ausihnen 
gewaltig  und  gewaltsam  Episode  aui  Epi- 
sode, und  ein  kühner,  heftiger,  herrischer, 
tyrannischer  Geist  schleudert  sie  heraus. 

Edschmid  hat  drei  Bücher  geschrie- 
ben, die  mehr  bedeuten  als  nur  belle- 
tristische Makulatur,  so  und  so  viele 
Seiten  und  Stücke  umfassend.  Diese 
Bücher  strahlen  den  Glanz  nerviger, 
unalltägiiclier  Taten  aus;  es  sind  Lei- 
stungen, Schlag  auf  Schlag,  prall  ge- 
füllt mit  lapidem  Tempo,  brutalem 
Willen,  einer  frevelhaft  schön  und  un- 
gebrochen aufbrüllenden  Kraft,  einem 
knallenden,  donnernden  Pathos  und 
auf  der  andern  Seite  sind  sie  inbrün- 
stigen Lyrismen  demütig  ergeben,  voll 
versöhnender ,  sublimer,  werbender 
Takte.  Kraft  und  Seele  sind  die  beiden 
Pole  und  zwischen  ihnen  schwingt  das 


Erlebnis-Phänomen  Edschmid  hin  und 
her;  er  besitzt  eine  Physis,  die  der 
sensiblen  Herzschläge  nicht  ermangelt. 
So  erklären  sich  Extreme  dieser  Art: 
Timur  (...„die  Welt  lag  in  seinen 
Händen,  schaukelnd  nach  dem  Tempo 
seines  Atems;  es  gab  kein  Tier,  das 
nicht  unter  seinen  Pfeilen  stand...") 
sagt  einmal:  „Weißt  du,  über  welche 
Zacken  der  Qual  erst  eine  Tat  entsteht? 
Ich  kann  kein  Blut  sehen,  aber  ich 
muß  es  vergießen,  um  daran  zu  steigen 
wie  keiner."  Und  der  Dichter  Villon, 
verbrecherisch,  voll  Gier  des  Blutes 
und  von  Sternensehnsucht  gepeitscht, 
schreibt  der  Herzogin  von  Ventadorn: 
. . .  „wie  sehr  sein  Sinn  sich  in  das 
Hohe  treibe  und  wie  rasch  er  falle,  denn 
sein  Blut  ziehe  wie  ein  Blitz.  Doch 
immer  sei  sein  Herz  voll  Inbrunst..." 
und  er  schreibt  für  sie  (für  wen  denn 
sonst?)  Gedichte  voll  „Frauen,  Wksen 
und  Mond". 

Edschmid  ist  kein  Epiker  konven- 
tionnellen  Schlages,  von  der  ruhigen, 
gemäßigten  Art  der  Vergangenheit.  Er 
ist  laut,  lärmend,  respektlos,  er  baut 
auf  die  Kraft,  darum  kann  er  die  Worps- 
weder  Maler  nicht  leiden  und  haut  auf 
sie.  Hin  und  wieder  schlägt  der  Auf- 
ruhr seiner  Stimme  ins  Stammeln  um, 
die  Zunge  verwirrt  sich,  überschlägt 
und  lallt  Unverständliches.  Seine  dich- 
terische Art  hat  viel  Verwandtschaft 
mit  derjenigen  des  Bildhauers.  Er  ist 
ein  besessener  Bildhauer  der  Worte. 
Er  hat  balladeske  Wucht,  Wut  und 
Konzentriertheit.  Lyrismen  treiben  herr- 
lich wie  Blumen  hoch.  In  atemloser 
Hast  folgen  sich  Ereignisse,  sie  fliegen 
Hals  über  Kopf,  gleichsam  erhitzt,  stür- 
misch. In  ihnen  brodelt,  knattert,  rast, 
zischt  und  tobt  Ursprüngüchkeit,  bes- 
tialische Kraft.  Ein  maßloser  Wille 
springt  hoch.  Eine  freche  Sinnlichkeit 
feiert  Orgien,  Räusche  des  Blutes,  des 
Atems,  der  Worte  und  Farben. 

Edschmids  Debüt  war  glänzend.  Es 
war  kein  mühsam  erklommener  Anstieg, 
zu  unserem  mäßigen  Vergnügen  vor 
unseren  Augen  vollzogen.  Ein  Aus- 
nahmefall: er  war  Ankunft  und  Erfül- 
lung zugleich;  sein  erstes  Buch  schon 
belegte  Wesen  und  Art  seines  Dichtens. 
Seine  Novellen  waren  fertige  Stücke. 

EMIL  WIEDMER 
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FRIEDE? 

Die  vorliegende  Nummer  war  bereits  im  Druck,  als  die  große 
Nachricht  eintraf:  Die  Zentralmächte  erklären  sich  bereit,  in  Frie- 
densverhandlungen einzutreten. 

Da  wir  gerade  einen  langen  Artikel  bringen,  der  sich  mit  der 
Kanzlerrede  vom  9.  November  befasst  (die  bereits  auf  den  Frieden 
hinwies),  ist  es  geboten,  auch  dem  neuesten  Ereignis  in  letzter 
Stunde  einige  Worte  zu  widmen. 

Soweit  Zeitungsurteile  bis  heute  (14.  Dezember)  vorliegen, 
gehen  bereits  die  Meinungen  weit  auseinander.  Die  einen  preisen 
die  großmütige  Friedensliebe  der  Zentralmächte,  welche  mitten  im 
glänzendsten  Siegeszuge  die  Hand  zum  Wiederaufbau  Europas 
bieten.  Und  die  anderen  sehen  darin  bloß  einen  geschickten 
Schachzug,  der  allerlei  drohende  Schwierigkeiten  parieren  solle. 

Die  Zukunft  allein  wird  über  diesen  Streit  von  Meinungen 
entscheiden  können.  —  Sicher  ist,  dass  wenn  die  Zentralmächte 
Friedensvorschläge  bringen,  die  irgendwie  annehmbar  sind,  d.  h. 
die  die  dauernde  Völkerversöhnung  sichern,  sie  damit  eine  groß- 
artige Selbstüberwindung  bekunden,  deretwegen  man  ihnen  sehr 
vieles  verzeihen  könnte.  Bewahrheitet  sich  diese  Überwindung, 
so  ist  es  die  Pflicht  der  Neutralen,  die  gute  Absicht  nach  Kräften 
zu  unterstützen. 

Die  Erklärung  der  Zentralmächte  stellt  zwar  wieder  die  Be- 
hauptung des  reinen  Defensivkrieges  auf ;  das  erklärt  sich  aber  aus 
taktischen  Gründen,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  man  der 
Behauptung  keinen  allzu  großen  Wert  beilegen. 

Worauf  es  ankommt,  das  sind  die  Friedensvorschläge.  Wird 
die  Entente  von  vornherein  jede  Diskussion  abschlagen,  oder  wird 
sie,  wie  ihre  Freunde  es  sicher  wünschen,  die  Mitteilung  der  Vor- 
schläge verlangen  ?  Darüber  werden  uns  die  nächsten  Tage  belehren. 
Heute  sind  wir  auf  bloße  Vermutungen  und  Wünsche  angewiesen ; 
und  leider  liest  man  schon,  dass,  wenn  der  angebotene  Frieden 
nicht  angenommen,  der  Krieg  „rücksichtslos"  werden  soll;  man 
spricht  von  fürchterlichen  Mitteln  ... 

Am  1.  Dezember  schrieb  ich  hier:  nÄn  der  Art  des  Friedens 
werden  wir  endlich  die  wahre  Seele  des  Siegers  erkennen,  ob  er 
im  stände  ist,  sich  selbst  zu  besiegen,  für  sich  selbst  und  für  die 
andern  die  Freiheit  zu  erobern."     Mit   diesen  Worten  deutete  ich 


auf  einige  Hauptgrundsätze  hin  (obligatorisches  Schiedsgericht,  Ein- 
schränkung der  Rüstungen,  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker) 
sowie  auf  ganz  bestimmte  Annektionsprojekte,  die  mit  diesen  Grund- 
sätzen absolut  verbunden  sind.  In  anderen  Fragen  wird  man  sich 
durch  Konzessionen  verständigen  können ;  hier  aber  ist  keine  Kon- 
zession möglich ;  es  handelt  sich  um  eine  Weltauffassung,  um  den 
neuen  Geist  des  Friedens,  um  Europas  Zukunft. 

Der  Heldenmut  der  Soldaten  erklärt  sich  durch  den  festen 
Willen:  dieser  Krieg  soll  der  letzte  sein.  Der  einzige  Gewinn  der 
furchtbaren  Opfer  kann  nur  die  Verwirklichung  dieses  Willens  sein. 
Darin  stimmen  die  Völker  überein ;  ob  wohl  auch  die  Regierungen  ? 
Das  ist  die  bange  Frage  bei  den  neuesten  Friedensvorschlägen. 

Eben    lese    ich    in   der  Neuen   Zürcher  Zeitung   (Nr.    2028) 

folgende  Zeilen  aus  Süddeutschland: 

,So  hat  der  Unterstaatssekretär  des  Reichskanzleramtes,  Herr  Wahnschaffe, 
den  Grafen  Hoensbroech  zu  einer  Unterredung  empfangen,  in  deren  Verlauf  er 
vom  Reichskanzler  auf  eine  direkte  Anfrage  hin  erklärte,  dass  der  Wortlaut,  den 
der  Reichskanzler  seiner  Erklärung  über  das  Schicksal  Belgiens  seinerzeit  im 
Reichstage  gegeben  habe,  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Einverleibung  dieses 
Landes  offen  lasse". 

Stimmt  das,  so  ergibt  sich  der  Schluss  von  selbst...  Vielleicht 
hat  aber  seither  der  Reichskanzler  seine  Ansicht  geändert.  Von  der 
schwierigen  Lage,  in  der  er  sich  befindet,  machen  wir  uns  kaum 
einen  Begriff.     Er  verdient  vielleicht  unser  tiefes  Mitleid. 

Sogar  diejenigen,  die  glauben,  das  deutsche  Volk  sei  irre- 
geführt worden,  werden  zugeben  müssen,  dass  es  in  seiner  mora- 
lischen Kraft  alle  Erwartungen  übertroffen  hat;  und  wer  hätte  von 
Österreich-Ungarn  eine  solche  Geschlossenheit  erhoffen  dürfen? 
Wie  sehr  hat  der  italienische  Soldat  das  nörgelnde  Ausland  ver- 
blüfft! Hätte  man  je  vom  englischen  Volke  so  tiefgreifende  Ände- 
rungen erwartet?  Und  endlich,  wie  steht  denn  erst  das  „dekadente" 
Frankreich  da?  Als  ein  leuchtendes  Beispiel,  das  die  Herzen  ergreift. 

Wer  an  alles  das  denkt,  der  wird  sich  nicht  vom  bloßen 
Worte  „Friede"  überrumpeln  lassen,  wie  groß  die  Sehnsucht 
darnach  auch  sein  mag.  Ein  Westfälischer  Friede  wäre  ein  Frevel 
an  den  gefallenen  Helden,  an  den  kommenden  Geschlechtern. 
Wer  auch  heute,  oder  morgen,  oder  in  einem  Jahre,  das  Ende 
des  Mordens  herbeiführen  mag:  „an  der  Art  des  Friedens  werden 
wir  endlich  die  wahre  Seele  des  Siegers  erkennen". 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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